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Originalabhandlungen. 

Versuche Uber Wurzelkropfbekämpfung. 

Von W. Hornbostel. 

(Aus dem Institut für Pflanzenkrankheiten der Universität Bonn.) 

Mit ft Abbildungen und Tabellen. 

Der Erreger des Wurzelkropfes. Pseudomonas tumejaciens Sm. 
et Townsend, ist, wie schon Smith, Brown und Townsend festgestellt 
haben und durch zahlreiche Versuche weiterer Autoren immer wieder 
bestätigt werden konnte, ein echter Wundparasit. Er kann nur durch 
Verletzungen Eingang in das pflanzliche Gewebe finden. Bestreichen 
unverletzter lTlanzenteile mit einer virulenten Reinkultur des Erregers 
führte nicht zur Tumorenbildung, auch nicht nach Entfernung der 
epidermalen Wachssehieht mit Xylol (Rivera). 

Es wird eine Reihe wirtschaftlich wichtiger Pflanzen befallen. 
Den größten Schaden erleidet der Obstbau. Der junge Baum erfährt 
durch wiederholtes Umschulen und besonders durch das Veredeln zahl¬ 
reiche Verletzungen an Wurzel und Wurzelhals, die Eintrittspforten 
für den Erreger schaffen. Auch Wundbildungen anderer Art an Wurzel- 
und Stammteilen können für die Übertragung der Krankheit eine Rolle 
spielcm. Stapp (1929) sieht als Ursache der durch Pseudomonas turne - 
faden« am Weinstock hervorgerufenen „Mauke“ oder des „Grinds“ 
außer Spätfrösten auch Saftstockungen an, die Risse erzeugen. Bei 
Obstbäumen können nach Stapp (1938, S. 4) Bewegungen der ober¬ 
irdischen Pflanzenteile (Wind) bei zartem Gewebe (Wucherungen an 
den Lentizellen der oberen Wurzelteile) infektionsfällige V unden schaf¬ 
fen. Tierischer Fraß durch Insekten an Wurzeln und Wurzelhals z. B. 
bei Himbeeren (Riker und Banfield, 1931). oder am Stammteil 
(Magerstein, 1936) bei Korbweiden, oder scharfe Steinchen im Erd¬ 
reich (Niemeyer, 1935, S. 122) mögen auch in vielen Fällen Anlaß zu 
Verletzungen und damit zur Schaffung von Infektionsmöglichkeiten 
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sein. Jedoch spielen solche Wundbildungen gegenüber denen, die durch 
das baumschult echnische Arbeiten entstehen, für die Übertragung der 
Krankheit normalerweise wohl meist eine geringere Rolle. 

In besonderem Maße schafft im Obstbau der zum Zwecke einer 
besseren, gleichmäßigen und flachen Bewurzelung geübte Rückschnitt 
der Wurzeln, das sogenannte ,,Putzen 44 , zahlreiche Eintrittspforten 
für den Pilz. Es bilden sich an den Putzstellen Tumoren (vgl. Abb. 1), 
die sich, da sie sich an einer für den jungen Baum lebenswichtigen 

Stelle, der Stätte der Neubewurzelung, be¬ 
finden, besonders nachteilig auf die weitere 
Entwicklung des Baumes auswirken. Die 
Neubewurzelung kann gehemmt werden oder 
gar völlig unterbleiben. Stapp (1937) be¬ 
richtet, daß an zwei- bis dreijährigen Ver¬ 
edlungen, die in stark verseuchten Boden ge¬ 
pflanzt waren, sich an den Schnittstellen der 
Wurzeln Tumoren gebildet hatten, durch die 
eine normale Neubewurzelung verhindert war, 
sodaß in wenigen Jahren die Bäume bis zu 
100% eingingen. Verfasser konnte feststellen, 
daß von einer Sendung 500 einjähriger, wur¬ 
zelkropfkranker Birnenwildlinge, die kraut - 
artig pikiert waren, 29% aller Tumoren sieh 
an der ,,Putzstelle 44 befanden. 

Oppenheimer (1926) empfiehlt zur Be¬ 
kämpfung des Wurzelkropfs vor dem Pflanzen 
eine Tauchung der Bäume in einen Lehmbrei 
mit einem desinfizierenden Zusatz (Uspulun). 
Nach diesem Vorschlag ist seither wohl viel¬ 
fach gearbeitet. Auch ich machte einen ein¬ 
schlägigen Versuch. Tabelle 1 zeigt das Er- 
Abb. 1. Rinjuhriftor Hirnen- gebnis. Einjährige Apfel- und Birnen Wildlinge 

Wildling. Typische Kropf- wurden im Frühjahr 1937 nach dem Riick- 
bildungander „Putzstolle“, schnitt der Wurzeln teils unbehandelt, teils 

nach erfolgter Tauchung in Uspulunlehmbrei 
(l,5%ig, 10 Minuten Tauchzeit) aufgeschult und am Ende der Vege¬ 
tationsperiode desselben Jahres aufgenommen. Die Werte für die Tu¬ 
morenzahl an den Haupt- und Neben wurzeln, am Wurzelhals und den 
,,Putzsteilen 44 besagen : der Gesamtbefall ist in der mit Uspulunlehmbrei 
behandelten Versuchsreihe stark zurückgegangen. Der prozentuale 
Anteil der Kröpfe an den Schnittflächen, der durchschnittlich 15—25% 
betrug, ist, bezogen auf die Gesamtzahl, nach der Uspulunlehmbrei- 
tauchung aber- fast gleich geblieben. Bei Äpfeln konnte sogar eine re- 




3 


1939 J Versuche über Wurzel kröpf beküinpfung. 


lative Zunahme der Tumoren an den Schnittflächen verzeichnet werden. 
Dies beruht vielleicht auf der geringen Haftfähigkeit des Uspulunlehm- 
breis an der glatten Schnittfläche und auf der Möglichkeit eines leichten 
Abstreifens beim Einbringen in Erde. Das Uspulun-Lehmhösehenver- 
fahren bietet also keinen vollkommenen Schutz für diese besonders 
gefährdeten . .Putzstellen“. 

Tabelle 1. 


Art 

der Vorbehandlung 

Zahl 

der 

ßäume 

Birnenwildlinge 

Zahl der Tumoren 

i an der Putz- 
(iesamt-j stell«« 

zahl ! — -— 

| Stück % 

Zahl 

der 

Bäume 

ApfelwildJinge 

Zahl der Tumoren 

j an der Putz- 
Gesamt-; ste lle 

zahl !- , - 

| Stück ; % 

unbehandelt . . . 

50 

1 

205 

33 | 16,1 

HO 

27 

7 125.9 

1 

Tauchung in l T spu- 


! 





lunlehmbrei (1,5%- 


I 





ig) 10 Minuten . . 

39 

21 

3 14.3 

51 

17 

5 29,4 


ln vorliegenden Untersuchungen, über deren Ergebnisse z. T. 
schon in einer früheren Mitteilung (Hornbostel. 1938. S. 8?—88) 
berichtet wurde, sollte daher geprüft werden, ob durch das Einschalten 
einer Pause zwischen dem ,, Putzen** und dem Aufschulen, während 
der sich an den besonders gefährdeten Schnittflächen ein natürlicher 
Infektionsschutz bilden kann, der Befall praktisch gemindert wird. 

Versuche in ähnlicher Richtung wurden schon in Amerika durch¬ 
geführt. Hedgcock (1910) ist der Ansicht, daß während der beim Ver 
wachsen von Unterlage und Edelreis einsetzenden Kallusbildung der 
Obstbaum besonders anfällig gegen Wurzelkropf ist. Er empfiehlt 
daher, den Baum nach der Veredlung feucht einzuschlagen und erst 
nach erfolgter Kallusbildung auszupflanzen. Riker und Keitt (1920. 
S. 707—708) sowie Riker und Banfield (1932, S. 174—17(>) fanden, 
daß der an der Veredlungsstelle bei Äpfeln sich bildende Kallus normaler¬ 
weise keinen Infektionsherd, für Pseudomovas tumefaciens darstellt. 
Auch Siegler (1929, S. 427—450) stellte an einem dem Pxeudomonas 
turne jaden# sehr ähnlichen Stamm, der die Haarwurzelbildung (wolly- 
knot oder hairy-root) an jungen Obstbäumen hervorrief 1 ) und in einer 
weiteren Veröffentlichung mit Piper (1931) auch in Beziehung auf den 
eigentlichen Wurzelkropf er reger fest, daß bei Veredlungen der Befall 
mit zunehmender Kallusbildung abnimmt. So betrug z. B. nach Sieg¬ 
ler und Piper (1931. S. 991) die Zahl der wurzelkropfkranken Apfel¬ 
pfröpflinge bei sofortigem Aufschulen nach der Veredlung 94,2 ? dagegen 

9 Riker, Banfield. Whriglit, Keitt und Sagen (1930) beschrieben 
dieses Bakterium als besondere Art, nämlich Phytomonas rhizogenes . 
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43 Tage später nur noch 11,3%. Auch an hypertrophischem Gewebe 
von Reben, das an basalem Stengelteil und Wurzelhals bei Kultur in 
feuchtem Boden entstanden war, konnte Niemeyer (1935, S. 129—130) 
nach Bestreichen mit einer virulenten Reinkultur keine Tumorenbildung 
erzeugen. 

Bei pflanzlichen Geweben kommt es bekanntlich schon bald nach 
erfolgter Verletzung zu Wundschutzbildungen, die im einfachsten Kalle 
durch Eintrocknen der äußersten Zellschichten eingeleitet werden. 
Riker (1923, S. 122) beobachtete an Wunden bei Tomaten, die in bestimm¬ 
ten Zeitabständen mit einer Reinkultur von Pseudomonas turnejaciens 
beschmiert waren, wobei die Behandlung einen Tag nach der Verletzung 
erfolgt war, einen Befall von 95, bei Behandlung nach 3 Tagen von 20 
und bei Behandlung nach 5 Tagen von 0%. Niemeyer (1935, S. 127) 
konnte in gleichsinnigen Versuchen bei Tomaten nach 11 und 12 Tagen 
18% bzw. 5% Infektion feststellen. Bei verschiedenen Rebensorten 
wurde nach 9 und 10 Tagen noch Befall beobachtet. 

Eigene Versuche. 

1. Vorversuche. 

Durch entsprechende Vorversuche wurde an Kernobstwildlingen 
(Äpfeln und Birnen) festgestellt, wie lange Wunden an Wurzel und 
Wurzelhals für den Wurzelkropferreger infektionsfahig bleiben können. 
Einjährige, in der Vegetationsperiode befindliche Apfelwildlinge, die 
in Töpfe gepflanzt waren, wurden zu dem Zwecke am Wurzelhals durch 
Anschaben mit einem Messer verletzt. Die Wunden wurden in Zeit¬ 
abständen von je 2 Tagen mit einer jungen, virulenten Reinkultur eines 
auf Bouillonagar kultivierten Stammes von Pxeudonwuas Uunejaciem 
beschmiert. Der aus dem Wurzelkropf einer mehrjährigen Kernobst - 
Veredelung isolierte Stamm hatte sich an Tomaten, Apfel- und Birn- 
wildlingen sowie der reinklonigen Apfelunterlage, Typ IX (Gelber Metzer), 
im Impfversuch als virulent erwiesen. Die Auswertung des Versuches 
erfolgte nach 7 Monaten. Nur bei der sofort nach erfolgter Verletzung 
mit Reinkultur bestrichenen Wunde war es zur Tumorenbildung ge¬ 
kommen. 

In einem weiteren Versuch wurden 45 Stück einjähriger Apfel- 
und 40 Stück einjähriger Birnen Wildlinge vor dem Aufschulen an Wurzel 
und Wurzelhals mit einem Messer möglichst gleichmäßig verletzt. Die 
Bäume wurden im Kühlraum (5—10 0 C) in feuchtem Stroh gelagert. 
Die Wundstellen der einzelnen Versuchsreihen wurden nach 2, 7, 10 und 
20 Tagen mit einer Bouillonagarkultur des schon erwähnten virulenten 
Stammes beschmiert. Dann wurden die Pflanzen aufgeschult. Zur 
sicheren Wiedererkennung der verletzten Stelle wurde unterhalb der 
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Wunde ein Eisendrahtring um die Wurzel gelegt. Dieses Vorgehen schien 
unbedenklich, weil Riker und Banfield (1932, S. 176) gefunden hatten, 
daß bei Äpfeln der um einen eingewachsenen Drahtring gebildete Kallus 
normalerweise keinen Infektionsherd für Pseudomonas turnefaciens 
darstellt. Ich fand dies bestätigt. Um ein Eintrocknen oder Abstreifen 
der Kultur beim Einbringen in die Erde zu verhindern, wurden die mit 
Reinkultur bestrichenen Stellen mit feuchter Watte umwickelt. Die 
Versuche wurden im Frühjahr 1937 angesetzt und am Ende der Vege¬ 
tationsperiode ausgewertet. Aus den in Tabelle 2 zusammengefaßten 
Ergebnissen ist folgendes ersichtlich: 


Tabelle 2. 



Zeit doi Infektion. 

gerechnet vom Tage der Ver¬ 
letzung ab 


sofort 

nach 

2 Tagen 

nach 

7 'ragen j 

nach 

10 Tagen 

nach 

20 Tagen 

Apfelwildlinge. 

63*\, 

1 ! 

! 12% 1 

: i 

0 

0 

0 

Hu non Wildlinge. 

83"„ 

«0% 

38% 

8% 

' 0 


Bei den Apfelwildlingen betrug der Befall an den nach 2 Tagen 
mit einer Reinkultur beschmierten Wundstelle 12%. Nach 7 Tagen 
war bereits die Bildung eines Wundsehutzes derartig weit vorgeschritten, 
daß es selbst bei stärkster Infektionsmöglichkeit, durch Beschmieren 
mit einer virulenten Reinkultur, nicht mehr zur Wurzelkropfbildung kam. 
Bei den Birnen Wildlingen wurden im gleichsinnigen Versuch nach 2 Tagen 
60, nach 7 Tagen 38 und nach 10 Tagen 8% aller Pflanzen krank. Erst 
nach 20 Tagen konnte kein Befall mehr festgestellt werden. Die in der 
Praxis häufig beobachtete größere Anfälligkeit der Birnen an Wurzel¬ 
kropf beruht also vielleicht zum Teil auf verzögerter Bildung eines 
Wundschutzes. Allerdings war auch bei der sofort nach erfolgter Ver 
letzung mit Reinkultur behandelten Versuchsreihe der Befall an Birnen 
mit 83% um 20% höher als bei den Apfelwildlingen (63%). 

2. Freilandversuche. 

Als Versuchspflanzen dienten gesunde einjährige Apfelwildinge 
(Stammdurchmesser 6/7 mm). Um eine Infektion während des Rück 
Schnitts der Wurzeln durch anhaftende, vielleicht verseuchte Erde 
auszusehließen, fand vor dem „Putzen“ eine Tauchung der Wildlinge 
auf 10 Minuten in 0,5%iger wässriger Uspulunlösung statt. Die Wurzeln 
wurden stark zurückgeschnitten und seitlich mit dem Messer angeschabt, 
um möglichst zahlreiche Infektionswege zu schaffen. Die einzelnen 
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Versuchsreihen der so vorbehandelten Wildlinge wurden eine bestimmte 
Zeit (2, 4, 9, 14 und 19 Tage) bei verschiedener Temperatur (Keller-, 
Kühlraum- 5—10 0 0, und Freilandtemperatur im April) gelagert und 
dann aufgeschult (vgl. Tabelle 3). Im Keller und Kühlraum wurden die 
Wurzeln in feucht gehaltenes Stroh, im Freiland auf einem mit l%iger 
Uspulunlösung behandelten Platz eingeschlagen. 

Da eine natürliche Verseuchung des Quartiers nicht mit Sicherheit 
gewährleistet schien, wurden sämtliche Wildlinge vor dem Auspflanzen 
in einen infektiösen Lehmbrei getaucht, der wie folgt bereitet war: 
Wurzelkropfmaterial von mehrjährigen Apfel- und Birnenveredlungen 
wurde fein zerrieben, das Macerat in Leitungswasser aufgeschwemmt, 
24 Stunden stehen gelassen und darauf mit einem gut haftenden Lehm 
zu einem Brei von nicht zu flüssiger Beschaffenheit verrührt (,,Wurzel- 
kropflehmbrei“). Bei dem „Reinkulturlehmbrei“ wurde statt der zer¬ 
riebenen Wurzeikropfmasse ein Liter einer 8—10 Tage alten Bouillon¬ 
kultur des schon erwähnten Stammes von Pseudomonas tumcfacienx 
hinzugegeben. Die mit dieser infektiösen ,,Lehmhose“ versehenen Wild¬ 
linge wurden aufgeschult und hierbei Verletzungen am Wurzelhals 
und an der Wurzel durch den Spaten oder beim Festtreten nach Möglich 
keit vermieden. Zur Kontrolle dienten 267 Wildlinge, die sofort nach 
dem Rückschnitt und seitlichem Anschaben der Wurzeln lo Minuten 
in den gleichen entsprechenden Lehmbrei getaucht und dann aufgeschult 
waren. Die Versuche wurden im April 1937 angesetzt und am Ende 
der Vegetationsperiode desselben Jahres aufgenommen. Aus den in 
Tabelle 3 zusammengefaßten Ergebnissen ist ersichtlich: 

1. Das Einschalten einer Pause zwischen dem „Putzen“ und dem 
Aufschulen hemmt den Befall. Von 187 Apfelwildingen betrug im 
„ Wurzelkropf lehmbrei versuch“ die Zahl der gesunden 128 Stück - 
68,4%, die der kranken 47 Stück - 25,7%. Bei den sofort nach dem 
Rückschnitt der Wurzeln ausgepflanzten Kontrolle waren von 162 Bäum¬ 
chen 19 Stück =- 11,7 % gesund und 126 Stück =- 77,8% befallen. Im 
„Reinkulturlehmbrciversuch“ wurden ähnliche Ergebnisse erzielt. Von 
145 längere Zeit vor dem Aufschulen „geputzten“ Wildlingen waren 
132 Stück ----- 91% gesund, 9 Stück = 6.2% befallen. Bei der sofort 
nach dem Rückschnitt der Wurzeln aufgeschulten Versuchsreihe waren 
von 105 Bäumchen nur 53 Stück — 50,5% gesund und der Rest wurzel¬ 
kropfkrank. Noch deutlicher wird der Unterschied in der Befallstärke 
beim Vergleich der Gesamtzahl der Tumoren je Pflanze. Deren Zahl 
wurde auf die Gesamtzahl der Pflanzen der einzelnen Versuchsreihen 
berechnet. Im ,,Wurzelkropflehmbreiversuch“ hatten sich an den sofort 
nach dem „Putzen“ ausgepflanzten Bäumchen 7,3 mal so viel Tumoren 
(3,8 Stück je Pflanze) wie bei den vorbehandelten (0,52 Tumoren je 
Pflanze) gebildet. Ähnlich lagen die Verhältnisse im „Reinkultur- 
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lehmbreiversuch“, wo bei der sofort nach dem Rückschnitt der Wurzeln 
ausgepflanzten Versuchsreihe (0.67 Tumoren je Pflanze) 5,6mal soviel 
krank waren wie bei den längere Zeit vor dem Aufschulen geputzten 
(0,12 Tumoren je Pflanze). 

Aus dem teilweise geringen Anstieg der Kropfzahl bei längerer 
Lagerung (vgl. Tabelle 3, Nr. VII und Nr. XII) irgendwelche Schlüsse 
zu ziehen, scheint dem Verfasser verfrüht. Die Art des „Putzens“ 



Abb. 2. 




Abb. 3. 

Abb. 2 und 3. Unterschiedlicher Befall an den Wurzeln zwischen längere Zeit 
(Tabelle 3, Nr. II, Abb. 2) und sofort nach dem Rückschnitt der Wurzeln auf¬ 
geschulten Apfel Wildlingen (Tabelle 3, Nr. VIII, Abb. 3). Die Bäumchen bei den 
Versuchsreihen standen in gleicher Folge nebeneinander. 

und ungleichmäßige Verseuchung des Quartiers können solche Unter¬ 
schiede bedingen. Allerdings bleibt die Frage zu prüfen, ob der Befall 
bei längerer Lagerfrist zunimmt, bei der bereits Kallus- und Wurzel¬ 
neubildung einsetzen, da jüngeres, saftreiches Gewebe besonders leicht 
Verletzungen zugänglich ist. 




Abt). 5. 

Abb. 4 und f). Durehsehnittsbüder einer 14 Tage vor dem Aufsehulen (Tabelle 3, 
Nr. VI, Abb. 4) und einer während der Pflanzung „geputzten“ Versuchsreihe 
(Tabelle 3, Nr. VIII, Abb. 5). 


stellen“ derartig stark (3.8 Tumoren je Pflanze), daß in vielen Fällen 
die Neubewurzelung ausblieb oder unvollständig war (vgl. Abb. 2, 
3, 4, 5). Auch die Werte für die durchschnittliche Höhe und den Durch- 
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messer der Bäumchen am Wurzelhals bestätigen das bessere Wachstum 
der behandelten Versuchsreihe. Die unter I, 11 und 111 angeführten 
Zahlen sind auffallend hoch. Das erklärt sich wohl daraus, daß in dieser 
Versuchsreihe der Pflanzenabstand 40 cm betrug, in den übrigen dagegen 
20 cm. Bei den unbehandelten Kontrollen war aber die gleiche Anzahl 
Wildlinge im selben Abstand aufgeschult, sodaß das Gesamtergebnis 
hierdurch nicht geändert wird. 

Im „Reinkulturlehmbreiversuch“ trat der Unterschied in der Wüch- 
sigkeit zwischen der behandelten und nicht behandelten Versuchsreihe 
wegen des geringen Befalls der Kontrollen (0,67 Tumoren je Pflanze) 
weniger in Erscheinung. 

2. In Übereinstimmung mit den Ergebnissen der Vorversuche 
besagen diese Befunde, daß sich der Wundschutz bei Apfelwildlingen 
schon kurze Zeit nach erfolgter Verletzung bildet. Nach 2 Tagen Lager¬ 
zeit war im Freiland bereits kein Befall mehr zu verzeichnen (vgl. 
Tabelle 3, Nr. I). Die bei verschiedener Temperatur gelagerten Wild¬ 
linge zeigten in der Befallstärke keinen bemerkenswerten Unterschied. 

Zusammenfassung und praktische Folgerungen. 

Die an einjährigen Apfelsämlingen durchgeführten Freilandversuche 
beweisen, daß der Wurzelkropf befall durch das Einfügen einer Pause 
zwischen dem Rückschnitt der Wurzeln und dem Aufschulen in prak¬ 
tisch fühlbarem Maße gemindert werden kann. Die sehr häufigen und 
für die Entwicklung des jungen Baumes so besonders gefährlichen Kropf¬ 
bildungen an den „Putzstellen“ werden weitgehend vermieden. Völlig 
unterdrückt wird die Krankheit durch diese Maßnahme nicht, weil 
Neuverletzungen während der Pflanzung und der weiteren baumschul 
mäßigen Behandlung oder aus natürlichen Ursachen (tierischer Fraß, 
Steinchen, Wind) unvermeidlich sind. Zum Teil schafft wahrscheinlich 
auch das Festtreteu während des Aufsehulens Infektionswege. Es wird 
sich empfehlen, auch die Einscl lagplätze, die bereits verseucht sein 
können, durch Begießen mit 1 % - iger Uspulun- oder Ceresan- oder 0,5 % iger 
Abavit-Lösung gründlichst zu desinfizieren. Die „geputzten“ Pflanzen 
sind vor dem Einschlagen in l%igen Uspulun- oder Ceresan-Lehmbrei 
(Stapp, 1938, S. 7) zu tauchen. Das gleiche gilt für die Aufschulung 
im Frühjahr ins Veredlungsquartier. 
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Über die Monilia-Anfälligkeit unserer Obstsorten. 

Von Wilhelm Bucksteeg. 

(Aus der Biologischen Reiehsanstalt, für Land- und Forst¬ 
wirtschaft, Zweigstelle Stade.) 

Die Verbreitung der Moniliakrankheit ist nicht nur von äußeren 
Bedingungen abhängig. Unabhängig von diesen äußeren Faktoren 
bieten auch die einzelnen Obstsorten dem Moniliapilz sehr verschiedene 
Lebensmöglichkeiten. Es ist allgemein bekannt, daß unter der Krank¬ 
heit besonders die Sauerkirschen und von diesen besonders die Schatten- 
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morellen zu leiden haben, während die Süßkirschen und Pflaumen 
sowie alle Kernobstarten im allgemeinen weniger stark davon betroffen 
werden. 

Wenn wir die zur direkten oder indirekten Bekämpfung empfohlenen 
Maßnahmen und Mittel überblicken, müssen wir feststellen, daß wir der 
Moniliakrankheit nahezu machtlos gegenüber stehen. Als unbedingt 
empfehlenswert und einigermaßen zuverlässig bleibt uns nur das Zurück¬ 
schneiden und Verbrennen der befallenen Pflanzenteile. Diese Maß¬ 
nahme läßt sich gründlich nur bei kleinen Baumformen und in nicht 
umfangreichen Pflanzungen durchführen. Da also infolge der Besonder¬ 
heiten der Lebensweise des Erregers eine erfolgreiche Bekämpfung der 
Moniliakrankheit, die bei Sauerkirschen häufig seuchenartigen Charakter 
annimmt und die Ernte ganzer Bestände vernichten kann, besonders 
schwierig ist, hat man neuerdings die Möglichkeit der Bekämpfung durch 
Ausmerzung anfälliger Sorten und Neuzüchtung moniliafester Edel¬ 
sorten erwogen. Die Ergebnisse der ersten züchterischen Vorarbeiten 
sind von Schmidt (1937) und Mittmann (1938) veröffentlicht worden. 

Voraussetzung für die Beurteilung der züchterischen Verwendbar¬ 
keit der einzelnen Sorten ist die genaue Kenntnis ihrer Anfälligkeit. 
Es ist deshalb notwendig, zunächst einmal die Widerstandsfähigkeit der 
zur Zeit angebauten Obstsorten gegenüber dem Moniliapilz durch empi¬ 
rische Beobachtungen festzustellen. Selbstverständlich wird der prak¬ 
tische Wert derartiger Beobachtungen dadurch eingeschränkt, daß 
solche Feststellungen eben nur für jene Anbaugebiete Gültigkeit be¬ 
sitzen, in denen die Beobachtungen gemacht wurden. Mit Rücksicht 
auf diese Einschränkung ist es deshalb erforderlich, daß solche Beobach¬ 
tungen an recht zahlreichen Orten mit ganz verschiedenen Vegetations¬ 
bedingungen angestellt werden. Je größer das beigebrachte Material 
ist, desto leichter und sicherer sind für die verschiedenen praktischen 
Bedürfnisse brauchbare Schlußfolgerungen zu ziehen. Die Liste der 
hier nach ihrer Anfälligkeit zusammengestellten Apfel- und Kirschen¬ 
sorten erhebt selbstverständlich noch keinen Anspruch auf Zuverlässig¬ 
keit und Vollständigkeit. Erst im Laufe umfangreicher systematischer 
Infektionsversuche unter Berücksichtigung von Klima, Standort und 
Unterlage wird es sich zeigen, inwieweit die empirischen Beobachtungs¬ 
ergebnisse der Kritik standhalten. Durch die bereits vorliegenden Er¬ 
fahrungen über die Moniliaanfälligkeit der einzelnen Obstsorten wird 
der Praktiker aber jetzt schon in die Lage versetzt, bei Neuanpflanzungen 
oder bei Vornahme von Neuveredlungen auf die Eigenschaft der einzelnen 
Sorten gebührend Rücksicht zu nehmen. 

In folgender tibersicht sind alle in der gärtnerischen Fachliteratur 
sich befindenden Hinweise auf dasVerhalten der verschiedensten Kirschen 
und Apfelsorten dem Moniliapilz gegenüber gesammelt. Diese Befunde 
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wurden ergänzt durch Mitteilungen in der fachwissenschaftlichen 

Literatur sowie durch Angaben aus Praktikerkreisen. 

I. Widerstandsfähig. 

a) Kirschensorten: 

b) Apfelsorten: 

Beste Werdersche 

Ananasrenette 

Exzellenz von Hindenburg 

Baumanns Renette 

Flamentiner 

♦Bismarckapfel 

♦Früheste der Mark 

♦Champagnerrenette 

(Jroße Prinzessinkirsche 

♦Damason Renette 

H edelfinger Riesenkirsche 

♦Doppelter Zwiebelapfel 

Jaboulay 

Echt er Winterst reif ling 

Kassius Frühe 

Gelber Bellefleur 

Königliche Amarelle 

Glanz-Renette 

La Poitevine 

♦Goldrenette aus Bienheim 

Liefelds Braune 

♦Graue Herbstrenette 

Lübecker Weinkirsche 

Großer Bohnapfel 

Schöne von Montreuil 

Grüner Winter Stettiner 

Wils 1 Frühe Herzkirsche 

Jakob Lebel 
♦Kanadarenette 
♦Kasseler Renette 

Na t h usius' Taubena ] >fel 

Parkers Pepping 
* Französische Goldrenette 

S< »mmer- Zimta])fel 

Roter Trierischer Weinapfel. 

II. Schwach 

anfällig. 

a) Kirschen Sorten: 

b) Apfelsorten: 

Gubens Ehre 

Toulons Renette 

1 )oppelte Glaskirsehe 

(\>x ()rangenrenette 

Frühkirsche von Boppard 

Danziger Kantapfel 

(leibe Spanische 

Landsberger Renette 

‘Großer Gobet 

+ Londoner Pepping 

Große schwarze Knorpelkirsehe 

f Pleasgoods Sondergleichen 

Koburger Mai- Herzkirsche 

Roter Eiserapfel 

Königin Hortense 

Signe Tilliscli 

Ochsenherzkirsche 

Weißer Klarapfel 

Podbielskikirsch e 

Weißer Winterkalvill 

Rote Maikirsche 

Schwarze Spanische 

Winter- Goldparmäne. 



14 Bucksteeg, Über die Monilia-Anfälligkeit unserer Obstsorten. [Januar 


III. Stark anfällig. 


a) Kirschensorten: 

Berliner Morelle 
Bigarreau tigre 
Büttners bunte Herzkirsche 
oDiemitzer Amarelle 
Dönissens Gelbe Knorpelkirsche 
Doppelte Glaskirsche 
Frommes Herzkirsche 
Große Combaloise 
Kunzes Kirsche 
oLueienkirsch e 
Ostheimer Weichsel 
Reichtragende Delitzscher 
Preßsauerkirsehe 
oSchöne aus Ohoisy 
Schwarze Knorpelkirsche von 
Mezel 

Schöne aus Chatenay 
Spanische Glaskirsche 
Süßweichsel aus Olivet 
Themenaus größte Knorpel¬ 
kirsche 

OWinklers weiße Herzkirsche 


b) Apfelsorten: 
Adersleber Kalvill 
Charlamowsky 
Cellini 
Hampus 
Hoitgylling 
Kaiser Alexander 
Kaiser Wilhelm 
Kanikerapfel 
Maglemerapfel 
Muskatrenette 
Oranienapfel 
Roter Astrachan 
Virginischer Rosenapfel 
Winterpostoph. 


Di© mit einem * und O versehenen Sorten sind gelegentlich als schwach an¬ 
fällig beobachtet, die mit einem -{- als stark anfällig. 


IV. Sehr stark anfällig. 

a) Kirschensorten: 

Sc h att enrn orelle. 

Über die Anfälligkeit der einzelnen Birnensorten liegen nur wenige 
Angaben vor. In diesem Zusammenhänge seien jedoch die Beobach¬ 
tungen von Klock aus dem Jahre 1910, in welchem u. a. die Monilia - 
krankheit durch die Ungunst der Witterung in Niederösterreich besonders 
stark auftrat, mitgeteilt. Sie geben uns einige Anhaltspunkte über die* 
Widerstandsfähigkeit dieser Obstart. Als frei von Monilia wurden 
angesehen die Sorten: Alexandrine Douillard, Andenken an den Kongreß. 
Barillet Dechamps, Birne von Pabbeln, Clairgeaus Butterbirne, Clapps 
Liebling, Dumortiers Butterbirne, Edelcrassane, Esperens Bergamotte, 
Ohelius Butterbirne, Geheimrat Thiel, Gute Luise von Avranches, Gute 
Graue, Hardys Butterbirne, Hardenponts Butterbirne, Hochfeine 
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Butterbirne, Hofratsbirne, Holzfarbige Butterbirne, Julidechantsbirne, 
Kleine Margaretenbirne, König Karl von Württemberg, Le Lectier, 
Millets Butterbirne, Mouchallard, Olivier de Serres, Präsident Mas, 
Premices, Prinzessin Marianne, Rene Duman, Seneca, Tresorier, 
Urbaniste, Van Marum, Van Orisches Butterbirne, Vauquelin, Wildling 
aus Motte, Wildling aus Montigny, Winterbutterbirne. 

Schwach befallen waren die Sorten: Andre Desportes, Blumen¬ 
bachs Butterbirne, Precoce de Trevoux. 

Stark befallen waren: Präsident Drouard, Salzburger, Winter 
Nelis. 

Teils inoniliafrei, teils schwach befallen waren die 
Sorten: Diels Butterbirne, Doppelte Philippsbirne, Herzogin von 
Angouleme, Napoleons Butterbirne, Regentin, Six’ Butterbirne, Wil¬ 
liams’ Christbirne, Winter Dechantsbirne. 
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Vf. Zusammenfassung.38 


Einleitung. 

Als Spargelfußkranklieit beschreibt W. Tempel 1929 eine Krank¬ 
heit aus dem sächsischen Spargelanbaugebiet, die von Reich wein 
(1930) auch in Hessen gefunden wurde. Im sächsischen Spargelanbau¬ 
gebiet hat sich diese Krankheit inzwischen stark ausgebreitet, so daß 
1937 durchschnittlich 5% aller vorhandenen Spargelpflunzcn fußkrank 
waren. In einer Plantage wurden 1937 in YVeinböhlu/Sa. sogar 20% 
der Spargelpflanzen als krank ausgezählt. Die von der Fußkrankheit 
befallenen Pflanzen gehen zu einem hohen Prozentsatz ein. Der Rest 
derselben kümmert und bringt in den nachfolgenden Jahren nur noch 
geringe Ernten. Ist in einer Anlage die Fußkrankheit einmal 
aufgetreten, dann pflegt sie in jedem Jahre mehr oder minder stark 
wiederzukommen. Sie befällt stets neue Pflanzen und breitet sich immer 
weiter aus. Sie ruft deshalb beträchtlichen Schaden hervor und kann, 
wenn sie mit dem Spargelrost gleichzeitig auftritt, wie es im Wein- 
böhlaer Gebiete der Fall ist, die Zukunft des Spargelanbaus bedenklich 
gefährden. 

Als Bekämpfungsmaßnahme konnte man bisher nur Vor¬ 
schlägen. die befallenen Pflanzen auszureißen und zu verbrennen und den 
Boden mit 0,5%iger Uspulun- oder mit einer ebenso starken Oeresan- 
Naßbeize-Lösung (Madie 1930) zu desinfizieren, was jedoch nur geringen 
Erfolg brachte. 
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Ziel der vorliegenden Untersuchungen war es, wirksamere Be- 
kämpfungsmaßnahmen zu finden und Einblick in die Lebensweise 
des Krankheitserregers zu gewinnen. 

Die Untersuchungen hierzu wurden 1937 im Laboratorium, im 
Gewächshaus und im Versuchsgarten der Staatlichen Hauptstelle 
für landwirtschaftlichen Pflanzenschutz zu Dresden, sowie in den Plan¬ 
tagen einiger Weinböhlaer Spargelbauern angestellt. Sie wurden von 
Herrn Dr. Esmarch, dem Leiter der Dresdner Pflanzensehutzstelle, 
von Weinböhlaer Spargelbauern und nicht zuletzt auch vom Bürger¬ 
meister dieses Ortes wohlwollend unterstützt. Ihnen allen sei auch an 
die *ser Stelle für ihre Hilfe gedankt. 

I. Leber die Kultur des Spargels im Befallsgebiete Weinböhla. 

Die Spargelanbauflache Sachsens umfaßt ungefähr 350 ha. 
Der größte Teil liegt in der Lößnitz bei Dresden, wo Weinböhla mit rund 
000 Spargelbau-Betrieben den Mittelpunkt bildet. 

Der Boden dieses Gebietes, das im Elbtalkessel gegen rauhe Witte¬ 
rung geschützt ist, besteht aus lockerem, feinkörnigem, leicht zu er¬ 
wärmendem Sand, dem es stark an Kali und Phosphor mangelt. Kalk 
besitzt er dagegen in genügender Menge; fast überall zeigt der Boden 
einen p H -Wert von 0,7—7.3. Da lehmige und teilige Bestandteile, 
vor allem aber auch Humusstoffe diesem Sandboden fast gänzlich 
fehlen, kommt ihm eine sehr geringe* wasserhaltende Kraft zu. Es 
gibt aus all diesen Gründen auch nur wenige Kulturpflanzen, die 
als gleichwertiger Ersatz für den Spargel auf dem Weinböhlaer Sand¬ 
boden angebaut werden könnten. 

Die Spargelpflanzen mit ihrem unterirdischen .Rhizom. ihren 
dicken Vorrats- und dünnen Saug wurzeln werden in diesem Anbaugebiet 
im allgemeinen nicht alter als 15 Jahre. Man zieht sie meist aus Samen 
eigener Ernte und kauft sich verhältnismäßig selten einjährige Original¬ 
pflanzen bei den Züchtern. Unverfälschte und einheitliche Spargel¬ 
sorten sind daher in Weinböhla nur in sehr wenigen Fallen zu finden. 

Während der ersten drei Jahre ihres Lebens, wo sie noch keine 
Ernten bringen, werden die Pflanzen nur mit wenig Sand bedeckt. Im 
vierten Jahre, in dem sie zum ersten Male gestochen werden, häuft 
man Sand ungefähr 40 cm hoch über dem Wurzelstock auf. Die diesen 
Sandberg durchbohrenden Spargeltriebe w ühlt man zur Ernte im säch¬ 
sischen Spargelanbaugebiet mit der Hand bloß, um sie dann abzubrechen. 
Man sticht sie nicht, wie es in anderen Gebieten der Fall ist. mit dein 
Messer ab. 

In den beiden letzten Jahrzehnten hat sich in Weinböhla die Sitte 
eingebürgert, die Spargeldämme nach der Ernte stehen zu lassen 
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und sie erst im Spätherbst, wenn das abgestorbene Npargelkraut ge¬ 
schnitten und verbrannt wird, herunterzureißen. 

Von den toten Spargeltrieben bleiben im Herbst beim Krautschnei¬ 
den Stengelreste stehen, die ungefähr 10 cm über die Erde empor¬ 
ragen und im Laufe des Winters vermorschen. Sie werden erst im 
nächsten Frühjahr, bevor man die Dämme wieder neu anlegt, heraus¬ 
gehackt. 

Als Zwischenkulturen pflanzt man in Weinböhla vielfach, um 
das Land besser auszunutzen, Buschbohnen, Möhren. Kohlrabi oder 
Blumenkohl zwischen die Spargelzeilen, ln alte Spargelkulturen, deren 
Erträge absinken, setzt man Sauerkirschen, seltener Birnen- oder Apfel¬ 
bäumchen. 

Der Dünger wird im sächsischen Spargelanbaugebiet nicht ein¬ 
heitlich gegeben. Die meisten Spargelbauern Weinböhlas bringen ihn 
kurz nach der Ernte aufs Feld. Aber auch im Spätherbst, wenn die 
Dämme heruntergerissen, die Felder geräumt werden, und im Frühjahr 
vor der Ernte, wenn die Dämme wieder aufgebaut \yerden, pflegen 
einige Bauern zu düngen. Phosphor- und Kalisalze werden dabei fast 
überall nur in unzureichenden Mengen gegeben. Kalk dagegen streut 
man, weil man ihm eine pflanzenschützende Kraft zuschreibt, all 
gemein sehr reichlich aus, obwohl er in genügender Menge im Boden 
vorhanden ist. Als Stickstoffquelle verwendet man in Weinböhla 
neben Leunasalpeter meist Schlachthofdünger und verschiedene im 
Handel befindliche Kunstdünger aus Fischmehl. Knochenabfällen und 
ähnlichem. Jauche und vor allem Stalldünger werden leider viel zu wenig 
gegeben. Schuld daran sind die durch die Motorisierung besonders in 
der Nähe der Großstädte erhöhten Stallmistpreise und die angespannten 
wirtschaftlichen Verhältnisse der sächsischen Spargelbauern, die in 
ihrem Betriebe den Stallmist nicht selbst gewinnen können. Man findet 
deshalb in Weinböhla Betriebe, in denen Straßenkehricht nicht nur zur 
Düngung, sondern sogar zur Neuanlage von Spargelkulturen benutzt 
wird. Es ist kein Wunder, daß fast überall im Sandboden dieses Spargel¬ 
anbaugebietes Humusmangel herrscht. Einige Spargelbauern suchen 
mit Torf komposten diesem Humusmangel entgegenzutreten. Es wäre 
gut. wenn es gelänge, eine praktische Kompostierungsmethode zu finden, 
die das holzige Spargelstroh rasch zur Verrottung bringt und dabei 
die Rostsporen und alle anderen Krankheitserreger abtötet. Man 
brauchte dann nicht mehr zur Spargelrost-Bekämpfung im Herbst 
das Spargelstroh zu verbrennen und damit riesige Mengen organischer 
Substanz, die besser dem Erdboden zugeführt würden, nutzlos in die 
Luft zu jagen. 
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II. Das Krankheitsbild. 

A. Äußerlich. 

Die Spargelfußkrankheit befällt die älteren, bereits steohreifen 
Pflanzen; Jungpflanzen und Spargel Wildlinge bleiben verschont. Sie 
werden nur dann angegriffen, wenn sie irgendwelche Verletzungen er¬ 
litten haben: fast immer bergen sie. wenn sie fußkrank sind, in ihrem 
Inneren die Kraßgänge der Spargelfliegen-Made. Im Gegensatz zu den 
älteren, stechreifen Pflanzen zeigen die Jungpflanzen die Krankheits¬ 
merkmale nur undeutlich und schwach. Sie werden deshalb meist über¬ 
sehen. zumal sie ja auch nur selten krank auf treten. (1Ü37 war in Wein¬ 
böhla kaum 1% der Jungpflanzen fußkrank, während von den stech¬ 
reifen Pflanzen überall durchschnittlich 5% schwer an dieser Krankheit 
litten.) 



Abb. 1. Killt* durch t'uHarhini cuhnarum horvorgerufeno Lücke 
in der Spargel plant agc. 

Die Spargelfußkrankheit tritt im Laufe des Jahres ab Ende Juni, 
Anfang Juli auf. Ihre Hauptausbreitung fallt in die heißen Monate 
Juli, August; sie kann bei feucht-warmem Wetter bis Mitte September 
andauern. 

Normalerweise sind die Krankheitsfälle unregelmäßig über die 
ganze Fläche der Spargelanlagen verstreut; erkrankt sind immer nui 
einzelne* Pflanzen, die hier und da zwischen gesunden stehen, ln beson¬ 
ders schwer befallenen Anlagen, in denen die Krankheit schon seit meh¬ 
reren Jahren haust, sterben die Spargelpflanzen nesterweise aus (Abb. 1). 
In den Spargelzeilen entstehen dadurch Lücken, die von kränkelnden 
Pflanzen, deren Triebe nur schwächlich und viel kürzer als die der ge¬ 
sunden sind, umsäumt werden. Diese Lücken und die an ihrem Rande 
kümmernden Pflanzen sind schon von weitem sichtbar. Sie sind ein 
sicheres Anzeichen, daß in der Anlage die Spargelfußkrankheit haust. 
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Die einzelnen fußkranken Spargeltriebe sind ebenfalls schon aus 
der Ferne ohne nähere Untersuchung zu erkennen: Sie zeigen eine 
lohende, fast stechend gelbe Farbe, die sich sehr stark von dem dunklen 
Grün des gesunden Spargelkrautes abhebt. Fußkranke Spargeltriebe 
unterscheiden sich dabei deutlich von rostkranken Spargelpflanzen. 
Rostkranke Pflanzen färben sich zwar ebenfalls gelb wie die fußkranken 
Spargelsprosse bevor sie absterben, die Verfärbung setzt aber bei ihnen 
nur stellenweise, an kleinen Ästchen oder Nädelchen, ein und breitet 
sich erst allmählich über den gesamten Sproß aus, ohne dabei jenen 
stechend gelben Farbton zu erreichen, der die fußkranken Spargeltriebe 
sofort in ihrer gesamten Ausdehnung kennzeichnet. Bei der Spargel 
fußkrankheit sitzt der Krankheitserreger an einer Stelle — wie schon 
der Name sagt — im unteren Stengelteil des Spargeltriebes. Er verursacht 
deshalb eine in allen Sproßteilen gleichzeitig und gleichmäßig einset zende 
Verfärbung. Beim Spargelrost sitzt der Krankheitserreger dagegen an 
mehreren Infektionsstellen. Es ist daher verständlich, daß bei der 
Rostkrankheit im Gegensatz zur Spargelfußkrankheit die Verfärbung 
am Sproß fleckenweise und nicht überall gleichzeitig und gleichmäßig 
eintritt. Bei der Spargelfußkrankheit wie beim Spargelrost stirbt im 
Laufe der Zeit der gesamte Spargelsproß ab und wird vorzeitig braun 
und dürr. Bei der Spargelfußkrankheit sind dazu je nach der Witterung 
8—10 Tage, vom ersten Auftreten einer schwachen Verfärbung an ge¬ 
rechnet, notwendig. Beim Spargelrost braucht es dazu meist längere 
Zeit; die Anzahl der Infektionsstellen und die jeweils verschiedene 
Widerstandskraft der Spargelpflanze gegen den Rostpilz entscheiden 
über die Schnelligkeit des Verfalles. 

Man unterscheidet bei der Spargelfußkrankheit je nachdem, wo 
die Ansteckungsquelle liegt, drei verschiedene Erscheinungsformen, 
die in ihrem Auftreten von der jeweils herrschenden Witterung ab¬ 
hängig sind: 

a) Die erste Erscheinungsform ward dadurch gekennzeichnet, 
daß der Spargelstengel im Boden angesteckt wird. Die Krankheit geht 
also vom Stengel im Damm-Innern aus. 10—15 cm unter der Erdober¬ 
fläche wird das Stengelinnere morsch, breiig-pappig und verfärbt sich 
kräftig karminrot. Sein lockeres Mark wird zerstört, nur die Leitbündel 
bleiben als rote, langfädig zerfaserte Stränge erhalten. Gleichzeitig 
damit sterben die oberirdischen Teile des Spargeltriebes ab und zeigen 
die bereits beschriebenen gelben Verfärbungen. 

Diese Erscheinungsform der Spargelfußkrankheit umfaßt die meisten 
aller Krankheitsfälle. Sie tritt in den heißen Monaten Juli und August 
auf, wenn der Sand im Inneren des Spargeldammes gut durchwärmt 
und von vorhergegangenen Regentagen genügend durchfeuchtet ist. 
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Einige Weinböhlaer Spargelbauern nennen diese Form der Spargelfuß- 
krankheit die ,,stehende'‘ Krankheit. 

b) Bei der zweiten Erscheinungsform liegt die Ansteckungsstelle 
an der Erdoberfläche. Die Krankheit geht nicht vom Inneren des Spar¬ 
geldammes, sondern von der Stelle des Spargelstengels aus, die unmittel¬ 
bar über und unter der Sandoberfläche des Dammes liegt. Die Epidermis 
des oberirdischen Stengelteiles verliert ihre saftig-grüne Farbe, wird 
dunkel, schwarzgrün und schließlich tief dunkelbraun, ln der Mitte 
dieses verfärbten Epidcrmisfleckens entwickeln sich dicht aneinander 
gelagerte, rosafarbene, kleine Pusteln. Bleibt das Wetter längere Zeit 
genügend feucht und warm, bildet sich um diese Pusteln herum ein mehr 
oder minder ausgedehntes, zartes, lockeres Geflecht aus weißem, flaumi¬ 
gem Pilzmyzel, das bei trockenem, luftigem Wetter rasch verfällt. Der 
unterirdische Teil des Spargelstengels wird — wie es übrigens bei der 
ersten Erscheinungsform der Spargelfußkrankheit auch häufig zu be¬ 
obachten ist — im Bereich der Epidermis nur schmutzig rötlich-braun 
verfärbt. Das Innere der befallenen Spargelstengel zeigt oberhalb 
wie unterhalb der Erdoberfläche die bereits bei der ersten Erscheinungs¬ 
form beschriebenen Zerstörungen; es wird breiig-pappig, vermorscht 
und karminrot, nur seine Leitbundei bleiben als strahnigfädige Stränge 
erhalten, (deichzeitig mit diesen Zerstörungen wird das grüne Spar¬ 
gelkraut gelb und stirbt danach ab. 

Mit diesen als zweite Erscheinungsform beschriebenen Merkmalen 
beginnt die Spargelfußkrankheit ihr Zerstörungswerk nur dann, wenn 
im Sommer das Wetter eine Zeitlang nicht mehr heiß und trocken ge¬ 
wesen i>t, wenn häufige, kurze Hegenfalle die Sandoberfläche tagelang 
gleichmäßig feucht und doch warm genug erhielten. Im September 
findet man zuweilen ähnliche 1 W itterungsverhaltnisse: Tau. Morgennebel 
oder Sj»ruhregen erhalten die Erdoberfläche dauernd feucht, ohne sie 
allzustark abzukuhlen. Im allgemeinen treffen solche klimatischen Be¬ 
dingungen nicht allzuhaufig ein und pflegen auch nicht allzulange an¬ 
zuhalten. Es ist daher verständlich, daß die Spargelfußkrankheit in 
dieser Form, die man in W einböhla zuweilen die ..fliegende“ Krankheit 
nennt, verhältnismäßig selten ist. 

e) Bei der dritten Erscheinungsform geht die Erkrankung vom 
Wurzel stock aus und erfaßt den untersten Teil des Spargelstcngels 
unmittelbar in der Nähe des Wurzelstoeks. Die Epidermis wird hier 
schmutzig rötlich-braun verfärbt, während das Innere auch hier karmin¬ 
rot und morsch wird, wie es bei den anderen Erscheinungsformen bereits 
beschrieben wurde. 

Man findet dieses Krankheitsbild in Anlagen, in denen die Spargel¬ 
krankheit schon seit mehreren Jahren haust. Derart befallene Pflanzen 
4mbcn stets schon im vorigen Jahr unter der Spargelfußkrankheit ge- 
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litten. Ihr Wurzelstock ist verseucht. Er ist die ständige Ansteekungs- 
quelle der neuen Triebe. Es ist verständlich, daß derart befallene 
Pflanzen in fast allen Fällen eingehen. Die anfangs beschriebenen, 
nesterartig angeordneten Lücken (Abb. 1) in den Spargelplantagen 
werden durch diese Krankheitsform hervorgerufen. 

B. Anatomisch — physiologisch. 

Untersucht man das absterbende, sich verfärbende Spargel¬ 
kraut mikroskopisch, so findet man in den Zellen tote, zusammen¬ 
geklumpte Protoplasten, sich zersetzendes Chlorophyll, kurz Erschei¬ 
nungen, wie sie für den Absterbeprozeß kennzeichnend sind. Schäd¬ 
linge, Pilze oder Bakterien sind in dem (Je webe nicht festzustellen. 
Die Ursache für das Absterben ist also nicht in dem Gewebe selbst, 
sondern an einer anderen Stelle des pflanzlichen Organismus zu suchen. 

Unterwirft man dagegen das vermorschte, rot gefärbte Stengel 
Innere am Fuße des Spargeltriebes einer mikroskopischen Untersuchung, 
so findet man massenhaft Pilzfaden, die sich durch eine Fülle sichelartig 
gebogener, gekammerter Sporen und durch einen roten Farbstoff aus¬ 
zeichnen. Diese Pilzfäden gehen von der Ansteckungsstelle — meist 
ist es eine Wunde oder die Ansatzstelle einer abgestoßenen Blattschuppe 
— strahlenförmig aus und durch wuchern allmählich als dichtes (Jeflecht 
das gesamte umgebende Stengelge^ebe. Sie leben in den Interzellular 
räumen, seltener im Inneren der Zellen selbst. Sie bevorzugen «las 
Lumen der wasserleitenden Organe und wachsen darin über lange 
Strecken hin. Man kann derart verpilzte Oefaßbiui<lel als dünne, rote 
Streifen schon mit bloßem Auge in dem weißlichen Oewebe erkennen, 
wenn man mit Längsschnitten die Spargelstengel spaltet. Es gelang, 
auf diese Weise in einem Falle zu zeigen, daß der Pilz von der Infekt ions¬ 
stelle an bis zu 50 cm nach unten in den Wurzelstoek hinein und bis zu 
130 cm nach oben in das Spargelkraut hinauf gewachsen war. also 
praktisch den gesamten Spargelstock durch wuchert hatte. Normaler¬ 
weise sind jedoch von der Ansteckungsstelle an gerechnet nur 30 cm 
des Gewebes nach unten und 50 cm nach oben verpilzt. 

Aus der Üppigkeit, mit der diese Pilzfäden im Inneren der Gefäße 
wuchern, schloß man, daß die Leitbündel verstopft und daß dadurch der 
Transpirationsstrom gehemmt würde. Die Absterbeerscheinungen des 
Spargelkrautes oberhalb dieses verpilzten Stengelgewebes deuten aber 
durchaus nicht auf ein Absterben infolge Wassermangels hin; sie lassen 
vielmehr eine Vergiftung vermuten. Bestärkt wird diese Vermutung 
dadurch, daß man mehrfach Spargelstengel findet, bei denen das Kraut 
gänzlich verfärbt und im Absterben begriffen, bei denen aber nur ein 
einziger Gefäßbündelstrang verpilzt ist. Da alle anderen Gefäßbündel 
unbeschädigt sind und normal arbeiten können, erscheint es Unverstand- 
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lieh, wie gerade dieser eine verpilzte Gefäßbündelstrang dadurch, daß 
er ausfällt, die oberen Stengelteile zum Abwelken und Absterben bringen 
sollte. Es ist als viel wahrscheinlicher anzunehinen, daß der Pilz in 
diesem einen (refäßbündelstrang am Fuße des Spargelstengels ein Gift 
ausscheidet, das mit dem Transpirationsstrom nach oben zu dem grünen 
Spargelkraut gefühlt wird und dort jene beschriebenen Welke- und 
Absterbeerscheinungen hervorruft. Um diese Vermutung zu beweisen, 
wurden Reinkulturen des Pilzes in Richard’soher Nährlösung an¬ 
gesetzt. Dabei zeigte sich, daß der Pilz einen Stoff in die Nährlösung 
ausscheidet, der anfangs darin nicht vorhanden war. Dieser Stoff 
wirkte selbst in starken Verdünnungen giftig. Stellte man nämlich ab¬ 
geschnittene Spargelstengel in eine solche verdünnte Nährlösung, so 
starben sie im Laufe einer Woehe mit denselben Verfärbungen wie bei 
der Spargelfußkrankheit ab. während die zur Kontrolle in der ent¬ 
sprechend verdünnten, aber ungebrauchten Nährlösung stehenden 
Spargelstengel völlig gesund und dunkelgrün blieben. Dieselben Ergeb¬ 
nisse bekam man. wenn man die Myzelwatten aus einer Reinkultur 
des Pilzes auf Kartoffelscheiben mit Sand zerrieb und dann mit Wasser 
extrahierte». Ähnliche Beobachtungen, daß das Fusarium einen Giftstoff 
ausscheidet, machten Haskell (1919) an Fusarium oxysponnu aus 
Kartoffeln und Fahrn y (1928) an Fusarium solaui . 

Die weitere Untersuchung zeigte, daß der vom Pilz ausgeschiedene 
Stoff durchaus nicht für alle Pflanzen gleich giftig ist, daß Hafer z. B. 
durch ihn nicht abstirbt. Sie erbrachte damit die Bestätigung und die 
stoffliche Begründung zu den Beobachtungen fl. Th. de Haaifs. Dieser 
hatte nämlich Gersten-. Hafer-. Mais- und Reis-Keimlinge bei verschie¬ 
den hohen Temperaturen kultiviert und mit Fusarien infiziert. Dabei 
hatte er beobachtet, daß manche Bilanzen sehr stark mit einem sonst 
als gefährlichen Krankheitserreger bekannten Fusarium befallen sein 
können, ohne dadurch gehemmt zu werden, «la. er hat sogar feststellen 
müssen, daß diese Pflanzen durch den Krankheitserreger in ihrem 
Inneren zu noch schnellerer Substanzbildung und zu noch größerer 
Langenentwicklung angeregt werden können. Er fand, daß z. B. Gold- 
korn-Hafer trotz stärksten Befalles mit Fusarium culmontm in keiner 
Weise geschädigt, sondern eher gefördert wird. Seine Versuche zeigten, 
daß die Stärke des Befalles und die Befallszahl zwar durch die jeweils 
herrschenden Lebensbedingungen, vor allem durch die Temperaturen, 
beeinflußt werden, daß aber die* Schadwirkung des Befalls von der Art 
der jeweils befallenen Pflanze und von der Art des damit zusammen¬ 
gebrachten Fusariums abhangt. Diese Beobachtungen J. Th. de H aa n s 
werden durch die Entdeckung eines vom Pilz ausgeschiedenen Gift¬ 
stoffes, der auf die einzelnen Pflanzenarten verschieden wirkt, verständ¬ 
lich: Von dem ausgeschiedenen Giftstoff — ob er von der Pflanze ver- 



24 


Weise 


| «Januar 


tragen wird oder nicht — hängt es ab, ob ein Pilzbefall für die Pflanze 
schädlich wird und somit zur Pflanzenkrankheit führt. Wie bei den 
Flechten und bei den Orchideen, so spielt auch hier bei den Fusariosen 
der Stoffwechsel der beiden Komponenten eine entscheidende Rolle. 
Und wie bei diesen bereits zu komplexen Organismen heranentwickelten 
Doppellebewesen äußere Einflüsse Schwankungen des Symbiose-Gleich¬ 
gewichtes hervorrufen können, so kann auch hier die wechselnde Gunst 
der Lebensbedingungen den Krankheitsverlauf der Fusariose beein¬ 
flussen; denn die Pflanze verträgt unter den verschieden günstigen 
Bedingungen — der Ernährung, der Düngung, der Temperatur usw. — 
den vom Pilz ausgeschiedenen Giftstoff nicht immer gleich gut. 

III. Der Krankheitserreger und seine Eigenschaften. 

Die mikroskopische Untersuchung hatte gezeigt, daß in dem ver¬ 
morschten, rot gefärbten Spargelgewebe Pilzfäden und sichelförmig 
gekrümmte, gekammerte Sporen vorhanden sind. Es kam nun darauf 
an, zu prüfen, ob Pilzfaden und Sporen ziisammengehö?en, ob sie wirk¬ 
lich, wie man bisher vermutete, der Krankheitserreger oder ob sie nur 
Sekundärerseheinungen der Spargelfußkrankheit sind. Es galt, die Art 
dieses Pilzes, seine Eigentümlichkeiten und seine Lebensansprüche 
kennen zu lernen. 

Nach den Anleitungen von Appel und Wollenweber (1010) 
wurden zu diesem Zwecke Reinkulturen angelegt. Kartoffelscheiben, 
die durch das Sterilisieren im Autoklaven abgetötet und gedämpft 
worden waren, dienten als Unterlage. Als Impfmaterial wurde jeweils 
ein einziger aus dem Spargelgewebe isolierter Pilzfaden oder eine 
einzige Sichelspore verwendet. Die Kulturen standen in Petrischalen 
oder, wenn sie längere Zeit aushalten sollten, in 200-ccm-Weithals¬ 
pulverflaschen mit dicht schließenden Wattepfropfen. Sie brachten, 
ganz gleich ob sie von Sporen oder von Pilzfäden abstammten, dasselbe 
Ergebnis : 

Auf den Kartoffelscheiben entwickelte sich ein luftig abstehendes, 
watteartiges Pilzgeflecht, dessen Rosa-Farbe etwas schmutzig braun¬ 
grau getönt war. Unmittelbar an der Kartoffelscheibe selbst bildete 
sich ein lackartiger, glänzender, karminroter Überzug aus ganz dicht 
miteinander verschmolzenen Pilzfäden. Auf diesem Überzug und im 
Inneren der Pilzwatten entstanden massenhaft Sichel- und Uhlamydo- 
sporen. Die Größe und die Kammerung der Siehelsporen. sowde alle 
sonstigen Merkmale dieser Pilzkultur stimmten genau mit der von 
Wollenweber und Reinking (1935 auf S. SO) gegebenen Beschrei¬ 
bung überein; alle irgendwo aus fußkrankem Spargelgewebe in Rein¬ 
kultur gewonnenen Pilze erwiesen sieh als Fusarium cnlmorum (W. G. 
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Sm.) Sacc., nicht als Fusarium, culmorum (W. Cr. Sm.) Sacc. v. cereale 
(Oke.) Wr. 

In der Reinkultur ist dieses Fusarium culmorum sehr raschwüchsig. 
Es kann auf gedämpften Kartoffelscheiben im Laufe von 8 Tagen seine 
volle Entwicklung erreichen und den Raum einer Petrischale gänzlich 
ausfüllen. Auf lebenden Kartoffelscheiben dagegen wächst es viel lang¬ 
samer. Es scheint nicht gut Hyphen bilden zu können, denn es ent¬ 
wickelt auf diesen lebenden Kartoffelscheiben nie jene lockeren, luftigen 
Pilzwatten, die die Kulturen auf abgetöteten Kartoffeln auszeichnen. 
Es läßt nur hellrosafarbene, in das lebende Kartoffelgewebe tief ein¬ 
gesunkene Flecken entstehen, die kaum aus Pilzfäden, sondern fast 
ausschließlich aus dicht zusammengedrückten Sporen bestehen. 

Licht und Dunkelheit sind — wie die Versuche zeigten — 
für das Wachstum dieses Pilzes nicht von entscheidender Bedeutung. 
Auch dem p M -Wert kommt kein großer Einfluß zu, denn Lindfors 
(1D24) fand, daß Fusarium culmorum (W\G. Sm.) Sacc. bei jedem 
j)„-Wert von 4 bis 7 gedeihen kann und daß es bei p H 5 und bei 
p„ (> zw(4 Wachstumsmaxima aufzuweisen hat. Jn Versuchskulturen 
wurden diese Angaben nachgeprüft und bestätigt, daß Fusarium cul¬ 
morum bei jedem p n Wert von 3,2 bis 8.4 wachsen kann. Es ist also 
aussichtslos. Fusarium culmorum durch Beeinflussung des Boden- 
p M -Wertes bekämpfen zu wollen. 

Kim* wichtigere Rolle als der p H -Wert spielt die Temperatur 
für das Wachstum des Fusanum culmorum (W. (J. Sm.) Sacc. Der Pilz 
stellt da ganz eng umgrenzte Ansprüche. »I. Th. de Haan (1037) fand, 
daß Fusarium culmorum sein Wachstumsmaximum zwischen 25 und 27° 
hat, daß bei 30 0 (* sein W achstum nur noch l / 7 des Wachstums bei 27 0 0 
beträgt und daß das Wachstum des Pilzes bei 20° O die Hälfte und 
bei 15° 0 nur noch ein Viertel des optimalen Wachstums aus¬ 
macht. Auch diese Angaben wurden nachgepruft. Sie müssen 
bestätigt werden: Fusarium culmorum hat zwischen 20 und 25° 0 ein 
auffallend hohes Wachstumsmaximum. Diese Tatsache ermöglicht es, 
wie später dargetan wird, die verschiedenen Erscheinungsformen der 
Spargelfußkrankheit zu verstehen und Bekampfungsmaßnahmen auf- 
zubauen. 

l T m zu prüfen, ob man die Spargelfußkrankheit durch Bodendes¬ 
infektion bekämpfen kann, wurde an Reinkulturen die Widerstandskraft 
des Fusarium culmorum gegen Gifte, wie sie in den Beiz- und Boden¬ 
desinfektionsmitteln des Handels verkommen, ausprobiert. 

Zunächst dienten als Gifte folgende Präparate: 

1. Kupfersulfat 

2. das arsen- und quecksilberhaltige Uspulun-Universal 
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3. die quecksilberhaltige Uspulun- Saatbeize 

4. Ceresan-Naßbeize 

5. Germisan-Naßbeize 

i). Abavit-Naßbeize 

7. Fusariol-Naßbeize 157. 

Kupfersulfat wurde in den Konzen tratioiisstufen 0,003, 0,01. 0.1 
und 1% gebraucht, die Gifte 2. bis 7. in den Konzentrationen: 0,01. 0,1 
und 0,2%. 

Jede Konzentrationsstufe dieser Gifte 1. bis 7. wurde in drei ver¬ 
schiedenen Versuchen geprüft. 

Beim Versuch I lagen in einer Petrischale zwei Kartoffelscheiben 
dicht nebeneinander. Die eine war mit Fusarium culmorum beimpft. 
Die andere hätte im normalen Entwicklungsgang nachträglich von den 
wuchernden Pilzhyphen ergriffen werden müssen. Bevor es aber soweit 
kommen konnte, wurde das gut wachsende Pilzgeflecht auf der be¬ 
impften Scheibe mit dem zu prüfenden Gift übergossen und zwar so, 
daß sämtliche Pilzfäden damit gründlich durchfeuchtet waren. Das 
Gift wirkte im Thermostaten bei 20—25 0 0 24 Stunden auf das Fusarium 
ein und wurde dann abgegossen Es galt, bei diesem Versuch festzu¬ 
stellen, ob das Fusarium durch das Gift abgetötet wird oder ob es auf 
die benachbarte Kartoffelscheibe weiterzuwachsen vermag. 

Beim Versuch 11 wurde von einer Reinkultur abgeimpft, die, 
mit dem zu prüfenden Gift durchtränkt. 24 Stunden lang im Thermo¬ 
staten bei 20—25° C gestanden hatte. Es galt dadurch festzustellen, 
ob das Impfmaterial durch diese Behandlung abgetötet wird, oder ob 
es noch imstande ist, auf den Kartoffelscheiben auszuwachsen. 

Beim Versuch III blieben die Kartoffelscheiben einen Tag lang 
bei Zimmertemperatur in der Giftlösung liegen. Sie kamen dann in 
Petrischalen, wurden sterilisiert und wie normale Kartoffelscheiben 
mit Fusarium culmorum beimpft. Es sollte dadurch geprüft weif len, 
ob der Pilz auf dem giftdurehtränkten Kartoffelgewebe ausvvachsen 
kann oder nicht. 

Die Versuchskulturen standen sämtlich in einem Thermostaten 
bei 20—25° C. Sie brachten folgende Ergebnisse: 

a) Kupfersulfat ist in allen Versuchen, selbst in 1 %igcr Lösung, 
auf Fusarium culmorum gänzlich wirkungslos. 

b) Sämtliche Handelspräparate sind beim Versuch 11 wirkungslos: 
das Impfmaterial keimt aus und entwickelt völlig normale Fusarium- 
culmorum- Kulturen. Vermutlich sind in der giftdurehtränkten Pilzkultur 
Entwicklungsstadien der Pilzhyphen — vielleicht die Ghlamydosporen — 
vorhanden, die dem Einfluß des Giftes widerstehen und deshalb auf den 
neuen Kartoffelscheiben auswachsen, sobald der Einfluß des Giftes 
schwächer wird. 
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c) Bei den Versuchen 1 ist bei allen Giften zunächst ein völliger 
Stillstand des Wachstums festzustellen. Es scheint, als seien die Pilz 
kulturell abgetötet. Nach einiger Zeit jedoch zeigt sich, daß an einzelnen 
Stellen der Kultur neue Pilzfäden entstehen, die in ihrem Wachstum, 
je nach dem angewandten Mittel, mehr oder minder stark gehemmt 
sind, die aber im Laufe der Zeit trotzdem soweit kommen, daß sie 
auf die zweite Kartoffelscheibe übergreifen und schließlich den gesamten 
Raum der Petrischale ausfüllen. Von allen angewandten Mitteln war 
die Fusariol-Naßbeize 1 57 für das Fusarium culmorum am schädlichsten. 
Sie tötete in den meisten Fällen den Pilz restlos ab. Wo Teile der Pilz¬ 
kolonie am Leben blieben, wurden sie stärker als alle anderen gehemmt, 
sodaß sie von allen am langsamsten wieder auswuchsen. 

d) Im Versuch Jll ist in jedem Falle ein Pilzwachstum möglich. 
Es ist aber je nach dem Gift verschieden stark gehemmt. Am stärksten 
von allen Mitteln wirkte wiederum die (>.2%ige Fusariol-Naßbeize 157: 
die damit vergifteten Kartoffelscheiben entwickelten die kleinsten 
Fnsa ritt m - ca hu oru tu - K ul t uren. 

Zusammenfassend kann man also sagen, daß Fusarium ndmorum 
gegen Kupfer . Quecksilber- und Arsen-Gifte überaus widerstandsfähig 
ist und daß die Fusariol-Naßbeize 157 von den bisher geprüften Handels¬ 
präparaten am stärksten wirkt. 

Als Katadyn Verfahren sind in der Medizin und in der Nahrungs- 
mittelchemic Methoden bekannt. Trinkwasser. Obstsafte, Schwimm¬ 
becken-Wasser usw. keimfrei zu machen, die die oligodynamische Kraft 
des Silbers ausnutzen. Man verwendet dazu Sand oder porose Tonringe, 
in die Silber in Form feinster Lamellen niedergeschlagen worden ist. 
Diese Ringe wirft man einfach in die zu desinfizierende Flüssigkeit 
hinein und laßt sie darin längere Zeit liegen. Braucht man starker akti¬ 
vierte Lösungen, dann benutzt man ein Katad\n-Elektrogerät. das 
durch Elektrolyse mit Hilfe eines schwachen Gleichstroms Silber aus 
den Elektroden in Lösung bringt. Da das Katadyn-Elektrogerat in 
jeder Gärtnerei bequem an die Wasserleitung angeschlossen werden 
kann, müßte es das gegebene Pflanzenschutzmittel sein, wenn es sich 
gegen Erreger der Pflanzenkrankheiten als wirksam erwiese. l T m dies 
zu prüfen, wurden dieselben Versuche wie mit den giftigen Handels¬ 
präparaten an Fusarium, culmorum mit katadynisiertem Leitungswasser 
gemacht. Außerdem wurden noch Richard’sche Nährlösungen mit 
katadynisiertem destillerten Leitungwasser hergestellt und mit Fusarium 
culmorum , beimpft. Jede Versuchsanordnung wiederholte sich bei den 
verschieden stark katadynisierten Wässern: Es dienten dazu Wasser, 
das S Tage über Katadynsand und solches, das dieselbe Zeit über Kata- 
dyn-Ringen gestanden hatte. Überdies wurde noch W 7 asser mit dem 
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Elektro-Katadyn-Gerät aktiviert, so daß Untersuchungsproben mit 
1 mg Silber, 2,5 mg, 5 mg, 10 mg, 20 mg und schließlich gar mit 30 mg 
Silber pro Liter entstanden. Die Versuche zeigten, daß keines dieser 
aktivierten Wässer, weder als Nährlösung noch als Bodendesinfektions¬ 
mittel, auf Fusarium culmorum einen Einfluß ausübt. Auch die Ent¬ 
wicklung von Schimmelpilzen und Bakterien konnte durch die Katadyn- 
Behandlung der Kartoffelscheiben nicht verhindert werden. Es ist des¬ 
halb sehr unwahrscheinlich, daß das Katadyn-Verfahren für Pflanzen¬ 
schutzzwecke dort Bedeutung gewinnen wird, wo es gilt, einen Mikro¬ 
organismus zu bekämpfen, der wie Fusarium culmorum sowohl para¬ 
sitisch als auch saprophytisch zu leben vermag und der überdies gegen 
Kupfersulfat, Arsen- und Quecksilbergifte sehr widerstandsfähig ist. 

Um zu prüfen, ob der aus dem erkrankten Spargelgewebe frei ge¬ 
züchtete und als Fusarium culmorum bestimmte Pilz wirklich der Krank¬ 
heitserreger ist, wurden drei verschiedene Ansteckungsversuche 
angestellt: 

1. Gesunde Spargelpflanzen wurden in große Töpfe eingepflanzt, 
deren Sand vorher mit Reinkulturen des Fusarium culmorum gründlich 
verseucht worden war. 

2. Spargelpflanzen in gesundem Boden wurden vorsichtig auf¬ 
gegraben. am Wurzelstock sowie am unterirdischen Stengelteil ihrer 
Triebe dick mit Reinkulturen des Fusarium culmorum beschmiert und 
dann wieder zugedeckt. 

3. An die Stengel gesunder Spargeltriebe in Töpfen mit unver- 
seuchter Erde wurden nachträglich Berge feuchten Fusarium - cuImorum - 
haltigen Sandes aufgehäuft. Die Spargelstengel kamen dadurch in eine 
feucht-warme Sandpackung, so wie es in den Spargeldämmen des Wein- 
böhlaer Gebietes während des ganzen Sommers der Fall ist. 

Die Versuche 1.—3. wurden in zwei Parallelreihen durchgeführt: 
Das eine Mal wurden den Pflanzen künstlich Verletzungen, Einschnitte 
usw\ beigebracht, während das andere Mal die Pflanzen möglichst un¬ 
versehrt blieben. 

Die Versuche 1.—3. ergaben: 

a) Die verletzten Pflanzen werden fast ausnahmslos vom Pilz 
befallen und zeigen die bekannten Krankheitserscheinungen der Spargel- 
fußkrankheit. 

b) Von den unverletzten Pflanzen fällt nur ein geringer Prozent¬ 
satz dem Fusarium culmorum zum Opfer. Er zeigt die Krankheits¬ 
erscheinungen der Spargelfußkrankheit. In fast allen Fällen läßt sich 
an diesen Pflanzen noch nachträglich eine Wundstelle nachweisen. 
und es läßt sieh zeigen, daß der Pilz von dieser Verletzung aus seinen 
Weg ins Innere der Spargelpflanze genommen hat. 
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Im Versuch 1. ist der Prozentsatz dieser unverletzten, aber doch 
befallenen Pflanzen besonders hoch, da beim Verpflanzen sehr leicht 
unbemerkte Verletzungen entstehen. 

Hoch sind die Bcfallszahlen auch im Versuch 3. Die feucht-warme 
Sandpackung um die Spargelstengel bedeutet etwas Unnatürliches. 
Dem Spargelstengel wird Licht und Luft genommen; es ist verständlich, 
daß jede Zufallswunde zum Pilzbefall führen muß. 

c) Nirgends ließ sich klar nachweisen, daß der Wurzelstock oder 
die Speicherwurzeln den Ausgangspunkt für die Krankheit gebildet 
hätten, selbst wenn sie künstlich verletzt worden waren. Meist zeigte 
sich, daß der Pilz durch den Spargeltrieb hereingekommen und dann 
im Inneren der Gefäßbündel bis zum Wurzelstock vorgedrungen war. 

d) Sämtliche künstlich krank gemachten Spargelpflanzen enthielten 
in ihrem Gewebe ein und denselben Pilz, der sich in der Reinkultur 
wiederum stets als Fusarium ndmorum erwies. Es ist also Fusarium 
culmorum wirklich der Erreger der Spargelfußkrankheit. 

IV. Vorkommen und Lehensbedingungen des Krankheitserregers im 

Freien. 

Im Weinböhlaer Spargelanbaugebiet wurden an den verschiedensten 
Stellen in verschiedenen Bodentiefen Erdproben genommen und mikro¬ 
skopisch auf Fusarium untersucht. Als Merkmal für das Vorhanden¬ 
sein von Fusarium culmorum im Boden konnte der Einfachheit halber 
das Vorkommen von Sichelsporen dienen: denn Einzelkulturen hatten 
gezeigt, daß bis auf w r enige Ausnahmen jede der aus dem Erdboden 
herauspräparierten Sichelsporen in der Reinkultur zum Fusarium 
culmorum auswuehs. daß also andere Fusarien in dem Weinböhlaer 
Spargelsand nur in verschwindend geringer Anzahl Vorkommen. 

Bei der Untersuchung ergab sich, daß Fusarium culmorum im Sand¬ 
boden Weinböhlas allgemein verbreitet ist. ln allen Proben, ganz gleich 
woher sie auch immer stammten, waren Sichelsporen vorhanden. Die 
leicht lehmigen Sandböden enthielten weniger als die reinsandigen. 
Im Inneren des Spargeldammes waren die Sichelsporen mehr oder minder 
gleichmäßig verstreut. Die Verteilung der Sporen wdrd durch die 
Bodentiefe kaum irgendwie beeinflußt, weil der Spargelsand durch das 
Aufwühlen der Dämme beim Spargelstechcn und durch die übrigen 
Kulturmaßnahmen immer wieder durcheinander gemischt wird. 

Im Erdboden braucht der Pilz nicht unbedingt parasitisch zu 
leben; er kann auch saprophytisch existieren. Beim Stechen zer¬ 
brochene Spargelstangen, beim Stoppelhacken in der Erde stecken¬ 
gebliebene Spargelreste, im Erdboden verrottendes Spargelkraut, ab¬ 
geworfene Nadeln, kleine Ästchen und Stengelchen geben dem Pilz 
im Erdboden jederzeit reichlich Nahrung. An feucht-warmen Tagen 
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findet inan ihn auch über der Erdoberfläche und zwar an abgebrochenen, 
toten Spargelästen, die heruntergefallen sind und nun auf dem Erdboden 
herumliegen. Allgemein verbreitet ist Fusarium culmorum in den ober¬ 
sten Schichten junger Komposthaufen, denn man pflegt abgebrochenes 
Spargelkraut und in der Stechzeit auch Spargelbruch und Abfälle vom 
Spargelschälen dort hinzuwerfen. Von diesen Spargelüberresten greift 
der Pilz, wenn er von anderen Mikroorganismen des Komposthaufens 
nicht eingedämmt wird, auf die anderen Pflanzenabfälle über, vor allem 
werden die noch nicht verrotteten Strohpartikel des Mistes angegangen. 
Auf Stroh ist Fusarium culmorum weit verbreitet, und es ist sehr wahr¬ 
scheinlich, daß dieser Pilz durch krankes Schütt-Stroh oder durch schlecht 
verrotteten Stallmist, dessen Stroh noch diesen Pilz enthielt, in den 
Spargelboden eingeschleppt worden ist und auch nocht jetzt weiter 
eingeschleppt wird. Seine ungeheuere Ausbreitung im Weinböhlaer 
Spargelanbaugebiet ist verständlich. Jeder Windstoß verweht den Sand 
und damit den Pilz und seine Sporen. Jeder Schuh und jede beim Stechen 
im Spargelsand herumwiihlende Hand trägt ihn weiter. Überall findet 
er Nahrung, denn er ist in seinen Ansprüchen nicht auf eine bestimmte 
Nahrungsquelle angewiesen. Er kann als Saprophvt wie als Parasit 
leben und dabei die verschiedenartigsten Unterlagen ausnutzen. Als 
Saprophyt wurde er 1037 in mehreren Weinböhlaer Spargelplantagen 
auf abgestorbenem Kraut erntereifer Frühkartoffeln gefunden, als Pa¬ 
rasit wurde dieser Schadpilz des Spargels an derselben Stelle in Sommer¬ 
astern festgestellt. Er verursachte hier, wie auch durch Ansteckungs¬ 
kulturversuche bewiesen wurde, dieselben Krankheitserscheinungen, 
die sonst die Asternwelke charakterisieren. So wenig spezialisiert 
F'usarium culmorum aber auch zu sein scheint, alle Pflanzen kann es 
nicht befallen. Buschbohnen z. B. wurden selbst auf stark verseuchtem 
Spargelboden nie angegriffen. Sie widerstanden auch den künstlichen 
Ansteckungen bei Gewächshausversuchon. Dies ist für die Weinböhlaer 
Spargelbauern bedeutungsvoll, weil sie in ihren Anlagen Buschbohnen 
zur Zwischenkultur verwenden und auf diese zusätzliche Einnahmequelle 
nicht gut verzichten können. 

Außer Nahrung braucht der Pilz, um leben zu können, Feuchtigkeit 
und Wärme. Es galt zu prüfen, in welchem Ausmaß Feuchtigkeit 
dem Pilz in den verschiedenen Bodentiefen zur Verfügung steht und wie 
lange sie vorhält. 

Zu diesem Zweck wurden in Weinböhla in verschiedenen Boden¬ 
tiefen in Abständen von 5 zu 5 cm ungefähr je 1000 g Sand entnommen 
und bei 105 6 C 8 Stunden lang im Thermostaten getrocknet. Aus dem 
Gewichtsverlust wurde der Wassergehalt des Bodens in Trockengewichts¬ 
prozenten berechnet. Es ergab sich dabei, daß an sonnigen Sommertagen 
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die oberste Bodenschicht selbst nach kräftigen Regenfällen nicht lange 
genug feucht bleibt, um ein Pilzwachstum zu ermöglichen, daß dagegen 
der Sand im Innern des Spargeldammes seine Feuchtigkeit sehr lange 
Zeit behält. Als Beispiel hierfür zeigt Abbildung 2 das Ergebnis einer 
solchen Bodenuntersuchung, die 7 Tage nach dem letzten Regen vor¬ 
genommen wurde: Die 10—25 cm tiefe Bodenschicht enthielt immer 
noch 5% Wasser, trotzdem es seit 7 Tagen nicht mehr geregnet und die 
Sonne ununterbrochen auf den Sand geschienen hatte. 

Um die Verteilung der Wärme im Spargeldamm zu kontrollieren, 
wurde freundlicher Weise von Herrn Prof. I)r. Huber, Tharandt, ein 
Multithermograph nach dem System Hartmann und Braun aus dem 
Besitz der Deutschen Notgemeinschaft zur Verfügung gestellt. Herrn 
Prof. I)r. Hub er sei auch an dieser Stelle dafür gedankt. 



Abb. 2. Feuchtigkeitsgehalt dos Weinböhlaer ßpargclsunde*. Beide 
Meßst eilen f> m voneinander entfernt. Entnahme am 6. VIT. 1937, 7 Tage nach 
dem letzten Hegen, seitdem ununterbrochen Sonnenschein. (Bei 35 ein Tiefe: 
Wurzelzone, gekennzeichnet durch eine dicke Schicht halb vortorften Stallmistes, 
der beim Anlegen der Sjmrgelanlngen eingebracht wurde. Unter 40 cm Tiefe: 
reiner Sand, wie oberhalb der Wurzelzoiie.) 

Der Apparat maß mit Thermoelementen sechs verschiedene, 10 in 
weit entfernte Meßstellen gleichzeitig und schrieb die Temperaturen 
automatisch zu farbigen Kurven auf. Über seine Einrichtung und seine 
Brauchbarkeit für ökologische Untersuchungen hat Huber (1937) 
eingehend berichtet. Seinen Angaben entsprechend wurde der Apparat 
in Weinböhla in einer Spargelplantage aufgebaut. Über Abänderungen, 
die bei der Aufstellung des Apparates notwendig waren, und über die 
Erfahrungen, die dabei gemacht wurden, soll an anderer Stelle, zusammen 
mit Meßergebnissen, die die Spargelfußkrankheit nicht mehr betreffen, 
berichtet werden (Weise 1938). 
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Aus dem äußeren Bilde der Spargelfußkrankheit war zu erkennen, 
daß für den Beginn der Krankheit zwei Stellen, die Sandoberfläche 
und das Innere des Dammes in 10—15 cm Tiefe, von ausschlaggebender 
Bedeutung sind. Die Temperaturen dieser beiden Stellen wurden 
deshalb während der ganzen Vegetationsperiode fortlaufend elektrisch 
gemessen und registriert. An Hand eingegrabener Quecksilberthermo- 
meter wurden die Messungen des Apparates in bestimmten Abständen 
kontrolliert. Aus den Meßkurven ergab sich folgendes: 

1. Die Temperaturen des Spargelsandes hängen von seinem Feuch¬ 
tigkeitsgehalt ab: 


cC 



Abb. 3. Temperaturen den Weinböhlacr Spargolsandes im Sommer. 

-15 cm tief,-knapp 1 cm tief gemessen. (Kurven nach den 

.Registrierungen des Multithermographen angefertigt. 20-—27° C Optimum für 
das Wachstum des Fusarium cuhnormn.) 

Nasser Sand erwärmt sich an seiner Oberfläche nur langsam. Seine 
Temperaturen gehen der Verdunstungskälte wegen nur selten und dann 
auch nur für kurze Zeit über 25 0 C hinaus. In einer trocknen Sandober¬ 
fläche dagegen steigen $ie Temperaturen leicht über 30 0 C. 

Für die 10—15 cm tiefen Sandschichten kehren sich die Beziehungen 
der Erwärmung zur vorhandenen Feuchtigkeit um: Nasser Sand in 
10—15 cm Tiefe erwärmt sich leichter als trockner ; er kühlt allerdings 
der besseren Wärmeleitfähigkeit wegen auch schneller aus. 
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2. Dem täglichen Wit¬ 
terungsverlauf gegenüber 
verhalten sich die Sandober¬ 
fläche und die 10—15 cm 
tiefen Sandschichten ver¬ 
schieden : 

Die Sandoberfläche ist den 
Einflüssen der Sonnenstrah¬ 
lung und der Lufttemperaturen 
unmittelbar preisgegeben. Ihre 
Temperaturkurven müssen da¬ 
her jeder Klimaschwankung 
sofort nachgeben. 

Die 10—15 cm tiefen 
Sandschichten sind dagegen 
vom täglichen Witterungs¬ 
verlauf weniger stark ab¬ 
hängig. Ihre Temperaturkur¬ 
ven zeigen nicht die starken 
täglichen Schwankungen, die 
die Kurven der Sandoberfläche 
auszeichnen. Die Temperatu¬ 
ren sind konstanter. Kühles 
oder heißes Wetter wirkt sich 
in dieser Bodentiefe erst nach 
mehreren Tagen aus, denn es 
dauert längere Zeit, bis eine 
Abkühlung oder eine Erwär¬ 
mung von der Oberfläche aus 
zu ihr vorgedrungen ist. Auch 
die täglichen Temperatur-Ma¬ 
xi ma und -Minima werden von 
den 10—15 cm tiefen Boden¬ 
schichten später als von der 
Sandoberfläclio erreicht. Ab¬ 
bildung 3 und 4 zeigen, daß 
die Verzögerung 3—0 Stunden 
beträgt. 

3. Es hängt von der Jah¬ 
reszeit ab, welche Temperatur 
von der Sandoberfläche und 

' irm 
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welche von den 10—15 cm tiefen Schichten im Innern des Spargel¬ 
dammes jeweils erreicht wird: Im Sommer steigen die Temperaturen 
der Sandoberfläche weit über 30 0 C, die des Damminneren dagegen 
bleiben in dem Bereich von 20—27 0 C (Abb. 3). 

Im Herbst erreicht nur die Sandoberfläche das Temperaturbereich 
von 20—27 0 C, das Innere des Spargeldammes wird dagegen nur selten 
wärmer als 15° C. Dasselbe gilt für feuchtkalte Perioden im Hoch¬ 
sommer (Abb. 4). 

Faßt man zusammen, was von diesen Temperatur- und Feuchtig¬ 
keitsmessungen für das Leben des Fusarium culmorum von Bedeutung 
ist, so ergibt sich, daß der Schadpilz im Sommer bei schönem Wet¬ 
ter die günstigsten Lebensverhältnisse im Damminneren und nicht 
in der Sandoberfläche findet. Feuchtigkeit und zum Pilz Wachstum 
geeignete Temperaturen halten im Damminneren sehr lange vor. Ab¬ 
bildung 2 und 3 zeigen als Beispiel hierfür Messungen während einer 
solchen Schönwetterperiode im Sommer: Tn der Zeit vom 2. bis 8. VII. 
1937 hatte das Damminnere fast dauernd die für das Wachstum des 
Fusarium culmorum, optimalen Temperaturen von 20—27 0 C und war, 
wie die in Abbildung 2 dargetanen Untersuchungen vom 6. VII. 1937 
zeigen, während dieser Zeit auch dauernd feucht genug. 

Die Dammoberfläche wird dagegen — wie ebenfalls die Ab¬ 
bildungen 2 und 3 zeigen — zu heiß und zu trocken. Das Fusarium 
culmorum, findet in ihr nicht die zum (Gedeihen notwendigen Lebens¬ 
verhältnisse. 

Es ist daher nicht zu verwundern, daß während solcher Schön¬ 
wetterperioden die Spargelfußkrankheit nur in ihrer ersten und nie 
in ihrer zweiten Erscheinungsform auftritt, d. h.: daß in solchen Zeiten 
die Krankheit nur vom Damminnern ausgeht, daß nie die Stengelzone 
an der Sandoberfläche, sondern stets nur der Stengelteil im Innern des 
Spargeldammes angesteckt wird, denn nur hier im Damminnern findet 
der Pilz die zusagenden Lebensbedingungen. Beobachtungen im Freien 
gaben hierfür die Bestätigung: In einer Weinböhlaer Spargelanlage 
sind während des ganzen Jahres alle neu auftretenden Krankheits¬ 
fälle markiert und registriert worden. Dabei ergab sich, daß während 
dieser als Beispiel angeführten Schönwetterperiode vom 2. bis 8. VII. 
1937 die Befallszahlen von 1,5 auf 3,8% stiegen und daß bei keinem 
während dieser Zeit aufgetretenen Krankheitsfall die Ansteckung an 
der Sandoberfläche erfolgt war, daß die Krankheit stets im Damminnern 
ihr Zerstörungswerk begonnen hatte. Dieselbe Beobachtung wurde bei 
den übrigen Schönwetterperioden des Sommers 1937 gemacht: So lange 
der Sand gut durchwärmt und feucht ist, wird der Stengel 
nur im Damminnern, nie aber an der Oberfläche des Dam¬ 
mes befallen. 
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Anders liegen die Verhältnisse im Sommer bei schlechtem 
Wetter: 

Es wurde bereits angedeutet, daß der Sand an der Dammoberfläche 
unter dem Einfluß der Sonnenstrahlen mit seinen Temperaturen nur so 
lange innerhalb der für das Pilzwachstum optimalen Spanne von 20 
bis 27 0 C bleiben kann, als er naß ist. Im allgemeinen hält aber bei son¬ 
nigem Wetter die hierzu nötige Feuchtigkeit nicht allzulange vor. Nur 
bei Schlechtwetterperioden ist es möglich, daß auch im Sommer der 
Boden dauernd naß bleibt und unter dem Einfluß der Luft und der vor¬ 
übergehenden Sonnenbestrahlung die für Fusarium culmorum günstigen 
Temperaturen von 20—27 0 C erreicht und daß während dessen das 
Innere des Spargeldammes Temperaturen annimmt, die nur wenig über 
15 0 C hinausgehen. Der Pilz findet dann in der Dammoberfläche, nicht 
mehr im Damminnern die ihm am besten zusagenden Lebens Verhältnisse. 
Er kann deshalb während solcher Schlechtwetterperioden im Sommer den 
Spargelstengel nur an der Oberfläche des Dammes anstecken. Beobach¬ 
tungen im Freien bestätigten dies: In jener kontrollierten Weinböhlaer 
Spargelplantage trat während solcher Schlechtwetterperioden jeder neue 
Fall von Spargelfußkrankheit in der zweiten und nie in der ersten Er¬ 
scheinungsform auf, die Krankheit ging von der Dammoberflache, nie 
von dem Damminnern aus. 

Ähnliche Verhältnisse findet man im Herbst an sonnigen Tagen: 

Der Boden ist bereits abgekühlt, so daß er in 10—15 cm Tiefe kaum 
noch 15° 0 zeigt. Die oberste Sandschicht dagegen wird, so lange das 
Wetter schön ist, mehr als 20 0 0 warm. Abbildung 4 zeigt ein solches 
Beispiel, eine Meßperiode vom 18. bis 28. IX. 1937. Während der kurzen 
Spanne vom 26. bis 28. IX. stiegen die Temperaturen in der Sandober¬ 
fläche bis zum Optimum des Pilzwachstums. Während der übrigen Zeit 
hielten sie immerhin 15° (- inne, eine Temperatur, bei der der Pilz 
schon wachsen kann, wenn auch sein Wachstum nur ein Viertel des 
optimalen Wachstums bei 27 0 V beträgt. 

Im allgemeinen treten solche klimatischen Verhältnisse, die die 
günstigsten Lebensbedingungen für das Fusarium culmorum in die 
Sandoberfläche verlagern, nicht allzuhäufig auf und halten vor allem 
nicht, lange an, weil die Sandoberfläche zu rasch austrocknet. Dem 
Fusarium culmorum wird darum nur selten Gelegenheit geboten, sein 
zerstörendes Werk in der Sandoberfläche zu beginnen, die Spargelfuß¬ 
krankheit tritt darum in der zweiten Erscheinungsform viel seltener 
als in der ersten auf. 

V. Möglichkeiten zur Bekämpfung der Spargelfußkranklieit. 

Die Untersuchungen der Lebensbedingungen für Fusarium cul¬ 
morum im Freien haben ergeben, daß der Pilz im Inneren des Spargel- 
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da mm es günstige Lebens Verhältnisse vorfindet. Für den Spargel 
ist der Damm etwas Unnatürliches. Wildlebende Spargelpflanzen haben 
nie einen solchen 30—40 cm hohen Sandhaufen über ihrem Wurzelstock. 
Sie sitzen — man mag sie aufgraben, wo man will — stets nur 2—5 cm 
tief in der Erde. Ihre Triebe ragen frei in die Luft hinaus, stecken 
während des Sommers nicht in einer feucht warmen Sandpackung, 
wie sie der Spargeldamm darstellt. In den Plantagen wird dieser Damm 
in jedem Frühjahr neu aufgeworfen. Er ist notwendig, um jene lang 
getriebenen, vergeilten Schosse zu erzeugen, die wir als Delikatesse 
schätzen. Ist Ende Juni das Spargelstechen beendet, werden keine 
neuen Spargelpfeifen getrieben, so hat der Damm seinen Zweck erfüllt. 
Er kann als überflüssig beseitigt werden. Früher, als man in Weinböhla 
noch nichts von der Spargelfußkrankheit wußte, hat man dies auch 
getan; in den beiden letzten Jahrzehnten aber hat es sich eingebürgert, 
die Dämme während des ganzen Sommers stehen zu lassen. 

An diesem Punkte setzten die Bekämpfungsversuche, die bei meh¬ 
reren Spargelbauern in Weinböhla an den verschiedensten Stellen 
gleichzeitig angestellt wurden, ein: Unmittelbar nach dem letzten Spar¬ 
gelstechen wurde in den Spargelplantagen, jeweils nebeneinander ab¬ 
wechselnd, in der einen Zeile der Damm abgetragen, so daß der Wurzel¬ 
stock nur noch 5—10 cm hoch mit Sand bedeckt blieb, und in der Nach¬ 
barzeile der Damm stehen gelassen. Während des ganzen Jahres wurden 
diese Spargelzeilen auf Krankheitsbefall kontrolliert und miteinander 
verglichen. Dabei ergab sich im Sommer 1937, daß in den stehen¬ 
gebliebenen Spargeldämmen viermal so viel kranke Pflanzen waren 
wie in den abgetragenen, daß also durch diese einfache Maßnahme 
des Dämme-Einreißens die Befallszahlen auf ein Viertel herabgedrückt 
wurden: In den abgetragenen Dämmen litten durchschnittlich nur 
1,0—1,7% der Pflanzen an der Spargelfußkrankheit, während in den 
unversehrten Dämmen durchschnittlich 4.4—7,2% krank waren. Die 
abgetragenen Dämme zeigten somit dieselben Befallszahlen wie die 
Spargel-Junganlagen, die man, da sie ja in den ersten drei Jahren nicht 
gestochen werden, noch ohne den Sanddamm kultiviert und die durch¬ 
schnittlich auch nur zu 0,6—1,2% befallen sind. 

Dem Spargelbauer verursacht das Abtragen der Dämme kaum 
nennenswerte Mehrkosten. Die hierzu notwendigen Arbeiten lassen sich 
in die übrigen zum Spargelanbau notwendigen Kulturmaßnahmen 
ohne Arbeitsüberlastung einfügen. Nach der Spargelernte pflegt man 
nämlich die gesamte Anlage vom Unkraut zu befreien. Es ist ein Leichtes, 
von den dazu bestellten Arbeitsfrauen gleichzeitig mit dem Jäten die 
Dämme herunterreißen zu lassen. Im Großbetriebe braucht man die 
Dämme nicht mit der Hand abzutragen, man kann einen hoch einge¬ 
stellten Pflug mit zwei Pferden über die Dämme gehen lassen. Da hier- 



19391 Durch Fusarium culmorum hervorgerufene Spargelfußkrankheit. 


37 


bei die halbhoch geschossenen Spargeltriebe im Inneren des Dammes 
wahllos wegrasiert werden, ist es notwendig, mit dem Spargelstechen 
einige Tage zeitiger als sonst aufzuhören. 

Wichtig ist, daß die Dämme bald nach dem letzten Spargelstechen 
abgetragen werden. Bleiben sie nämlich längere Zeit stehen, so werden 
die Spargelstengel in ihrem Inneren zu weich und brechen, wenn man sie 
dann nachträglich des schützenden Dammes beraubt, unter dem Einfluß 
des Windes und des Regens um. Spargelstengel, die von Anfang an ohne 
Damm aufgewachsen sind, halten dagegen den Witterungseinflüssen 
ohne umzuknicken stand. 

Die Bodendesinfektion war bisher die einzige bekannte Maß¬ 
nahme, die Spargelfußkrankheit zu bekämpfen. Sie erwies sich bei 
den Untersuchungen in Weinböhla als ziemlich wirkungslos. Der Krank¬ 
heitserreger ist im Spargelsand allgemein verbreitet, und es geht nicht 
an, das ganze Spargelland in rund 600 Betrieben Weinböhlas mit che¬ 
mischen Mitteln zu desinfizieren. Täte man es auch nur in einem ge¬ 
ringen Umkreis um jede einzelne Pflanze, so müßten ungeheure Kosten 
entstehen, die wenig Nutzen brächten, weil der Wind mit dem Sand 
dauernd neue Fusarien heranweht und w eil der gereinigte Sand durch die 
Kulturmaßnahmen dauernd wieder infiziert wird. Bodendesinfektions¬ 
mittel sind für Triebkästen und Anzuchtbeete, wo man mit der Schaufel 
die gesamte Erde innig mit dem Präparat durchmischen und dann vor 
Neuinfektionen schützen kann, geeignet; in Spargelplantagen taugen 
sie wenig. Die Desinfektionsflüssigkeit läuft von den Spargeldämmen 
herunter. Selbst wenn man sie in Löcher ausgießt, dringt sie nur schwer 
ins Erdinnere vor, und es ist nicht sicher, ob das desinfizierende Präparat 
ebenso schnell und ebenso weit im Sande wandert wie das Wasser. 
Will man trotzdem zu einem Bodendesinfektionsmittel greifen, so dürfte, 
nach den Versuchen über die Widerstandsfähigkeit des Fusarium cul - 
montm zu schließen, die Fusariolnaßbeize 157 in einer 0,25—0,5%igen 
Lösung noch verhältnismäßig am wirksamsten sein. 

An eine Bekämpfung der Fußkrankheit durch Anbau widerstands¬ 
fähiger Spargelsorten ist vorerst nicht zu denken. Fusarium cul- 
nwmm, befällt nämlich, sow r eit bisher beobachtet werden konnte, alle 
Sorten. Auch im Anfälligkeitsgrad konnte kein Unterschied festgestellt 
w r erden. 

Zur Bekämpfung der Spargelfußkrankheit muß man alles vermeiden, 
was neue Fusarium-Sporen in den Erdboden bringt. Abgestorbene 
fußkranke Spargeltriebe dürfen deshalb nicht in der Anlage stehen 
bleiben. Sie müssen möglichst bald dicht am Wurzelstock herausgenom- 
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men werden, damit die im vermorschten Gewebe entstandenen Sichel¬ 
sporen nicht in den umgebenden Sand gelangen können. 

Dasselbe gilt für die Stoppeln, die man im Spätherbst, wenn man 
das Kraut schneidet, in den Anlagen stehen läßt. Man pflegt sie in Wein¬ 
böhla erst im Frühjahr herauszuhacken. Sie sind dann im Laufe des 
Winters vermorscht und lassen sich leichter entfernen als im Herbst: 
sie haben aber inzwischen Zeit genug gehabt, aus ihrem zerstörten Ge¬ 
webe Sichelsporen in ungezählter Menge ins Erdreich zu entlassen. 

Zur Bekämpfung der Spargelfußkrankheit ist weiterhin wichtig, 
daß man die Stechzeit nicht unnötig ausdehnt, weil sonst die Kräfte 
des Spargels erschöpft werden, und daß man für eine richtige Ernährung 
der Spargelpflanzen sorgt. 

Es scheint eine enge Beziehung zwischen dem Kali- und Phosphor- 
Gehalt des Bodens und den Befallszahlen zu bestehen. Überall nämlich, 
wo bisher Bodenanalysen Vorlagen, herrschte Kalimangel und meist 
auch Phosphormangel, wenn die Anlagen stark befallen waren. Stick¬ 
stoff scheint den Befall zu begünstigen, vor allem, wenn er als Düngesalz 
geboten wird. Gibt man den Stickstoff als Stallmist, dann muß dieser 
unbedingt gut verrottet sein, weil sich sonst auf den Strohresten Fu¬ 
sarium cuhnorum entwickelt und von da aus den Spargel angreifen kann. 
Überaus wichtig ist es, den Sandboden dauernd gut mit Humus zu ver¬ 
sorgen. Alle Anlagen Weinböhlas leiden enorm an Humusmangel. 
Den Torfkomposten kommt hier eine große Bedeutung zu. 

Die Vorf rucht hat auf den Befall der Spargelanlage keinen Einfluß, 
so lange sie nicht aus Spargel besteht. Pflanzt man dagegen auf das¬ 
selbe Land nach Spargel unmittelbar wieder Spargel, so wird die Befalls¬ 
zahl erhöht. Meist gehen dann auch die Ernteerträge scharf zurück. 
Es ist daher nicht ratsam, Land, das 15—20 Jahre vom Spargel aus¬ 
genutzt worden ist, ohne Unterbrechung wieder mit Spargel zu be¬ 
pflanzen. 

VI. Zusammenfassung. 

Die Fußkrankheit befällt stechreife, seltener 1—3jährige Spargel¬ 
pflanzen. Sie tritt in drei verschiedenen Erscheinungsformen auf, 
die durch das Wetter bedingt sind. 

Im Gegensatz zum Spargelrost wird bei der Fußkrankheit der ge¬ 
samte Sproß gleichmäßig — nicht fleckenweise — lohend gelb verfärbt 
und stirbt danach ab. 

Die Pflanze wird durch ein vom Krankheitserreger ausgeschiedenes 
Gift geschädigt und getötet. 

Ansteckungsversuche und Reinkulturen haben ergeben, daß der 
Erreger der Spargelfußkrankheit Fusarium culmorum (W. G. Sm.) 
Sacc., nicht Fusarium culmorum (W. G. Sm.) Säcc. v. cereale (Cke.) 
Wr. ist. 
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Dieser Pilz kann bei p H -Werten von 3,2—8,4 wachsen. Er braucht 
kein Licht und gedeiht am besten bei 20—25° C. Gegen Beiz- und 
Bodendesinfektionsmittel, gegen Kupfer und gegen die oligodynamische 
Wirkung des Katadyn-Verfahrens ist er sehr widerstandsfähig. Er 
kann saprophytisch wie parasitisch leben und befällt neben Spargel 
auch andere Pflanzen. Auf Astern ruft er die bekannten Erscheinungen 
der Asternwelke hervor. 

Im Sandboden des sächsischen Spargelanbaugebietes ist Fusarium 
culmorum allgemein verbreitet. Es findet seine besten Lebensbedingungen 
an heißen Sommertagen im Inneren des Spargeldammes, an kühleren, 
aber feucht-warmen Tagen dagegen in der Oberfläche desselben. Je 
nach der Witterung erzeugt es deshalb verschiedene Erscheinungs¬ 
formen der Spargelfußkrankheit. 

Für die Spargelpflanze bedeutet der Damm etwas Unnatürliches, 
eine im Sommer dauernd feucht-warme Sandpackung. Beseitigt man 
ihn unmittelbar nach der Ernte, so nimmt man dem Fusarium culmorum 
die günstigen Lebensverhältnisse und die Befallszahlen fallen, wie Frei¬ 
landversuche zeigten, auf ein Viertel herab. 

Durch Bodendesinfektion und Anbau bestimmter Spargelsorten 
kann die Fußkrankheit nicht bekämpft werden. 

Es empfiehlt sich, kranke Spargeltriebe und die Spargelstoppeln 
nach dem Kraut sch neiden nicht in der Anlage stehen zu lassen, sondern 
sofort zu verbrennen. 

Außerdem müssen die Spargelpflanzen reichlich mit Kali und Phos¬ 
phorsäure. unbedingt aber mit genügend Humusstoffen versorgt werden. 
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Ein FUtterungsversuch an Meerschweinchen mit 
Maisbrandsporen. 

Von Dorothea Itzerott. 

(Aus dem Institut für Pflanzenkrankheiten Landsberg/Wart he.) 

Immer wieder wird im Schrifttum wie in der Praxis die Ansicht 
vertreten, daß die Fütterung mit brandigem Maisstroh eine schädliche 
Wirkung auf die Tiere haben soll. Da bekannt ist, daß die Maisbrand¬ 
sporen das dem Ergotin ähnliche Alkaloid Ustilagin enthalten (Zöllner 
1910, Testoni 1933), wird das Verkalben von Kühen und Pferden 
oft auf den Genuß brandsporenhaltigen Futters zurückgeführt (v. Ka¬ 
min 1931, Kotte 1935). Allerdings sind bei uns nie Versuche gemacht, 
die diese Angaben beweisen könnten. Deshalb sollte die Wirkung 
brandsporenhaltigen Futters geprüft werden und zwar zunächst an 
Meerschweinchen. Dabei war vor allem festzustellen, ob die Aufnahme 
von Maisbrandsporen Verkalben auslöst . 

Dank der Freundlichkeit von Herrn Dr. Pallaske, dem ich an 
dieser Stelle meinen Dank sagen möchte, konnte ich die Versuche im 
Veterinärinstitut Landsberg/Warthe ausführen. Für den ersten Versuch 
wurde Brandsporenmaterial benutzt, das aus dem Jahr 1930 stammte 
und seit dieser Zeit im Institut aufbewahrt worden war. Da zunächst 
ausprobiert werden mußte, ob die Meerschweinchen das mit Brand¬ 
sporen vermengte Futter (Weizenschale, Rüben und Kartoffeln) über¬ 
haupt fressen würden, wurde der Nahrung von vier Tieren je 1 g Brand¬ 
sporenstaub hinzugefügt. Bei der Fütterung zeigten sich keinerlei 
Schwierigkeiten. Es brauchte demnach bei den weiteren Versuchen mit 
diesem Hindernis nicht mehr gerechnet zu werden. 

Tragende Meerschweinchen, die zu Beginn des Versuchs etwa 
300 g wogen, wurden einzeln in einem Kasten gehalten. Die tägliche 
Ration an Brandsporen betrug 0,2 g. Auf die beschriebene Weise wurden 
täglich 7 Versuchstiere gefüttert, 5 Stück erhielten das gleiche Futter 
ohne Maisbrandsporen. Der Versuch lief etwa 8 Wochen. Inzwischen 
hatten alle Meerschweinchen lebende Junge zur Welt gebracht, ohne 
daß sich eine schädigende Wirkung der Maisbrandsporen gezeigt hatte. 
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Es war überhaupt kein Unterschied zwischen Kontrolle und Versuchs¬ 
tieren zu bemerken. 

Nun lassen sich gegen diesen Versuch einige Einwände machen. 
Vor allem können aus ihm keine Rückschlüsse auf die unschädliche 
Wirkung frischen Maisstrohs gezogen werden. Es ist möglich, daß sich 
1. mit dem Alter die Schädlichkeit der Maisbrandsporen verringert, 
und daß 2. durch den Trocknungsprozeß etwa im Ustilagin enthaltene 
giftige Substanzen unschädlich gemacht werden. Um hierüber Klarheit 
zu schaffen, wurde nochmals ein Versuch auf die gleiche Weise durch¬ 
geführt. Nur wurden diesmal eben vom Felde geholte Brandbeulen 
dem Futter tragender Meerschweinchen zugegeben. Allerdings machte 
sich jetzt ein Übelstand bemerkbar. Es war nicht möglich, sie direkt 
mit kleinen Brandbeulen zu füttern. Die Tiere nahmen die feuchten, 
noch in ihren Hüllen liegenden Brandsporen nicht, auch dann nicht, 
wenn es sich um sehr kleine Brandbeulen handelte. Es blieb also nichts 
anderes übrig, als wieder abgewogene frische Brandsporen zu nehmen. 
Sechs Wochen lang wurden täglich je 0.3 g frische Sporen dem Futter 
zugegeben, das nun gerne von den Versuchstieren gefressen wurde. 
Die gleiche Anzahl Meerschweinchen erhielt Futter ohne Beimischung. 
Nach 0—7 Wochen wurde der Versuch abgebrochen. Auch diesesmal 
waren alle Jungen lebend zur Welt gekommen. 

Aus diesen Versuchen läßt sich natürlich nicht ohne weiteres auf 
Unschädlichkeit maisbrandhaltigen Strohs für Kühe und Pferde schließen. 
Bei der Verfütterung brandigen Maisstrohs gelangen vielleicht relativ 
weit größere Mengen von Sporen in den Magen einer Kuh. Für Meer¬ 
schweinchen halte ich allerdings die Ungefährlich keit der Maisbrand¬ 
sporen für erwiesen. Es zeigten sich nie irgenswelche Störungen im Be¬ 
finden der gefütterten Tiere. Im Gegenteil, sie vertrugen das brandhaltige 
Futter ausgezeichnet und fraßen den Sporenstaub mit Vorliebe, wenn 
er einmal nicht unter das Futter gemischt, sondern auf die Nahrung ge¬ 
schüttet worden war. 

Es ist danach w r ohl unwahrscheinlich, daß ein Verkalben der Kühe 
infolge Verfütterung maisbrand haltigen Strohs eintreten kann, immerhin 
bleibt der Beweis durch weitere Versuche zu erbringen. 
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Ueber den Maikäfer (Melolontha) in Finnland. 

Von Uunio Saalas (Helsinki). 

(Mit 1 Abbildung.) 

Der Feldmaikäfer (Melolontha vulgaris L.) ist in Finnland nie an¬ 
getroffen worden; das Klima ist hier für diese Art offenbar zu kühl, 
denn die Jahresisotherme von 5 0 C durchquert die südwestlichste Ecke 
des Landes und die mittlere Julitemperatur erreicht in den südlichen 
Teilen nur etwa 16—17° C. Dagegen lebt hier der Waldmaikäfer 
{Melolontha hippocastani Fabr.), der auch ein kühleres Klima wohl er¬ 
trägt. Er ist, allerdings nur spärlich, selbst so weit nördlich wüe in den 
(hegenden des 64. und 65. Breitengrades angetroffen worden, wo die 
Jahresisotherme von + 1 0 C in nordwest-südöstlicher Richtung schräg 
durch das Land läuft und wo das Julimittel etwa + 14.5 bis 15 0 0 be¬ 
trägt; in die gleichen Gegenden fällt auch die mittlere sommerliche 
Temperaturkurve (der Vegetationsperiode: Mai—September) von 10.5°C. 
Die Art dringt bei uns, soweit mir bekannt, erheblich nördlicher vor als 
in den skandinavischen Ländern, was recht wahrscheinlich mit der 
höheren Kontinentalität unseres Klimas im Zusammenhang stehen dürfte. 

Der Waldmaikäfer hat sich in Finnland schon seit alters her den 
Namen eines verhältnismäßig schlimmen Schädlings erworben. Er hat 
stellen- und zeitweise recht bedeutenden Schaden angerichtet, auch 
wenn er hier ganz offenbar bei weitem nicht dermaßen reichlich auf- 
tritt wie der Feldmaikäfer in vielen Gegenden Mitteleuropas. 

Leider ist aber dieser Käfer bei uns in Finnland nur in sehr geringem 
Maße zum Gegenstand eingehenderer Untersuchungen gemacht worden, 
auch fehlt es an systematisch eingesammelten Angaben über die Perioden 
seines Auftretens ebenso wie über die Schäden und ihren Umfang. Die 
hier beigefügte Karte gründet sich deshalb auch nur auf mehr oder min¬ 
der gelegentliche Beobachtungen und Angaben, sie dürfte dennoch im¬ 
stande sein, uns ein allgemeines Bild von der Verbreitung des Waldmai¬ 
käfers in Finnland zu vermitteln 1 ). Die kleinen Punkte beziehen sich 
auf die mir zur Zeit bekannten Fundorte des Waldmaikäfers, die Ringe 
auf Mitteilungen über gelinde Angriffe des Insekts in der Zeit nach 1913 
und die großen Punkte auf starke Verheerungen aus neuerer Zeit (aus 
früheren Jahren verfüge ich nur über ganz vereinzelte Angaben und auch 

1 ) Beim Entwurf dieser Karte haben mir außer den Angaben in der Literatur 
die Sammlungen des Landwirtschaftlich-Forstzoologischen Instituts und des 
Entomologischen Museums der Universität Helsinki, die der Universität Turku 
sowie einige private Sammlungen, ferner das Archiv der Schädlingsabteilung 
der Landwirtschaftlichen Versuchsanstalt zur Verfügung gestanden. Vereinzelte 
Angaben habe ich überdies von Privatpersonen mündlich erhalten. 
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diene fallen mit den aus späterer Zeit stammenden Zeichen der Karte 
zusammen). 

Bezüglich der Generationsdauer sowie der Flugjahre liegen 
bei uns aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts einige eingehende 
Angaben aus der im Kirchspiel Lammi gelegenen Forstschule in Evo 
(61 0 10' n. Br.) vor, wo sich die mittlere Jahrestemperatur auf etwa 



Abb. 1. Melolontha hippocaslani in Finnland. 

• Fundort. 

O Als Schädling boobaehtet. 

9 Große Verheerungen. 

-Jahresisothermen. 

-Juliisothermen. 

-f 3.5° C, das Julimittel auf etwa + 16° C und die mittlere Sommer¬ 
temperatur (Mai—September) auf etwa + 12.2° C beläuft. Nach den 
Untersuchungen von Furuhjelm und Elfving (Furuhjelm & 
Elfving 1904; Elfving 1905) betrug dort die Generationsdauer 5 Jahre 
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und wenigstens die Jahre 1884,1889 und 1894 (wahrscheinlich auch schon 
das Jahr 1879) waren eigentliche Flugjahre. In den genannten Jahren 
dauerte auch der Flug länger als sonst. Auch wenn die Flugzeit in den 
verschiedenen Jahren einigermaßen variierte, fiel sie nach den genannten 
Forschern zumeist in die zweite Hälfte des Mai. Die Larve richtete 
in den Pflanzbeständen der Forstschule bedeutenden Schaden an. Im 
Jahre 1882 fielen ihr nach den Angaben Furuhjelms und Elfvings 
(1904, S. 41) u. a. zahlreiche 6—7jährige Lärchenpflanzen und i. J. 
1886 Kiefernpflanzen in Menge zum Opfer. Im Jahre 1902 litten nach 
Elfving (1905, S. 39) Kiefern, Fichten, Lärchen, Abies sibirica , A. bah 
samea und ganz speziell Pinvs banksiana unter den Angriffen des Enger¬ 
lings. 

Die größten Larvenschäden, über welche die hiesige Literatur 
(u. a. Saalas 1933, S. 291) zu berichten weiß, sind auf Verjüngungs-, 
Saat- und Pflanzungsflächen oder in Pflanzgärten (z. B. in solchen von 
Nadelhölzern, Birke und Apfelbaum) eingetreten, es werden aber auch 
Fälle erwähnt, in denen die Engerlinge verheerend auf Grasäckern, 
Roggenfeldern, in Erdbeergärten, Gurkenbeeten und dergl. tu. aufgetre¬ 
ten sind. — Die Käfer haben des öfteren die Birken ihres Laubes völlig 
bar gefressen. Auch einzelne Apfelbäume sind von ihnen schlimm an¬ 
gegriffen worden, u. a. durch Zerstörung der Blüten knospen. 

Die meisten und schlimmsten Kalamitäten, über welche Angaben 
aus unserem Jahrhundert vorliegen, betreffen das mittlere Süd¬ 
finnland und besonders dessen östliche Teile. Großkalamitäten sind 
oberhalb des 63. Breitengrades nicht mehr vorgekommen, also nicht in 
Gegenden, in denen die mittlere Jahrestemperatur schon erheblich unter 
4- 2 0 C liegt und auch der mittlere Sommerwert von + ll.o 0 C unter¬ 
schritten wird. Die umfangreichsten und schlimmsten Verheerungen 
sind auf trocknen Heideböden, insbesondere auf alten Schwendeflächen 
(abgebrannten und in Ackerkultur genommenen Waldflächen), wo 
das Feuer die Oberflächenvegetation zerstört hat, zu verzeichnen ge¬ 
wesen. Dieses ist der Faß z. B. in der Gegend von Savonlinna (62 0 n. Br.), 
wo sich wahrscheinlich schon von altersher, sicher aber wenigstens 
seit dem Jahr 1913 bis in die heutigen Tage sehr ernstliche Seuchen¬ 
gebiete befunden haben. 

Aus dem Jahr 1913 wird über schlimme Verheerungen an der 
Grenze der Kirchspiele Sääminki und Keriinäki in der genannten Ge¬ 
gend berichtet. Die Angriffe betrafen zum Teil die Wiesen, zum Teil 
die Roggenfelder auf den Ländereien von insgesamt 5 Höfen (Lin- 
naniemi 1915, S. 7—9). — Im Frühling des gleichen Jahres wurde von 
Forstmeister A. E. Fri auf 2 ha der Ländereien der Stadt Savonlinna 
eine Kiefernsaat durchgeführt. Die Pflanzen kamen vorzüglich auf, 
es dauerte aber nicht lange, so zerstörten die Engerlinge den ganzen 
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Keimlingsbestand. Im folgenden Jahr wurden auf der gleichen Fläche 
5 000 geschulte 2—3jährige Kiefernpflanzen ausgepflanzt, aber auch 
diese gingen fast durchweg unter (Fri 1915; Linnaniemi 1916). Auf 
der Fläche wurden deshalb mehrere Probequadrate zu 1 qm näher unter¬ 
sucht und dabei ergaben sich durchschnittlich 8.2 Engerlinge im letzten 
Larvenstadium pro Probefläche. Fri äußert die Meinung, daß sich ähn¬ 
liche, von Engerlinge heimgesuchte Flächen, die schon aus der Ent¬ 
fernung leicht zu erkennen waren und auf denen — falls unbewaldet — 
sich nicht einmal die geringste Kräutervegetation gehalten hatte, in 
der Gegend zu einigen Dutzend Hektar zusammenbringen lassen 
würden, falls man ihnen genauer nachginge. In jungen Pflanzbeständen 
betrugen die Lücken oder die absterbenden Flächen gewöhnlich etwa 
2—5 Ar. Fri führt das verheerende Auftreten des Maikäfers in der be¬ 
treffenden Gegend auf die dort damals noch gebräuchliche Schwende¬ 
wirtschaft zurück und berichtet, z. B. i. J. 1915 beobachtet zu haben, 
daß der Engerling in den (rrenzgegenden der Kirchspiele Sääminki 
und Kerimäki besonders auf Schwendeböden und bebauten Flächen 
reichlich auftrat. Er äußert die Vermutung, daß der Käfer auch im 
ganzen übrigen Ostfinnland sehr reichlich zu finden sei. 

Über ähnliche schlimme Verheerungen in Savo und Karelien wissen 
auch andere Autoren zu berichten. So erwähnt z. B. V. Peltonen 
(Linnaniemi 1920, S. 13) ein so reichliches Auftreten des Engerlings 
auf einer etwa 2 Ar großen, auf Sandboden gelegenen, an Timothee 
reichen Ackerfläche in der Nähe der Eisenbahnstation Kalvitsa, etwa 
15 km nördlich von der Stadt Mikkeli, im Jahr 1916, daß er auf einer 
Strecke von nur 2 bis 3 m fast eine 10 kg fassende Zuckerkiste mit 
Engerlingen füllen konnte, und T. Saloranta (Linnaniemi 1916, 
S. 11) berichtet, wie in Värtsilä in Nordkarelien eine Ackerfläche von 
etwa 10 Ar von den Engerlingen fast völlig kahl gefressen wurde. 

Forstmeister Yrjö Kanerva. im Dienste der Forstlichen For¬ 
schungsanstalt im Versuchsrevier Punkaharju, etwa 2 Meilen östlich 
von der Stadt Savonlinna. dem Schauplatz der vorhin erwähnten 
Engerlingskalamitäten, hat mir auf meine Bitte freundlichst folgendes 
mitgeteilt: 

..Maikäferschäden haben sich hier in Punkaharju während der 
5 Jahre, die ich hier bereits verweile, vornehmlich im Zusammenhang 
mit den hier auszuführenden Pflanzungsarbeiten so gut wie alljährlich 
beobachten lassen und sind, so weit ich gehört habe, auch demzuvor vor¬ 
gekommen. Als ein Jahr der schlimmsten Verheerungen ist aus der letz 
ten Zeit der Sommer 1935 zu verzeichnen, als von den Pflanzen eine 
beträchtliche Menge bis zur Untauglichkeit zerstört wurde. Ja man 
kann sagen, daß einige Are fast ganz rein gefressen wurden. Aufent¬ 
haltsstätten der Engerlinge waren außer dem Pflanzgarten mehrere 
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alte Äcker, Weiden sowie durchlichtete und mäßig trockne Hänge und 
Höhenrücken. Das größte einheitliche Kalamitätsgebiet bildet ein etwa 
0.4 ha großer, mit Lärche bestockter Acker; gegen die Hälfte aller 
Pflanzen sind hier bereits den Engerlingen zum Opfer gefallen. Im ver¬ 
gangenen Herbst, als auf der Fläche eine Nachpflanzung durchgeführt 
wurde und zur Probe von einigen Quadraten zu 1 qm sämtliche in oder 
unter der Narbe angetroffenen Engerlinge gezählt wurden, stellte es 
sich heraus, daß 20—30 Engerlinge auf dem Quadratmeter durchaus 
nichts seltenes waren, ja auf einem Probequadrat stieg die Ausbeute 
sogar bis auf 60 Stück. Auf der besagten Fläche liegt zu oberst eine etwa 
10 cm starke, mit kleinen, zum Teil auch mit größeren Steinen vermengte 
Erdschicht, unterhalb dieser auf einem Teil der Fläche steiniger Misch¬ 
grus und auf weiter Fläche noch in 30 cm Tiefe eine 20—30 cm dicke 
Lage grobkörnigeren, gespülten Kieses, der seinerseits wieder auf ge¬ 
wöhnlichem Mischgrus ruht. — Das zweite größere Schadengebiet 
umfaßt eine Fläche von beiläufig 15 Ar und ist auf einem niedrigen, 
mäßig trocknen Höhenrücken gelegen, wo der Bodea von steinigem, 
von einer feinen Erdschicht bedecktem Mischgrus gebildet wird. Dieses 
Schadengebiet ist indessen nicht völlig einheitlich, sondern die Aufent¬ 
haltsorte der Engerlinge verteilen sich auf mehrere kleinere Teilflächen, 
zwischen welchen 3 bis 10 m breite Strecken unberührten Bodens ein¬ 
geschaltet sind; auf den letzteren findet man keinerlei Anzeichen eines 
Larvenangriffs. Die Grenze zwischen den unberührten und den ver¬ 
seuchten Flächen ist ganz scharf, sie läßt sich an den meisten Punkten 
geradezu auf 10 cm ermitteln. — Die übrigen Aufenthaltssätten der 
Engerlinge stellen ebenfalls alte Äcker und Weiden dar, die seit längeren 
Zeiten nicht mehr gründlich bearbeitet worden sind. — Ein solches 
Kalamitätsgebiet hebt sich gewöhnlich sehr deutlich von seiner Um¬ 
gebung ab. Es w r ächst da kein Baum und kein Strauch, höchstens ganz 
vereinzelt solche, die entweder zu groß waren, um den Engerlingsangriffen 
zu unterliegen, oder durch irgend einen anderen glücklichen Zufall 
dem Schaden entronnen sind. Auch die Oberflächenvegetation ist sehr 
niedrig und trägt ein vertrocknetes Gepräge, oft ist sie fast einzig von 
Antennaria nebst vereinzelten niedrigen Gräsern und den Cladina- 
Arten gebildet. Das ganze Gebiet tut sich dem Betrachter als eine grau- 
tönige, verdorrte und kümmernde Fläche dar, auf welcher auch der 
Waldtyp scheinbar um einige Grade niedriger gerückt ist als in der Um¬ 
gebung. Von den Bäumen scheinen wenigstens Kiefer und Lärche 
leicht den Angriffen zu unterliegen, und das gleiche dürfte wohl auch 
für die Birke und die Erle zutreffen können. — Vereinzelte Maikäfer 
habe ich in jedem Frühling fliegen gesehen, stärker als sonst schwärmten 
sie aber im Frühling des Jahres 1936. Dieses Flugjahr steht in gutem 
Einklang mit deüi ungewöhnlich starken Engerlingsschaden des vorher- 
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gehenden Sommers. Das Schwärmen fiel vorwiegend in die Abendstun¬ 
den zwischen 20 und 22 Uhr, und dann war die Luft bisweilen voll von 
umherfliegenden Maikäfern. Gegen Sonnenuntergang begannen die 
Maikäfer sich zu den in der Nähe stehenden Birkenbeständen hinzuziehen, 
um sich auf einige Birken in einem kleineren Birkenbestand auf deren 
mehrere niederzulassen. In diesem großen Flugjahr schwärmten die 
Maikäfer hier auf dem Punkaharju an mehreren Stellen, und auch in 
Punkasalmi 1 ) wurde zu gleicher Zeit ein intensives Schwärmen wahr¬ 
genommen. Meine Auffassung ist. daß die Maikäfer im genannten Früh¬ 
jahr einzig an der Birke schwärmten, dies kann aber auch davon her¬ 
rühren, daß hier andere Laubbäume noch nicht in nennenswertem 
Maße vorhanden sind.“ 

Gutsbesitzer Mag. phil. Väinö Seppälä berichtet über ein massen¬ 
haftes Schwärmen des Maikäfers auf den Ländereien des Gehöfts Uusitai- 
pale im Kirchspiel Heinola (mittleres Südfinnland) i. J. 1930. Die Käfer 
flogen hauptsächlich an der Birke, doch wurden im Obstgarten auch 
Apfelblüten arg zugerichtet. Im Jahr 1934 war der Maikäfer fast über¬ 
haupt nicht zu sehen, im folgenden Jahr etwas mehr, i. J. 1937 aber 
schon wieder bedeutend weniger als im Jahr zuvor. Im Jahr 1937 
ließen sich dagegen schlimme Larvenschäden auf Feldern mit Dactylis 
ghmerata , Timothoe und Klee wahrnehmen. Dabei traten die Enger¬ 
linge fleckenweise auf: auf 00—70 cm im Durchschnitt messenden 
Flecken war die Gras Vegetation völlig verdorrt. Auch hier hatte der 
Engerling besonders junge Kiefern angegriffen. Am besten zusagend 
war ihm hier ein sand- und lehmgemischter Feinsandboden. 

Nach den Beobachtungen Mag. phil. Lauri Tiensuus schwärmte 
der Maikäfer zu Tausenden Ende Mai 1937 in Rytty bei Sortavala 
(Lad oga-Karelien). 

Ferner sei erwähnt, daß Dr. Esko Kangas (Kangas 1937) sich 
in den Jahren 1932—1935 speziell mit den in jungen Kiefernkulturen 
auftretenden Schäden befaßt hat. In insgesamt 28 ausgewählten Unter- 
suchungs- und Beobachtungsgebieten in den verschiedenen Teilen 
des Landes wurden eingehende Beobachtungen über die Schadenurheber 
gemacht und auf zahlreichen Probequadraten zu 1 qm genaue Zählungen 
vorgenommen. Nur in 5 dieser 28 Untersuchungsgebiete wurden Enger¬ 
linge festgestellt, und nur iri 3 Gebieten hatten sie eigentlichen und zu¬ 
gleich bedeutenderen Schaden herbeigeführt. Hierbei ist jedoch in Be¬ 
tracht zu ziehen, daß von den Untersuchungsgebieten 9 nördlich vom 
60. Breitengrad, also weit außerhalb des Verbreitungsgebietes des Mai¬ 
käfers, gelegen waren und 4 in der Gegend von Oulu oder dicht an der 
Nordgrenze seiner Verbreitung. Von den übrigen Untersuchungsgebieten 

*) Etwa 10 km östlich von liier. 
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lagen wiederum 9 in den westlichen Teilen Südfinnlands (westlich vom 
Päijänne-See), wo Maikäferschäden auch ohnehin weniger beobachtet 
worden sind als in Ostfinnland, wo nur 6 Untersuchungsgebiete — 
hauptsächlich in den südöstlichen Teilen — lagen. Eben auf diesen Teil 
konzentrieren sich auch die drei vorhin erwähnten eigentlichen Schaden¬ 
gebiete: 1. Punkaharju (das gleiche Gebiet, von dem oben schon einmal 
die Rede war), 2. Ikolajärvi bei Kivennapa im südlichen Teil der Kare¬ 
lischen Landenge und 3. Tornikangas im Kirchspiel Pyhäjärvi im nörd¬ 
lichen Teil desselben. In den beiden letztgenannten Schadgebieten 
bestand der Boden an den Aufenthaltsstätten der Engerlinge nach 
Kangas (S. 96) aus feinem, gleichkörnigem Sand, während im gröberen, 
ungleichkörnigen Grusboden nebenan im allgemeinen keine Engerlinge 
gefunden wurden. In Ikolajärvi konnte Kangas (S. 151) u. a. feststellen, 
daß die Pflanzen offenbar erst im Alter von 8—10 Jahren und bei einer 
Länge von 1 m zu kümmern begonnen hatten, sowie daß die Engerlings¬ 
plage im Gebiet nur während der letzten 10 Jahre oder erst nach dem 
Jahr 1925, stellenweise selbst eine noch kürzere Zeit bestanden hatte. 
In diesen höchstens ein wenig mehr als 10 Jahren, während welcher die 
Kulturen unter den Engerlingsangriffen zu leiden gehabt hatten, hatte 
sich ihr Zustand bereits merkbar verschlechtert, ja auf weiten Flächen 
war der Bestand sogar völlig eingegangen, so daß statt seiner nur noch 
ein gegen 2 m hoher aschgrauer Stangenwald stand, «oder es war auch 
dieser schon umgefallen und hatte die Bildung ausgedehnter Lücken 
verursacht. Besonders auf einer gegen 2—3 ha großen Fläche ließ sich 
der traurige Anblick eines solchen Stangenwaldes und verödeter Pflan¬ 
zung gewahren. Am 6. VI. 1932 wurde eine erste Zählung des Bestandes 
vorgenommen. Biese ergab als Anteil der toten Pflanzen 71.5% von der 
Gesamtmenge der Pflanzen auf der untersuchten Fläche. Bei der zweiten 
Zählung am 15. IX. 1933 erwies es sich, daß von den damals am Leben 
gebliebenen knappen 30% noch ein Drittel im Laufe von zwei Sommern 
gestorben war, daß sich also die Verheerungen in raschem Tempo fort¬ 
gesetzt hatten. Neben den Engerlingen traten auf der Fläche Püxodes- 
Larven stark schadenbringend auf. Auch u. a. auf einer nahe gelegenen 
jüngeren Brandfläche, wo sich der Pflanzenbestand bis dahin ziemlich 
gesund erhalten hatte, traten in den Jahren 1934—1935 Engerlings¬ 
schäden in ziemlich großem Umfang auf (Kangas 1937, S. 155). 

In den Kulturen von Tornikangas im Kirchspiel Pyhäjärvi äußerten 
sich die Engerlingsschäden in ähnlicher Weise wie in den oben aus 
Ikolajärvi beschriebenen Fällen (Kangas 1937, S. 168). 

Aus dem obigen ergibt sich also folgendes: 

Das Verbreitungsgebiet von M. hippocastani , der einzigen Melo- 
hntka-Art der finnischen Fauna, erstreckt sich nördlich bis zum 65. Brei¬ 
tengrad, etwa in die Gegenden der Jahresisotherme + 1 0 C. 
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Schlimmere Verheerungen sind nur bis zum 63. Breitengrad, wo 
die mittlere Jahrestemperatur etwa + 2° C beträgt, vorgekommen 
und zwar relativ mehr in den östlichen Teilen, wo das Klima um einiges 
kontinentaler ist und trockne Sandböden ebenso wie alte Schwende¬ 
flächen verhältnismäßig reichlicher Vorkommen als im Westen des 
Gebietes. 

Die größten Schäden sind auf mehr oder minder trocknen, sandigen 
Böden, insbesondere auf alten Schwende- oder Waldbrandflächen ver¬ 
zeichnet worden. 

Verheerungen sind bis in die letzten Jahre aufgetreten, doch ist 
keine Sicherheit darüber vorhanden, ob sie gegenwärtig bei uns in Zu¬ 
nahme oder in Abnahme begriffen sind. 

Wenigstens nach einigen Beobachtungen ist im*Ende des vorigen 
Jahrhunderts jedes fünfte Jahr ein eigentliches Flugjahr des Maikäfers 
gewesen: demnach scheint die (Generationsdauer dieses Käfers bei uns 
5 Jahre zu betragen. 

In einigen Ortschaften wurde i. J. 1936 ein besonders intensives 
Schwärmen des Maikäfers beobachtet, in einer ostfinnischen Ortschaft 
i. J. 1937. 

Die Birke scheint in Finnland beim Schwärmen die am meisten 
bevorzugte Holzart zu sein, obwohl der Käfer auch mit anderen, z. B. 
mit Apfelbäumen, vorlieb nimmt. 

Über die Bekämpfung des Maikäfers in Finnland sei nur erwähnt, 
daß eine solche noch nie in einem größeren Umfang organisiert worden 
ist. Höchstens ist zur Vertilgung der Larven durch einfaches Auflesen 
der Engerlinge in Verbindung mit Bodenbearbeitung in einigen Wald¬ 
kulturen und Gärten gegriffen. So wurden im Versuchsrevier des Forst- 
wissenschaftlichen Instituts der Universität Helsinki in Juupajoki, wo die 
Engerlinge in den vorhergehenden Jahren junge Fichtenpflanzen in Menge 
und außerdem 4 größere Abtes sibirica - Tannen und ausländische Picea - 
Individuen getötet hatten, i. J. 1928 während 2 bis 3 Tagen 28 Mann 
aufs Feld geschickt, um durch Bearbeitung des Bodens mit der Hacke 
der Engerlingsplage ein Ende zu bereiten. Die Folge war, daß dort 
seitdem keine bedeutenden Schäden mehr eingetreten sind. Auch in 
Punkaharju wurden ähnliche Maßnahmen vorgenommen und zwar, wie 
Forstmeister Kanerva meint, mit recht gutem Erfolg. 

Ein Abfangen der Käfer von Bäumen hat in Finnland nur so gelegent¬ 
lich und in kleinem Maßstab stattgefunden, daß man von keiner Er¬ 
fahrung bezüglich des Effekts dieser Bekämpfungsmaßnahme bei uns 
reden kann. 

Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz. XXXXIX. 4 
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Berichte. 

I. Allgemeines, Grundlegendes und Umfassendes. 

Dich], Fr. und Weidner, II.: Tierische Schädlinge. 127 tierische Schädlinge 
in Bildern. 122 S., 53 Abb. Verlag Schultz u. Thiele. Hamburg, 1938, 
Preis 2 RM. 

Es ist im Zeitalter der aufs höchste gesteigerten photographischen 
Technik ein interessanter Versuch, in einem populären Schädlingsbuch 
zugunsten einfacher Federzeichnungen auf die Wiedergabe von Photographien 
vollkommen zu verzichten. Der Zeichner hat freilich den Vorteil, daß er 
alles Unwesentliche, das den Neuling so oft vom Wesentlichen ablenkt, fort¬ 
lassen kann. Aber die mit der Zeichnung verbundene Gefahr einer nicht 
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nur hölzernen, sondern auch morphologisch unmöglichen Darstellung kann 
nur ein sehr geschickter Zeichner vermeiden, der zugleich ein wirklicher 
Kenner der von ihm dargestellten Insekten ist. Man kann wohl sagen, daß 
Er. Diehl seine schwierige Aufgabe im allgemeinen recht befriedigend und 
offensichtlich mit großer Liebe zur Sache gelöst hat. Auf verschiedenen 
Tafeln fehlen leider die zum Verständnis des Laien notwendigen Maßstäbe. 
In anderen Fällen sind die Größenangaben nicht richtig (vgl. die Abbildungen 
4 b, 9g, 22 c dcf, 39). 

H. Weidner, der Verfasser des Textes, ist Berufs-Entomologe, wie der 
Leser - wenn er von Druckfehlern und offensichtlichen Versehen absieht — 
an der Darstellung des rein Entomologischen leicht erkennen kann. Leider 
zeigt sich auch, daß der Verfasser eine biologische und insbesondere phyto- 
pathologische Erfahrung von der Breite, wie sie gerade für gute populäre 
Darstellungen gefordert werden muß, noch nicht besitzt. Es ist daher zu 
wünschen, daß die lieser des Buches in Zweifelsfällen auf die vorn Verfasser 
häufig genannten Flugblätter der Biologischen Reichsanstalt zurückgreifen 
oder die Pflanzenschutzämter um Rat fragen. Ohne hier auf die Mängel des 
Buches im einzelnen einzugehen, sei die Erwartung ausgesprochen, daß die 
Verfasser in einer zweiten Auflage Gelegenheit finden, ihr sehr begrüßens¬ 
wertes und wohlfeiles Buch weiter zu vervollkommnen. Viele Volksgenossen 
in Stadt und Land werden ihnen dafür dankbar sein. W. Speyer (Stade). 

II. Nicht-infektiöse Krankheiten und Beschädigungen. 

Wiesinann. 1L: Immer wieder Natriumehlorat-Vergiftungen an Reben. 

Schweiz. Zeitsehr. f. Obst- u. Weinbau, Jg. 46, 2(>9~~272, 1937. 

Durch Verwendung von Natriumchlorat enthaltenden Unkrautvertil- 
gungsmitteln im Garten werden häufig Hausreben geschädigt. Auf den 
Blättern bilden sich braune Streifen beiderseits der Nervenendigungen. Tn 
schwereren Vergiftungsfallen sterben größere Teile der Blätter ab. Statt. 
Natriumchlorat. das erst wirksam wird, wenn es von den Wurzeln auf¬ 
genommen wird, empfiehlt Verfasser als Unkrautvertilgungsmittel Obstbaum- 
karbolineum (5% ig). Dieses tötet Pflanzen direkt durch Kontakt und dringt 
nicht tief in den Boden ein. wo es außerdem bald unwirksam wird. Nicht- 
beabsiehtigte Pflanzenschädigungen sind deshalb bei Verwendung dieses 
Mittels leichter zu vermeiden. W. Maier (Geisenheim). 

Wenzl, H.: Zur Frage der Verwendung von Oalciumniirat gegen das Um¬ 
fallen“ der Tulpen. — Gartenbau Wissenschaft. 12, 170 175, 3 Abb.. 1938. 

Verfasser prüfte das von Slogteren zur Verhütung des nichtparasi¬ 
tären Umfallens der Tulpen in Vorschlag gebrachte Verfahren, nämlich 
Verwendung von Oalciumnitrat, nach. Hierbei ergab sich stets eine schädi¬ 
gende Nebenwirkung auf die Pflanzen, die sich durch Welken und Vertrocknen 
der Blüten bzw. Schrumpfen der Blütenblätter vom Rand aus sowie durch 
Welken der Blattspitzen äußerte. Es wird vermutet, daß z. T. Verschieden¬ 
heit der Außenverhältnisse, wie Temperatur, Luftfeuchtigkeit uhw. die Schuld 
trägt. T. aber auch die verschiedene Art der Vorkultur. Flachs (München). 

Haufe: Die verletzte Fichte im Bestand. Ein Beitrag zur Kenntnis der 
Wirkung mechanisch-technischer Beschädigungen an der Fichte. — 
Tharandter Forstl. Jahrbuch 1938, Heft 2, 100—134. 33 Abb., 1938. 
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Die Arbeit wurde im Rahmen der Arbeit des Sächs* Forsteinrichtungs- 
amtes von 1933 bis 1937 an über 1000 Stämmen durchgeführt. Verfasser 
sucht ausschließlich die Frage zu klären, ob und inwieweit man von dem 
äußeren Schadenbild einer Wunde auf den Grad der Fäulnis oder Fäulnis* 
gefährdung schließen kann. Er bejaht diese und gibt für die Praxis eine 
Reihe von Grundsätzen an. Diese sollen es ermöglichen, daß für den Aushieb 
in erster Linie neben waldbaulichen Gesichtspunkten der Gesundheits¬ 
zustand des Baumes maßgebend sein soll. - PI aßmann (Neuenheerse). 

Rademacher, B. und Glaescr, II. : Uber die Behebung der Heidemoor- oder 
Urbarmachungskrankheit auf Kupfermangelböden durch Zufuhr von 
geringhaltigen Kupfererzen und deren Aufbereitungsrückständen. 
Metall und Erz, 34, 402—405, 1937, mit 1 Karte. 

Es werden die bisherigen Ergebnisse der seit 1930 laufenden Unter¬ 
suchungen über die Möglichkeit des Ersatzes des gegen die Heidemoor¬ 
krankheit üblicherweise verwendeten Kupfersulfats besprochen. Die Ver¬ 
suche wurden mit gemahlenen Gesteinen des Mansfelder Kupferschiefer¬ 
bergbaues (Kupferschiefer selbst, Zechsteinkalk, Bergeausschläge. Schiefer¬ 
ausschläge) und mit Flotationsrückständen aus Mansfelder Kupferschiefer 
durchgeführt und verliefen positiv. Wegen ihrer ähnlichen Zusammensetzung 
versprechen auch die Haldenrückstände von Thalitter (Hessen) sowie die 
Schwimmaufbereitungsrückstände der Kupferschiefer von Richelsdorf 
(Hessen) und Haasel (Schlesien) gleiche Erfolge. Jo Hektar sind nach den 
bisherigen Versuchen etwa 10- 20 dz/ha des um 0.4% Gu enthaltenden 
Materials nötig. Die Vorteile der Anwendung dieser Mittel sehen die Verfasser 
in Kupferersparnis, besserer Verteilung des Kupfers im Boden, gleichzeitiger 
Zufuhr von anderen Spurenelementen und von Kalk (u. U. Ersatz der Merge- 
lung bei Neukulturen) und in möglicherweise geringeren Auswaschungs- 
Verlusten. Auch die wirtschaftliche Seite der Anwendung wird erörtert. 

Autorreferat. 

Kadeniacher, B.: Der Stand unserer Kenntnisse von der Bedeutung des 
» Kupfers als Spurenelement. - Der Forschungsdienst. Sonderheft 7. 
1938, 149—160, mit 2 Karten und 5 Abb. (Nachdruck eines am 1. »Juli 
1937 auf der Tagung der Arb.Gern. Landw. Ohemie des Forschungs¬ 
dienstes in Frankfurt/Main gehaltenen Vortrages.) 
ln Europa bilden die Kupfermangelböden geschlossene Flächen im 
Gebiete des nordwesteuropäischen Callunetums mit seinen stark podsolierten 
Heideböden. Dazu treten Niederungsmoore, insbesondere in den östlichen 
Gebieten (dazu eine Karte). Außerhalb Europas sind Kupfermangelersehei¬ 
nungen von ähnlichen Böden in Nordamerika (dazu Karte), von Sandböden 
in Südafrika und aus anderen Gebieten bekannt geworden. Die Urbar- 
maebungs- oder Heidemoorkrankheit ist eine Kupfermangel- und nicht eine 
Wassermangelerscheinung: 1. Ihre durchaus selbständigen Symptome lassen 
sich auch in der kupferfreien Wasserkultur erzeugen. 2. Auch bei reichlicher 
Bewässerung auf ,.kranken“ Böden verschwinden sie nicht. 3. Kranke 
Pflanzen lassen sich auch ohne den Weg der Cu-Gabe über den Boden durch 
Aufbringen von Kupferlösungen auf die Blätter rasch heilen. 4. Kranke 
Pflanzen sind sehr kupferarm und derartiges Futter erzeugt die Kupfer - 
mangei-Lecksucht beim Vieh. Dagegen ist die Kupferaufnahme der Pflanzen 
aus dem Boden von der Wasserversorgung abhängig. In Gefäßversuchen wird 
nachgewiesen, daß der Kupferentzug des Hafers auf Mangelboden mit und 
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ohne Kupferzusatz um so höher ist, je mehr Wasser den Pflanzen zur Ver¬ 
fügung steht. Daß der Kupfermangel gerade auf bestimmten Böden zutage 
tritt, beruht auf einer für Pflanzen schwer löslichen Festlegung des Kupfers 
vor allem durch Humusbestandteile. Untersuchungen der vier Horizonte 
eines unberührten Heidebodens (Humose Krume, Bleichsand, Ortstein und 
Sanduntergrund) in Gefäßversuchen mit Hafer ergaben, daß mit der Höhe 
des Humusgehaltes die Mangelerscheinungen Zunahmen, der Kornertrag und 
der Kupferentzug je Gefäß sanken. Während im sandigen Untergrund der 
Hafer normale Erträge lieferte, fand in der Krume überhaupt kein Korn¬ 
ansatz statt. Auch bei Kupferzugabe war die Kupferaufnahme in den humosen 
Horizonten erschwert. Auffällig war in diesem und anderen Versuchen, daß 
auch bei gleichem Kupferentzug je (*efäß dessen Wirkung auf Gesundheit 
und Ertrag der Pflanzen in den humosen Horizonten geringer als im Sand 
war. Alle bisher untersuchten Pflanzen brauchen Kupfer, wenn auch in 
sehr verschiedenem Maße. Hauptsymptome des Kupfermangels sind Uhloro- 
phylldefekte und Blattnekrosen sowde eine Benachteiligung der generativen 
im Vergleich zur vegetativen Phase. Autorreferat. 

M übler. E. (i.: Over de Beteekenis van Köper voor de Groci van Planten 
en Micro-Organismen, (ln het Bijzonder een Onderzoek naar de Oorzaak 
der Ontginningsziekte.) Diss. Wageningen 1938. 133 S., mit 28 Abb. 
und 2 Bunttafeln. 

Unter Einbeziehung unveröffentlichter Ergebnisse von Kuipers und 
auf Grund von eigenen gründlichen und ausgedehnten Untersuchungen 
liefert der Verfasser einen sehr wertvollen Beitrag zur Kupferfrage. Er 
bestätigt im wesentlichen die Ergebnisse der neueren deutschen und ameri¬ 
kanischen Untersuchungen, von denen er allerdings die ersten nicht erschöp¬ 
fend berücksichtigt. Darüber hinaus gibt er eine Methode zur Bestimmung 
des Kupferbedürfnisses des Bodens, bringt neue Ergebnisse über die pflanzen- 
unlösliche Festlegung des Kupfers im Boden und erweitert unsere Kenntnisse 
über dessen Bedeutung für die Mikroorganismen beträchtlich. Die wichtigsten 
Ergebnisse sind folgende: Es gelang dem Verfasser nicht nur in Wasser¬ 
kulturen, sondern erstmalig auch in Quarzsandkulturen bei praktisch völliger 
Kupferfreiheit die gleichzeitig in Gefäßkulturen mit ..krankem" Boden 
kontrollierten Symptome der ..Urbarmachungskrankheit“ zu erzielen und 
damit einen weiteren Beweis für deren eigentliche Ursache zu liefern. Die 
Methodik wird eingehend beschrieben. Die bei den einzelnen Pflanzenarten 
auftretenden Verschiedenheiten in der Empfindlichkeit gegen Kupfermangel 
beruhen teils auf verschiedenem Kupfer bedarf, vor allem aber auf verschieden 
hohem Aneignung*vermögen. Da zur Heilung der Pflanzen auf urbarmachungs¬ 
kranken Böden eine weit größere Kupfermenge als in Wasser- und Quarz¬ 
sandkulturen erforderlich ist. muß dort eine Bindung des Kupfers an die 
Bodenbestandteile bestehen. Zur Feststellung des pflanzenverfügbaren 
Kupfers im Boden arbeitet der Verfasser neben einer modifizierten Neubauer¬ 
niet hode eine mikrobiologische Methode aus. Diese beruht darauf, daß 
Sporenbildung und Sporenfarbung von Aspergillus niger von der Kupfer¬ 
versorgung abhängig ist und das Kupferaneignungsvermögen dieses Pilzes 
dem höherer Pflanzen parallel läuft. Die Methode wird genau beschrieben, 
die Färbungsgrade durch Bunttafeln erläutert. iUle untersuchten Stämme 
von A. niger zeigten gleichsinniges, wenn auch unterschiedliches Verhalten 
gegenüber dem Kupfer. Durch chemische Analysen mittels Elektrolyse, 
kolorimetrischer Bestimmungen mit Natriumdiaethyldithiokarbaminat und 
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Vergleiche mit dem Auftreten der Mangelerscheinungen bei verschiedenen 
Kulturpflanzen wurde die Zuverlässigkeit der Methode geprüft. Gewisse 
Einschränkungen, besonders bezüglich Weizen, werden angegeben. Die 
Methode ist sogar zur Feststellung kleinster Ou-Mengen in Pflanzenmaterial 
brauchbar. Die mit ihr durchgeführten Bodenuntersuchungen im Verein 
mit chemischen Analysen lieferten den Beweis, daß Totalkupfergehalt und 
Gehalt an aufnehmbarem Kupfer nicht parallel gehen. Bei den kranken** 
Böden war die Kupferaufnahme aus Bodenasche stets beträchtlich höher als 
aus dem ungeglühten Boden. Humusbestandteile sind also für die Fest¬ 
legung des Kupfers verantwortlich (so schwarzer Heidehumus**, ,,Gliede'* 
und ,,Hochmoorhumus**). Mit der Aspergillus- Probe und vergleichenden 
Einsaaten der als Testpflanze empfindlichen Phalaris canariensis gelingt 
dem Verfasser die Feststellung, daß die Böden, auf welchen die Kupfer¬ 
mangel-Lecksucht des Viehs auftritt, arm an pflanzenaufnehmbarem Kupfer 
sind. Ferner weist Verfasser nach, daß in Aspergillus - und in Wasserkulturen 
mit Hafer und Gerste die Kupferaufnahme durch Schwefel wasserst off bildende 
Bakterien erschwert wurde und vermutet Gleiches auch für Böden. Aus 
sorgfältigen kupferfreien Sterilkulturen mit Gerste läßt sich jedoch schließen, 
daß das Auftreten der Kupfermaiigelerscheinungen nicht von Bakterien 
abhängig ist, wie Gerretsen es für Manganinangel glaubt. Mit Dampf¬ 
sterilisation, Behandlung des Bodens mit Alkohol oder Aceton, durch Düngung 
mit (NH 4 ) 2 S0 4 statt mit NaN() 3 sowie durch Verbesserung der Bodenstruktur 
ließ sich eine aber nur für Fälle leichten Kupfermangels praktisch bedeutsame 
Erhöhung der Menge pflanzenlöslichen Kupfers erzielen. Verfasser bestätigt 
die von früheren Beobachtern festgestellte Verschärfung des Manganmangels 
bei Kupferzugaben und macht nach geglückten Versuchen auf Agarnährboden. 
in denen der Zusatz kleiner Mengen Kupfer die von Pilzen ausgdlöstc Mangan- 
oxydation förderte, eine gleichsinnige Festlegung des Mangans im Boden 
wahrscheinlich. Bei leichtem Kupfermangel treten Septoria nodorum sowie 
eine andere noch unbekannte Ährenkrankheit verstärkt auf. Zum Schluß 
bringt Verfasser noch Ergebnisse über die Bedeutung des Kupfers für Wuchs, 
Sporen bildung und Tätigkeit von Aspergillus uiger , A. gl ave uh. A. flu ms, 
Penicillium glaueum , Azotobakter chroococcinn und A . aceti. Auf Grund seiner 
Untersuchungen hält Mul der es mit anderen für w ahrscheinlich, daß das 
Kupfer auch in der lebenden Zelle die Holle eines Oxydationskatalysators 
spielt. Eine ausführliche deutsche Zusammenfassung ist der Arbeit bei- 
gegeben. B. Kadern ach er (Bonn). 

Rieemann, I). S. ? Donald, C. M. und Piper, C. S.: Response to copper on an 
South Australian soil. The Journal of the Austral. Inst, of Agri¬ 
cultural Science 4, 41, 1938. 

Entlang der Südostküste von Südaustralien liegt ein mehrere Hundert 
engl. Meilen langer Streifen kalkhaltigen Sandes. Es handelt sich um Dünen 
jungen Alters mit einem p H von 8,5 an der Oberfläche und sogar bis 9,2 im 
Untergrund. Die dort weidenden Schafe leiden an der ,,Küstenseuche'* 
(,,coast disease“). Roggen ist die einzige Getreideart, die (als Futter oder 
Körnerfrucht) dort wächst. Weizen, Hafer und Gerste zeigen schwere Krank¬ 
heitssymptome: Vertrocknende und sich kräuselnde Blattspitzen, schlaffe 
Blatthaltung, mangelhafte Kornausbildung. Die Krankheit ist mit der 
Urbarmachungskrankheit (,,reclamation disease“) Nord Westeuropas identisch. 
Die Anwendung von Kupfersulfat wirkt günstig. Da es jedoch den Mißwuchs 
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nicht immer vollständig beseitigt, ist wahrscheinlich, daß auch noch andere 
Spurenelemente fehlen oder nicht pflanzenverfügbar sind. 

B. Rademacher (Bonn). 

Ri ccm an, I). S., Donald, C. M., und Piper, C. S.: A Copper Deficiency in Plants 

at Robe, South Australia. Commonwealth of Australia, Pamphlet No. 78. 

Melbourne 1938. 

1. Riceman, 1). S. und Donald, C. M.. Preliminary investigations on 
the effect of copper and other elements on the growth of plants in a „coasty“ 
calcareous «and at Robe, South Australia. S. 7- 23. 

Die schon im vorigen Referat erwähnten Sandböden, auf welchen die 
Schafe unter der ,,coast disease 4 ' leiden, bestehen aus fein zertrümmerten 
Muschelscherben. Sie sind sehr locker, von sehr geringer wasserhaltender 
Kraft und weisen tiefen Grundwasserstand auf. Das Klima des Gebietes 
ist mediterran mit (52,0 mm Regen, der größtenteils in den Monaten April 
bis September fällt. Die Böden werden als Schafweide genutzt. Die Bestand¬ 
teile der dürftigen, schnellwüchsigen einjährigen Wildflora werden genannt. 
Feldfrüchte wachsen bestenfalls nach mehrjährigen Ruhepausen, nur der 
Roggenbau ist möglich. 193(5 wurde an 25, 1937 an 48 Weidepflanzen fest¬ 
gestellt. daß mit Stickstoff. Kali und Phosphofsänre allein kein normaler 
Wuchs zu erzielen war. Deshalb wurden in Feldversuchen mit allen diesen 
Pflanzen und in Gefäßversuchen mit Trifolium mbterroneum folgende Stoffe 
in die Untersuchung mit ein bezogen: Kobaltchlorid. Mangansulfat. Eisen- 
sulfat und -chlorid, Kupfersulfat. Zinksulfat, Magnesiumsulfat, Natriumborat 
und S( hwefei. Von diesen wirkten lediglich Eisen, Mangan und Kupfer günstig, 
während Kobalt schädigte. Weitaus am besten wirkte Kupfer. Da die 
Krankheitssymptome mit denen der europäischen Urbarmachungskrankheit 
identisch waren, ist Mangel an aufnehmbarem Kupfer in diesem hochalkali¬ 
schen Boden die Hauptursache des Mißw uchses. Analysen ergaben sehr geringen 
Kupfer-, aber hohen Eisengehalt in der Pflanzenasche. Da die Erfolge mit 
Kupfer im Topferversuch besser als im Freiland waren, wird bessere Verfügbar¬ 
keit des Kupfers unter Topfkulturbedingungen vermutet. Die bessere Wirkung 
des Kupfers bei Getreide gegenüber den Grünland pflanzen läßt auf Unter¬ 
schiede in Aneignungsvermögen und Bedürftigkeit schließen. Die Rolle des 
Kupfers wird mit anderen Forschern in der Beeinflussung der Eisenausnutzung 
gesehen. 

Bemerkenswert ist der Zusammenhang zwischen dem Mißwmohs des 
Grünlandes und der ..coast disease" der dort weidenden Schafe auf den 
Kalkdünen von Robe. Wahrend aber die ..coast disease" durch Kupfer und 
Kobalt zusammen heilbar ist (Literatur wird angegeben), reagierten die 
Pflanzen nur auf Kupfer positiv. 

2. Piper, G. S.. The occurenee of ,,Reclamation Disease" in eereals 
in South Australia. Ebenda S. 24 28. 

Außer Manganmangelsymptomen zeigte auf den oben beschriebenen 
Kalkböden der Hafer auch die Symptome der Urbarmachungskrankheit 
(,,redamation disease"). Die erkrankten Pflanzen wiesen einen anormal 
niedrigen Cu-Gehalt auf. Durch Zugabe von Kupfersulfat ließen sieh die 
Schäden beheben. Die Krankheitserscheinungen beruhen auf Mangel an 
aufnehmbarem Kupfer und sind von der Wasserversorgung der Pflanzen 
abhängig. Auf einem näher untersuchten Besitz haben sie mit steigender 
Bodenausnutzung in den letzten 50 Jahren immer mehr zugenommen und 
lassen sich nur durch mehrjährige Unterbrechung des Anbaues mildern. 
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Es erscheint möglich, daß gleichzeitig Manganmangel durch Kupferzugabe 
verschärft wird, da Kupfer als Oxydationskatalysator vielleicht die Mangan- 
verbindungen im Boden in schwerer aufnehmbare Formen überführt. 

B. Rademacher (Bonn). 

V. Zeppelin und W. Glaß: Kobalt als Heilmittel bei Weidekrankheiten. — 
Die Ernährung der Pflanze 34, 186— 189, 1938. 

Als Ergänzung zu den beiden vorausgehenden Referaten sei auf dieses 
Sammelreferat aufmerksam gemacht, das über australische und neusee¬ 
ländische Arbeiten berichtet, welche die dort vorkommende als „Enzootie 
Marasmus 4 ' oder „Denmark Wasting Disease 4 ' bezeichnete Viehseuche zum 
Gegenstand haben. Sie befällt Rindvieh in verschiedenen Altersstadien und 
Schafe jeden Alters und wurde nach langwierigen Untersuchungen als 
Kobaltmangelkrankbeit erkannt. Zu den analytisch feststellbaren Symp¬ 
tomen gehörte auch hier eine starke Eisenanhäufung in manchen Organen 
(Leber, Milz und Nieren), so daß auch für das Kobalt eine Bedeutung für die 
Nutzbarmachung des Eisens im Organismus vermutet wird. Die Zufuhr 
von Kobalt zur Heilung der Krankheit erfolgte am praktischsten in Form 
von Lecksalz, aber auch durch Düngung auf dem Wege über die Pflanze, 
da die Böden, auf denen die Krankheit beobachtet wurde, im allgemeinen 
relativ kobaltarm waren. Mischung mit Superphosphat gewährleistete dabei be¬ 
sonders gute Aufnahme durch die Pflanze, während Mischung mit Kalk die 
giftige Wirkung des Kobalts auf verschiedene Kleearten herabsetzte. Uber 
Kobaltmangelerscheinungen bei Pflanzen auf den betreffenden Böden wird 
nichts berichtet, vielmehr lediglich der eben genannten Schädigungen durch 
künstliche Kobaltzufuhr Erwähnung getan. B. Rademjbcher (Bonn). 

Arnd, Th. und Hoffmann, \V. (Ref.): Spurenelemente und ihre Wirkung auf 
das Pflanzen wachst um unter besonderer Berücksichtigung von Versuchs- 
ergebnissen mit Kupfer. -- Die Larnlw. Versuchsstationen 129. 
71-99, 1937. 

Nach kurzer Besprechung der Bedeutung von Bor und Mangan geben 
die Verfasser eigene Untersuchungen über die Rolle des Kupfers bekannt. 
Sie bestätigten die Befunde Brandenburgs, daß der Hafer in völlig kupfer¬ 
freien Wasserkulturen die Symptome der Urbarmachungskrankheit zeigt. 
Es gelang noch nicht, Sandkulturen soweit zu ent kupfern, daß auch dort 
Mangel Symptome auftraten. Die Art des Gieß Wassers bei Gefäßversuchen 
mit urbarmachungskranken Böden ist von großer Bedeutung. Doppelt 
destilliertes Wasser enthielt bis 0.001, Leitungswasser 0.04 und einfach (über 
verzinnte Kupferröhren) destilliertes Wasser 0,07 mg Uu in 1 Ltr. Wasser. 
Die Feststellungen Rademachers, daß die Urbarmachungskrankheit auch 
bei reichlicher Wasserversorgung nicht ausbleibt, wenn nur kupferfreies 
Wasser benutzt wird, und daß das Wasser auf Mangelböden als Lösungs¬ 
mittel zu werten ist, wurden bestätigt. Gute Durchlüftung des Bodens kann 
die Krankheitserscheinungen etwas herabsetzen. Untersuchungen von Böden 
nach der Dithizon-Methode Stolzes auf wasserlösliches und Gesamtkupfer 
ergaben, daß unkultivierte Hochmoor- und Niederungsmoorböden sehr 
geringe, kultivierte Heidesandböden größere Kupfermengen enthalten, wobei 
die „kranken' 4 Heideböden allerdings geringere Werte ergaben. Wenn trotz¬ 
dem gerade auf Heidesand die Mangelerscheinungen auftreten, so muß dort 
pflanzenunlösliche oder unwirksame Festlegung des Gu angenommen werden. 
Die Urbarmachungskrankheit kann deshalb mit größter Wahrscheinlichkeit 
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auf einen Mangel an pflanzen verfügbarem oder wirksamem Kupfer im Boden 
zurückgeführt werden. Nach kurzer Besprechung der über die Wirkung des 
Cu bestehenden Ansichten wird auf die Untersuchungen Frey-Wyßlings 
über die Stellung der für die Pflanze lebensnotwendigen Elemente im periodi¬ 
schen System aufmerksam gemacht. B. Rademacher (Bonn). 

III. Viruskrankheiten. 

Best, K. J.: On the presence of an ,.Oxidase‘ fc in the juice expressed from 
tomato plants infected with the virus of tomato spotted wilt. — Austral. 
Journ. fcxp. Biol. a. Med. Sei. 15. 191 199. 1937. 

Der Saft von Tomaten blättern, die mit dem .,tomato-spotted-wilt kfc - 
Virus infiziert waren, ergab im (tegensatz zu gesunden Blättern mit Katechol- 
lösung eine Bräunung. Mit infizierten Tabakblättern konnte dieselbe Reaktion 
hervorgerufen werden. Mit infizierten Nasturtiuinblättern gelang sie nicht. 
Die Wurzeln gesunder Tomaten zeigten die Bräunung. Bei Abwesenheit von 
Sauerstoff oder Anwesenheit reduzierender Stoffe und bei gekochtem Saft 
erfolgt diese nicht. Es wird daher gefolgert, daß der Saft infizierter Tomaten- 
und Tabakblätter eine ..Oxydase'* enthält, die bei gesunden Tomaten nur 
in den Wurzeln nachweisbar ist. Der Saft infizierter Kreilandpflanzen soll 
daneben (‘inen sei bst oxydier baren Stoff enthalten, dessen oxydierte Form 
das Virus inaktiviert. Der Verfasser zieht den Schluß, daß die schnelle 
Oxydation dieser selbstoxydierbaren Substanz durch den Luftsauerstoff von 
der ..Oxydasc" katalysiert wird. Die oxydierte Form des selbstoxydierbaren 
Stoffes inaktiviert das Virus durch direkte Oxydation. Dax er (Oeiscnlieim). 

Holmes, Fr. 0.: Inheritanee of resistance to tobaceo-rnosaic disease in Bro- 
wallia. Phvtopathology, 28. 353 359. 2 Abb.. 1938. 

V erfasser erhielt bei Umwall ia spcciosn var. mnjor zwei verschiedene 
Krankheitsbilder nach Infektion durch Tabakvirus, ln einem Falle zeigten 
die Pflanzern an den jungen Blättern Chlorose bei gleichzeitiger Wachstums- 
hemmung. später erfolgte Sprenkelung und Verkümmerung der Blätter und 
Bluten in anderem Falle ein völliges Abwerfen aller infizierten Blätter. 

Flachs (München). 

IV. Pflanzen als Schaderreger. 

A. Bakterien. 

Chester. Frederiek, I).: A bacteriosis of Dahlia. Erwinia eytolytica. Phvto- 
pathologv, 28, 127 132. 1938. 

Di(* Krankheit wurde Ende August 1935 genauer studiert und als 
Erreger ein Bacterium festgestellt, das der Verfasser als Erwinia eytolytica 
bezeielmete. Das Krankheitsbild äußert sich zunächst in einem Wässerig¬ 
werden des Stengels, verbunden mit einer Schwarzfärbung und Welke der 
Triebe. Hauptherd und Ausbreitungszone des Bacteriums ist vor allem das 
Markparenchym. Durch Versuche wurde das Vorhandensein bzw. die Bildung 
eines gewebezerstörenden Enzyms nachgewiesen. Flachs (München). 

B. Pilze. 

Ho hm cd er. E : Die Stammfaule der Fichtenbestockung. — Mitt. Landes¬ 
forstverwaltung Bayern, Heft 23. 

Verfasser untersucht die Rotfaule der Fichten in ihrer Abhängigkeit 
vom Standort und von der Wirtschaft. Außer der durch Trametes radici - 
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perda hervorgerufenen Wurzelfäule wird auch die durch die verschiedenen 
Pilze bewirkte Wundfäule untersucht. Die äußerst lesenswerte Arbeit bietet 
für den Wissenschaftler und Praktiker gleich viel wertvolle Hinweise. Bei 
der großen Bedeutung, die der Stamthfäule der Fichte zukommt (der jährliche 
Faulholzanteil in Deutschland beträgt bei einer Fichtenfläche von etwa 
3 Mill. Hektar etwa 1 Million Festmeter etwa 10% des jährlichen normalen 
Einschlags), wäre die energische Weiter Verfolgung der von Rohmeder an¬ 
geschnittenen Frage dringendes Gebot der »Stunde. Jeder Leser des Buches 
erhält hierfür Anregungen. Plaßmann (Neuenheerse). 

Ehrke, G.: Die Kartoffelbeizung im Hinblick auf die Bekämpfung der Rhizoc¬ 
tonia und des Kartoffelschorfes. Pflanzenbau, 14, 420 440, 3 Tab.. 1938. 

Nachdem der Verfasser die wirtschaftliche Bedeutung der Rhizoctonia 
und des Kartoffelschorfes erläutert hat, werden die Möglichkeiten einer 
Naßbeize erörtert. Der Herbstbeizung steht die »Schwierigkeit einer völligen 
Trocknung vor dem Ein wintern und der Frühjahrsbehandlung das Vorhanden¬ 
sein der Keime entgegen. Eine weitere »Schwierigkeit besteht in der Infektion 
gesunder Knollen vom Boden aus. Nach der Besprechung der in der aus¬ 
ländischen Literatur niedergelegten Beizergebnisse, bringt der Verfasser 
eigene Beizversuche mit Aretan und »Sublimat. Es ließ sich dabei in jedem 
Falle nur eine Desinfektion der Knollen erzielen, dagegen., konnten Neu- 
infektionen auf dem Felde nicht verhindert werden. Das Ziel aber ist die Erzeu¬ 
gung gesunden Saatgutes, was vielleicht durch eine Kombination von Beizung 
und Bodendesinfektion erreicht werden könnte. Schultz (Berlin-DahLm). 

D. Unkräuter 

Bucksteeg, W.: Erfahrungen bei der Unkrautbekämpfung durch Natrium- 
chlorat auf landwirtschaftlichen Nutzflächen. - Arbeiten Biol. Reichs- 
anst., 22, 349 361, 4 Abb., 3 Tab., 1938. 

Eine allgemeingültige Aussage über den Wert des Natriunichlorats als 
Unkrautbekämpfungsmittel auf landwirtschaftlichen Nutzflächen ist nicht 
möglich, denn der Erfolg der Bekämpfung wird bedingt durch den Zustand 
der Ackerkrume, die Beschaffenheit des Untergrundes und klimatische 
Faktoren. Die erforderliche Menge Natriumchlorat ist daher von Fall zu 
Fall verschieden. Außerdem sind die einzelnen Unkräuter verschieden stark 
empfindlich. Die Versuche des Verfassers zeigten, daß Distel, Quecke und 
Ackerschachtelhalm sehr widerstandsfähig waren. Eine »Schädigung der 
nachgebauten Kulturpflanzen war mit einer Ausnahme nach einem halben 
oder einem ganzen Jahr Brache nicht mehr zu beobachten. Das Mittel wirkte 
auf leichteren Böden besser als auf schw ereren. »Schultz (Berlin-Dahlern). 

V. Tiere als Schaderreger. 

0. Insekten und andere Gliedertiere. 

Bredemann, G. und Badeloff, H. Untersuchungen über die Ursachen der 
Widerstandsfähigkeit des ,,Maiz amargo k ’ gegen Heuschreckenfraß. De 
Revista Sudamericana de Botanica 5, Nr. 5/6,129 144, Montevideo 1938. 

Der Bittermais ,,Maiz amargo“ wird in »Südamerika von Heuschrecken 
nur bei Mangel an sonstiger Nahrung befressen. aber als späte und wenig 
ertragreiche Sorte kaum angebaut. Zwecks späterer züchterischer Erfassung 
der Widerstandsfähigkeit untersuchen die Verfasser deren Natur und Bindung. 
Fraßversuche mit Carausim moroms Br. ergaben, daß der Amargo-Mais 
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keine für diese giftigen Bestandteile enthält. Er ist wider Erwarten nicht 
bitterer als andere Kultursorten, eher ärmer als reicher an Gerbstoffen und 
frei von Alkaloiden und Blausäure. Wahrscheinlich ist die Widerstands¬ 
fähigkeit nicht an Bestandteile des Preßsafts, sondern an die starke Be¬ 
haarung der Blätter gebunden. Die Haare sind kräftiger, länger und gleich¬ 
zeitig viel dichter und steiler gestellt als bei anderen Sorten mit Ausnahme 
eines Stammes des Zuckermais Evergreen-Sweet, der von den Stabheu- 
schreeken ebenso wie Amargo-Mais anfangs nur wenig und anscheinend ungern 
gefressen wurde. Blunck (Bonn). 

Müller, A.: über ein ungiftiges Verfahren zur Bekämpfung von Vorrats¬ 
schädlingen. Vortrag anläßlich des VII. Internationalen Kongresses 
für Entomologie, Berlin, 1938. Als Manuskript gedruckt. 1 S.. 1938. 
Verfasser hat aus Pflanzenextrakten ein flüssiges, mit Vernebelungs¬ 
apparaten zu verstäubendes Präparat ..Atota” (Hersteller: Ghem. Fabrik 
Tempelhof, Preuß &, Temmler. Berlin-Tempelhof) geschaffen, das zur Be¬ 
kämpfung von Insekten in geschlossenen Räumen dient. Es werden benötigt 
zur Vernichtung von Schaben, Grillen, Silberfischchen und Ameisen 300 ccm. 
von Faltern der Mehlmotte, Kakaomotte. Dörrobstmotte. Pelzmotte und 
Kleidermotte 150 ccm und von Wespen und Hornissen 10 0cm auf 100 cbm 
Kaum. Für Warmblüter ist das Präparat ungiftig. Das Durchdringungs¬ 
vermögen ist sehr gering. Es reicht nicht aus zur Abtötung der in ihren 
Na hrsu bst raten sitzenden Brut der Vorratsschädlinge. Die Anwendung soll 
trotzdem wirtschaftlich sein. In den letzten 5 Jahren wurden mit ..Atota“ 
in Mühlen, Schokoladenfabriken. Nährmittelfabriken und anderen Industrien 
insgesamt 20 30 Millionen Kubikmeter Kaum vernebelt. Blunck (Bonn). 

Madel, W.: Drogenschädlinge, ihre Erkennung und Bekämpfung. 96 S.. 
48 Zeichnungen. 16 Photogr.. 2 Taf. Berlin (Deutscher Apotheker¬ 
verlag. Dr. H. Hösel) 1938. 2.80 KM. 

Nach einer alphabetischen Aufstellung der befressenen bzw. beschä¬ 
digten Drogen und ihrer bis jetzt festgestellten Schädlinge werden diese 
in systematischer Keihenfolge besprochen, und zwar jeweils Erkennungs¬ 
merkmale, Lebensweise. Schädlichkeit und Bekämpfungsmaßnah men. Hervor¬ 
zuheben ist, daß der Verfasser dabei zahlreiche biologische Beobachtungen 
anführt, die auch von Laien leicht gemacht werden können und die Be¬ 
stimmung erheblich erleichtern. Auch werden weitverbreitete Irrtümer 
richtig gestellt. Eine Schilderung der wichtigsten mechanischen und chemi¬ 
schen Bekämpfungsmaßnahmen folgt. Fast alle behandelten Tiere sind in 
Federzeichnungen und ihr Fraß auf Photographien abgebildet. Ob aller¬ 
dings die auf beiden Tafeln gegebenen Ümrißzeichinnigen wirklich die Be¬ 
stimmung erleichtern, glaube ich nicht, da sie zu wenig (’harakteristisches 
zeigen. Für Apotheker und Drogisten, aber auch für alle die mit getrock¬ 
neten Pflanzen zu tun haben, sowie für Kannnerjager wird das Büchlein 
sicher ein willkommenes Nachschlagewerk sein. Möge es weite Verbreitung 
finden! Weidner (Hamburg). 

Madel, W.: Speckkäferlarven als Zerstörer von Holz- und Mauerwerk. - 
Anz. Sehädlingsk. 14, 93 95, 4 Abb.. 1938. 

ln einem fünfstöckigen Haus, das eine Fellhandlung beherbergte, war 
das Holzwerk vollständig von den Puppenwiegen der Speckkäferlarven, 
besonders Dermestes lardarvus L.. zerstört, so daß einzelne Dielen beim Hoch- 
heben sogar durchbrachen. Weidner (Hamburg). 
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Becker, 0. Zur Ernährungsphysiologie der Hausbockkäfer-Larven ( Hylo - 
trupes bajulus L.). — Naturw. 26, 462- - 463, 2 Ref., 1938* 

Die Hausbocklarvenzucht in künstlichen Klötzchen mit bekannter 
stofflicher Zusammensetzung ergab, daß die mit Pepton gefütterten Larven 
an Gewicht 10—15 mal so viel Zunahmen, wie die Larven in unbehandelten 
Vergleichshölzern. Entscheidend für das raschere Larven Wachstum ist die 
aufgenommene Eiweißmenge. Ebenso wurde eine Zunahme der Wachstums- 
geschwindigkeit bei Aufzucht der Larven in den mit einer Malzlösung ge¬ 
tränkten Klötzchen festgestellt und in Holz, das vor dem Besetzen mit Larven 
von holzzerstörenden Pilzen angegriffen worden war. In letzterem war die 
Holzzerstörung durch die Larven größer als in gesunden Vergleichshölzern. 

Weidner (Hamburg). 

Heinze, K. und Profit, J.: Zur Lebensgeschichte und Verbreitung der Blattlaus 
Myzus j>ersicae (Sulz.) in Deutschland und ihre Bedeutung fiir die Ver¬ 
breitung von Kartoffelviren. -- Landw. Jb.. 86, 483 -500, 9 Abb., 1938. 
Nach neuen Ubertragungsversuchen besitzen in Übereinstimmung 
mit der bisherigen Auffassung weder (äpsiden und Jassiden. noch Aphis 
rumicis und Macrosiphum, gei eine Bedeutung für die Ausbreitung der Kar¬ 
toffel virosen. was. abgesehen von M . gei, auf die toxische Wirkung des Spei¬ 
chels zurückzuführen sein dürfte. Myzus pseudosolani überträgt gelegentlich, 
doch ist Myzus (My Codes) per sic oe als der Hauptüberträger anzusehen. Ihre 
Kennzeichen werden an Hand von 3 Abbildungen erläutert und ihre Lebens¬ 
geschichte beschrieben. Aus .,3 5" Fundatrix- Larven entwickelten sich 

1900 Frühjahrsmigranten. Die Abwanderung fand 1937 vom 19. Mai bis 
Anfang Juni statt. Der Befall auf Kartoffeln zeigte ein mehr oder minder 
deutliches Maximum im Sommer. Die Rückwanderung tfer Oynoparon 
erfolgte von Ende September bis Anfang Oktober, die Eiablage von Mitte 
Oktober bis Anfang Dezember. Weder in Pommern noch in Dahlem kamen 
Tiere auf Kohl im Freien durch den Winter, in Laborversuchen überlebten 
sie zwar zweitägige Einwirkung von * 4 °, starben aber bei - - 9 °. Naeli 

umfangreichen Feststellungen tritt M. persicae in ganz Deutschland auf. 
..vielleicht von den höheren Gebirgslagen abgesehen". Eingehend wurde der 
Befallsverlauf einer Abbaulage (Dahlem) beziehungsweise eines Gesundheits¬ 
gebietes (Pommern) untersucht: Maximum (am 29./30.. bez. 22./23. Juli 
1937) je Staude im Durchschnitt 5400 bez. 25- *30 M. persicae und 4300 
bez. 900 Aphis rhamni. Auf der stärkst befallenen Staude waren 18 000 
Läuse (davon 13 000 M. pers.) bez. 3400 Läuse. 1936 betrug der Befall zur 
Zeit des Maximums in Dahlem nur 250 Läuse. Mitte August waren sie in 
beiden Jahren fast verschwunden. 

Die Verbreitung des Pfirsichbaums in Deutschland zeigt deutliche Be¬ 
ziehung zum Gesund hei ts wert der Lage. Wichtig ist die Anhäufung um 
Städte (Kleingärten!) und seine Zunahme in den letzten »Jahren, vor allem 
in Hannover. 

Praktische Folgerungen: Möglichst frühes Ausmerzen der kranken 
Kartoffel pflanzen ist wegen des zeitigen Auftretens der Geflügelten notwendig. 
Die Ausrottung des Pfirsichs in Saatbaugebieten erscheint gerechtfertigt. 
Andernfalls ist Winter- oder Frühjahrsspritzung angebracht. Mehrmaliges 
Bespritzen der Kartoffeln scheint erfolgreich zu sein. Moericke (Bonn). 

Non. W. : Funde von Mylolrupes bajulus L. (Hausbock) in Istanbul. — Fest¬ 
sohr. Prof. E. Strand 4, 500—502, 1 Ref. Riga 1938. 
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Zwei Fälle von Hausbockschäden in Istanbul werden geschildert. »Sie 
lassen zahlreiches Vorkommen dieses »Schädlings* annehmen. 

Weidner (Hamburg). 

Escherich, K.: Zur Hausbock frage, Gedanken eines Entomologen zur Haus- 
bockstatistik. — Holzhandelsblatt München Nr. 69 vom 30. 8. 1938. * 

Gekürzter Nachdruck in: Anz. »Schädlingsk. 14, 113- 116. 

Anschließend an die Besprechung des Werkes ,.Erhebungen des Ver¬ 
bandes öffentlicher Feuerversicherungsanstalten in Deutschland über den 
Befall des deutschen Gebäudebestandes durch den Hausbockkäfer ( Hylo - 
trupp# bajulus L.), 1936/37“ werden biologische und bekämpfungstechnische 
Fragen erörtert. ()bw r ohl die »Statistik sehr eingehend ist, und Anhaltspunkte 
für eine Erklärung der Massen Vermehrung des Hausbockes in Deutschland 
geben will, bringt sie uns doch in der ätiologischen Erkenntnis der Hausbock¬ 
vermehrung nicht viel weiter. Diese muß durch eine Änderung in der Bau¬ 
weise ausgelöst worden sein. Die liegt wahrscheinlich in der stärkeren Ver¬ 
wendung von »Splint- und Jungholz. Jeder Hausbesitzer soll sofort nach Fest¬ 
stellung des Befalls zur Bekämpfung gezwungen werden. Diese erfolgt mit 
Anstrichmitteln (Xylamon. Fluralsil, Hydrasil) vorteilhafter als mit Heiß¬ 
luft oder Blausäure. Weidner (Hamburg). 

Wilkus, E.: Einige Versuche über den Einfluß intermittierender Fütterung 
auf die Entwicklung und das Wachstum der Schabenlarven. - Zeitsehr. 
vgl. Physiol. 26, 97 101. 11 Ref. 1938. 

Unterbrochene Fütterung verursachte bei den Larven von Blatta 
Orientalin L. eine Entwicklungsverzögerung, die direkt proportional der Dauer 
der Hungerkuren war, und eine Verringerung ihres Körpergewichts i. V. 
zu dem der Kontrolltiere. Wurden sie später wieder gefüttert, so steigerte 
sich ihr Wachstumstempo derart, daß ihr Körpergewicht am Ende dem der 
Kontrolltiere wieder gleichkam. Weidner (Hamburg). 

W eiss* II. B. und (’arruthers. K. II.: Insect enemies of books. 63 »S., 1 Taf. 
New York Public Library 1937. 2.25 RM. 

Nach kurzer Beschreibung von Aussehen und Ijebensweise der Bücher- 
Schädlinge (7'roden dirinatoria Müll.. Lepisma Saccharina L.. »Schaben. Si- 
todrepa paniceu L., Ptinus für L.. Der nieste# lurdarius L., (kitorama mexicana 
Gher., Borkhausenia pseudopretella Stt., Beticul Hermes flavipes Koll. u. a.) 
wird eine Bibliographie aller seit dem Altertum bis 1935 erschienenen Arbeiten 
über Büchersehüdünge mit kurzer Inhaltsangabe gebracht. Sie umfaßt 
193 Nummern. Weidner (Hamburg). 

VI. Krankheiten unbekannter oder kombinierter Ursache. 

Branas, J., G. Bernon und L. Lcvadoux: Note sur la transmission par le sol 
de la degenerescene de la vigne. —- Revue de Viticulture, Jg. 44, 6 S., 
1937. 

Die Verfasser beschäftigen sich mit der Frage, ob die von ihnen mit 
dem »Sammelnamen Degeneration bezeichneten Krankheiten der Rebe (Court- 
Nouc, Arricciamento, Reisigkrankheit, Fasciation, Anomalie, Panaschure) 
durch die Reblaus übertragen werden. Bei ihren Untersuchungen an einer 
Reihe von verschiedenen Unterlagsreben in einem im Jahre 1914 angelegten 
Versuchsfeld stellten sie fest, daß die Stärke und Häufigkeit der Degenerations¬ 
merkmale parallel geht mit der Stärke des Reblausbefalls, gemessen an der 
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Zahl der Tuberosifcaten. Hie nehmen an, daß die Würzelläuse beim Saugen 
den Krankheitserreger übertragen. Die flecken weise Ausbreitung der Degene¬ 
ration im Weinberg wäre dann so zu erklären, daß Rebläuse von einem kranken' 
Stock auf benachbarte gesunde Stöcke abwandern und diese infizieren. Alle 
Maßnahmen der Bodenbehandlung, die die Übertragung der Krankheit 
unterbinden, Erhitzen, Schwefelkohlenstoff, Kalk u.a., sollen nur dann wirken, 
wenn die Rebläuse abgetötet werden, mit Sicherheit also nur im Gefaß- 
versuch. Trotzdem scheint es ihnen nicht ganz unmöglich, daß Wege zur 
weiteren Ausbreitung der Krankheit in Zukunft gefunden werden. Die 
Verfasser selbst halten es aber noch nicht für endgültig bewiesen, daß die 
Reblaus als Überträger in Frage kommt. Man kann dieser Auffassung vor¬ 
läufig nur beipflichten, da auch andere Erklärungen für den beobachteten 
Zusammenhang möglich sind. W. Maier (Geisenheim). 


VII. Sammelberichte. 

Guerpel, H de: Les enncmis et les maladies du Soja. — Rev. Bot. Appl. et 
Agr. trop., 17, 195—201, 1937. 

Der Verfasser wendet sich gegen die besonders in Amerika verbreitete 
Anschauung einer erhöhten Resistenz der Sojabohne gegen*Schädlinge und 
Krankheiten. Die Sojabohne sei genau so resistent oder anfällig wie andere 
Leguminosen. In Europa allerdings sind ihre Feinde vorläufig noch w r enig 
zahlreich. Dort traten bisher schädigend auf (vergl. auch diese Ztschr. 31. 
194, 1921): Kaninchen. Hasen, Rehe, Tauben, Mäuse und die gallenerzeugende 
Nematode Heterodera radicicola . Daneben werden 14 Insektevarten erwähnt, 
die in Europa bisher keine nennenswerten Schäden verursachten, obwohl sie 
z. T. gelegentlich beobachtet wurden. Von 4 Bakteriosen wurde eine, die 
von Bacterium phaseoli verursacht wird, aus Europa (Rumänien) beschrieben. 
Von 10 bekannten pilzlichen Krankheitserregern sind besonders erwähnens¬ 
wert: Vtrcospora cruenta (weit verbreitet in Rußland), Septoria glycinea (in 
Japan gewöhnlich) und Peronospora Mandscfmrica . Der letztgenannte Er¬ 
reger ist über die ganze Welt verbreitet. - Für eine vielleicht notwendig 
werdende Pilzbekämpfung w erden Samenbeize und Spritzung mit Bordeaux - 
brühe vorgeschlagen. Daxer (Geisenheim). 

Bredemann, (J. unter Mitwirkung von: Brunner, Moebius, F., llahmami, K., 
Nieser, 0., Merkel, L. und Nerling, ö. — Jahresbericht des Hamburgi- 
schen Instituts für angewandte Botanik. Jg. 55, für die Zeit vom 
1. Januar bis 31. Dezember 1937. Pflanzenschutz. 39. Bericht, S. 1 9 

und S. 88 -124. Hamburg 1938. 

Der Jahresbericht des Hamburgischen Instituts für angewandte Botanik 
gibt ein anschauliches Bild von der heutigen Vielseitigkeit und Fruchtbarkeit 
des Wirkens einer Hauptstelle für Pflanzenschutz, in dem Bericht über die 
..Amtliche Pflanzenbesch au im Freihafen“ (Berichterstatter: L. Merkel, 
S. 88—99), der 1937 mit 1% Millionen rund 200000 Obstpackungen mehr als 
1936 unterzogen wurden, fällt auf, daß von rund % Millionen Apfelsendungen 
üfcer 11000 (7 200 aus Nordamerika, 3700 aus Argentinien, Rest aus Australien 
und Portugal) Besatz mit San Jose-Schildlaus zeigten (1936 nur 70). Die zur 
Ausfuhr bestimmten Pflanzkartoffelsendungen erreichten den Umfang von 
rund 243000 Sack. Bei der Beratung der Praxis machte die Auskunfterteilung 
über die immer verwickelter werdenden Gesetzesbestimmungen betr. Pflanzen- 



Sammelberiolite. 


1939] 


m 


beschau bei Ein- und Ausfuhrsendungen einen beträchtlichen Teil der Gesamt- 
tätigkeit aus. Die unter Nutzung der systematischen Studien von 
L. Lindinger fortgeführten Bestimmungen ergaben an eingeführten Früchten 
nicht weniger als 22 weitere Schildlausarten. 

Das von dem Pflanzenschutzamt Groß-Ham bürg (Berichterstatter: 
K. H ah mann, S. 100 -119) zu betreuende Gebiet ist mit dem Inkrafttreten 
des Groß-Hamburg-Gesetzes um das Doppelte und vor allem an rein land¬ 
wirtschaftlich und erwerbsgartenbaulich genutzten Ländereien gewachsen. 
Trotzdem berührt es anachronistisch, daß dem Institutsleiter erst jetzt durch 
Beigabe eines Kraftwagens die bei einem Pflanzenschutzamt schlechthin eine 
Voraussetzung der Erfüllung seiner Aufgaben bildende Beweglichkeit ver¬ 
liehen wurde. Die rege und vielseitige Aufklärungsarbeit spiegelt sich in den 
Themen der zahlreichen Veröffentlichungen und Vorträge und in dem Hörer¬ 
kreis (Behörden. Parteivertreter. Reichsnährstand, »Schutzpolizei, Presse, 
Arbeitsfront, Saatenstandsberichterstatter, Volkshochschulen, höhere Schulen, 
Volksschulen, landwirtschaftliche Fortbildungsschulen, Berufsgärtner, Klein¬ 
gärtner. Siedler. Hausbesitzer, Fachschaft technischer Assistentinnen). Dem 
Rundfunk wurden außer Reportagen über das Pflanzenschutzgesetz und den 
Koloradokäfer monatlich 3 Aufsätze über Schädlingsbekämpfung zur Ver¬ 
fügung gestellt. Die in solche für Anfänger und Fortgeschrittene gegliederten 
Unterriehtskurse zur Ausbildung von Fachberatern bei Kleingärtnern und 
Siedlern wurden fortgesetzt mit dem Ziel, daß auf 80-100 zu betreuende 
Praktiker je 1 Berater entfällt. Gefordert wird angesichts eines Falls schwerster 
Verätzungen in Obstgärten infolge Verwendung unsachgemäßer Spritzbrühen 
(Schwefelkalkbrühe Schweinfurtergrün) eine Reichsverordnung, welche die 
gewerbliche Betätigung im Pflanzenschutz geschulten Kräften vorbehält. 
Unter den Mitteilungen über Beobachtungen in der Praxis und erteilte 
Auskünfte ist bemerkenswert ein von Jahr zu Jahr zunehmender Kohlgallen¬ 
rüßlerbefall, das Auftreten des Kolbenwasserkäfers Cercyan analis Payk. an 
Gurken, ungewöhnliche Ausfaulschäden infolge von Nässe im Frühjahr bei 
Erbsen und Kartoffeln, epidemisches Auftreten von Phytophthora infest ans 
de By. und Didymelht lycopvrsici Kleb., die im Sommer bis in die Spitzen 
der Krauttriebe, in die Blatt-, Blüten- und Fruchtstiele vordrang, Fort¬ 
sehreiten des mit starker Gutnmosis verbundenen, von Holz auf FuZsa-Befall 
zurückgeführtes Pflaumensterben, bei Unterlassung der sich bestens be¬ 
währenden Bekämpfung mit Quassiaseifenbrühe, hoher (bei Frühsorten bis 
80%) Ausfall durch Pflaumensägewespe. gehäufte Schäden durch die 2. Gene¬ 
ration der Apfelblattmotte Simaethis pariana L. auch an Halb- und Hoch¬ 
stämmen. schnelles Fortschreiten des durch keine direkten Bekämpfungs¬ 
mittel aufzuhaltenden Ulmensterbens, lokal starkes Auftreten des Pappel¬ 
spinners Liparis salicis L.. dessen Raupen schon im Herbst schlüpften, 
Schäden an Erbsen durch Meisen, die aus den Hülsen die jungen Samen zur 
Verfütterung an ihre Brut raubten und die Ubervermehrung der mehr und 
mehr zu einer Plage werdenden Wildkaninchen. Tm Juli wurden Riesen¬ 
schwärme der Kohlweißlinge beobachtet (welche Species \ Angaben wie 
auf S. 112: ,,T)er erste Kohlweißling wurde Ende April beobachtet“ sind 
wertlos). 

Bei den Untersuchungen über Fluor-Rauchschäden (S. 119—120, Bericht¬ 
erstatter: Radeloff) bewährte sich wieder die Kristallfällungsmethode. Die 
Aufnahme von Fluor durch die Zweigrinde wurde bestätigt, die durch die 
Früchte erstmalig nachgewiesen. Blunck (Bonn). 
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Kuntzc, H. A.: Literatur über tropische Nutzpflanzen und deren Kranke 
heiten und Schädlinge. — - Mitt. Biol. Reichsanstalt Land- u. Forst¬ 
wirtschaft Hft. 56, 32 S., 1938. 

Eine erwünscht kommende Zusammenstellung der umfangreichen Buch- 
literatur über Tropenkulturen. Soweit die Titel nicht selbst genügend auf 
den Inhalt schließen lassen, sind ihnen vom Verfasser kurze und prägnante 
erläuternde Anmerkungen hinzugefügt. Der Stoff ist gegliedert nach all¬ 
gemeiner Literatur über tropische Nutzpflanzen (Nachschlagewerke, tropische 
Landwirtschaft, Krankheiten und Schädlinge, Gartenbau, Verschiedenes) 
und spezielle Literatur über Einzelkulturen, wie Stärkepflanzen (Gräser, 
Knollengewächse), Zuckerpflanzen. Ölpflanzen (Ölpalme, Kokospalme. Erd¬ 
nuß, Sesam, Rizinus), Genußpflanzen (Kakao. Kaffee, Tee, Yerba-Mate, 
Tabak), Faserpflanzen (Baumwolle, Sisal. Manilahanf, Ramie, Jute). Kaut¬ 
schukpflanzen (Hevea. Manihot), Fruchtpflanzen (Citrus, Banane. Ananas. 
Mango), Nutzhölzer und andere Nutzpflanzen. Anhangsweise ist eine über¬ 
sieht wichtigster floristischer Werke und einiger Zeitschriften beigefügt. 

Blunck (Bonn). 


VIII. Pflanzenschutz. 

Schmidt« IL: Beitrag zur Kenntnis der Wirkung von Beizmitteln auf künstlich 
infizierte Gemüsesamen. - - Die Gartenbauwiss. 12, H. 1. 89- - 115, 1938. 

Unsere Kenntnisse über die Gemüsesamenbeizung sind für die Praxis 
meist ungenügend oder widersprechend. Die vorliegenden Versuche sind 
eine Vorarbeit für eine anzustrebende, praktisch durchführbare, vergleichende 
Beizmittelprüfung. Die einleitenden Versuche zur künstlichen Infektion von 
Gemüsesamen waren während Ser Vegetationsperioden meist erfolglos. No 
mit Corynespora melonis an Gurke, mit Vromyces appendiculatux an Bohne, 
mit Cladospori/um fulvum und Septoria lycopermcl an Tomate, mit Perono¬ 
spora parasitica , M oniliopsis Aderholdi und Psendomoncts campest rin an 
Blumenkohl, mit Peronospora spinaciac an Spinat, mit Peronospora Schleidern 
und Macrosporium parasiticum an Zwiebel und endlich mit Septoria apii 
an Sellerie. In 3 Fällen waren die Infektionen erfolgreich und zwar mit 
Cladosporium cucurnerinnm (80- 100% der Keimlinge verseucht) und mit. 
Gloeosporium lagenarium (50—85% verseucht) an Gurke sowie mit Colletotri¬ 
chum Lindemuthianum (70 bis 100% bei Sorte: Amtsrat Koch verseucht) 
an Bohne. In 3 weiteren Fällen waren die gelungenen Infektionen für die 
Beizversuche unbrauchbar. Beizversuche an künstlich infizierten Samen, 
die dann in Erde ausgesät und im Gewächshaus unter schwankenden Außen- 
bedingungen zur Keimung gebracht wurden, wurden naß mit Uspulun. 
Ceresan, Fusariol, Germisan und Chinosol. trocken mit Abavit-Neu, Oeresan, 
Fusariol und Tutan durchgefühlt. Gegen Oladosp. cuc. wirkte nur Chinosol 
ungenügend;gegen Gloeosp, lag . wirkten am besten: Ceresan (Naß und Trocken) 
sowie Fusariol (Naß). Gegen Gollelotr. Lindem, wirkten alle Mittel gleich — 
aber auch bei Verlängerung der Beizdauer auf 30 Minuten nicht 100% ig. 

Dax er (Geisenheim). 
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Originalabhandlungen. 

Untersuchungen Uber die biologische Spezialisierung 
des Schwarzrostes in Württemberg. 

Von Hans Kummer 

(jetzt Bad. Staat!. Landw. Versuchsanstalt Augustenberg). 

(Aus dem Botanischen Institut der Universität Tübingen. 1 ) 

Mit (» T>tbellen. 

I. Einleitung. 

In Deutschland, wie auch andernorts in Europa, hatte die schwere 
Schwarzrostepidemie dos Jahres 1032 den Anstoß zu Untersuchungen 
über das Vorkommen und die Verbreitung der Schwarzrostbiotvpen 
gegeben. Die schon vordem mehrfach gemachte Annahme, daß die in 
Mitteleuropa auftretenden Schwarzrostepidemien bisweilen in den 
sudost- und sudouropaisehen Weizenanbaugebieten (sudl. Balkan, 
Kleinasien. Italien) ihren Drsprungsherd haben, und daß gerade auch 
1 032 die Krankheit aus diesen (Jebieten durch südöstliche Windver- 
fraehtuug nach Norden bis nach Schlesien und Ostpreußen verschleppt 
worden war wurde durch das Studium der Biotypenverbreitung in den 
letzten Jahren sehr wahrscheinlich gemacht. Die am häufigsten fest¬ 
gestellte Weizensehwarzro,strasse 40. die nachweislich an der Epidemie 
von 1032 beteiligt war konnte in allen Landern, vom südlichen Balkan 
bis nach Norddeutschland. festgestellt werden. Auch andere Kassen, 
wie etwa 17 und 21, wiesen eine mehr oder weniger häufige Verbreitung 
auf. Diese Verhältnisse veranschaulicht die weiter unten gegebene 
übersieht (Tabelle u), in der alle in Europa bis heute ermittelten Weizen- 

J ) Drm iforschungsdienst sowie der Landesbauei nschaft Wiuttemljerg. die 
durch Bereitstellung '<>n Mitteln die Durchführung der Arbeit ermöglichten, 
sei an dieser Stelle besondeier Dank abgestattet. 
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schwarzrostrassen nach ihrem Auftreten in den einzelnen Ländern 
zusammengestellt sind. 

Wiewohl nun durch die bisherigen Untersuchungen interessante 
und praktisch wertvolle Ergebnisse gewonnen wurden, so ist doch sicher, 
daß. wenn anders die Schwarzrostfrage in Deutschland und darüber 
hinaus in ganz Europa nach der epidemiologischen Seite hin wirklich 
geklärt werden soll, die Bearbeitung gerade der Biotypenfrage energisch 
fortgesetzt werden muß. 

Was Deutschland betrifft, so haben wir folgende Sachlage: Die 
weitgehende Abhängigkeit des Schwarzrostauftretens von dem Vor¬ 
kommen des Zwischenwirts, der Berberitze, ist, wiewohl seit langem 
bekannt, in neuerer Zeit wiederholt nachgewiesen worden. Es wäre 
deshalb zunächst durch eingehende Biotypenunterxuehungen möglichst 
genau festzustellen, welche Biotypen für die jährlichen, zumeist lokalen, 
von den Berberitzen ausgehenden Schwarzrostepidemien verantwortlich 
zu machen, d. h. bei uns heimisch sind. Zweifellos läßt sich außer den 
bereits bekannten noch eine Anzahl ,,neuer“ Biotvpen ermitteln, dies 
vor allem in (.legenden, wo die Berberitze häufig ist und so die Voraus¬ 
setzungen zur Entstehung neuer Biotypen auf dem Wege der Kreuzung 
seit langem gegeben waren. Ist dann die Kenntnis dieser endemischen 
Biotypen vorhanden, so wird es möglich sein, beim Auftreten von 
Schwarzrostepidemien, bei denen ein direkter Zusammenhang mit dem 
Vorkommen des Zwischenwirts sich nicht nach weisen läßt, zu unter¬ 
suchen, inwieweit dabei endemische Schwarzrostrassen eine Rolle spielen 
und inwieweit auf der anderen Seite etwa eingeschleppte Biotvpen 
beteiligt sind. 

Die Bedeutung solcher Untersuchungen erhellt deutlich aus einem 
hier in Württemberg 1935 beobachteten Fall, Gerade für Württemberg 
war die große Rolle der Berberitze für das Auftreten des Schwarzrostes 
in den letzten Jahren besonders überzeugend nachgewiesen worden. 
Einmal konnten bei den 1931—1934 (lurchgeführten vergleichenden 
Aufnahmen des Schwarzrostes wie der Berberitze die festgestellten 
vier Hauptschwarzrostgebiete jeweils als Gebiete mit starker Ber¬ 
beritzen Verbreitung ermittelt werden, wie umgekehrt dort, wo dem 
Schwarzrost keine landwirtschaftliche Bedeutung zukommt, die Ber¬ 
beritze nur spärlich auftrat oder gänzlich fehlte (Lehmann u. a., 1934: 
Lehmann und Kummer, 1935; Lehmann, Kummer, Dannenmann. 
1937). Für die bedeutsame Rolle der Berberitze in Württemberg spre¬ 
chen sodann die ausgezeichneten Erfolge, die mit der seit Herbst 1934 
planmäßig durchgeführten Berberitzenausrottung erzielt wurden. Ge¬ 
genden und Gemarkungen, wo der Schwarzrost vordem infolge des 
häufigen Berberitzen Vorkommens fast alljährlich große Ernteverluste 
hervorgerufen hatte, waren in den Jahren 1935—1937 gänzlich verschont 
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geblieben. Auf der anderen Seite konnten lokale Schwarzrostauf treten 
im Berberitzenausrottungsgebiet fast immer auf vereinzelte, bei der Be¬ 
kämpfung übersehene Sträucher zurückgeführt werden (Kummer, 
1937, 1938). 

Wider Erwarten wurde nun im Verlauf der 1935 durchgeführten 
eingehenden Schwarzrostaufnahmen ein lokales, stark epidemisches 
Schwarzrostauftreten — trotz des warmen Sommers — festgestellt, 
bei dem sich direkte bzw. örtliche Zusammenhänge mit dem Berberitzen¬ 
vorkommen nicht nachweisen ließen (Kummer, 1937, 1938). Der Fall 
lag folgendermaßen: Bei Beobachtungen am 18. Juli war auf der Ge¬ 
markung Kleinengstingen (Kr. Reutlingen) am Nordrande der Alb- 
hochfläche wie auch auf den südöstlich davon gelegenen Gemarkungen 
des Bezirks Miuisingen keine Spur von Schwarzrost festzustellen. Das 
Nicht-Auftreten der Krankheit als Folge des gänzlichen Fehlens der 
Berberitze trat hier besonders deutlich hervor. Um so mehr überraschend 
waren deshalb die am 11. und 14. August gemachten Beobachtungen 
in dieser Gegend, in der das Getreide gewöhnlich sehr spät zur Reife 
kommt. Die Mehrzahl der auf Gemarkung Kleinengstingen gelegenen 
Dinkel- und Weizenfelder war nunmehr so stark von Schwarzrost 
befallen, daß sie schon von einiger Entfernung durch ihre rostbraune 
Färbung auffielen. Die Halme der erkrankten Pflanzen waren von unten 
bis oben mit Uredolagern überzogen, desgleichen die Ähren. Immer 
zeigten die am wenigsten entwickelten Getreidebestände stärksten 
Befall: auf fast reifen Schlagen trat die Krankheit nur schwach auf. 

Zur Ermittlung der Infektionsquelle dieses späten Schwarzrost¬ 
auftretens dienten folgende Feststellungen 

1. Infolge des bereits erwähnten vollkommenen Fehlens der Ber¬ 
beritze im Befallsgebiet mußte die Krankheit von außerhalb nachträg¬ 
lich eingeschleppt worden sein. Hierfür spricht auch das erst spate Auf¬ 
treten der Erkrankung. 

2 . Der Befall auf Dinkel und Weizen ließ sich von Kleinengstingen 
aus auf den südlich und südöstlich gelegenen Gemarkungen weiter ver¬ 
folgen. Die allerdings gemachte Feststellung, daß die Anzahl der rost¬ 
befallenen (Getreidefelder in dieser Richtung fortschreitend abnahm, 
fand ihre Begründung darin, daß hier das Getreide größtenteils schon 
voll entwickelt und teilweise geerntet und so der spat erfolgenden In¬ 
fektion entgangen war. Auf allen Gemarkungen aber wurden verspätete 
oder gar noch grüne Dinkel- und Weizenpflanzen von Uredolagern 
förmlich überzogen gefunden. 

3. Das teilweise noch häufige Vorkommen der Berberitze am Siid- 
abhang der Alb hatte zur Folge, daß, wie Beobachtungen 14 Tage vor 
Ausbruch der Epidemie ergaben, der Schwarzrost auf Weizen und Dinkel 
im Donautal zwischen Ehingen und Herbertingen reichlich verbreitet 
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war. Es war dort somit genügend Sporenmaterial gebildet worden zu 
einer Zeit, wo auf der Albhoehfläche die Krankheit noch nicht zu be¬ 
merken war. 

4. Im (Gegensatz dazu fehlte der Schwarzrost in dem nördlich des 
Befallsgebiets gelegenen Vorlande der Alb (Neckartal von Tübingen 
bis Nürtingen) vollkommen. 

f). Die Ende Juli und anfangs August vorherrschenden, häufigen 
Süd- und Südostwinde waren für eine Verfrachtung der Schwarzrost¬ 
sporen vom Donautal nach der Albhoehfläche besonders günstig. 

Wenn nun auch auf diese Weise das Donautal als Infektionsquelle 
des späten und starken Schwarzrostbefalls auf der Albhoehfläche mit 
großer Wahrscheinlichkeit ermittelt werden konnte, so fehlte es doch 
an sicheren Beweisen. Wirkliche Klarheit hatte sich hier mit Hilfe 
von Biotypenuntersuchungen erlangen lassen, eine Aufgabe, die zu er 
ledigen beabsichtigt war. Es waren zu diesem Zwecke aus allen Ge- 
markungen vom Donautal bis in das Epidemiegebiet zahlreiche Schwarz 
rostproben gesammelt worden. Aus äußeren Gründen konnten jedoch 
die geplanten Untersuchungen nicht durchgeführt werden. 

Die im folgenden mitgeteilten Untersuchungen über die* Biotypen 
frage in Württemberg wurden vielmehr erst im September 1Ü37 in An¬ 
griff genommen und sollten, ohne der Klärung besondere!; epidemiolo¬ 
gischer Verhältnisse zu dienen, einen Beitrag zur Kenntnis über das 
Vorkommen der Schwarzrostrassen in Deutschland und im besonderen 
in Württemberg liefern. 

II. Material. 

Die zu den Biotypenuntersuchungen verwandten Nchwarzrost- 
herkünfte wurden zumeist vom Verfasser anfangs August in verschie¬ 
denen Gegenden Württembergs gesammelt. Einige Kostproben wurden 
ferner in dankenswerter Weise von seiten der Landwirtschaftsschulen 
eingesandt. Da nur ein Teil der gesammelten Schwarzrostproben auf 
ihre Biotypen Zugehörigkeit geprüft werden konnte, sind in der folgen¬ 
den Zusammenstellung nur die Herkunft« aufgeführt, die» verarbeitet 
wurden. 

Die zu den Untersuchungen verwandten Kchwarzrosthorkimfte sind: 

1. Schwarzrost auf Dinkel; gesammelt am 4. 8. 37 in der Gegend 
zwischen Kleinengstingen und Offenhausen (Kr. Münsingen). 

2. Schwarzrost auf Weizen; Herkunft wie 1. 

3. Schwarzrost auf Dinkel; gesammelt am 4. 8. 37 in der Gegend 
zwischen (Kfenhausen und Münsingen. 

4. Schwarzrost auf Dinkel; gesammelt am 4. 8. 37 bei Böttingen 
(Kr. Münsingen). 
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5. Schwarzrost auf Weizen; gesammelt am 4. 8. 37 bei Schmieehen 
(Kr. Ehingen). 

(>. Schwarzrost auf Dinkel; gesammelt am 4. 8. 37 in der (legend 
zwischen Kchmiechen und Allmendingen (Kr. Ehingen). 

7. Schwarzrost auf Dinkel; Herkunft wie (5. 

8. Schwarzrost auf Weizen; gesammelt am 14. 8. 37 bei St. Johann 
(Kr. Reutlingen). 

( J. Schwarzrost auf Winterweizen Trubilo: gesammelt am 15. 8. 37 
bei Sontheim a. Brenz (Kr. Heidenheim). 

10. Schwarzrost auf (leiste; gesammelt am 4. 8. 37 bei Böttingen 
(Kr. Munsingen). 

11. Schwarzrost auf Hafer; gesammelt am 20. 8. 37 bei St. Johann 
(Kr. Reutlingen). 

12. Schwarzrost auf Roggen; gesammelt am 4. 8. 37 in einem 
aus Dinkel und Roggen bestehenden Mischfeld, dem Probe 0 
entnommen war. 

13. Schwarzrost auf Agropymm repcn-s (zwei Proben); gesammelt 
am 11. 8. 37 bei Dußlingen (Kr. Tübingen). 

Die eingesamHielten Proben wurden alsbald abgeimpft und auf 
geeigneten (Ictreidesorten vermehrt. Schwarzrost von Dinkel und 
Weizen wurde aui ..Steiners roter Tiroler Dinkel und ..Waggerhausers 
Hohenheimer weißer Kolbendinkel“. Schwarzrost von Gerste auf 
..Ackermanns lsaria Gerste“. Schwarzrost von Hafer auf ..Hohenheimer 
Hafer Nr. 5“ und ..Jagers Albhafer“ übertragen. Die auf den genannten 
(ictreidesorten auftretenden Befallstypen schwankten zwischen 3 und 4. 
Die beiden Schwarz rostproben von Agropynun ref>en$. die jeweils auf 
..Waggerha users Hohenheimer weißer Kolbendinkel“. ..Ackermanns 
lsaria-Gerste“. ..Hohenheimer Hafer Nr. 5“ und ..Petkuser Roggen“ 
ubergeimpft worden waren, riefen auf letzterem den Infektionstypus 
4 : hervor und auf ..Ackermanns lsaria-Gerste“ den Befallstypus 
1 2; Dinkel und Hafer wurden nicht befallen. Es handelt sich also 
augenscheinlich um Rassen von Puvcinia tjr . xecaU*. die aber in Ermange¬ 
lung des erforderlichen Roggentest Sortiments nicht identifiziert werden 
konnten. Die auf Roggen gesammelte Selnvarzrostprobe wurde auf 
..Petkuser Roggen“ übertragen, wo sie den Infektionstypus 4-f-r 
hcrvorrief, sie konnte aber aus dem eben angeführten Grunde ebenfalls 
nicht weiter untersucht werden. 

III. Methodik. 

Die Nchwarzrostherkiinftc wurden nach ihrer Vermehrung auf den 
oben genannten Getreidesorten als Populationen geprüft; Einsporlinien 
wurden nicht hergestellt. 
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Die Methode der Infektion wurde in der von Stakman u. a. 
angegebenen Weise (s. Lehmann, Kummer, Dannenmann, 1937, 
S. 12b und 195) durchgeführt. 

Als Prüfungssortiment zur Ermittlung der Biotypen von Pur- 
cinia gr . tritici diente das von Stakman und Levine verwandte Stan¬ 
dardsortiment und zwar in der neuen Zusammensetzung, in der die 
Sorten Little Club durch Jenkin,Kanred durch Reliance ersetzt sind. 
Das Sortiment wurde dem Verfasser in liebenswürdiger Weise von Herrn 
Professor Stakman zur Verfügung gestellt und enthält folgende Weizen¬ 
sorten : 


Sorten 

C. 1. Nr. 1 ) 

Sorten 

1. Nr. 1 ) 

Jenkin . . . 

. . . r>i 77 

Spelmar . . . . 

. . . 0230 

Marquis . . . 

. . . 3641 

Kubanka . . . 

. . . 2094 

Reliance. . . 

. . . 7370 

Acmc. 

. . . 5284 

Kota .... 

. . . 5878 

Einkorn . . . . 

. . . 2433 

Arnautka . . 

. . . 1493 

Verna 1 . . . . 

. . . 3686 

Mindum . . 

. . . 5296 

Khapli . . . 

. . 4013 


Zur Ermittlung der Biotypen von Pucrinia gr . a re tute diente das 
von Bailey und Gordon (1925. 1933) aufgestellte H af er Sortiment 
(s. Lehmann, Kummer, Dannenmann, 1937, S. 208), das uns 
durch die Freundlichkeit des Herrn Dr. Craigie vom Dominion Rust 
Research Laboratory Winnipeg in folgender Zusammensetzung bereit - 
gestellt worden w^ar; Victory (K. L. 159). White Russian (R. L. 177). 
Richland (R. L. 172), Joanette Strain (R. L. 501). 

Die zur Anzucht der Samlingspflanzen verwandte Versuchserdc 
bestand aus zwei Teilen Landerde und einem Teil Komposterde; Dünge¬ 
mittel wurden der Erde nicht zugesetzt. 

Ohne auf weitere Einzelheiten der Methodik noch näher einzugehen, 
sei festgestellt, daß die zu den Untersuchungen erforderlichen Tempo 
raturen von etwa 20 0 C im Versuchshaus hinreichend eingehalten 
werden konnten. Sehr starken Schwankungen unterworfen waren da 
gegen, durch die herbstliche bzw. winterliche Jahreszeit bedingt, die 
Licht Verhältnisse, die bei der Biotypenbestimmung von Pucrinia 
graminis eine wesentliche Rolle spielen. Da künstliche Zusatzbelichtung 
nicht zur Anwendung kam, traten bei länger anhaltender trüber Witte¬ 
rung in den Wintermonaten Dezember und Januar auf manchen Test- 
varietäten bisweilen verschwommene und schwierig zu beurteilende 
Infektionstypen atif, was dann zu abweichenden Ergebnissen führte. 
Mitunter machte sich außerdem das Auftreten von Mehltau störend 
bemerkbar. 

J ) C. I. Nr. == laufende Nummer beim U. St. Dop. Agric. 
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IV. Die mit Weizenschwarzrost erzielten Ergebnisse. 

Am häufigsten wurde eine dem von Stak man und seinen Mit¬ 
arbeitern aufgestellten Schwarzrostbio typ 14 offensichtlich sehr nahe¬ 
stehende Rasse isoliert. Das für die Rasse ermittelte Infektionsvermögen 
(mittlere Infektionstypen mehrerer Versuche) stimmte mit dem von 
Stak man für Biotyp 14 angegebenen weitgehend überein und zeigte 
nur hinsichtlich des auf der Testsorte Khapli hervorgerufenen Infektions¬ 
bildes eine Abweichung, wie die nachfolgende Gegenüberstellung (Ta¬ 
belle 1) erkennen laßt. Nach einer schriftlichen Mitteilung von Herrn 
Rrof. Stak man, der einige der LTntersuchungsbefunde einer Nach¬ 
prüfung unterzogen hat, wofür ihm auch an dieser Stelle herzlicher Dank 
abgestattet sei, handelt es sieh hierbei tatsächlich um Biotvp 14. Er 
trat auf in den Schwarzrostherkünften Nr. 1. 2, 4, 7. S und 1). 


Tabelle 1. 


Mittlere Jnfektioustypen 



hVs 1 fr<>st<‘Ih<* 
Rasse . . . 

4 1 

2 

| 

J 

i— 

! 

3_ 4 3 4 3.4 ; 

! j < | 

;t 4 | 3-4 3 I- 1- 

Bintyp 14 u. 
Stakman . 

4 - 

2 

1 

• i-i * 

3, t 13:. 3-f-j- 3 

i 

3 . -f ! 3 ]-0; 


In den Schwarzrost herkünften Nr. .*> und S wurde der stark virulente 
Biotyp 40 festgestellt. Die hierfür in mehreren Versuchen erhaltenen 
mittleren Infektionstypen, verglichen mit dem von Stakman für diesen 
Biotyp angegebenen Infektionsverhalten, sind in der folgenden Ta¬ 
belle 2 zusammengestellt. 

T a bell e 2. 


Mittlere lnfektioiistypen 



Jenk. 

& 

u 

Z, 

’ 53 

c, 

' PC 

cc 

Arn. 

Mind. 

Spelm. 

Kub. 

! 

c 

< 

Eink. 

F 

£ 

> 

KhapI] 

Kestgestellte 

Hasse. 

•H 

i 

1 4 

4 

4 

i 

4 

4 

j i 

i 

1 

4 ; 4 

4 


3.-4 

1- 

Biotyp 40 mich 
Stakman .... 

4-|- 4+j 

4 

ki- 

i 

4 .j 

i 

-H 

1 

4 4— 

• 4 

I 

i 

0; 

j 

4 - 

1- 
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Aus (1er Schwarzrostprobe Nr. f> konnte von Stakman (schriftliche 
Mitteilung) außerdem Biotyp 5(> isoliert werden. 

ln der Schwarzrostherkunft Nr. 10 wurde Biotyp 143 ermittelt. 
Die in mehreren Impfversuchen erhaltenen mittleren Befallsbilder 
decken sich mit den von Stakman für diesen Biotyp aufgestellten 
Infektionstypen fast vollständig. 


T a bell e 3. 


. 


Mittlere 

Infektionstypen 




Jenk. 

Marq. 

Rel. 

' 

s 1 ~ 

0 1 S 
& 1 < 

Mmd. 

1 4' l i 

JT £ 1 < W 

Vern. 

Khapli 

Festgestellte 

Hasse. 

i 

4 14.4 

1 

0 J 4 

4 

j 

i 

i 

4 4 

i 

4 12 

3 4 

1 

Biotyp 143 nach 
Stakman .... 

i 

| 

4 ! 4 4 

| 

i 

0 4 

4 

4 4 

»T 1- * 

3-I-+ 

1 


Zweimal und zwar in den Schwarzrostherkünften Nr. 3 und 0 
wurde eine Rasse festgestellt, die in ihrem Infekt ionsvermögen von allen 
bisher bekannten Biotypen offensichtlich abweicht und als neue Rasse 
angesehen werden muß. Auf Drund eigener Untersuchungsergebnisse, 
wie insbesondere der von Stakman, der Impfungen zu verschiedenen 
Zeiten, unter verschiedenen Bedingungen und schließlich auch nach Her¬ 
stellung von Einsporisolierungen durehfuhrte, scheint diese neue Rasse 
durch folgendes Infektions verhalten gekennzeichnet zu sein: 


T a bell e 4. 






Mitth 

»re 

Infektion 

stypen 




i *5 

cs r~ 
-a w 

JX 

S 

S 

s 

Kota 

. 

u 


c 

Kuh. 

< 

K 

V 

> 

Khapli 





( 

i 



\ \ 






Eigene Ergebnisse. . 

4 

4 

0 

X i 

4 

) 

4 

4 

4 

4 

i-i 

4 

1 ■ 

Ergebnisse von 




i 

1 








Stakman. 

4 

4 . 

i 

2 — 

x ! 

4 

4 i 

1 4 

4 

4 

I 

0; 

4 

1 


Die VVeizensorte Thatscher hat sich nach Mitteilung von Stakman 
gegenüber der neuen Rasse als sehr resistent (Infektionstypus 1), die 
Sorte Hope als sehr anfällig (Infektionstypus 4) erwiesen. Durch weitere 
Untersuchungen unter verschiedenen Bedingungen soll das Infektions- 
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vermögen der neuen Rasse endgültig ermittelt und ihre Nummer fest¬ 
gelegt werden. 

Tabelle o. Die in Deutschland bis heute festgestellten 
Biotypen von Puccinia gr. tritici. 


Biotyp 

Autor 

H«‘ikunft (Ort) 

Jahr 

14 

Kummer 

Württemberg 

1937 

17 

, Hassebrauk (1930) 

Fröi nsdorf 

1935 

21 

j Hassebrauk (1930) 

Weihenstephan 

, 1934 


1 

Herrlehof 

1935 


! 

* Frömsdorl 

1935 

40 

1 

j Hassebrauk (193B) 

Wolfenbütte! 

1934 


Hildosheini 1934 

Wei honst ephan 1934 

Schi nd I ers leid <» 1934 

Breslau 1934 

Sei i Killst edt 1935 



Kummer 

1 

Württemberg 

1937 

5(> 

Stakman schritt 1. Mitt. v. 25.0. 38 ! 

Wui ttemberg 

1937 

75 

1 lusschrntik 

Weihenstep! um 

1934 

79 

Hassebrauk (1932) 

Schlaust eilt 

1931 

129 

Scheibe (unvemff.) 



130 

Scheibt* (unveröif.) 



131 

Scheibe (unverdtf.) j 



143 

Kummer • 

j 

Württembt‘rg 

1937 

145 

Hassebrauk (1930) j 

Braun schweig 

1934 

liiw Nuinux 

i Kummer 

Württemberg 

1937 

V. 

l)it* mit llafersehwarzrost «Tzielti'ii Ersolmisse. 



ln der einzigen untersuchten Haferschwarzrostprobe (Herkunft 11) 
ließ sich der besonders virulente Biotyp (> feststellen, der auf den Hafer¬ 
testsorten folgende Befallstypen hervorrief: 

Test Sorten Befallstypen 


Victor y.4 

White Russian .4 

Richland.4 

J oanette Strain.4 
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Tabelle 6. Die in Europa bis heute festgestellten 


L ander 

14 

i» 

; 

21 

24 

34 40 ! 5(i 58 

Isolierte 

75 , IS) UH 

Deutschland. . . 

h| 


j 

i- : 

+ 


1 ! ! 

, 1 , ' 

1 'i 

! I 

■t- 

Polen. 

! 

+ 

1 



; i : ; 

i i 


Rußland (Odessa) 



{ 



1 ! 

i ! 

^ | 

Ungarn. 



j; 

i 


1 -J 


Bulgarien .... 




i 

-1- 

+ ' r 

'r | 

(rriechenland . . 

-i 



“i ' 


; 


Türkei. 



' 


] 

! ' 


Italien. 




i 


1 ' 


Portugal .... 






! 

: 


VI. Zusammenfassung. 

ln den untersuchten 10 Weizenseh warzrost hcrkuiiH en wurden 
5 verschiedene Biotypen von Pmrrnia < jr . tritici festgestellt. Diese Ke 
sultatc lassen einen gewissen Reichtum an Biotvpen in Württemberg 
erkennen, der um so mehr auffallt, als sich die Untersuchungen auf 
Rostproben verhältnismäßig nahe beieinander gelegener Herkunftsorte 
erstreckten. 

Vorherrschend ist augenscheinlich die in 0 Herküntten fest gestellte* 
Rasse 14. Sie wurde vor allem aus Rostproben, die von stark verrosteten 
Dinkelpflanzen stammten, isoliert und scheint somit an dem in Württem¬ 
berg häufig auftretenden starken Befall von Dinkel in erster Linie be¬ 
teiligt zu sein. Dafür spricht auch, daß die in Württemberg angebauten 
Dinkelsorten ..Steiners roter Tiroler Dinkel“ und ..Waggerhausers 
Hohenheimer weißer Kolbendinkel" bei der Infektion mit dieser Rasse 
(zwecks Vermehrung des Sporenmaterials, s. S. 00) sehr stark befallen 
wurden. Es ist erwähnenswert, daß diese Rasse 14 bislang in Deutsch 
land noch nicht festgestellt, innerhalb Europa allerdings im Jahn* 1934 
von Hassebrauk (1930) in Griechenland gefunden worden war. 

Von besonderem Interesse ist weiterhin, daß in den untersuchten 
Schwarzrostherkünften zweimal (jeweils auf Weizen) die Rasse 4(> 
festgestellt werden konnte. Diesem Biotyp, der in Europa wiederholt 
angetroffen (s. Tabelle 0) und von Hassebra uk (1930) auch in Deutsch¬ 
land häufig ermittelt wurde (s. Tabelle 5) scheint somit auch für das 
Schwarzrostauftreten in Württemberg von Bedeutung zu sein. 

Der aus einer einzigen Schwarzrostherkunft (auf Gerste) isolierte 
Biotyp 143 war in Deutschland bisher noch nicht festgestellt worden. 
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Biotvpon von Puccinia <jr. tritici. 


B i o t y p c n 

120 | 130 ' 131 

14-3 , 144 145 !n'*u, «ihiie Nummer 

A u t o r o n 

1 | 
: f- : 

! -1 

> i > 

Hassebrauk (1932, 1939), Kummer 
(1938), Scheibe (unveröff.) 
(rtirbuwhki und .luraskowna (1934) 

Hassebrauk (1939) 

Hassebiauk (1939) 



Dorlott (1934), Hassebrauk 1939) 

Hassebrauk (1939) 

Hassebrauk (1939) 

Sibilia (1939). Hassebrauk (1939) 



Stakman, bovine u. Cutter (1930) 


ist jedoch in Europa nicht neu. da ihn bereits Dodoff (1934) in Bul¬ 
garien gefunden hat. Dagegen war das Vorhandensein von Biotyp 56 
in Europa noch nicht bekannt. 

Neben den beiden Biotypen 14 und 40 spielt bei der Schwarzrost¬ 
krankheit in Württemberg offensichtlich auch die aus zwei Sehwarzrost- 
herkunften isolierte neue Hasst» eine Rolle. Denn einmal stammt das 
Rostmaterial von Dinkelpflanzen aus einem Feldbestand, der sehr stark 
\erlöstet war. zum anderen wiesen die mit dieser Rasse künstlich in¬ 
fizierten Dinkelsorten ..Steiners roter Tiroler Dinker* und ..Wagger- 
hauseis llohenheimer weißer Kolbendinkel** starken Befall auf. 

Zu erwähnen ist noch, daß in zwei Fallen aus einer (Jetreidepflanze 
zw ei verschiedene Biotypen (aus Herkunft 5 die Biotvpen 40 und 56 
und aus Herkunft S die Biotypen 14 und 40) isoliert wurden. 

Dem in der untersuchten Haferschwarzrostprobe ermittelten 
Biotyp 6 von Puccinia <jr . arenae. dessen Vorkommen innerhalb Europas 
bislang in Deutschland, Bulgarien (Hassebrauk, 1936) und Schweden 
(Tedin. 1930) festgestellt wurde, scheint weitere Verbreitung zuzu¬ 
kommen. Es darf angenommen werden, daß dieser stark virulente 
Biotyp 6 für den in Württemberg nicht selten epidemisch auftretenden 
Schwarzrostbefall von Hafer verantwortlich zu machen ist. Jedenfalls 
riefen mit ihm auf den beiden hier angebauten Sorten ..Hohenheimer 
Hafer Nr. 5‘* und ..Jägers Albhafer“ vorgenommene Infektionen stärk¬ 
sten Befall hervor. 

Die schon häufig festgestellte Tatsache, daß die Wildgräser für die 
Verbreitung des Schwarzrostes eine bedeutsame Rolle spielen, wurde 
auch durch die vorliegenden Untersuchungen bestätigt. Zweimal 
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wurden auf Agropyrum repens Rostformen ermittelt, bei denen es sich 
um Rassen von Puccinia gr. secalis handelte, die Roggen sehr stark zu 
befallen vermögen. 
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Die Beziehungen zwischen Bodenreaktion und Wirkung 
quecksilberhaltiger Bodenentseuchungsmittel auf den Wurzel- 
kropferreger Pseudomonas tumefaciens Smith et Townsend. 

Von W. Hornbostel. 

(Aus dem Institut für Pflanzenkrankheiten der Universität Bonn.) 

Mit f> Tabellen. 

Die Brauchbarkeit eines chemischen Mittels zur Heilung von 
Pflanzenkrankheiten hangt von seinem therapeutischen Index (i) 
e/t), d. h. von dem Verhältnis der kleinsten wirksamen Menge, der 
Dosis curativa - c\ zur größtmöglichsten, für die Pflanze erträglichen, 
der Dosis tolerata t (vgl. Gaßner, 11)23 S. 339—372), ab. Diese 
zwei Faktoren werden ihrerseits weitgehend von äußeren Ursachen, wie 
Feuchtigkeit. Temperatur, Ernährungszustand usw. beeinflußt, also 
von Bedingungen, die in Freilandversuchen nur schwer einer Kontrolle 
zugänglich sind. Zum mindesten erfordern solche Untersuchungen 
meist lange Zeit und sind überdies sehr kostspielig. Laboratoriums¬ 
versuche haben dagegen außer der schnellen Auswertungsmöglichkeit 
und den geringen Kosten den Vorteil, daß störende Einflüsse fern oder 
konstant gehalten werden können. Andererseits sind solche Ergebnisse 
nur bedingt auf die Verhältnisse in der Natur übertragbar. 

Beobachtungen gelegentlich meiner Untersuchungen über Pxeurio- 
mona# tumefaciens drängten mir die Vermutung auf. daß die Wirkung 
der bekanntesten Wurzelkropfbekämpfungsmittel vom p,, des Bodens 
abhängt, ln vorliegender Arbeit ist der Frage in Laboratoriums ver¬ 
suchen nachgegangen, d. h. es wurde die Bedeutung des p u für die Dosis 
curativa bekannter Wtuzelkropfbekampfungsmittel geprüft. 

Ein Einfluß des p H auf die toxische W irkung von Uhemikalien auf 
Mikroben ist verschiedentlich beobachtet worden. Wiederholt konnten 
fungicidc Eigenschaften von Beizmitteln auf phytopathogene Pilze 
durch Ansäuern der Losung gesteigert werden. So fand Gaßner (1922. 
bei Nagel), daß die (Jiftwirkung von Quecksilberverbindungen auf 
Brandsporen (TUletia triftet , I stUago arenae . Csfilayo honlei) durch 
Ansäuern der Losung gefördert wird. (Dover und Glasgow Q924) 
wandten Sublimat gegen Rhizoctonia Befall bei Kohl an und fanden 
ebenfalls bessere Wirkung nach Ansäuern der Losung mit Salzsäure. 
Diese Maßnahme gefährdete aber gleichzeitig starker die Wirtspflanzen. 
Uunningham (192b) konnte in Laboratoriumsversuchen durch Zugabe 
von Salzsäurt» (1—2,ö%ig) die Beizwirkung von Sublimat auf lihizocto - 
/w/Pocken an kranken Kartoffelknollen wesentlich verstärken. Gleich¬ 
sinnige Versuche von Leaeh. Johnson und Parson (1929 S. 713 bis 
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724) zeitigten ebenfalls günstige Ergebnisse. So wurde in sauren 
Beizlösungen (HCl 1 %ig) bei 5 Minuten Beizdauer (10 0 0) fast dieselbe 
günstige Wirkung wie nach zweistündiger Behandlung unter sonst 
gleichen Bedingungen in nicht angesäuerten Lösungen festgestellt. 
Auch das quecksilberhaltige Beizmittel Semesan erwies sich gegen den 
gleichen Erreger in saurer Lösung als wirksamer. Bremer (1924) 
prüfte Sublimat auf seine fungiciden Eigenschaften gegen Plasma- 
diophora brassicae und fand, daß die Sporen in neutralem und alkalischem 
Bereich am widerstandsfähigsten waren. Er konnte zeigen (1924, S. 079). 
daß ihre Resistenz in Lösung in saurem p H gegenüber äußeren Ein¬ 
flüssen, wie Hitze und Trockenheit, geringer war. Krauß wies 
ebenfalls nach, daß die Beizwirkung von Sublimat auf Brandsporen 
von Tilletia tritici bei (Gegenwart von H-Ionen größer ist als bei An¬ 
wesenheit von OH-Ionen. Die Menge der von den Brandsporen adsor¬ 
bierten Hg-Ionen dagegen verhielt sich umgekehrt. Sie war im alkali¬ 
schen p u -Bereich beträchtlich höher. Auch organisch gebundenes Queck¬ 
silber (Ohlorphenolquecksilbersulfat im ITspulun und Oyanmercurikresol 
im Oermisan) wirkte im sauren p H -Bereich stärker als im alkalischen. 
Die Adsorption des Quecksilbers war wiederum größer im alkalischen 
Bereich. 

Trockenbeizmittel wirken vornehmlich erst im Boden, wenn 
durch die Feuchtigkeit das Ohemikal in Lösung geht.' Daher ist ihre 
Beizwirkung weitgehend von den dort herrschenden äußeren Faktoren 
abhängig. Auf die Notwendigkeit einer Nachprüfung des Einflusses 
des p H auf die Wirksamkeit des seinerzeit als Trockenbeize benutzten 
Kupferkarbonats wies schon Rieh in (1924, S. 91—93) hin. Schaffnil 
(1926, S. 362) berichtet über Steigerung der Toxität dieses Mittels in 
saurem Boden. Volk (1929) konnte bei kupferhaltigen Trockenbeizen 
(Kupferkarbonat, Tillantin und dessen Kupferkomponente allein) 
im sauren Boden eine stärkere Aktivierung nachweisem. Stornier 
(1938) wandte Sublimat (0,1 und 1 %ig) in Mischung mit Handelsdüngern 
zur Bekämpfung des Kartoffelschorfs und der Rhizoctonia- Erkrankung 
bei Kartoffeln an und erzielte beachtliche Erfolge. Dies Verfahren er¬ 
wies sich nur bei Anwendung physiologisch sauer wirkender Dünge 
präparate (wie Superphosphat, Ammonsulfat, Leunasalpeter) als wirk¬ 
sam. Der p H -Wert des Bodens betrug 5. 

Auch bei Bakterien ist der Einfluß der Reaktion auf die abtötende 
Wirkung verschiedenster Ohemikalien geprüft worden. Schon 1887 
fand Laplace, daß die bakterizide Wirkung von Sublimat und Karbol¬ 
säure durch Zusatz von Salz- oder Weinsäure wesentlich gesteigert 
werden kann. Auch Behring (1889) beobachtete bei mit Weinsäure 
versetzter Sublimatlösung gute Wirkung. Zu gegenteiligen Ergeb¬ 
nissen kamen Krönig und Paul (1897). Bonacorsi (1923) prüfte den 
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Einfluß des p n auf die baktericide Wirkung von Sublimat, Kupfersulfat, 
Phenol, Eosin, Kristallviolett, Neosalvarsan, Formol, Krysolgan und 
Natriumtellurit. Er fand starke Abhängigkeit. Der p n -Bereich optimaler 
Wirksamkeit lag bei den einzelnen untersuchten Bakterienarten und den 
einzelnen Chemikalien verschieden. Bei Sublimat war stärkste Des¬ 
infektionswirkung stets im alkalischen Bereich nachzuweisen. Selig¬ 
mann (1923) fand bei Sublimat Steigerung der Entwicklungshemmung 
durch niedrige p H -Werte. Joachimoglu (1923 S. 489—492) stellte ge¬ 
ringste Desinfektionswirkung von Sublimat auf Bact. coli in schwach alka¬ 
lischem Bereich (p H 7.8—8.9) fest. Zur Steigerung der toxischen Wirksam¬ 
keit empfiehlt er Ansäuern bis zu einem p^ von 5,0—().(>. Durch Zugabe 
von Natriumbisulfat (Joachimoglu 1923 S. 1457) wurde ähnliche 
Wirkung erzielt. Nagel (1920) prüfte Staphylococcen, Oolibakterien 
und Bacillus autluacis und fand ebenfalls, daß die antiseptisehen 
Eigenschaften von Sublimat durch Zugabe von Salzsäure um ein Mehr¬ 
faches gesteigert werden. Salpetersäure. Trichloressigsaure und Natrium¬ 
bisulfat riefen im Verein mit Sublimat ähnliche, wenn auch schwächere 
Wirkungen hervor. Nagel vermutet, daß durch die H-Ionen die eiweiß¬ 
haltige Bakterienhülle für die Hg-lonen leichter permeabel gemacht 
wird. Fleischer und Atnster (1923, S. 05—07) konnten die Toxität 
von Martiusgelb und Phenol (p-Nitrophenol) schon durch geringe Ver¬ 
schiebung des p H der Lösung ins saure Bereich erhöhen. Bei dem ba¬ 
sischen Farbstoff Trypaflavin stieg dagegen mit zunehmendem p H 
die Desinfektionswirkung. Labes (1922) konnte bei Alkaloiden durch 
Erhöhung der Alkalitat und bei butter- und benzoesaurem Natron 
durch Vermehrung der Azidität die antiseptischen Eigenschaften ver¬ 
stärken. Michaelis und Dcrnby (1922) untersuchten die bakterizide 
Wirkung von Ohininalkaloiden auf Staphylococcen und beobachteten 
mit zunehmender Alkalität erhöhte bakterizide Eigenschaften. Die 
optimale Wirkung lag im alkalischen Bereich. Bei Bact. coli. Bart, 
proflif/iosum und Hefen stellte Kuroda (1920) stärkste Wirkung von 
Phenolen und aromatischen Säuren (Benzoe- und Salizylsäure) in sau¬ 
rem und schwächste im alkalischen p |f -Bereich fest. 

Es ist also auch bei Bakterien eine weitgehende Abhängigkeit der 
bakteriziden Eigenschaften der verschiedenen geprüften Chemikalien 
von dem p }1 festgestellt worden. Hierbei erwiesen sich Hg-haltige 
Verbindungen, organische wie anorganische, und Phenole fast durchweg 
im sauren p H - Bereich als wirksamer. 

(Jegen Pseudomonas tumefaciens , den Erreger des bakteriellen Kreb¬ 
ses der Obstgewächse, sind zahlreiche Desinfektionsmittel mit wechseln¬ 
dem Erfolg ausgeprobt worden. Die Anwendungsweise ist verschieden, 
je nachdem ob es sich um die Heilung bereits befallener Bäume, oder 
um prophylaktische Bekämpfungsmaßnahmen handelt. Im ersten Falle 
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ist an Bestreichen von Kröpfen oder der bei deren mechanischer Ent¬ 
fernung entstandenen Wundstellen mit bakterizid wirkenden Stoffen 
zu denken. Im anderen Falle handelt es sich um Gesamtentseuchung 
des Bodens oder gewisser, an das Wurzelsystem der betreffenden Pflanze 
grenzender Teile (Lehmhöschenverfahren nach Oppenheimer 102(5). 
Bei der Bodendesinfektion ist die Wirksamkeit chemischer Mittel im 
besonderen Maße verschiedensten äußeren Einflüssen, wie auch dem 
p n des Erdreichs, unterworfen. Über die Bedeutung dieses Faktors 
für die Wirksamkeit zweier, gegen den Wurzelkropferreger erprobter 
und empfohlener Mittel, des „Uspulun zur Bodendewinfektion“ und 
der ,,Ceresan-Naßbeize“ (U 5(54) (Stapp, 1938), sei im folgenden 
berichtet. 

Unter praktischen Verhältnissen wird eine Bodencntseuehiing nur 
dann erfolgversprechend sein, wenn es gelingt, einen Erreger möglichst 
restlos abzutöten. Eine Wachstums- oder Keimungshemmung von 
vegetativen Zellen oder Sporen durch Ohemikalien kann zeitlich von 
begrenzter Dauer sein, da die Mittel durch Auswaschen- und Adsorption 
im Boden in ihrer Wirksamkeit Einbuße erleiden. Deshalb wurde bei 
unseren Laboratoriumsversuchen die abtötende und nicht die ent¬ 
wicklungshemmende Konzentration ermittelt. Hierfür erwies sich die 
Batistläppchenmethode von Hailer (1919 und 192(1) als geeignet, 
die wie folgt gehandhabt wurde. 

Batistläppchen von genau 1 qcm Größe wurden in Petrischalen 
im Autoklaven feucht sterilisiert und mit einer 3—4 Tage alten Bouillon¬ 
agarkultur einer wässrigen Aufschwemmung des zu prüfenden Bakterien- 
Stammes getränkt. Die Läppchen wurden nach leichtem Abschwenken 
des herabtropfenden Wassers der zu prüfenden Konzentration des be¬ 
treffenden Desinfektionsmittels in Petrischalen ausgesetzt und nach be¬ 
stimmter Einwirkungszeit (15 Min., 30 Min., 1 Stunde und 24 Stunden) 
mit einer abgeflammten Pinzette der Lösung entnommen und zur Ent¬ 
fernung des aufgesogenen Desinfektionsmittels gründlich in sterilem 
Wasser in einer Petrischale abgespült. Sie wurden dann auf einer 
Bouillonagarplatte ausgestrichen und so liegen gelassen. Bei einer 
Einwirkung bis einer Stunde wurden die Versuche bei Zimmertemperatur, 
bei einer Einwirkung von einer Stunde bis 24 Stunden im Brutschrank 
bei 22 und 23° C aufbewahrt. Die Auswertung erfolgte nach (> Tagen. 
An dem Fehlen oder Vorhandensein von Bakterienwachstum wurde die 
Wirkung des betreffenden Desinfektionsmittels festgestellt, ln den 
Tabellen bedeutet -+- Wachstum, (!) schwaches Wachstum, — kein 
Wachstum, also Abtötung. Untersucht wurde ein aus Tumoren von mehr¬ 
jährigen Kernobst Veredlungen isolierter Stamm, der sich im Impf versuch 
an Tomaten und jungen Trieben von Apfelwildlingen als virulent er¬ 
wiesen hatte. 
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Um einen vorläufigen Einblick in die bakterizide Wirksamkeit 
der zu prüfenden Mittel zu erhalten, fanden vergleichende Vorprüfungen 
in wässrigen Lösungen statt. Die angewandten Konzentrationen sind 
aus Tabelle 1 ersichtlich. Zum Vergleich wurden 2 Desinfektionsmittel 
mit bewährten bakteriziden Eigenschaften, das Phenol und das Chinosol, 
herangezogen. Ersteres Präparat lag in chemisch reiner Form vor 
(Phenol. Krist.). Phinosol wurde als ..Fhinosol techn.“ zur Verfügung 
gestellt. 

Phenole und phenolhaltige Präparate sind alte, in der Human- 
und Veterinärmedizin bewahrte Desinfektionsmittel und mit Erfolg 
bei der Bekämpfung zahlreicher Pflanzenkrankheiten auch im Wege der 
Bodenentseuchung ungewandt worden. Ihre bakterizide Wirkung auf 
Psendovtovas tnmrfariens ist verschiedentlich geprüft und bestätigt 
worden (u. a. Wormald und Orubb 1922. Sta])p 1929, Magerstein 
1981. Niemever 1985). Thomas 1980 verglich quecksilberhaltige 
Verbindungen, das Metaphen und Merthiolate nach dem Testverfahren 
von Kidei und Walker, das auf dem Standard von Phenol auf- 
gebaut ist. Er konnte im Laboratoriums\ersuch die überlegene Wirk 
samkeit der quecksilberhaltigen Mittel nachweisen. 

Phinosol (Ortho oxy chinolin-sulfosaures Kalium) ist in der Human¬ 
medizin als Heilmittel und Antiseptikum bekannt und zur .Bekämpfung 
zahlreicher pilzparasitarer Pflanzen kränklichen mit wechselndem Erfolg 
ausgeprobt worden. Die Wirksamkeit des Phinosol als Beizmittel ist 
von Schall nit (1912. 1920) gegen Fusarium- Befall bei Koggen von 
Kichm (1918. 1914. 1910) gegen Weizensteinbrand und Streifenkrank 
heit der < »erste und \on Seh ander und Fischer (1915) gegen Phonta 
hetaf bei Huben geprüft worden. Wollenweber (1929) untersuchte 
die fungizidem Eigenschaften dieses Phemikals an 14 verschiedenen 
schädlichen Pilzen. Von Boeder (1987) wandte* Phinosol bei eler Be¬ 
kämpfung ve>n Pilzen in Vennehrungsbeeten mit Sukkulenten mit Er¬ 
folg an. 

Die \crglcichciidcu Vorprüfungsergebnisse eler vier genannten 
Mittel ele*s ..Uspuhin zur Bodetidesinf(*ktion “. eler ,,(Vresan-Naßbeize“, 
des Phenol und Phinosol sind in Tabelle 1 zusammengefaßt. Aus ihr 
ist folgendes ersichtlich: 

1. Die quecksilberhaltigen Mittel. Uspulun und Peresan. sind in 
wässriger Lösung in ihrer bakteriziden Wirksamkeit auf den geprüften 
P'SemlontoHa* htntefanrns -Stamm elcm zum Vergleich herangezogenen 
Phenol und Phinosol überlegen. 

2. ln der Toxitat von .,Usj)ulun zur Bodendesinfektion“ und .,Pe- 
resan-Naßbeize“ besteht kein wesentlicher Unterschied. Uspulun ist 
in wässriger Lösung um ein (Geringes wirksamer. 

Zeitschrift für Pflanzcnkrankheiten und Pflanzenschutz. XXXX1X. 0 
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Die Befunde konnten bei einem zweiten, mit einem anderen zum 
Vergleich herangezogenen virulenten Psendomonas turne faden s- Stamm 
durchgeführten gleichsinnigen Versuch bestätigt werden. (}egenüber 

den geprüften Chemikalien erwies dieser Stamm sich nur als etwas 
resistenter. 

Diese Befunde sind als Ergebnisse von Tastversuchen zu werten. 
Sie erlauben ein vorläufiges Urteil und geben ein vergleichendes Über- 
sichtsbild über die Wirkungsstärke des betreffenden Chemikals und über 
die Aussichten einer eventuellen weiteren Verwendung. Die bakteriziden 
Eigenschaften von Desinfektionsmitteln hängen weitgehend von dem 
Medium ab, in dem sie zur Wirkung gelangen sollen. So konnte z. B. 
Stapp (11)30) bei Alkvlresorzinen für eine Reihe phvtopathogener 
Bakterien, darunter auch Psendomonas tumefaviens , zeigen, daß die 
auf den üblichen Nährböden gefundenen Hemmungswerte für Bakterien 
unter natürlichen Verhältnissen keine Gültigkeit haben. Niethammer 
(1031) prüfte den Einfluß von Beizmitteln (Ceresan. Tutan, Uspulun 
Universal, Germisan und Abavit) auf die Mikroflora des Erdreichs. 
Sie fand, daß die fungizide und bakterizide Wirkung dieser Chemikalien 
im Boden stark gehemmt wird. Mit den Vorversuchen über die Wirkung 
von Uspulun und Ceresan auf Psendomonas tumefaviens in wässriger 
Lösung ist absolut nicht viel anzufangen, da die gegen den Wurzelkropf¬ 
erreger Psendomonas tumefaviens empfohlenen Bekämpfungsmittel im 
Boden zur Anwendung gelangen. Die vergleichenden Prüfungen über den 
Einfluß des p H auf die Wirksamkeit von ..Uspulun zur Bodcndesinfck- 
tioiU und ,,(Vresan-Naßbeize“ müssen vielmehr in Erde stattfinden. 
Die Batistläppchenmethode von Hailer wurde für diesen Zweck wie 
folgt geändert. 

50 g des zu untersuchenden, lufttrockenen Bodens wurden in eine 
Petrischale gewogen und darin Batistlappehen von genau 1.5 cm Kanten 
länge eingebettet. Das Einbringen in Erde geschah folgendermaßen: 
Von der abgewogenen Bodenmenge wurde ungefähr die Hälfte in den 
Deckel der Petrischale gebracht, der Rest auf dem Unterteil derselben 
gleichmäßig verteilt und mit Läppchen belegt. Zur vollständigen Be¬ 
deckung einer Platte mit Läppchen der angegebenen Größe wurden 
ungefähr IS Stück benötigt. Der in dem Deckel befindliche Bodenrest 
wurde dann gleichmäßig über die Läppchen verteilt . Es wurden zu jeder 
Bodenprobe entsprechende Mengen aqua dest. hinzugegeben, die zur 
Erreichung des gewünschten Wassergehalts erforderlich waren, abzüg¬ 
lich 5 ccm Wasser, die hernach bei der Beimpfung mit der Bakterienauf¬ 
schwemmung zugesetzt wurden. Die Bestimmung der Wasserkapazitat 
der untersuchten Böden erfolgte nach der Methode von Wahnschaffe 
(vgl. Mitscherlich 1013, S. 131). Die Petrischalen wurden an zwei 
rufeinanderfolgenden Tagen eine halbe Stunde im Autoklaven bei 



1939) Wirkung quecksilberhaltiger liodoTiimseiielmngHmittel. 83 


Tabelle 1, Prüfung in wässriger Lösung. 
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l.f» Atm. Druck sterilisiert und das ursprüngliche Gewicht jeder Platte 
durch Auffüllen des beim Sterilisieren verloren gegangenen Wassers 
mit aqua dest. wiederhergestellt. Dann wurde die Platte zur Unter¬ 
drückung hierbei unvermeidlicher Neuinfektionen nochmal 20 Minuten 
strömendem Dampf ausgesetzt. Die sterilen Bodenproben wurden mit 
f) ccm einer wässrigen Aufschwemmung einer jungen Bouillonagarkultur 
des Stammes möglichst gleichmäßig beimpft und einige Stunden stehen 
gelassen. Während dieser Zeit hatten die Bakterien sich im Boden und 
auch in den eingebetteten Batistlappehen gleichmäßig verteilt. Zu 
den beimpften Bodenproben wurden 10 ccm des betreffenden Des- 
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infektionsmittels in den zu prüfenden Konzentrationen hinzugegeben. 
Zugabe geringerer Mengen, auch in stärkerer Konzentration, erwies 
sich nicht als vorteilhaft, da das Desinfektionsmittel ungleich über die 
Platte verteilt wurde. Das führte zu widersprechenden Ergebnissen. 
Die Prozentzahlen beziehen sich auf das Trockengewicht der Erde. Sie 
sind also mit den auf Tabelle 1. 3, 4 und 5 angeführten Werten nicht ohne 
weiteres vergleichbar. Nach entsprechender Zeit (ln Min., 30 Min.. 
(50 Min. und 24 Stunden) wurden Läppchen mit einer abgeflammteu 
Pinzette entnommen, in sterilem Wasser in der Petrischale abgespült 
und auf Bouillonagar ausgestrichen. Die Auswertung und Beurteilung 
der Versuche erfolgte in gleicher Weise wie bei der Prüfung in wässriger 
Lösung. 

Als Versuchserde diente sandiger Löß. Der p H -Wert wurde elektro 
metrisch mit dem Ionometer von Lautenschläger unter Anwendung 
der Chinhydronelektrode bestimmt. Er betrug bei dein unbehandelten 
Boden 7,2. Von diesem lufttrockenen Boden wurde ein Teil mit 1 %iger 
Salzsäure und ein Teil mit l%iger KalziumhydroxydlöSung gut durch¬ 
mischt, einige Tage stehen gelassen und dann an der Luft getrocknet. 
Der Pu “Wert betrug nun in der mit Salzsäure behandelten Probe 0,1 
und der mit Kalziumhydroxyd behandelten 7,(5. Die nach der angegebe 
neu Methode von Wahnschaffe ermittelte Wasserkapazitat betrug 
44 Gewichtsprozent. Es wurden entsprechende Mengen aqua dost, 
hinzugegeben, die zur Erreichung eines Wassergehaltes von 00% er¬ 
forderlich waren. 

Die vergleichenden Ergebnisse der Desinfektionsw irkung von ..Uspu- 
lun zur Bodendesinfektion 4 ’ und ,,CVrosan-Naßbeize“ auf PsemUnnomts 
turne ja citna bei diesen beiden p H -Werten sind in Tabelle 2 zusammen 
gefaßt. Sie besagen: 

1. ln den bakteriziden Eigenschaften gegenüber lWttdonion(t,s 
turne jade hx besteht zwischen Uspulun und Ueresan auch in Erde kein 
wesentlicher Unterschied. Uspulun ist bei dem geprüften Stamm 
wiederum etwas wirksamer. Die Unterschiede sind jedoch sehr gering 
und praktisch bedeutungslos. 

2. Die Desinfektionswirkung der beiden angewandten Boden¬ 
entseuchungsmittel ist abhängig von dem p H . Sie wird im sauren 
Boden wesentlich gesteigert. Dieser Unterschied zeigt sieh schon nach 
kurzer Einwirkungsdauer, ist aber auch nach längerer Zeit deutlich 
sichtbar. So tötet ein Uspulungehalt von 0,01% in alkalischem Boden 
nach 24 Stunden Einwirkungszeit den Erreger restlos ab. Im sauren 
Boden genügten bereits 0,0000%, um nach gleicher Zeit dieselbe Wirkung 
zu erzielen. Der Unterschied beträgt also das 20-faehc. Bei (Jerewan 
wurde die Toxität um das ö-fache gesteigert. 
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Gleichsinnige Versuche in Boden verschiedenster Herkunft ergaben 
stets Steigerung der Desinfektionswirkung der genannten Mittel mit 
sinkender H-Jonenkonzentration. Die Befunde ließen sich auch beim 
Vergleich einer natursauren mit einer mit (•a(OH) 2 abgesättigten Boden¬ 
probe bestätigen. 

Auch Phenol erwies sieh, ohne daß das hier zahlenmäßig belegt 
worden soll, im sauren p H -Bereich als wirksamer, was eine Bestätigung 
der angeführten Beobachtungen von Laplace, Fleischer und Arnster 
und Kuroda bedeutet. Bei (liinosol ließ sieh eine Abhängigkeit der 
toxischen Wirkung auf PsrtnloiNonas tmnejarieths von der Wasserstoff- 
ionenkonzentration in Erde degegen nicht nach weisen. 

IVpulun und (Vresan redigieren basiseli. Der eigentlich wirksame 
Bestandteil des l/spulun. das (lilorphenolquecksilber. ist bekanntlich 
nur in Lauge löslich. Durch Zugabe dieser (bemikalien wird naturgemäß 
auch der p H des Bodens verändert. Es wurde deshalb die Frage ge¬ 
prüft. wie weit die Bodenreaktion durch Zugabe von l T spulun in den auf 
Tabelle 1 angegebenen Konzentrationen beeinflußt wird. ÖU g desselben 
lufttrockenen Bodens, sowohl der mit H(1 wie der mit (Vi(()H) 2 behan¬ 
delte*]) Probe. wurd(*n mit lOOcem aqua dest. versetzt und entsprevheneie* 

Tabelle* 2. Prüfung von Fspulun und Ceresan im Boden mit 
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Tabelle 3. Prüfling 
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Mengen Uspulun hinzugegeben. die zur Krreiehung eines Uehalts von 
0,2, 0,1 und 0,002%, bezogen auf das Trockengewicht der Krde, erforder 
lieh waren. Die Proben wurden sofort nach der Zugabe dos rspulun 
1 Stunde geschüttelt. Elektrometrische p H -Messungen nach 1. 3, 4. 
und 24 Stunden ergaben, daß das Pufferungs vermögen des sauren 
und alkalischen Bodens dieser Art sehr beträchtlich ist und daß geringe* 
Reaktionsversehiebungen zur alkalischen Seite bei 0.1 und 0.002°,, 
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i n Bouillon. 


u Ti d E i ti w i r k u n g s d u u e r 
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schon nach ß 4 Stunden und bei l).2° 0 nach 24 Stunden \ollig aus¬ 
geglichen waren. 

Bekanntlich verändert das Kalken außer dem p H auch die physi¬ 
kalische Struktur eines Bodens. Es lag die Vermutung nahe, daß die 
unterschiedlichen Ergebnisse in saurem und alkalischem Boden auf \er- 
sehiedener Adsorption der Giftstoffe durch die Erdteilehen beruhen 
konnten. Zur Klärung dieser Frage wurde die Wirksamkeit der vier 

in Bouillon. 
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genannten Desinfektionsmittel in Nährlösung mit verschiedenem p H 
geprüft. Es wurde Bouillon gewählt, der entsprechende Mengen des zu 
prüfenden Chemikals hinzugegeben wurden. Der p H -Wert wurde mittels 
Natronlauge und Milchsäure elektrometrisch eingestellt. Die Lösung 
wurde im Dampftopf erhitzt, dann filtriert und nach Überprüfung des 
p H an drei aufeinanderfolgenden Tagen im Dampftopf sterilisiert. Die 
Prüfungsmethodik war die gleiche wie in wässriger Ijösung. Sterile 
Leinenläppchen wurden mit einer Aufschwemmung einer jungen Bouil 
lonagarkultur getränkt und der entsprechenden Konzentration des 
zu prüfenden Mittels in Petrischalen ausgesetzt. Probeentnahme. 
Ausstrich auf Agar und Auswertung der Versuche erfolgten nach gleicher 
Zeit und in derselben Weise wie bei den vorhergehenden Versuchen. 
Die Ergebnisse (vgl. Tab. 3 und 4) bestätigen die Befunde in Erde. 
Auch in Bouillon ist das Uspulun dem (Vresan in der toxischen Wirkung 
auf Pseudo numas turnefadenn um ein Geringes überlegen. Der Unter¬ 
schied ist jedoch gering und gleicht sieh nach längerer Einwirkungszeit 
(24 Stunden) aus. Die in Erde gefundene Abhängigkeit der Desinfektions¬ 
wirkung vom p H konnte in Nährlösung bestätigt worden. Mit sinkendem 
p H steigen die bakteriziden Eigenschaften der genannten Mittel. Der 
Unterschied ist wiederum besonders deutlich beim Uspulun. Auch 
beim Phenol und Uhinosol konnten die in Erde gemachten Beobachtungen 
bestätigt werden. Diese Befunde machen die Annahme sehr wahrschein¬ 
lich, daß die unterschiedliche Wirkung von Uspulun und (Vresan in 
Erde nicht auf einer Änderung der physikalischen Bodenstruktur, son¬ 
dern auf einer Verschiebung der H-Ionenkonzentration beruht. 

Wie die Kontrollversuche (vgl. Tab. 3 und 4) zeigen, ist schon 
bei einem p H von 5,0 bis 5,2 nach 24 Stunden Schädigung bzw. Ab¬ 
tötung der Zellen zu beobachten. Es wurde deshalb vermutet, daß die 
erhöhte bakterizide Wirkung von Uspulun und (Vresan im sauren 
Medium auf einer unmittelbaren Schädigung der Zellen durch die stei 
gende H-Ionenkonzentration beruhen könnte, so daß die Bakterien 
dann den toxischen Einflüssen der Giftstoffe leichter erlägen. Zur 
Klärung dieser Frage wurde das Wachstum von 2 Stammen des Er¬ 
regers in Bouillonröhrchen mit verschiedenem p 1T (3,2—7,8) geprüft. 
Die Beimpfung erfolgte gleichmäßig mit 1 ccm einer wässrigen Auf¬ 
schwemmung. Bis zu einem p H von 5,7 war bei beiden untersuchten 
Stämmen noch gutes Wachstum mit ausgeprägter Deckenbildung zu 
beobachten. Diese Ergebnisse stimmen mit den Befunden von Smith 
und Quirk (1926 S. 495) überein, die bei ihrem geprüften PseuxUmuma* 
tumefaciens -Stamm ebenfalls bis zu einem p H von 5,7 Wachstum in 
gleicher Nährlösung feststellen konnten. Wie die Tabellen 3 und 4 zeigen, 
ist in den begifteten Kulturen schon bei schwach saurem p H starke 
Schädigung der Zellen durch die Gifte zu beobachten, was besonders deut- 
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lieh beim Uspulun hervortritt. Die gesteigerte toxische Wirkung im 
sauren p H -Uereich beruht also nicht auf einer Schädigung der Zellen 
durch die H-Ionen. Auch der Versuch in Erde (vgl. Tabelle 2), bei dem 
der Pu* Wert (6,2) beträchtlich höher als der in Bouillon ermittelte untere 
(Irenzwert liegt, bestätigen diese Vermutung. Die Prüfungsergebnisse 
mit (Jhinosol, bei denen mit steigender H-Ionenkonzentration keine 
stärkere Schädigung beobachtet wurde, machen ebenfalls die Annahme, 
daß die erhöhte toxische Wirkung auf eine Schwächung der Zellen durch 
die Zunahme der H-Ionen allein zurückzuführen ist. unwahrscheinlich. 
Bei den auf Tabelle 3 und 4 angeführten p H -Werten (— 5,7 und —5,8) 
ist also die reine Desinfektionswirkung gewahrt und nicht ein Säure¬ 
odor Baseneinfluß addiert. Es ist anzunehmen, daß Permeabilitäts¬ 
anderungen in der Zelle durch H-lonen. wie sie Nagel als Erklärung 
für seine ähnlichen Befunde beim Sublimat annimmt, auch in diesem Falle 
(4 ne Bolle spielen. 

In weiteren Versuchen wurde der Frage nachgegangen, wie weit 
die Reaktion dos Nährbodens während der Vorzüchtung Einfluß auf die 
Resistenz oder Empfindlichkeit der Bakterienzellen gegenüber Uspulun 
auMibt. Der auch in früheren Versuchen benutzte Stamm wurde auf 
saurem (p H 0.4—0.5) und auf alkalischem (p H 7.4—7,5) Bouillonagar 
gleiche Zeit (3—4 Tage) und bei derselben Temperatur (22—23° C) 
\orgezuohtet. Der p^ Wert wurde nach der Methode von Michaelis 
eingestellt und nach der Sterilisation nochmals überprüft. Auf beiden 
Nährböden war gutes W achstum zu beobachten. Die Prüfungsmethodik 
war die gleiche wie in wässriger Lösung. Da Uspulun stark basisch 
reagiert und bei längerer Einwirkungsdauer eine leichtere ^physiologi¬ 
sche Umstimmung“ der Bakterienzellen vermutet wurde, wurden als 
Rnifungszeiten 5". 15". 30", 00" und 5' gewählt. Es wurden höhere 


Tabelle 5. Einfluß der Vorzüchtung bei verschiedenen 
p H - Werten auf die Resistenz gegenüber Uspulun. 
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Konzentrationen als bei den früheren Versuchen (vgl. Tabelle 5) benutzt, 
um deutliche Unterschiede zu erhalten. Von den Bouillonagarkulturen 
wurden kurz vor jedem einzelnen Versuch Suspensionen in sterilem 
aqua dest. hergestellt und die Läppchen 1 —2 Minuten in der Aufschwem¬ 
mung gelassen und der wässrigen Uspulunlösung in den auf Tabelle 5 
angegebenen Konzentrationen ausgesetzt. Zu Beginn jeder Prüfung 
wurden Kontrollen angesetzt. Das Prüfungsergebnis zeigt, daß die 
Resistenz der Bakterien bei sauerer Vorzüchtung offensichtlich größer 
ist als bei alkalischer. Ähnliche Versuche auf Bouillonagar mit einem 
p H von 6.1—6,2 und 6,8—6,9 zeitigten beim Vergleich mit alkalischem 
Nährboden im wesentlichen dieselben Ergebnisse. Auch diese Befunde 
bestätigen die Annahme, daß die Bakterienzellen beim Wachstum 
im saueren Medium physiologisch nicht geschwächt sind und daß die 
erhöhte toxische Wirkung im saueren Bereich nicht auf einer Summierung 
einer ungünstigen Wirkung der H-lonen zu den toxischen Eigenschaften 
der geprüften Mittel beruht. 

Zusammenfassung. 

Es wurde in Laboratoriums versuchen die Bedeutung der Boden¬ 
reaktion für die Dosis eurativa zweier gegen den Wurzelkropferreger 
Pseudomonas tuniefaciens gebräuchlicher und bewährter Bodendes¬ 
infektionsmittel, des ..Uspulun zur Bodendesinfektion“ hnd der ,,Uere- 
san-Naßbeize (U 564)“ geprüft. Ein Einfluß des p H des Bodens auf die 
Desinfektionswirkung dieser Mittel konnte für den geprüften Bakterien¬ 
stamm nachgewiesen werden. Die Wirksamkeit der genannten Chemi¬ 
kalien war in saurem Boden wesentlich gesteigert. Diese Beobachtung 
wurde auch in künstlicher Nährlösung mit verschiedener Reaktion 
bestätigt. Mit sinkendem p Jf stieg die Wirksamkeit. Da bereits in 
schwach saurem Medium, in dem ohne Giftzusatz sehr gutes Wachstum 
zu beobachten war. erhöhte bakterizide Eigenschaften beider Des¬ 
infektionsmittel nachgewiesen werden konnten, ist es unwahrscheinlich, 
daß die Zellen schon durch toxische Wirkung der H-Ionen geschwächt 
werden und deshalb der Giftwirkung der zugesetzten Chemikalien 
leichter erliegen. Dagegen spricht auch, daß sich die Bakterien nach 
Vorzüchtung auf sauerem Nährboden (Bouillonagar p H 6,4—6.5) resi¬ 
stenter gegen Uspulun erwiesen, als nach Wachstum auf alkalischem 
Bouillonagar (p }| 7,4—7,5). 
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Beobachtungen über die Lebensdauer von Dauersporangien 
des Kartoffelkrebserregers (Synchytrium endobioticum) 
im bearbeiteten Felde. 

Von Hugo Ne uni an n. 

(Aus der Staatsanstalt für Pflanzenschutz, Wien.) 

Bekanntlich ist auf einem durch Synchytrivm endobioticum ver¬ 
seuchten Kartoffelfeld, das 9 \% Jahre unbearbeitet unter Gras gelegen 
hatte, bei Wiederanbau krebsanfälliger Kartoffelsorten erneut Befall 
aiifgetreton Da nun nach Ksmarch (1928) durch Sauerstoffzufuhr 
die Keimung der Dauersporangien beschleunigt wird, in mit Gras be¬ 
deckten Flachen eine solche aber nur in geringerem Maße erfolgen kann, 
ist es denkbar, daß auf einem Felde mit regelmäßiger Bearbeitung 
die Entseuchung schneller erfolgt. Dieser Ansicht gibt auch Köhler 
(1931) Ausdruck und fugt hinzu, daß die Frage experimentell noch nicht 
geklärt ist. Es wurden daher auf einem der Staatsanstalt für Pflanzen¬ 
schutz von der Mayr-Meinhof sehen Gutsverwaltung dankenswerter 
Weise zur Verfügung gestellten krebsverseuchten Kartoffelacker in 
Gamsgraben (Stink.) einschlägige Versuche eingeleitet. 

Im Jahre 1931 wurde dieses Feld mit der Sorte Alma bebaut und 
bei der Ernte gleichmäßiger und starker Befall durch Kartoffelkrebs 
festgestellt. Unbeschadet anderer Versuche (Bodendesinfektion und 
Prüfung von Zuchtstämmen und Handelssorten auf praktische Krebs¬ 
festigkeit) wurde ein Teil des Feldes weiterhin mit Getreide und Hack¬ 
früchten (außer Kartoffeln) bebaut, so daß den im Boden befindlichen 
Dauersporangien des Krebserregers infolge der Kulturarbeiten stets 
wieder Luftsauerstoff zugeführt wurde. Zur Kontrolle wurde ein kleineres 
Stück des Feldes jährlich immer wieder mit der stark krebsanfälligen 
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Sorte Prof. Wohltmann bebaut. Die Größe dieser Kontroilfläche betrug 
ebenso wie jene der in den Jahren 1935—1938 mit Kartoffeln bebauten 
Teilstücke 30 qm. 

Nach 3 Jahren (1935) wurde ein erstes Teilstück der kartoffelfrei 
gehaltenen Fläche mit der krebsanfälligen Sorte Prof. Wohltmann be¬ 
baut. Bei der Ernte zeigte sieh praktisch kein Unterschied im Krebs¬ 
befall (etwa 100%) gegenüber der jährlich mit Kartoffeln bebauten 
Kontroilfläche. 

Im folgenden Jahre (1930) wurde ein anderes Teilstück der nun be¬ 
reits 4 Jahre kartoffelfrei gehaltenen Fläche mit der Sorte Prof. Wohlt¬ 
mann bebaut. In diesem Jahre war dort nur etwa V 4 der Stauden be¬ 
fallen und zwar mit 1 —2 Wucherungen je Staude, während der Befall 
der Kontroilfläche etwa 80 % der Stauden und zwar mit je etwa 75% 
der Knollen betrug. 

In den beiden letzten Jahren (1937 und 1938) wurde wiederum 
je ein frisches Stück der noch kartoffelfrei gehaltenen Fläche, die also 
bereits 5 bzw. 0 Jahre keine Kartoffeln mehr getragen, mit Wohltmann 
bebaut. Bei der Ernte konnte in beiden Jahren kein Befallsunterschied 
zwischen Versuchs- und Kontroilfläche festgestellt werden. Der Befall 
betrug in beiden Jahren etwa 90% der Stauden. 

t 

Es ergibt sich sohin, daß nach einer Zeit von 0 Jahren, während 
welcher kein Anbau krebsanfälligcr Kartoffelsorten erfolgte, trotz 
dauernder Offenhaltung des Bodens durch Kulturarbeiten, also trotz 
besserer und reichlicherer Zufuhr von sauerstoffreicher Luft, im vor¬ 
liegenden Falle eine* Verringerung der Verseuchung nicht festgestellt 
werden konnte. Da Esinarch verstärkte Keimung der Dauersporangien 
in wässerigen Lösungen von Wasserstoffsuperoxyd beobachtete, beruht 
das unerwartete Ergebnis unsererVersuche vielleicht darauf, daß in dem 
einen Fall der Sauerstoff in statu nascendi, in dem andern jedoch als 
bereits freier Sauerstoff der Luft einwirkte. 

Schriften nach weis. 

1. Esmarch, F.: (1928) Untersuchungen zur Biologie des Kartoffel krebse* III. 

— Angew. Bot., 10, 8. 280—304. 

2. Köhler, E.: (1931) Der Kartoffel krebs und sein Erreger (Synchytrium rwdo- 

biotlcum (Sehilb.) Pere.) - Landw. Jb., 74, Heft 5, S. 073—828. 
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Ueber den Einfluss der Winterkälte auf den 
Maikäferengerling. 

Von Professor I)r. F. Schwerdtfeger, Eberswalde. 

(Institut für Waldsehutz der Preußischen Versuchsanstalt 
für Waldwirtschaft.) 

Mit 4 Abbildungen. 

1. Fragestellung. 

Die Frage nach dem Einfluß der Winterkälte auf die Larve des 
Maikäfers ist in zweierlei Hinsicht von Bedeutung: sie kann die physio¬ 
logisch-ökologische Erklärung geben für die Tiefenwanderung des Enger¬ 
lings, der im Herbst seinen Standort in tiefere Bodenschichten verlegt, 
um im Frühjahr wieder nach oben zu wandern; und zweitens ist sie von 
Interesse für den praktischen Pflanzenschutz, der bei strengen Wintern 
auf eine hohe Sterblichkeit des Engerlings infolge Kältetodes hofft. 

Die nachfolgend geschilderten Versuche sollten den Anfang einer 
größeren Untersuchung darstellen. Da es dem Verfasser wegen anderer 
Aufgaben in absehbarer Zeit nicht möglich sein wird, die Untersuchungen 
fortzusetzen und in dem geplanten Umfang zu vollenden, sollen die 
bisherigen Ergebnisse veröffentlicht werden. Es geschieht dies in dem 
Bewußtsein, daß noch manche Frage offen bleibt, und daß der nachfol¬ 
gende Bericht nur als Baustein für eine umfassendere Bearbeitung des 
Problems gewertet werden kann. 

2. Topfversuehe. 

Es sollte die Frage geprüft werden, wie groß die Kälte sein und wie 
lange sie einwirken muß, um den Engerling zum Absterben zu bringen. 
Zu diesem Zweck wurden im Januar und Februar 1935 bei Frostwetter 
je 3 Engerlinge von Melolvntha spec ., die im Herbst 1934 im Freiland 
ausgegraben waren und im Insektarium bei niedrigen, aber frostfreien 
Temperaturen überwintert wurden, in mit Erde gefüllte Blumentöpfe 
getan; die Töpfe wurden im Freiland dem Frost ausgesetzt. Die Erd- 
temperatur in den Töpfen wurde an einem langstieligen, in der Erde 
steckenden Thermometer täglich um 9, 14 und 22 Uhr abgelesen. Nach 
einigen Tagen Frosteinwirkung wurden die Töpfe zum Auftauen in 
einen ungeheizten Raum gebracht und nach einem weiteren Tag ins ge¬ 
heizte Zimmer. Die Erhöhung der Temperatur ging also langsam vor 
sich. Die Kontrolle in den Töpfen fand 2—3 Tage nach dem Auf hören 
der Frosteinwirkung statt. 
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Versuchsreihe 1. 

9.—21. Januar 1935. 12 Töpfe mit je 3 Engerlingen des ersten 
und 12 mit je 3 Engerlingen des dritten Stadiums; zusammen 72 Enger¬ 
linge. Nach je 3 Tagen wurden je 3 Töpfe der Kälteeinwirkung entzogen. 
Temperatur in den Töpfen während der gesamten Versuchsdauer: 



Ergebnis des Versuchs: 


Kälte* Mittlere 

Einwirkung , Tempera! ur 

Minimum 

0 (< 

1. Stadium 

3. Stadial 

♦ ( 

u 

Tage 

«0 

i 

eingesetzt 

i 

tot 

eingesetzt 

tot 

3 

| - • 7,9 

— 14,0 

0 

9 

9 

9 

!) 

1 — 5.0 

14,0 

9 

9 

9 

0 

0 

i —3,8 

— 14,0 

9 

9 

9 

9 

12 

; -3,2 

— 14,0 

9 

9 

9 

9 


Alle Engerlinge waren bei der Kontrolle tot und schwarz. 


Versuchsreihe 2. 

16.—22. Januar 1935. — Mildere Temperaturen. 12 Töpfe mit 
je 3 Engerlingen des dritten Stadiums. Kontrolle wie oben. Temperatur 
in den Töpfen während der Versuchsdauer: 



Abb. 2. 
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Ergebnis des Versuchs: 


Kälte- 
ein Wirkung 
Tage 

| Mittlere 

Temperatur 
* °C/ 

1 

Minimum 

3. Stadium 

eingesetzt 

tot 

1,5 

' -1,7 

4,2 

9 

9 

3 

i — 1,8 

-4,2 

9 

! 9 

4,5 

1,8 

-4,2 

9 

9 

6 

! -1,5 

| - 4.2 

9 

| » 

Bei der Kontrolle waren jeweils einige Engerlinge tot und gedunkelt. 

andere waren 

noch hell und gaben zum Teil schwache Lebenszeichen 


von sich. Letztere wurden im geheizten Raum in Töpfen mit Erde 
auf bewahrt. Nach etwa 1 Woche waren sämtliche Engerlinge tot. 


Versuchsreihe 3. 

28. Januar bis 8. Februar 1935. 12 Töpfe mit je 3 Engerlingen 
des 3. Stadiums. Temperatur in den Töpfen während der Versuchsdauer: 



Abb. 3. 


Ergebnis des Versuchs: 


Kalte* 

einwirkung 

Tage 

; Mittlere 

j Temperatur 

! ° c 

i 

Minimum 

3. Stadium 

°r i 

i 

eingesetzt \ 

tot 

1,5 

- 9.2 ; 

- 1.2 

9 

0 

3 

- 0,3 i 

- 1,2 

9 

0 

9 

j 0,1 i 

- 2,8 

9 

0 

11 

i 0.4 

- 3,0 

9 ; 

1 


ln dieser Versuchsreihe trat zum ersten Male fast keine Sterblich¬ 
keit auf. 


Versuchsreihe 4. 

8.—13, Februar 1935. 12 Töpfe mit je 3 Engerlingen des dritten 
Stadiums. Temperatur in den Töpfen während der Versuchsdauer: 

Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz. XXXXIX. 7 
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Abb. 4. 


Ergebnis des Versuchs: 


Kälte- 1 

Mittlere j 

Minimum 

3. Stadium 

cinwirkung j 

Temperatur ( 

o V 


Trtge | 

°C ; 


eingesetzt tot 

1 

3 

! 

— 3,1 ! 

i 

-55 

t 

j 

9 9 


-1,8 

— 5,5 

27 27 


Zunächst schienen 7 Engerlinge noch lebensfähig zu sein; sie wurden 
in Töpfe gesetzt und bei Zimmertemperatur weiter beobachtet. Am 
23. Februar waren alle tot. 

Überblickt man die Ergebnisse der vier Versuchsreihen, so kommt 
man zu diesen Schlußfolgerungen: 

a) Wie zu erwarten, ist weniger die Mitteltemperatur als das er¬ 
reichte Minimum ausschlaggebend für die Mortalität des Enger¬ 
lings. 

b) Bei Minimaltemperaturen von —2.8 und —3.0° C zeigte sich 

keine oder ganz geringe Mortalität ; bei —4.2. —5.5 und 

— 14,0° V starben die Engerlinge restlos ab. Die tödliche 
Kältegrenze liegt demnach zwischen —3.0 und 

— 4,2 0 0. 

e) Über den Einfluß, welche die Dauer der Frosteinwirkung 
auf die Mortalität des Engerlings hat, konnte der Versuch keine 
Auskunft geben, da die Temperaturen zu sehr schwankten. 

d) Die vorstehenden Ergebnisse können nur auf das dritte Stadium 
bezogen werden, da die in der ersten Versuchsreihe verwendeten 
ersten Stadien extrem tiefen Temperaturen ausgesetzt waren. 

3. Schalen versuche. 

Die Versuche sollten ermitteln, bei welchen Temperaturen die 
Grenzen für Aktivität und Lebensfähigkeit des Engerlings liegen. Im 
Februar 1935 wurden jeweils 10 Larven von Melolontha spec. einzeln 
in Petrischalen gesetzt und allmählich abgekühlt, bis zu einem Tiefpunkt, 
und dann ebenso allmählich wieder in wärmere Temperaturen gebracht. 





Versuchsreihe 1. I)rittes Stadium. 


Einfluß der Winterkälte auf den Maikäforengerling. 
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Die Temperaturen wurden in unmittelbarer Nähe der Larven als Luft¬ 
temperaturen gemessen. Zur Kennzeichnung der Lebenserscheinungen 
wurden Buchstaben in folgender Weise benutzt: 

a: aktiv, bewegt sich selbsttätig, 
b: bewegt sich bei Berührung, 
c: bewegt sich bei Berührung nicht, starr, 
d: steif gefroren. 

Eine dritte Versuchsreihe mit Engerlingen des ersten Stadiums 
mußte wegen Aufhörens des Frostwetters abgebrochen werden. 

^ Als Ergebnis der beiden Versuchsreihen läßt sich folgern: 

a) Aktive Bewegungen hörten im dritten Stadium zwischen 

— 0,2 und — 0,8 0 C auf, im ersten Stadium bewegten sich die Enger¬ 
linge schon bei 6,3 0 0 zum Teil nicht mehr aktiv, sondern nur nach 
Reizung. Der Schluß, daß die Aktivitätsgrenze bei jungen Engerlingen 
höher liegt als bei alten, und daß das dritte Stadium noch unter dem 
Nullpunkt aktiv ist, scheint mir durch die wenigen Versuche nicht ge¬ 
nügend gestützt. Es ist zu bedenken, daß die Engerlinge für den Versuch 
aus ihrer Überwinterungsruhe genommen wurden; sie reagierten ver¬ 
mutlich innerhalb der Zone der aktiven und passiven Beweglichkeit 
mit abnormen Lebensäußerungen. Bei einer Grabung am 22. Januar 
1935 führten frisch ausgegrabene Engerlinge des erstfen und zweiten 
Stadiums bei einer Lufttemperatur von + 0,5 0 C aktive Bewegungen 
aus; bei der gleichen Temperatur waren sie im Versuch bereits starr. 
Die Frage nach der unteren Temperaturgrenze des aktiven Lebens 
bleibt somit offen. 

b) Kältestarre trat im dritten Stadium zwischen —1,2 und 

— 2,5 0 C ein, im ersten Stadium waren bereits bei -f 0,5 0 (■ sämtliche 
Larven starr. Wenn man auch berücksichtigt, daß die großen Engerlinge 
zur Durchkühlung längere Zeit bedürfen als die kleinen, so war die Zeit¬ 
spanne zwischen den einzelnen Beobachtungen doch weit genug, um den 
Schluß wahrscheinlich zu machen, daß die kleinen Engerlinge 
bei höheren Temperaturen in Kältestarre verfallen als die 
großen. 

c) Die Zone der Kältestarre reichte im dritten Stadium von 
etwa — 2 bis — 4 0 C, im ersten Stadium von etwa -f 1 bis — 4,5 0 C. 

d) Die Körperflüssigkeit gefror im dritten Stadium bei 

— 4,5 bis — 5,2 0 C, im ersten Stadium bei — 5,0 0 C. Der Gefrierpunkt 
der Körpersäfte ist also bei beiden Stadien der gleiche. Einzelne Enger¬ 
linge gefroren bei diesen tiefsten Temperaturen nicht, vielleicht weil 
die Zusammensetzung ihrer Körperflüssigkeit anders war, vielleicht 
auch weil die Abkühlung aus irgend welchen Gründen bei ihnen lang¬ 
samer ging und der Gefrierpunkt noch nicht erreicht war, als die Tempe- 
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ratur schon wieder anstieg. Daß die Dauer der Kälteeinwirkung von Be¬ 
deutung ist, zeigt sich in Versuchsreihe 2, wo bei — 5,0 0 viele Engerlinge 
noch nicht gefroren waren, bei der nächsten Ablesung bei —3,3° C 
sich die Zahl der gefrorenen Larven offenbar als Nachwirkung der voran¬ 
gegangenen tiefen Kälte vermehrt hatte 1 ). 

e) Das Gefrieren der Körpersäfte überstand kein Enger¬ 
ling mit dem Leben. Jeder Engerling, der einmal steif gefroren war, 
erwies sich bei der spätereh Kontrolle als tot. Jeder Engerling, dessen 
Körperflüssigkeit den Gefrierpunkt nicht erreicht hatte, blieb lebend. 
Im Gegensatz zu anderen Tieren (manchen Insekten, Fischen, Rotato- 
rien. Tardigraden. Nematoden) bedeutet somit Gefrieren für den 
Engerling den T o d. 

4. Folgerungen aus den geschilderten Versuchen. 

Die unter«» Temperaturgrenze, bei welcher die aktiven Be¬ 
wegungen des Engerlings auf hören, ließ sich aus den vorgenom¬ 
menen Versuchen nicht erkennen. Es scheint so, als ob die untere Aktivi¬ 
tät sgrenze bei jüngeren Stadien höher liegt als bei älteren. Erste Stadien 
zeigten zum Teil schon bei * (>.3 0 0 keine aktiven Bewegungen mehr; 
bei (1,5° G waren sie sämtlich in Kältestarre gefallen. Es dürfte 
unwahrscheinlich s«?in. daß die Engerlinge, nachdem sie einmal ihren 
Gberwinterungsort in einer bestimmten Bodentiefe eingenommen 
haben, diesen beim Eindringen größerer Kälte noch einmal wechseln und 
tiefer gehen; zu Ortsveränderungen sind sie bei tiefen Temperaturen 
wahrscheinlich nicht mehr fähig. Ob dieser Umstand eine Gefahr für 
sie bedeutet und sie der Möglichkeit des Kältetodes in strengen Wintern 
aussetzt, ist eine andere Frage. 

Der Kältetod trat ein: 

in den Topfversuchen zwischen —3.2 und —4,2° C; 

in den Schalen versuchen bei 3. Stadien zwischen — 4,5 und 5,2° C; 

in den Schalenversuchen bei 1. Stadien bei —5,0° C. 

Die — nicht erheblichen — Unterschiede des letalen Temperatur¬ 
punktes dürften zurückzuführen sein auf verschiedene Dauer der 

l ) Es ist selbstverständlich, daß es eine gewisse Zeit dauert, bis sich die 
Körperwärme der umgebenden Lufttemperatur angeglichen hat. Wird, wie im 
vorliegenden Falle, die Temperatur der umgebenden Luft gemessen, so können 
brauchbare Beziehungen zwischen Temperatur und Lobensäußerungen nur bei 
ganz langsamer Temporat uränderung und genügender Versuchsdauor gefunden 
werden. Schnelle Wärmeschwankungen geben falsche Bilder: am 10. Januar 
1935 wurde ein Engerling dos dritten Stadiums innerhalb 20 Minuten von -f- 10° (- 
auf —6,5° C abgokühlt; seine Körperbewegungen hörten bei + 1 r auf, die Be¬ 
wegung seiner Extremitäten erst bei — 4 0 C. Er zeigte aktive Bewegungen 
noch bei viel tieferen Temperaturen, als in den beiden Versuchsreihen. , 
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Kälteeinwirkung und auf unterschiedliche Zusammensetzung der Körper¬ 
flüssigkeiten. Wenn man eine einzige Zahl für den tödlichen Kältepunkt 
des Engerlings nennen will, so wird er ungefähr bei - 4 0 0 liegen. 

Besteht im Freiland die Gefahr, daß den Engerling während der 
Überwinterung Kältegrade von — 4 0 erreichen ? 

Der Engerling überwintert nach meinen Untersuchungen 1 ) in Tiefen 
zwischen 15 und 110, in der Regel zwischen 50 und 60 cm. Das Meteoro¬ 
logische Institut der Forstlichen Hochschule Eberswalde 2 ) machte 
mir eine Beobachtungsreihe über Bodentemperaturen in 50 cm Tiefe 
zugänglich, die auf Messungen des Meteorologischen Observatoriums 
Potsdam beruht. Die Versuche sind in sandigem Boden ausgeführt; 
die Bodenart entspricht also der vom Engerling bevorzugten. Die 
Oberfläche wurde den Winter über künstlich schneefrei gehalten; die 
ermittelten tiefsten Temperaturen werden also vergleichsweise zu 
niedrig sein. Für das Jahrzehnt 1924 bis 1983 und für die Monate Ok¬ 
tober bis März ist in der folgenden Tabelle angegeben, welche tiefste 
Temperatur im Lauf des betreffenden Monats in 50 cm Yiefe angetroffen 
wurde: 



1924 

1925 

1 929 • 

! 

1027 

1 92S 

1020 

10 J0 

1931 

# 

! 19.92 | 

i ! 

10JJ 

Januar. . . 

— 3,4 

1,2 

i 

— o.;>i 

1,1 

— 2,1 

— 3,0 

1,0 

0.5 

! j 

; o.ü' 

4.2 

Februar . . 

— 2,9 

1,H 

1,2 

0,0 

0,0 

- 9.7| 0.7 

0,2 

! - <uj 

— 0,1 

März. . . . ] 

1 — DO 

1,2 

2.J; 

3,9 

0,5 

— 3,2 

0,9 

0,3 

! < 1 . 2 ! 

0,0 

Oktober . . 

Mi 

0,1 

4,0’ 

7,0 

0,2 

7.2 

7,5 

4.1 

! M 

0 1 

November . 

2,0 

1,7 ! 

:u! 

1,7) 

4,5 

4,1 

2,0 

2,4 

9.111 

2,0 

Dezember . 

IJjij 

o.i | 

1,2 

— 1,7 

0,1 

0,0 

0,0 

1,1 

11 , 9 ! 

— 3.0 


in dem zehnjährigen Zeitraum ist zweimal, im Februar 1929 und 
im Januar 1933, die kritische Temperatur von — 4 0 unterschritten 
worden. Im Januar 1933 betrug das absolute Minimum —4,2°, also 
nur wenig mehr als die kritische Zahl. Wenn man berücksichtigt, daß 
die Temperatur unter schneefrei gehaltener Oberfläche gewonnen 
wurde, dürfte die Vermutung begründet sein, daß unter natürlicher 
Schneedecke und Bodenvegetation die kritische Temperatur nicht er¬ 
reicht worden wäre. Ob die gleiche Vermutung auch für den Februar 
1929, wo die Temperatur wesentlich tiefer sank, berechtigt ist, dürfte 
immerhin zweifelhaft sein; die Schneedecke im Winter 1928/29 war aller¬ 
dings beachtlich hoch. 

l ) Schwerdtf Oger, K. Untersuchungen über die Wanderungen des Mai¬ 
käfer-Engerlings. Erscheint demnächst in der Zeitschrift f. angew. Entomologie. 

*) Für die freundliche und ausführliche Auskunft sage ich Herrn Prof, («eigor 
auch an dieser Stelle meinen herzlichsten Dank. 







193ÖJ Einfluß der Winterkälte auf den Maikäferengerling. 103 


Wenn auch örtliche Umstände, insbesondere Schneedecke, Boden¬ 
vegetation und Beschirmung durch Wald, eine wesentliche Rolle für die 
Bodentemperatur spielen und somit aus der mitgeteilten Beobachtungs¬ 
reihe keine allgemeinen Folgerungen gezogen werden können, so dürfte 
doch der Schluß begründet sein, daß unter natürlichen Verhältnissen 
nur in ganz seltenen Ausnahmefällen in der normalen 
Wohntiefe des Engerlings eine Temperatur von —4° C 
erreicht wird. 

Dieser Schluß wird bestätigt durch eine Stichprobe, die nach 
einer Periode starken Frostes im Forstamt Grimnitz vorgenommen 
wurde. Am 3. Februar 1937 wurde je ein Einschlag in einer Räum de 
und auf einer Kultur bis 1 m Tiefe gemacht. Der vorangegangene 
Januar hatte 1 ) eine Mitteltemperatur von —3,8° (um 2,7° kälter als 
das normale Mittel), eine Minimaltemparatur von — lb,6° und 24 Frost¬ 
tage aufgewiesen, ln den Einschlägen wurde die Bodentemperatur 
in 2, 10, 20, 30 usw. bis 100 cm Tiefe in der Weise gemessen, daß an einer 
senkrechten Wand des Einschlags in den genannten Tiefen mit einem 
Spezialbohrer waagerechte Löcher von 20 cm Tiefe gebohrt und in diese 
Löcher die genau passenden Stiele von Bodenthermometern gesteckt 
w urden ; die Bodentemperatur wurde also in 20 cm Abstand von der 
senkrechten Wand des Einschlags gemessen; der Einfluß der Außen¬ 
temperatur wurde durch schnelles Arbeiten weitgehend ausgeschaltet. 
Das Ergebnis der Messungen ist in nachstehender Tabelle zusammen- 


gefa ßt: 

Tiefe Bodentemperatur 0 0 

cm Kultur Räumde 

2 . 0.1 0.0 

10 .— 0.2 — 0,1 

20.— 0.5 —0.5 

30.—0.5 —0.4 

40.—0.5 —0,2 

50 .—0.5 0,1 

00. 0,0 0,5 

70. 0.2 1,0 

80. 0.7 1,5 

90 . 1.0 2.0 

100 . 1,5 2,5 


Der Frost reicht in der Kultur bis 60 cm, in der Räumde bis 40 cm 
Tiefe; der ausgleichende Einfluß des geringen Schirms des räumigen 
Bestandes drückt sich deutlich in den höheren Bodentemperaturen 

A ) Nach Mitteilung des Meteorologischen Instituts der Forstliehen Hooh- 
schnlo Eberswa Ide. 
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aus. Die Frosttemperaturen liegen sämtlich nahe dem Nullpunkt 
und betragen im Minimum — 0,5 0 C. Es ist daher, obwohl der Frost 
bis in die Überwinterungstiefe der Engerlinge reicht, keine Gefährdung 
für diese anzunehmen. Tatsächlich wurden auch, zum Teil im gefrorenen 
Boden, vier Engerlinge des ersten Stadiums gefunden, die völlig gesund 
erschienen und nach vorsichtiger Erwärmung kräftige Lebenszeichen 
von sich gaben. 

Es ist somit im allgemeinen unwahrscheinlich, daß dem Maikäfer- 
Engerling in normalen Überwinterungstiefen Gefahr durch Winterkälte 
droht. Die Unmöglichkeit, den Überwinterungsort zu wechseln und tiefer 
zu legen, stellt in der Regel keine Gefährdung des Engerlings dar. 

5. Käfigversuch. 

Zum Abschluß sei ein Versuch geschildert, der für die eigentlich 
gestellte Frage keine befriedigende Antwort brachte, aber einige andere 
interessante Ergebnisse lieferte. 

Es sollte experimentell geprüft werden, ob die Tiefe der Überwinte¬ 
rung einen Einfluß auf die winterliche Sterblichkeit hat, und zumindest 
bei geringer Wohntiefe die Möglichkeit des Kältetodes besteht. Enger¬ 
linge und Käfer wurden 1035/30 im Versuchsgarten in 30 cm tiefen 
Drahtkäfigen überwintert. In den Käfigen waren mit senkrechten Ab¬ 
ständen von 5 cm waagerechte Böden aus Drahtgeflecht übereinander 
angebracht, auf denen die Tiere lagen. Die Zwischenräume waren gut 
mit Erde ausgefüllt. Die Tiere überwinterten in Tiefen von 10, 15, 
20, 25 und 30 cm. Insgesamt wurden 0 Käfige angesetzt, und zwar 
je einer mit melolontha -Engerlingen des zweiten Stadiums, desgleichen 
des dritten Stadiums, hipiwcastani-L&rvQn des zweiten Stadiums, des¬ 
gleichen des dritten Stadiums, männlichen hippocastani -Käfern und 
weiblichen hippocastani- Käfern. In jeder Schicht lagen 10 Tiere; es 
wurden im ganzen 200 Engerlinge und 100 Käfer für den Versuch benutzt . 

An Frosttagen wurde morgens um 9 Uhr mit Bodenthermometern 
die Temperatur in 5, 10, 15 und 25 cm Tiefe abgelesen. Leider war der 
Winter mild. In der Zeit vom 9. Dezember 1935 bis 23. Februar 1930 
wurde an nur 12 Frosttagen die Temperatur gemessen. Die tiefsten 
erreichten Kältegrade betrugen in 

5 cm Tiefe.—2,0 0 G 

10 „ .— 1,7° V 

15 „ „ . -1,5« C 

25 „ . 0,1« 0. 

In keinem Stockwerk ist die kritische Temperatur von — 4 0 0 
auch nur annähernd erreicht worden; schon bei 25 cm Tiefe ist die 
Temperatur während des ganzen Winters nicht unter den Nullpunkt 
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gesunken. Die oben gegebene Darstellung über die Möglichkeit des 
Kältetodes bei überwinternden Maikäferlarven erhält durch diesen Ver¬ 
such eine weitere Illustration. 

Erwartungsgemäß war die — offenbar nicht durch die Winterkälte 
bewirkte — Mortalität in allen Tiefenstufen ungefähr gleich. Zusammen¬ 
gefaßt ergibt sich für Engerlinge und Käfer folgendes Bild der Winter¬ 
sterblichkeit in den einzelnen Wohntiefen: 
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Die tot aufgefundenen Tiere waren entweder verpilzt oder infolge 
Bakterieninfektion verjaucht und geschwärzt. Ob im letzteren Fall 
die Bakterien den Tod des Tieres verursacht oder sich erst postlctal 
ausgebreitet haben, muß dahingestellt bleiben. Pilze traten in 15 %, 
Bakt erien in 85% der Todesfälle auf. Die einzelnen Stadien zeigten Unter¬ 
schiede bezüglich der Todesursache: 
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Bei den Engerlingen traten überwiegend Bakterien auf, Mykosen 
standen an Zahl zurück: Verpilzung fand sich fast ausschließlich im 
dritten Engerlingsstadium. Unter den Käfern überwogen umgekehrt 
die verpilzten gegenüber den bakteriell infizierten. 

6. Zusammenfassung der Ergebnisse. 

a) Die untere Temperaturgrenze für aktive Bewegungen 
konnte für den Engerling nicht ermittelt werden; wahrscheinlich liegt 
sie — erste Stadien zeigten schon bei + 0,3 0 C keine Aktivität mehr — 
wenigstens für junge Engerlinge relativ hoch. Daraus ist zu schließen. 
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daß nach Einnahme des Überwinterungsortes die Möglich¬ 
keit des Ausweichens vor zunehmender Kälte durch Tiefer¬ 
wandern nicht besteht. 

b) Kältestarre trat ein im ersten Stadium bei mehr als H 0,5 0 (\ 
im dritten Stadium zwischen —1,2 und —2,5° C. 

c) Der Kältetod erfolgte je nach der Dauer der Kälteeinwirkung 
und der Zusammensetzung der Körpersäfte zwischen — 3,2 und — 5,2° (\ 
Allgemein kann man als letalen Kältepunkt eine Tempe¬ 
ratur von ungefähr —4° C ansehen. 

d) Eine solche Temperatur wird in der normalen Über 
winterungstiefe des Engerlings von 50 — 60 em fast nie er¬ 
reicht. Der Engerling ist also hinreichend gegen die Ein¬ 
wirkung der Winterkälte geschützt. 

e) Die eingangs gestellten Fragen können wie folgt beantwortet 
werden: 

Zweifellos ist das Tieferlegen des Wohnorts im Herbst eine Schutz 
maßnahme gegen die Winterkälte. Da die kritische Temperatur 
von —4° C in der Regel nur in den obersten Bodenschichten erreicht 
wird, scheint die Verlegung des Wohnsitzes in 50—60 em Tiefe eine 
übertriebene Vorsichtsmaßnahme zu sein. Sie muß wohl gewertet werden 
als Prophylaktikum gegen extreme Kältefälle, bei deren Eintritt der 
Engerling infolge frühzeitigen Aufhörens der aktiven Beweglichkeit 
nicht mehr tiefer wandern könnte. 

Da in der normalen Überwinterungstiefe tödliche Kältegrade 
sehr selten auf treten, kann der Pflanzenschutz mit einer nen¬ 
nenswerten Sterblichkeit infolge Winterkälte nicht rechnen. 

f) Bei einem Überwinterungsversuch, in dem rund 20% Sterblich¬ 
keit auftrat, waren die Engerlinge mehr von Bakterien, die Käfer mehr 
von Mykosen befallen. 


Berichte. 

I. Allgemeines, Grundlegendes und Umfassendes. 

Köhler, E.: Die wichtigsten Kartoffelkrankheiten und ihre Bekämpfung. 
(Arb. d. Reich »nährst., Bd. 44) Berlin, Reichsnäh rst.Verl.. 64 K., mit 
31 Abb. u. 1 Bunttafel, 1938. 

Eine auf den neuesten Stand gebrachte und deshalb sehr tagrüßens- 
werte Zusammenstellung für den Praktiker. Behandelt werden Viruskrank¬ 
heiten (Abbau). Krautfäule, Dürrflecken-, Welke- und Fußkrankheiten. 
Krebs, Schorf, Rhizoktonia, Fäulen und andere Knollenschäden (Eisen - 
fleckigkeit, Pfropfenbildung, Hitze- und Frostschäden. Glasigkeit), Auflauf¬ 
schäden verschiedener Art und als wichtigste tierische Schädiger Kartoffel¬ 
käfer, Kartoffelnematode, Drahtwürmer, Erdraupen und Engerlinge. Gut 
(besonders bei den Viruskrankheiten) ausgewählte Abbildungen unterstützen 
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den Text, doch tat leider die Druckwiedergabe nicht überall befriedigend. 
Besondere Berücksichtigung im Text erfahren entsprechend ihrer Wichtigkeit 
die Abbaukrankheiten. B. Rademaeher (Bonn). 

Ursprung, A.: Die Messung der osmotischen Zustandsgrößen pflanzlicher 
Zellen und Gewebe. Die Messung des Widerstandes, den das Substrat 
(Boden, Lösung, Luft) dem Wasserentzug durch die Pflanze entgegen¬ 
setzt. Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden, herausgegeben 
von E. Abderhalden. Abt. XL Chemische, physikalische und physika¬ 
lisch-chemische Methoden zur Untersuchung des Bodens und der Pflanze. 
Teil 4, Heft 7. Lieferung 109, 403 Seiten. Verlag Urban & Sch Warzen berg. 
Berlin, 1938. Preis: 24.- RM. kart. 

Diese Lieferung des bekannten Handbuches gibt eine dem Ökologen 
höchst willkommene Gesamtübersicht über die mit dem Wasserhaushalt der 
Pflanzt 1 in Beziehung stehende Forsch imgsm et hodik. Schon in der konse¬ 
quenten Durchführung der von Ursprung eingefuhrten Terminologie der 
osmotischen Zustandsgroßen und ihrer Erläuterung liegt ein wesentlicher 
Vorzug dieses Werkes. Die Basierung sämtlicher Methoden auf dieser No¬ 
menklatur schiebt Mißgriffen in der Wahl der im Einzelfall zu bestimmenden 
Zustandsgrößen und einer falschen Ausdeutung der gefundenen Werte einen 
Riegel vor. Die Verwechslung von osmotischen Zustandsgrößen bei Grenz¬ 
plasmolyse und im normalen Zustand in den älteren Untersuchungen und 
ihre Folgen beleuchten den Wert dieser Klarstellung. Außer der Bestimmung 
der Saugkraft des Zellinhaltes für spezielle Probleme des pilzlichen Para¬ 
sitismus interessiert den angewandten Botaniker besonders die Untersuchung 
der Saugkraft der Zelle im normalen Zustand. Sie hat für den Wasserhaus¬ 
halt der Pflanze, die Erscheinungen der Transpiration, der Guttation. der 
Wasserleitung und somit für die Bilanz des gesamten Wasserhaushaltes, 
die? Standortslehre und Pathologie (Flissigkeit des Hafers) der Kulturpflanzen 
erhebliche Bedeutung. Besondere Aufmerksamkeit werden die kritischen 
Ausführungen Ursprungs über die von landwirtschaftlicher Seite durch¬ 
geführten Saugkraft Untersuchungen (S. 1427 ff.) mit praktisch -ökologischer 
Zielsetzung finden. Sie stellen klar, zu welchen Mißverständnissen unzu¬ 
reichende methodische Voraussetzungen und Nichteinhaltung einer strengen 
Terminologie führen müssen. Die Klärung der osmotischen Erscheinungen 
und Gesetze durch die klassischen Studien von Pfeffer und de Vries haben 
der physikalischen Uheinie wesentliche Dienste geleistet. Auch manche 
Fragen der angewandten Biologie werden durch die Messung osmotischer 
Zustandsgrößen einer Lösung näher gebracht werden können. Solche Unter¬ 
suchungen zweckmäßig und sicher zu gestalten, ist der Sinn des vorliegenden 
Buches. Es wird ihn dank der Eleganz und Klarheit des Aufbaues und des 
Textes erfüllen. Winter (Bonn). 

Appel, (*. (>.: Handbuch der Pflanzenkrankheiten. VI. Band Pflanzenschutz. 
2. Lieferung, S. 289- 57(5. Berlin 1938. Mit 53 Abb. Preis 16.60 RM. 

Das in der 1. Lieferung des VI. Bandes begonnene Kapitel ,,Die Be¬ 
kämpfung der Pflanzenkrankheiten und Schädlinge“ wird fortgesetzt. Die 
Darstellung der ,,physikalischen Bekämpfungsmaßnahmen“, eines äußerst 
heterogenen und darum nicht leicht darzustellenden Gebietes, wird von 
W. Trappmann zu Ende geführt. Den größten Teil der Lieferung nimmt 
der Abschnitt „Chemische Bekämpfungsmaßnahmen“ ein. Die gemeinsam 
von W. Trappmann. G. Hilgendorff. A. Winkelmann, W. Fischer 
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und W. Tomaszewski durehgeführte Bearbeitung kann als hervorragend 
bezeichnet werden. Sie stellt eine auf den modernsten Stand gebrachte 
umfassende und allseitige Darstellung dieses Riesengebietes dar, die für 
Forschung und Praxis von gleich hohem Wert ist. Sämtliche Stoffe, die 
in der Bekämpfung von Schädlingen, Krankheiten und Unkräutern eine 
Rolle .gespielt haben, werden mindestens genannt, alle wichtigeren ein¬ 
gehender besprochen. Die Einteilung geschieht nach chemischen Gesichts¬ 
punkten in anorganische und organische Grundstoffe, zu denen dann die 
Beistoffe treten (Netzmittel, Emulgatoren, Schutzkolloide, Haftstoffe. 
Streck- und Trägerstoffe, Färb-, Riech-, Geschmacks-. Reiz- und Warn¬ 
stoffe). Bei allen wichtigeren Stoffen werden Geschichte der Anwendung. 
Chemie. Formen der Anwendung. Wirkung auf Schädlinge, Kulturpflanze, 
Haustiere und Mensch unter Berücksichtigung der Symptome und der be¬ 
stehenden Theorien oder Erkenntnisse der Wirkungsursache, behandelt. 
Gerade die eingehende Darstellung der Chemie bei den behandelten Mitteln 
scheint dem Referenten sehr verdienstvoll, da sie dem wissenschaftlich wie 
praktisch tätigen Phytopathologen nicht nur viele Anregungen gibt, sondern 
auch im hohen Maße zum tieferen Verständnis der Wirkung der Mittel bei¬ 
trägt. Auch für die Einarbeitung unseres Nachwuchses stellt die Darstellung 
dieses Gebietes eine sehr gute Grundlage dar. Das gilt insbesondere für 
zahlreiche organische Mittel, die in jüngster Zeit immer mehr an Be¬ 
deutung gewinnen und noch keine zusammenfassende Bearbeitung erfahren 
haben. Den Schluß der Lieferung bilden Darstellungen der verschiedenen 
Prüflings verfahren für Pflanzenschutzmittel. A. W i n k e 1 m a n n und 
H. Klinger behandeln die biologischen Prüfungsmethoden (Fungizide 
und Unkraut mittel, Mittel gegen Vorrats- und sonstige tierische Schädlinge). 
Die physikalischen und chemischen Prüfverfahren für Spritz-. Staube- und 
sonstige Mittel werden von G. Hilgendorff und W. Fischer bearbeitet. 
Eine solche Zusammenfassung der Prüfungsmethoden wird insbesondere 
von den im praktischen Pflanzenschutz stehenden sehr begrüßt werden. 

B. Rademacher (Bonn). 

Fcrdinandsen, 0. og Jflrgensen, f. A., Skovtraeernes Sygdomme. (Die Krank¬ 
heiten der Waldbäume.) 1. Halvdel. Kopenhagen 1938, Verlag Gyldendal. 
286 Seiten, 2 Tafeln und 124 Abbildungen im Text. 

Die beiden bekannten dänischen Phytopathologen legen hier die erste 
Hälfte einer umfassenden, im Charakter die Mitte zwischen einem Lehr- 
und einem Handbuch haltenden, augenscheinlich ebenso auf die Bedürfnisse* 
der im Pflanzenschutzdienst tätigen Beamten wie auf den Praktiker selbst 
zugeschnittenen Bearbeitung der Krankheiten der Waldbäume vor. In dem 
vorläufigen Vorwort wird mit Recht darauf hingewiesen, daß es an einem 
solchen Werk seit langem fehlt. Das dänische pflanzenpathologische Hand¬ 
buch von Emil Rostrup ist ja leider ebenso wie das kurze deutsche den 
gleichen Titel wie das vorliegende tragende Buch von F. W. Neger schon 
reichlich veraltet, und in das deutsche Handbuch der Pflanzenkrankhciten 
können trotz seines mächtig wachsenden Umfangs die Detailkenntnisse über 
die einzelnen Krankheiten nur noch beschränkt Aufnahme finden. Der 
behandelte Stoff ist auf die durch Pilze und Bakterien bewirkten Krankheiten 
beschränkt. Ein allgemeiner Teil (59 Seiten) bringt einen Abriß über die 
historische Entwicklung der Pilzkunde mit besonderer Würdigung der Ver¬ 
dienste von E. Rostrup und einen auf das Aufzeigen der Grundlinien be¬ 
schränkten Überblick über Saprophytismus und Parasitismus, Infektions- 
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arten, Krankheitsbilder, Empfänglichkeit und Widerstandsfähigkeit, die 
staatlichen Einrichtungen zur Bekämpfung von Pflanzenkrankheiten ein¬ 
schließlich des dänischen Pflanzenschutzgesetzes und die mykologische 
Methodik zur Untersuchung von krankem Pfianzenmaterial. Im speziellen Teil 
(61 ff.) werden in systematischer Folge die Erreger der einzelnen Mykosen der 
Waldbäume nach Symptomen, Befallbedingungen, wirtschaftlicher Bedeu¬ 
tung und Bekämpfungsmöglichkeit behandelt. Der Text führt von den 
Zygomyceten über die Oomyceten und die Ascomyeeten einschließlich der 
Fungi imperfecti und die Basidiomyceten bis zu den Uredineen einschließlich. 
Der Rest der Basidiomyceten. also die Hymenomyeeten und die Bakterien, 
sind zur Behandlung in der 2. Hälfte des Buches zurückgestellt, die im Früh¬ 
jahr 1939 herauskommen soll. Diese dürfte auch das Verzeichnis des nur 
spärlich angezogenen Schrifttums bringen. Während den meisten Pilzen 
bestenfalls 1- 2 Seiten des weitläufig gedruckten Textes gewidmet sind, sind 
die Abschnitte über Kardinalschädlinge wie Phytophthora cactorum Leb. und 
Cohn, Microsphaera quercina (Schw.) Burr., Nectria ditissima Tul., Hypoxylon 
coccineum Bull, (neuerdings in Dänemark bedenklich stark auftretend), 
Lophodermium pinastri (Schrad.) Ohev., Rhabdocline p^eudotsugae Syd., 
Daxyscypha Willkommii (Hart.) Rehm.. Crumenula pinea (Karst.) (ein zur 
Hauptsache auf die nordischen Länder beschränkter, besonders der öster¬ 
reichischen und der Bergfichte gefährlich werdender Pilz), Phvmopsis pseudot - 
sugae Wils., Cronartium ribicola «J. C. Fischer. Cr. pini (Willd.) Jerst.. Melamp- 
m ora pinitorqua A. Br. (Rostr.) und Melampsorella elatina (A. u. S.) Arth, 
ausführlicher gehalten und mit Mitteilungen über Beobachtungen in Däne¬ 
mark durchsetzt. Der Text ist reich bebildert. Die Zeichnungen hätten eine 
stärkere Verkleinerung vertragen, die Photos, auch meist Originale, haben 
wohl zum Teil bei der Reproduktion gelitten. Zwei Tafeln bringen gute, 
farbige Befallbilder von Phytophthora cactorum , Hypodennella sulcigena , 
Crumenula pinea . Meria laricis. Gymnosporangium comiferum , Coleosporium 
pini , Chrysomyxa abietis. Chr. pirolae . Melampsora pinitorqua und Melamp- 
soridium betulinum. - Das Endurteil über das Werk muß zurückgestellt 
werden, bis die restliche Hälfte vorliegt. Blunck (Bonn). 

II. Nicht-infektiöse Krankheiten und Beschädigungen. 

VVcnzl, II.: Mißbildungen an Champignons als Folge schlechter Durchlüftung. 

Phvtopathologische Zeitschrift. 10, 230. 1937. 
ln einer Champignonkultur traten eigenartige Mißbildungen an Frueht- 
kbrpern auf. Es wurden undifferenziert« Formen beobachtet, wie sie für die 
an ,,M61e" (Mi/coyone perniciom) erkrankten Champignons charakteristisch 
sind. Es fehlte jedoch die für diese Erscheinung typische Braunfarbung 
im Innern der Pilze. Weiterhin traten Exemplare mit bauchig aufgetriebenen 
•Stielen und mehr oder minder reduzierten, stark mißbildetcn Hüten auf. 
denen im Extrem jede Andeut ung eines Hutes fehlte. Für einen Teil der miß 
bildeten Formen war es ferner charakteristisch, daß die Basis, mit der die 
Fruchtkörper dem Substrat aufsitzen, in einen schwanzartigen Fortsatz aus¬ 
läuft. Der Kulturkeller zeigte infolge schlechter Durchlüftung einen dumpfen 
Geruch. Bei besserer Durchlüftung hörte die Bildung pathologischer Formen 
auf. Winter (Bonn). 

Hchandorl, H.: Neuer Weg in der Frostbekämpfung. - Der Deutsche Weinbau, 
Jahrg. 17, S. 273 274, 1938. 
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Durch Bespritzen oder Bepinseln von Reben mit Ölemulsionen kann 
eine Austriebsverzögerung um mehrere Wochen erreicht werden. Um zu 
prüfen, ob auf diese Weise eine Frostschaden Verhütung möglich ist. behandelte 
der Verfasser im Frühjahr 1938 an 4 verschiedenen, je eine Woche auseinander - 
liegenden Tagen insgesamt 1080 Rebstöcke mit Emulsionen von Paraffinöl 
und Leinöl in verschiedenen Konzentrationen. Die besten Erfolge wurden 
mit Paraffinöl erzielt, das schon in 7% iger Emulsion das Erfrieren derKnospen 
verhinderte, während Leinöl erst in doppelt so hoher Konzentration dieselbe 
Wirkung zeigte. Bei den unbehandelten Stöcken waren 8,2% der Augen 
durch Frost geschädigt. Der günstigste Behandlungstermin liegt nach den 
bisherigen Feststellungen 3 bis 4 Wochen vor dem Austrieb. Wirtschaftlich 
wäre das Verfahren, wenn es sich für die Praxis brauchbar erweist, vorteilhaft, 
da es wesentlich billiger ist. als das heute übliche Heizen der Weinberge. 
Man darf gespannt sein auf die weiteren Ergebnisse, die vor allem darüber 
Auskunft zu geben haben, ob eine Schädigung der Stöcke durch die Behand¬ 
lung mit öl mit Sicherheit vermieden werden kann. W. Maier (Geisernheim). 

Sehlumbcrger, 0.: Hagelversicherung und Schadensbeurteilung beim Körner¬ 
mais. Berlin 1938. Verl. P. Parev. 19 S. mit (5 Abb. Partiepreis 0.75 RM. 

Bild, Bedeutung und Abschätzung des Hagelschadens in verschiedenen 
Wuchsstadien des Körnermaises werden besprochen: Schäden während der 
Jugendentwicklung, der Blüte und der Körnerbildung, Schäden der Blätter, 
der Triebe und des Strohes. Dabei werden vergleichend auch Mißbildungen. 
Krankheiten und Schädlinge behandelt. Eine sichere Beurteilung der Hagel¬ 
schäden beim Körnermais setzt genaue Kenntnis seiner Biologie» (v. a. der 
Blütenbiologie) und Auszählung der tatsächlichen Ansatzschäden voraus.» 
Im allgemeinen werden die Hagelschäden beim Mais überschätzt und sind 
relativ geringer als bei dem übrigen Getreide. B. Rade mach er (Bonn). 

III. Viruskrankheiten. 

Buchwald, HL F.s Hvilke Virussygdomme optraeder paa Kartoffclsorterne 
i Danmark? En Oversigt i Tilknytning til Henning P. Hansen: 
Studier over Kartoffelviroser i Danmark. (Welche Viruskrankheiten 
treten auf den Kartoffelsorten in Dänemark auf ( Eine Übersicht im 
Anschluß an Henning P. Hansen: Studien über Kartoffelvirosen in 
Dänemark. - Ugeskrift for Landmaend. 83, 563 566, 585 -588. 599 bis 

604, 11 Abbild., 2 Tab., Kopenhagen 1938. 

Die Hansensche Arbeit ist die erste einschlägige virologisehe Unter¬ 
suchung in Dänemark. Im Freiland wurden an den fünf Kartoffelsorten Juli. 
Sydens Dronning, Bintje, King Edward und Direktor Johannsen folgende 
Krankheitssymptome festgestellt: Blattroll, einfaches Mosaik, Kräusel, 
Runzelkrankheit (eine schwach ausgebildete Strichelkrankheit), Strichei und 
Aucubamosaik. Die einzelnen Krankheitsbilder werden eingehend be¬ 
schrieben; die Abbildungen entstammen deutschen und englischen Arbeiten. 
Die genannten Virosen wurden, wie Ubertragungsversuche auf Test- 
pflanzen (Paul Krüger, Epicure, Arran Victory und Up to dato) und ver¬ 
schiedene Reaktionen bewiesen, erzeugt durch Solanum Virus 1 (= X-Virus), 
2 (~r Y-Virus), 3 (~ A-Virus) und 14 (-=■ Blattrollvirus) (Klassifikation nach 
K. M. Smith). Von Virus 1 konnten die drei Linien G, L und S (nach 
Salaman) nachgewiesen werden. Virus 2 ist das verbreitetste aus der 
Mosaikgruppe. Felder mit über 90% Befall kommen bei Bintje häufig vor. 



V iruskrankhoiten. 


111 


1939J 


Auch Virus 3 ist allgemein verbreitet, ebenso die Kombinationen 1+3 
und 2+3, beide vor allem auf Juli, während der Komplex 2+2 keine prak¬ 
tische Bedeutung besitzt. AIyCodes persicae konnte auf Grünkohl überwinternd 
festgestellt werden. Moericke (Bonn). 

Wenzl, H.: Die Fadenblättrigkeit der Tomate eine Viruskrankheit. -- 
Die Landeskultur, Nr. 2, Wien 1938. 

Die Fa den blättrigkeit wird in den Gemüsegart nereien der Umgebung 
von W r ien seit einigen Jahren beobachtet; die Verluste sind für einzelne 
Betriebe bereits deutlich spürbar. Die Krankheitserscheinung wird beschrieben 
und durch Abbildungen erläutert. Übertragung der Krankheit gelang durch 
Transplantation von Rindenstücken faden blättriger Pflanzen auf gesunde. 
Auch Rindenstücke strichelkranker Pflanzen riefen, auf gesunde trans¬ 
plantiert, Faden blättrigkeit hervor. Als (liegen maßnah men können, solange 
der Zusammenhang mit anderen Virosen noch nicht geklart ist. nur allgemeine 
Ratschlage gegeben werden: frühzeitiges Entfernen kranker Pflanzen, Aus¬ 
geizen der kranken Pflanzen nach Beendigung des Ausgeizens der gesunden, 
soweit nicht überhaupt auf diese Arbeit verzichtet wird, keine Samen von 
erkrankten Bestanden gewinnen. Kotte (Karlsruhe-Augustenberg). 

Stubbs. M. W.: Gertain viroses of the garden pea, Pisum satirum. Phyto- 
patholog\. 27 , 242 200. 1937. 

>liti'ph>. l>. M. and Pierre. W. H.: üonmion mosaic of the garden pea. Pisum 
satirum Phytopathology, 27, 710 721. 1937. 

Stubbs fand an der Erbscnsorte Mammoth Melting Suyar 3 Virus¬ 
arten. die verschiedene Symptome hervorriefen. Diese 3 Virosen zeigen sich 
in ihren Eigenschaften und ihrer Übertragungsart identisch und befallen 
dieselben Erbsensorten. Sie werden daher von Stubbs als Rassen des- 
M'lben Virus angesehen und als ..pea rirus 2 A" (murble pea mosaic) 2 B 
(spcckh pea mwmic) und 2 (’ (mild p (j a mosaic) bezeichnet. Daneben tritt das 
..pea rirus [" auf. das die Kaution-})ea-mosaic -Krankheit hervorruft. Eine 
Infektion der Erbse gelang dem Verfasser auch mit dem ,,tobacco ring spot 
rirus". Als künstliche Infektionsmethode bewahrte sieh das Einschieben 
eines kranken Gewebestuckes in den Stengel einer gesunden Keimpflanze. 
Übertragungsversuche durch die Erbsenblattlaus wurden nach 3(5 - 48stündi- 
gem Aufenthalt der Tiere an infizierten Pflanzen durchgeführt. Die »Symp 
tome, welche die Virosen an der Erbsensorte Aldvrman bei 20 22° V hervor - 

rufen. werden geschildert. Die Temperatur ubt einen erheblichen Einfluß 
auf die Entwicklung der Symptome, insbesondere bei ..pea rirus 2“. aus. 
Die Sortenanfalligkeit wurde im Feldversuch an 27. im Gewächshausversuch 
an 34 Erbsensorten geprüft, wobei sich beträchtliche Unterschiede zeigten. 
..Pea virus" 2 *4, B und (' laßt sich auf 5, ..pea rirus" 1 ebenfalls auf 5 und 
tobacco ring spotVirus auf 10 Leguminosenarten übertragen. 

Murphy und Pierce beschreiben ein ..pea rirus 3‘" oder „common pea 
mosaic rirus" (vermutlich identisch mit ..severe mosaic rirus Johnson und 
Jones. Vergl. diese Zeitschr. 48 , 1938. 420, - - und ähnlich einem „pea virus 2“ 
Stubbs siehe oben). Infektionsversuche mit diesem Virus wurden an 
9t Arten aus 32 Familien durchgeführt, aber nur Leguminosen wurden 
befallen. 44 Gartenerbsensorten und 17 Felderbsen Sorten (Pisum satirum 
var. arvense) waren in verschiedenem Grade anfällig. Insgesamt 21 »Sorten 
w r aren widerstandsfähig. Sarnenübertragung findet nicht statt. Übertragung 
durch Aphiden wurde dagegen sichergestellt. Das Virus wurde durch Erhitzen 
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auf 60° C (10 Minuten) oder durch dreitägige Aufbewahrung in vitro bei 
22° C inaktiviert. Daxer (Geisenheim). 

Osborn, H. T.s Studie« on the transmission of pea viruß 2 by aphids. - ~ Phyto- 
pathology, 27 , 589- 603, 1937. 

Ein natürlich infiziertes Exemplar von Vicia faba lieferte das von 
Osborn als „pea virus 2“ bezeichnete Virus, das sich vom „pea virus V' 
Osborn (— „pea virus 1“ Stubbs) unterscheidet. Das Virus konnte durch 
mechanische Methoden auf 6 Leguminosenarten, darunter Erbse und Bohne, 
übertragen werden. Inaktivierung erfolgte bei 64° 0 (10 Minuten) oder 
nach 5 Tagen in vitro. Das Virus konnte durch Macrosiphum pisi , Macrosi- 
phum gei und Aphis rumicis übertragen werden. Nymphen, erwachsene Tiere 
und einzelne Insekten können Überträger sein. Blattlauskolonien können 
nach 5 Minuten langer Futteraufnahme an infizierten Pflanzen das Virus 
in den unmittelbar folgenden 5 Minuten auf gesunde Pflanzen übertragen. 
Nach 15—60 Minuten langem Aufenthalt auf gesunden Pflanzen haben die 
Blattläuse das Virus verloren und infizieren dann auch nach längerer Zeit 
^etwaiger Inkubationszeit des Virus) keine gesunden Pflanzen mehr. Hält 
man die Blattläuse nach l-stündiger Futteraufnahme an infizierten Pflanzen 
ohne Nahrung, dann können sie nach 8 24 Stunden das Virus noch über¬ 
tragen. Daxer (Geisenheim). 

Rawlins, T. E. and Takahashi, W. N.: The nature of viruses. - Science New 
York N.S. 87 , 255- 256, 1938. 

Die Befunde der letzten Jahre sprechen im allgemeinen dafür, daß die 
Viruselemente unbelebt sind. Die Verfasser rücken abpr. ohne endgültig 
Stellung nehmen zu wollen, einige Befunde in das Gesichtsfeld, die diese 
Deutung zweifelhaft erscheinen lassen. Preßsaft kranker Tomatenpflanzen 
enthält in meist der Konzentration des Virus parallel gehenden Mengen eine 
Strömungsdoppelbrechung zeigende Substanz. Daraus und aus andern 
Eigenschaften ist gefolgert, daß das Virus aus submikroskopischen länglichen 
Partikeln besteht. Bei den von Stanley rein gewonnenen spindelförmigen. 
20 p langen und 0,4 p im Durchmesser haltenden, als Kristalle angesprochenen 
Gebilden mit Proteincharakter handelt es sich augenscheinlich um das gleiche 
Material. Auch Wyckoff und Corey schlossen aus dem Röntgenbild auf 
Kristallcharakter der Gebilde. Bernal und Fankuchen verneinen dagegen, 
daß es sich um echte, dreidimensional symmetrische Kristalle handelt. Das 
Röntgenbild soll sehr viel mehr auf Parakristallcharakter, auf flüssige 
Kristalle deuten. Längliche Moleküle, wie sie auch hier vor liegen, neigen 
dazu, sich parallel zu ihrer langen Achse aneinander zu legen. Wenn so 
gebildete Molekülschwärme im elektrischen oder magnetischen Feld gerichtet 
werden, kommt das Bild der Doppelbrechung zustande. Auch längeres 
Stehen bewirkt denselben Effekt, weil die Schwärme dann zu mikroskopisch 
sichtbaren größeren, nadelförmigen Gebilden, den flüssigen Kristallen, 
zusammen treten. Das Molekulargewicht des Tabakmosaikvirusprotein wird 
von Svedberg und anderen auf 10-17 Millionen angegeben, das Molekular¬ 
gewicht eines Bakteriophagen von Northrup gar auf 200—300 Millionen. 
Dieser hat die Vermutung ausgesprochen, daß es sich hier ebenso wie bei 
gewissen Viruselementen um Enzyme handelt. Das höchste Molekular¬ 
gewicht bekannter Enzyme beträgt aber nur 82800. Warum liegt das Moleku¬ 
largewicht der Yiriisenzyme so viel höher ? Handelt es sich wirklich um einzelne 
Moleküle oder um Zusammenballungen von solchen ? Das zur Determination 
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des Molekulargewichts benutzte gereinigte Virusprotein wird nach Bawden 
und Pirie schon von Filtern mit 8 mal so großen Poren zurtickgehalten wie 
denjenigen, welche dasselbe Virus vor der Reinigung durchlassen. Das deutet 
darauf hin, daß die Viruselemente in der lebenden Pflanze geringere Gewichte 
haben, als sie beim Zentrifugieren ermittelt werden. Keins der bislang analy¬ 
sierten Enzyme aber alle analysierten Viruselemente bestehen aus Nukleo- 
proteinen. Warum tragen alle Viruselemente den Proteintyp, der in Zell¬ 
kernen von Organismen auftritt und nicht den, der in Enzymen vorkommt ? 
Es ist bekannt, daß ein gut Teil des Materials der Spermatozoenköpfe aus 
doppeltbrechendem Nukleoprotein in flüssig-kristallinem Zustand besteht. 
Es scheint daher möglich, daß das Tabakmosaikvirus ein submikroskopisches 
belebtes Wesen (,,organism“) ist, das zum Teil oder ganz aus flüssig-kristal¬ 
linem Nukleoprotein besteht, und daß solche längliche Organismen dazu 
neigen, in strömenden Medien oder beim Stehen Doppelbrechung zu zeigen. 
Barnard hat im ultravioletten Licht in der Gefäßflüssigkeit von Tieren mit 
Maul- und Klauenseuche und Gefäß-Stomatitis kleine rundliche, bakterien¬ 
ähnliche Partikelehen photographiert. Diese absorbieren ebenso wie gereinigtes 
Tabakmosaik'virusprotein und wie das Nukleoprotein der Chromosomen 

o 

Wellen um 2570 A. Gewisse Enzyme und andere Proteine als die Nukleo- 
proteine absorbieren dagegen wenig Licht dieser Region im Ultraviolet- 
Spektrum. Das läßt vermuten, daß die von Barnard photographierten 
bakterienähnlichen Körperchen eine dem gereinigten Tabakmosaiknukleo- 
protein und den Nukleoproteinen der (’hromosomen bis zu einem gewissen 
Grade ähnliche Struktur haben. Tabakmosaik wird nicht merklich hydroli- 
siert von proteolytischen Enzymen, es sei denn, daß das Virus durch Hitze 
inaktiviert ist. Ähnlich verhalten sich Organismen gegen Enzyme. 

Blunck (Bonn). 

Thornberry, 11 . 11 .: ('rystallization of tobacco-mosaic virus protein. - - Science 
New York N.S. 87, 01 02, 1938. 

Fußend auf den Erfahrungen von Stanley und Bawden und Pirie 
werden die Verfahren zur Gewinnung des kristallisierten Tabakmosaikvirus- 
proteins weiter vereinfacht. Es werden 3 neue Methoden zur Umkristalli- 
sierung der Substanz mit geteilt. Sie verliert bei keiner an Infektionskraft, 
auch dann nicht, wenn die Umkristallisierung 3 mal wiederholt wird. 

Blunck (Bonn)* 

Allington, Wm. B.: The Separation of plant viruses by Chemical inactivation. - 
Science New* York N.S. 87, 263, 1038. 

Die Trennung einzelner Virusarten bei Mischinfektionen ist auch durch 
Behandeln der Pflanzenextrakte mit Chemikalien, die für die Inaktivierung 
einer Virusart spezifisch sind, möglich. So widersteht das Gurkenmosaik¬ 
virus höheren Konzentrationen von Silbernitrat und Quecksilberchlorid als 
das der Kartoffelringfleckenkrankheit (..ring spot“). Umgekehrt verträgt 
das Virus der Kartoffelringfleckenkrankheit höhere Konzentrationen von 
Kaliumpergament. Lithiumkarbonat und Kupfersulfat. Die Ursachen dieser 
Unterschiede sind noch nicht geklärt. Die Wasserstoffionenkonzentration 
scheint in diesem Beispiel bei der Inaktivierung nicht mitzusprechen. 

Blunck (Bonn). 

Martin, L. F., Balls, A. K. and McKinney, H. H.: The protein content of 
mosaic tobaeco. *— Science New York N.S. 87, 329—330, 1938. 

Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz. XXXXIX, 8 



114 


Literatur-Berichte. 


[Februar 


Verschiedene Tabakvarietäten wurden mit Mosaik-Virus (1. common. 
2. mild, 3. yellow) infiziert und vergleichend auf Stickstoff- und Protein¬ 
gehalt untersucht. Der Gesamtgehalt an Stickstoff war, unabhängig von der 
Schwere der Erkrankung, kaum verändert. Der Gesamtgehalt an Protein 
schien sich auch ziemlich gleich zu bleiben. Es wird daraus geschlossen, daß 
das Virus-Protein wahrscheinlich auf Kosten des normalen Eiweißes der 
Pflanze wenn auch nicht notwendig unmittelbar aus ihm entsteht. Nach 
Bawden und Pirie war bislang angenommen, daß mosaikkranke Tabak¬ 
pflanzen 5—10 mal so viel Eiweiß enthalten wie gesunde Pflanzen, und nach 
Stanley, daß im erkrankten Gewebe nicht weniger als 80% des Gesamt¬ 
eiweißes auf das Viruseiweiß entfällt. Dagegen machte in den Versuchen 
von Martin. Balls und McKinnev der gegen Trypsin widerstandsfähige, 
von den Verfassern als Viruseiweiß angesprochene Eiweißanteil zum mindesten 
beim gewöhnlichen Mosaik nur bis zu 29% des Gesamteiweißes aus. Er war 
in anfälligen Tabaksorten größer als in widerstandsfähigeren. Ob das Yellow 
Mosaic gegen Trypsin beständig ist. steht aber dahin. Blunck (Bonn). 

Frampton, V. L. and Neurath, H.: An estimate of the relative dimensions 
and diffusion constant of the tobaeco mosaic virus protein. Science 
New York N.S. 87, 468—469, 1938. 

Bis zur Konzentration von 1% aufwärts ist die spezifische Viskosität 
der Lösungen von Tabakmosaikvirusprotein dieser proportional. Unter 
Mitberücksichtigung der Vorarbeiten anderer Autoren kommen die Ver¬ 
fasser zu dem Ergebnis, daß die Viruspartikel längliche Gebilde sind und 
daß. wenn das Molekulargewicht mit 17 000000, die Dichte mit 1.55 an¬ 
genommen und der Wassergehalt (hydration) vernachlässigt wird, die große 
Halb-Achse 1,98 : 10 *\ die kleine 3,4 - 10 7 cm. das Achsonverhältnis 

36,8 beträgt. (Druckfehler bei den Achsenwerten in der Originalarbeit '! Ref.) 
Die Diffusionskonstante ist mit etwa 5.4 / 10 H cm anzunehmen. Alle» diese 
Werte sind aber vorläufig bestenfalls genähert richtig. Blunck (Bonn). 

La uff er, M. A.: The moleeular weight and shape of tobaeco mosaic virus 
protein. - Science New York N.S. 87. 469 470, 1938. 

Axis der Viskosität der Lösung, die bis zu einer Konzentration von 
0.1%, aber nicht mehr bei 1% eine lineare Funktion der Konzentration ist. 
berechnet der Verfasser unter Vernachlässigung des Wassergehalts (hydration) 
nach der von Kuhn gegebenen Gleichung das Verhältnis der langen zur 
kurzen Achse der Moleküle des Tabakmosaikvirusproteins auf 35,0 und die 
absoluten Maße der Achsen auf 430 bzw\ 12.3 /*//. Der Wert des Molekular¬ 
gewichts wird auf 42,5 * 10 ( \ also doppelt so hoch wie sonst berechnet. 

Blunck (Bonn). 

(lOrtner, K. A.: Viruses -living or non-living '< ~ Science New' York N.S. 87. 
529 -530, 1938. 

Verfasser entwickelt die Hypothese*, daß die Viruseleinente Organismen 
sind, welche infolge parasitärer Lebensweise alle oder fast alle normalen 
synthetischen Funktionen der Zelle wie Atmung und Befähigung zur Neu¬ 
bildung von Plasma verloren haben, das Plasma des Wirts einfach adoptieren 
und nur noch die Potenzen von Zellkernen, also die Fähigkeit, Chromatin zu 
bilden und die Zellteilungen zu bewirken, behalten haben. Sie wären also 
zu nackten Zellkernen („naked nuclei“) geworden. Die Annahme solcher 
..naked nuclei“ würde die bisher den ,,Virus-Proteinen u zugeschriebene 
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Befähigung zu „autokatalytischer“ Reproduktion in neuem Lichte zeigen. 
Alle klassischen autokatalytischen Reaktionen beziehen sich auf Ketten¬ 
reaktionen, bei denen Energie frei wird. Es ist keine autokatalytische Aufbau- 
reaktion bekannt, bei der Energie gespeichert wird. Wenn die Viruselemente 
autokatalytische Proteine und keine Organismen wären, würden sie also 
einen Typ chemischer Reaktionen repräsentieren, der vollkommen ver¬ 
schieden von allen bislang bekannten ist. Blunck (Bonn). 

Murphy, D. M. and Pieree, W. II.: A mosaic-resistant small red bean. — 
Phytopathology, 28 , 270—273, 1933. 

Die Bohnensorte „small red bean" oder „Red-Mexican" , die wegen 
ihrer Widerstandsfähigkeit gegen EuteUix tenellus , im Süden des Staates 
Idaho (LT.S.A.) von Bedeutung ist, wird vom ,, common bean wosmc“-Virus 
stark befallen. Die Suche nach einem virusresistenten Typ der Red-Mexican- 
Bohne blieb erfolglos. Die Red - Mexico w -Boh ne wurde daher mit virus¬ 
resistenten Bohnensorten gekreuzt. Seit 1929 erfolgte die Auslese unter dem 
Kreuzungsmaterial der Red-Mexican -Bohne mit der (heal~Northern -Bohne. 
2 Selektionen, „Red, Mexican U. /. 3 k * und „Red Mexican U. I. 34“, erwiesen 
sich als resistent gegen das ,, common mosaic" -Virus sowie gegen EuteUix 
tenellus. Gegen das ,. yellow bean mosaic" -Virus sind sie ebensowenig resistent 
wie ihre Eltern. Die beiden neuen Sorten, die inzwischen vermehrt wurden 
und schon in gröberem Ausmaß angebaut werden, ähneln sehr stark der 
Red-Mcxican -Bohne. I)axer (Geisenheim). 

IV. Pflanzen als Schaderreger. 

A. Bakterien. 

Dame, F.: Pseudomonas lumejaciens (Sm. et Towns.) Stev., der Erreger des 
Wurzelkropfs, in seiner Beziehung zur Wirtspflanze. Zentralblatt 
Bakt. II. Abt. »8, S. 385 129. 1938. 

Verfasser konnte im Gegensatz zu E. F. Smith naohweisen, daß die 
Tumoronbildung stets von mehreren Zellen ausgeht. Tumorenähnliche Bil¬ 
dungen wurden durch geringe Mengen von ß-Indolessigsäure und ß-Indol- 
buttersäure erzeugt. Auch Ätherextrakte von Pseudomonas tumefaciens- 
Kulturen und von Tumoren riefen ähnliche, wenn auch schwächere Bildungen 
hervor. Die Wuchsstoffe wurden nur von virulenten Stammen des Erregers 
geduldet. Immunisierung von Wirtspflanzen durch Infiltration «virulenter 
Stämme oder Antisermn gelang teilweise. Resistenzprüfung verschiedener 
Obstsorten durch Beimpfung mit Reinkultur und durch natürliche Infektion, 
im Freiland ergab teilweise Resistenz an Northern Spy. den Klonen DAb 104. 
111 und 100 und den Quittentypen E.M.B.. E.M.G. und E.M.F. Birnen 
waren besonders anfällig. Resistente Klone wurden nicht gefunden. 

Hornbostel (Bonu) 

B. Algen und Pilze. 

Loewel, E. L. und Friedrich, (i.: Fusikhidiumbeobachtungen an eingetiiteten 
Apfelzweigen während der Vegetationsperiode. - Die Garten bau Wissen¬ 
schaft, 12 , 121—120, 1938. 

Ein Vergleich zwischen Askosporenflug und gleichzeitigem Befall, 
der durch intermittierende Exposition von Zweigen zeitlich kontrolliert 
werden konnte, ergab eine nur mangelhafte V Übereinstimmung der Ergebnisse 
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beider Beobachtungsmethoden. Aus den Befunden wird auf die Möglichkeit 
geschlossen, daß am Baum überwinterte Mycelien im Alten Lande Primär¬ 
infektion bei verschiedenen Apfelsorten verursachen können. Aus dem Miß¬ 
verhältnis zwischen Sporenflug und Fusikladiurn -Befall erklärt sich auch die 
Tatsache, daß Spritzungen zu Zeiten des Hauptaskosporenfluges nicht be¬ 
friedigen. Beste Erfolge ergaben jedoch Versuche mit Blütenspritzungen 
wahrscheinlich deshalb, weil die Konidien aus überwintertem Mycel gerade 
zur Zeit der Blüte in großer Zahl entlassen werden und die Primärinfektion 
zu diesem Zeitpunkt verursachen. Nur ständige Überwachung der beiden 
Überwinterungsformen des Pilzes birgt die Grundlage einer wirtschaftlichen 
und nachhaltigen Bekämpfung von Fusikladiurn. 

W. Herbst (Geisenheim/Rh.). 

Winston, J. R.: Algal fruit spot of orange. Phytopathology. 28, 1938, 

S. 283—286. 

Die Alge Cephaleuros (virescens) mycoidea Karst., die in tropischen und 
subtropischen Gebieten zahlreiche Pflanzen befällt, wird in Florida auch auf 
Blättern und Zweigen von Citrus-Arten angetroffen. Sie wurde im Jahre 
1937, nachdem der Befall der Bäume 1936 sehr stark gewesen war, vom 
Verfasser bei Everglades unweit von Fort Lauderdale auf den Früchten von 
Citrus sinensis Osbeck gefunden, auf denen sie dunkelbraune bis fast schwarze 
Flecken von 1—2 mm Durchmesser hervorruft. Die Flecken weisen am Rande 
wurzelartige Fortsätze auf, sodaß ein unregelmäßiger Rand zustandekommt. 
An Früchten, die bei 80° F. aufbewahrt wurden, konnte festgestellt werden, 
daß der Algenbefall nicht das Eingehen der Frücht« zur Folge hat . 

G. Mittmann-Maier (Geisenheim). 

Brooks, Charles und Mc Colloch, L. P.: Spotting of figs on the market. 

Journ. of agric. research, 56 , 473—488, 1938. 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika ent wickeln sich auf reifen 
Feigen, die während des Transportes wenig gekühlt oder am Bestimmungsort 
auf dem Markt aufbewahrt werden, häufig Flecken auf der Schale, so daß 
der Verkaufspreis stark herabgemindert wird. Die Flecken finden sich auf 
den Feigen von der atlantischen wie von der pazifischen Küste. Begünstigt 
wird die Fleckenbildung durch Risse in der Schale und das Auftreten von 
zuckerhaltiger Flüssigkeit auf den Früchten. Von den Flecken wurden in 
der Hauptsache Altemaria tenuis, weniger häufig ('ladosporium herharum und 
eine Botrytis-Art isoliert. Bei Alternaria tenuis sind 2 Stämme zu unter¬ 
scheiden, die deutliche Verschiedenheiten in der Fleckenbildung wie im 
Wachstum auf künstlichem Nährboden zeigen. 

An künstlich infizierten Früchten und Plattenkulturen der Pilze wurden 
Untersuchungen durchgeführt über den Einfluß von Feuchtigkeit, Temperatur 
und Kohlendioxydgehalt der Atmosphäre. Es ergab sich, daß bei Verminde¬ 
rung der Luftfeuchtigkeit die Fleckenbildung weitgehend vermieden werden 
kann. Die Früchte verlieren jedoch infolge starken Schrumpfens an Wert. 
Von größerer Bedeutung für die Praxis dagegen sind die Ergebnisse der 
Temperaturversuche. Das Wachstum von Alternaria. tenuis in künstlicher 
Kultur ist z. B. bei 77° F. doppelt so groß wie bei 59° F., bei 59° F. bei¬ 
nahe dreimal so groß wie bei 41 0 F. und bei 41 0 F. dreimal so groß wie bei 
32 0 F. Ähnliche Ergebnisse gaben die Versuche mit Cladosporium. Versuche 
mit Plattenkulturen von Alternaria tenuis zeigten, daß durch ein zweitägiges 
Verweilen der Pilze in einer Atmosphäre mit 30% CO t -Gehalt das Wachstum 
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um etwa l 1 /;* Tage verzögert wird. Bei 50% C0 2 -Gehalt war die Verzögerung 
etwa i y 2 Tage. Bei Versuchen mit Früchten wurde bei 59° F. und 68° F. in 
einer Atmosphäre mit 35% oder mehr 0() 2 -Gehalt die Fleckenbildung ebenso 
stark gehemmt wie bei einer Lagerung bei 32° F. ohne OO a -Erhöhung 
der Luft. G. Mittmann-Maier (Geisenheim). 


Bitancourt, Agcsilau A. und Jenkins, Anna E.: Sweet orange fruit scab 
caused by Elsinoe australis. - Journ. Agric. Res. 54, 1- 18, 1937. 

In Südamerika werden die Früchte von Citrus sinensis Osbeck (sweet 
orange) von einer Schorfkrankheit befallen, die durch den Pilz Elsinoe australis 
Bitancourt und Jenkins (Konidienform Spkaceloma australis) hervorgerufen 
wird. Durch den Schorf befall wird etwa % der Früchte, teilweise sogar über 
die Hälfte, für den Export unbrauchbar. Die vorliegende Veröffentlichung 
befallt sich mit dem Erreger der Krankheit, wobei besonders auf die Unter¬ 
schiede gegenüber Elsinoe fawcetti , dem Erreger einer Schorfkrankheit von Ci¬ 
trus aurantium L. (sour orange) hingewiesen wird. Nach einem geschichtlichen 
Überblick über das Auftreten der Krankheit in Argentinien, Paraguay, 
Uruguay und Brasilien werden das Krankheitsbild sowie der Pilz selbst an 
Hand von Photos beschrieben. Bei Kultur versuchen mit Elsinoe australis 
und E. fawcetti ergab sich, daß die beiden Pilze auf künstlichem Nährboden 
auf Grund ihrer Wuchsformen unterschieden werden können. Die von 
E. australis in Kultur genommenen Stämme lassen sich in 2 Gruppen von 
Wuchstypen einordnen. Bei Temperaturversuchen wurde festgestellt, daß 
die für E. australis optimale Temperatur bei 26° C liegt, während E. fawcetti 
bei 21° V optimales Wachstum zeigt. G. Mittmann-Maier (Geisenheim). 


Goldsworthy, M. C. und Green, E. L.: Effect of low r concentrations of copper 
on germination and growth of eonidia of Sclerotinia fructicola and (Home¬ 
re Ha cingulata. — Journ. Agric. Res.. 56, 489- 505, 1938. 

Die hier mitgeteilten Untersuchungen gelten der Frage, in welchem 
Maße Lösungen mit geringem Kupfergehalt, w r ie sie z. B. bei Regen auf 
einem Spritzbelag entstehen, fungizid wirksam sind. Es wurden verdünnte 
i^ösungen von Kupfersulfat, sowie gesättigte Lösungen von Spritzmitteln 
mit praktisch fast unlöslichen Kupfer Verbindungen geprüft. Die fungizide 
Wirkung der Lösungen wurde mit Konidien aus künstlichen Kulturen von 
Sclerotinia fructicola und Glomerella cingulata nach 2 verschiedenen Methoden 
geprüft. Beim ,.dynamischen System" wurden die Konidien, in kleine Würfel 
von Wasseragar eingebettet, in einem Durchströmungsapparat 24 Stunden 
lang einem langsam fließenden Strom der zu prüfenden kupferhaltigen 
Lösung ausgesetzt. Die Kupferkonzentration, die hierbei auf die Konidien 
ein wirkt, bleibt konstant, da die von den Konidien und dem Agar absorbierten 
Kupferionen durch die nachfließende Ljsung ersetzt werden. Beim „stati¬ 
schen System“ wurden die Konidien, ebenfalls in Wasseragar eingebettet, 
auf Agarscheiben verschiedener Zusammensetzung gebracht, denen die zu 
prüfende Kupferlösung zugefügt worden war. Die Kupferkonzentration 
nimmt bei dieser Methode im Verlauf des Versuches ab. da von den Konidien, 
dem Agar und den verschiedenen Zusätzen Kupfer absorbiert wird, das 
nicht wieder ersetzt werden kann. Die Wirkung der Lösungen auf die Konidien 
wurde nach verschiedenen Zeiten durch die mikroskopische Prüfung oder 
dadurch festgestellt, daß die konidienhaltigen Agarwürfelchen auf kupfer¬ 
freien Nährboden gebracht und die Keimfähigkeit beobachtet wurde. Bei 
der Prüfung von verdünnten Kupfersulfatlösungen gab eine Cu-Konzentration 
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von nur 0,25 : 1000000 beim dynamischen System eine Schädigung bei 
einem hohen Prozentsatz der Konidien beider Pilze. Von den geprüften 
schwer löslichen Kupferpräparaten (20 g Substanz auf 2 Ltr. dest. Wasser) 
waren die Lösungen von Kupferoxyd (schwarz), Kupferphosphat, Kupfer¬ 
zeolith, Kupferammoniumsilikat und Kupfersilikat für die Konidien nicht 
giftig. Ein Kupferoxychlorid erwies sich als nur wenig giftig für Sclerotinia 
fructicola und ungiftig für die Konidien von GUmereUa cingulata . Gesättigte 
Lösungen von Kupferoxydul (rot), basischem Kupfersulfat, einem Kupfer¬ 
oxychlorid, malonsaurem Kupfer und basischem malonsaurem Kupfer waren 
für die Konidien beider Pilze giftig. Die Lösung von malonsaurem Kupfer 
mit einem Kupfergehalt von 1240:1000000 war nur ein wenig geringer 
giftig für die Konidien als eine Kupfersulfatlösung mit einem Kupfergehalt 
von 0,25:1000000. G. Mittmann-Maier (Geisenheim). 

Vallcga, 3 Observaciones sorbe la resistencia a la roya de algunos linos 
ensayados. — Rev. Argent. Agron. 5, 25 -56, 1938. 

Der Flachs wird in Argentinien häufig durch Melampsora Uni (Pers.) 
befallen. Der Pilz scheint zur Bildung biologischer Formen zu neigen, da 
als resistent bekannte ausländische Leinsorten anfällig waren. Aecidio- und 
Pyknosporen sollen dort nicht gebildet werden. Die physiologischen Hassen 
sind vermutlich eingeschleppt oder durch Mutation entstanden. Die Ver¬ 
breitung erfolgt durch Teleutosporen. Auch UredosporenVermehrung liel.» 
sich in Feldversuchen nach weisen. Während der Hauptwachstumsperiode 
und der Reifezeit ist der Lein besonders anfällig. Auch bei später Pflanzung 
leidet er stark, da der Pilz bei der dann herrschenden größeren Wärme und 
Feuchtigkeit günstigere Entwicklungsbedingungen findet. Durch physiolo¬ 
gische Ursachen, z. B. durch Welken, geschwächte Pflanzen erwiesen sich 
als widerstandsfähiger. Hornbostel (Bonn). 

Bedwell, J. L.: Twig blight of asiatic Ghestnuts, espeeially that caused by 
Phomopsis. — Phytopathology 27, 1143 1151. 1937. 

Da die in Amerika heimische Kastanie ((■astavea devtata) infolge des 
durch den Pilz Evdothia parasitica (Murr.) A. und A. verursachten Zweig¬ 
sterbens und Rindenkrebses fast ganz vernichtet ist und die Gewinnung 
widerstandsfähiger Sorten wenig aussichtsreich erscheint, muß der Ersatz 
durch asiatische Kastanien in Betracht gezogen werden. Diese Arten sind 
sehr widerstandsfähig gegen Endoihia -Befall und gleichen in ihren Eigen¬ 
schaften weitgehend der amerikanischen Kastanie. In den Jahren 1930/31 
wurden vcm United States Department of Agrieulture überl88220 japanische 
und 14550 chinesische Sämlinge in 102 forstliehen Versuchspflanzungen im 
östlichen Teil der Vereinigten Staaten angepflanzt. um die Eignung dieser 
Arten für forstliche Anlagen unter den dortigen Klima- und Bodenverhält¬ 
nissen zu prüfen. Verfasser untersuchte von 1930 bis 1934 die Ursachen für 
die an diesen Bäumen auftretenden Krankheiten. Eh zeigte sich an diesen 
asiatischen Kastanien durch Pilze verursachtes Zweigsterben, das stark war 
bei Bäumen auf armem Boden, bei Bäumen, die durch ungünstige klimatische 
Bedingungen geschädigt oder geschwächt waren, sowie an Bäumen mit Ver¬ 
letzungen. Im Zusammenhang mit dem Zweigsterben wurden mehrere 
Pilzgattungen festgestellt, so Phomopsis , Sphaeropsis, IHplod,ia, Oytospora . 
Diplodina , Macrophoma , Fusicoccum , Dothiorella , Phoma ;, Epicoccum. Während 
1930 nur unbedeutende Schäden durch Zweigsterben verursacht wurden, 
zeigte sich die Erscheinung 1931 in 73% der Anlagen und zwar bei 52.6% 
der chinesischen und 45,2% der japanischen Bäume. 
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Mit einer in Kultur genommenen PhomopsIs -Art, die häufig auf den 
kranken Zweigen anzutreffen war, wurden zahlreiche Infektionen ausgeführt. 
Es wurde hierbei auf chinesischer und japanischer Kastanie typisches Zweig- 
sterben mit Krebsbildung hervorgerufen. Die Anfälligkeit war am größten 
bei Bäumen, die sich im Ruhezustand befanden und am geringsten bei sol¬ 
chen in voller Belaubung. Das durch Pilze verursachte Zweigsterben der 
asiatischen Kastanien ist dadurch zu bekämpfen, daß die jungen gesunden 
Bäume in guten Boden gepflanzt werden, für rasches Wachstum gesorgt 
wird und Verletzungen vermieden werden. 

G. Mittmann-Maier (Geisenheim). 

D. UnkrSuter. 

Spann, J.: Unkrautvertilgung auf den Alpen. Mitt. f. d. Landw. 53, 
935 930. 1938. 

Die zur Gesellschaft der düngerliebenden ..Lagerflora“ in der Kähe 
der Bütten und zur Gesellschaft der düngerfliehenden Arten auf entfernten 
Alpteilen gehörigen Arten werden genannt. Richtige Verteilung des Düngers 
über die ganzen Alpen und Pflege auch der entfernten Teile ist notwendig. 
Gegen den gefährlichen Alpenampfer (Rurnex alpinus) sind folgende Maß¬ 
nahmen wirksam: immer wiederholtes Abmähen, Entfernung des Düngers. 
Auspflügen oder Aushauen mit Absammeln der Wurzeln. Schweineauftrieb. 
In der Schweiz wird 1 — 3 maliges Begießen mit dem Mittel ,,Carbenol“ als 
erfolgreich angesehen. Maßnahmen gegen den (am wenigsten gegen Pferde) 
giftigen Germer (Vernimm alhum) sind: Jahrelang wiederholtes Abmähen, 
Herausdrehen der Pflanze derart, daß das unterste Blatt stehen bleibt und 
Wasser in die dann verfaulende Wurzel leitet (schwierig und nur beschränkt 
wirksam), Ausstechen der kräftigsten Wurzel vor der Blüte, Ausgraben mit 
Dränspaten. Brennessel (Urtica dioica) wird durch wiederholtes Abmähen 
und Bestreuen der Strünke mit Kaimt, ..Distel“ durch Ausziehen vor und 
während der Blute vertilgt, («egen den Bürstling (Nardus stricta) bewährte 
sich neben Düngung, insbesondere Begüllung. und Bewässerung folgende 
Maßnahme: Tiefes Abmähen des B. im Herbst nach dem Abtrieb, im Früh¬ 
jahr darauf nach der Schneeschmelze Aufbringen von 200- 450 kg ha Kalk¬ 
stickstoff auf die Stoppeln, u. U. Wiederholung nach 0 8 Jahren. Gegen 

Farne (Dnjopteris filix und Pleridium aquilinmn) wird ein]»fohlen: Wieder¬ 
holtes Abmähen, danach sofort intensive N-Dungung oder Begüllen. Schaf¬ 
pferch ung. B. Ra de mach er (Bonn). 

Radeimicher, B.: Gedanken zur Fortentwicklung der Unkrautbekämpfung 
im Getreide. Pflanzenbau 14. 1938. 449- 405. Mit 5 Abb. 

Der steigende Anbau der Wintergerste kann in mehrfacher Beziehung 
zur Unkrautbekämpfung ausgenutzt werden. Kräftige Wintergerste unter¬ 
drückt das Unkraut in hervorragender Weise. Ihre frühe Reife läßt viele 
Unkräuter nicht mehr zur Samenreife kommen, gibt die Möglichkeit einer 
Sommerbraehe zur Quecken Vertilgung und des Zwischenfruchtbaues. Infolge 
ihrer früheren Aussaat ist die Herbstentwicklung mancher Unkräuter, be¬ 
sonders der Vogelmiere (Stellaria media) stark, die anscheinend mit dem 
Wintergerstenanbau in Verbreitung begriffen ist, aber mit Atzdüngern und 
auch durch herbstliches Eggen niedergehalten werden kam». 

Es wird durch Beispiele belegt, daß den einzelnen Getreidesorten eine 
recht verschiedene ..Unkrautkampfkraft“ zukommt, deren einzelne Kompo- 
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nenten beschrieben werden. Manche Richtungen in der modernen Züchtung, 
so die starke Verkürzung der Strohlänge, haben sich in einer Verminderung 
der Unkrautkampfkraft ausgewirkt. Bei Sortenwahl und Züchtung sollte 
daher die Rücksicht auf die Unkrautbekämpfung nicht vernachlässigt werden. 

Die Forderung nach stärkerer und richtiger Düngung kommt den Be¬ 
strebungen der Unkrautbekämpfung insofern entgegen, als damit eine 
unmittelbare und mittelbare Bekämpfung der Unkräuter verbunden ist. 
Die Möglichkeiten einer unmittelbaren Vernichtung keimender und junger 
Unkräuter durch Anwendung von Handelsdüngern werden genannt. Eine 
mittelbare Verminderung des Unkrautbestandes geschieht durch bakterien¬ 
fördernde Handelsdünger, vor allem aber auf dem Wege über eine Kräftigung 
der Kulturpflanzen und damit eine Steigerung ihrer aktiven Kampfkraft, 
wie an Beispielen (Vicia hirsuta u. a.) gezeigt wird. Autorreferat. 

Klapp, E.: Das Grünland Großbritanniens (Beobachtungen anläßlich des 
4. Internationalen Grünlandkongresses). — Forschungsdienst 6, 1-23, 
1938. Mit 3 Abb. 

Eine knappe, aber umfassende Darstellung der Grünland Verhältnisse 
Großbritanniens, aus der hier das über Unkräuter Gesagte interessiert. 
Ein sehr hoher Anteil des Grünlandes entfällt in England, Wales und v. a. 
in Schottland auf die unter Begünstigung durch das Klima infolge dauernder 
und einseitiger Schafnutzung auf ehemaligen Wald-, aber auch früheren 
Ackerböden entstandenen Ödlandweiden (rough grazings). Neben Valium, 
Zwergsträuchern, Ulex eMropaeus (auf leichten kiesigen Böden) und minder¬ 
wertigen Gräsern sind Nardus stricto, und Pteridium aquilinum die gefähr¬ 
lichsten Unkräuter. Ursachen der Borstgrasverunkrautung sind Nährstoff¬ 
armut, Versauerung, unzeitiges Brennen der Flächen und insbesondere die 
Schonung dieses Unkrauts durch das Schaf. Folgen der Borstgras vermehr urig 
sind starke Rohhumusbildung und damit fortschreitende Verschlechterung 
selbst besserer Böden. Die Zurtickdrängung des Borstgrases geschieht durch 
Fernhaltung der Schafe und mäßige Beweidung durch Rindvieh, durch 
Kalkung, Düngung und Narbenzerstörung mit oder ohne Nachsaat. Als 
Mittel gegen den Adlerfarn kommen in Frage: Beweidung durch Rinder, 
immer wiederholtes Abmähen (u. a. durch besonders hoch mähende Motor - 
mäher mit rotierenden Messern) unterstützt durch Bodenlockerung verschie¬ 
dener Art, sowie Verätzung mit Natriumchlorat in Schutzstreifen zur Ver¬ 
hinderung weiteren Vordringens nach Fenton. Auf besseren Weiden ersetzt 
die nicht minder gefährliche Ackerdistel (Cirsium arvense) den Adler - 
farn. Als Maßnahmen gegen sie werden stärkerer Besatz der Weide (mit 
Rindern) und wiederholter Schnitt (nicht Ausstechen) kurz vor der Blüte 
geübt. Auf schweren Talböden spielen horstwüchsige Binsen (Juncus- Arten) 
eine große Rolle. Da Dränage und Kalkung kaum zur Anwendung kommen, 
hilft man sich durch stärkere Nutzung. Die Uberbeanspruchung und damit 
Verunkrautung vieler Flächen wird u. a. auch durch die in Großbritannien 
mögliche Winter weide mitbedingt. Verfasser zeigt an den in Großbritannien 
Vorgefundenen Verhältnissen klar, wie die Agrarpolitik eines Landes sich bis 
in die kleinsten Einzelheiten des Landbaues (in unserem Falle also auch bis 
zur Verunkrautung und den möglichen Gegenmaßnahmen) auswirkt. 

B. Rademacher (Bonn). 

Ulbricht, IL: Über die Unkrautbekämpfung mit Raphanit bei Lein und den 
Einfluß der Spritzung auf Menge und Güte der Faser und die Ölausbeute 
der Samen. — Pflanzenbau 15, 1938, 122—126 (mit 2 Abb.). 
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Die Versuche des Verfassers bestätigen die bekannte Verwendbarkeit 
des Raphanits zur selektiven Unkrautbekämpfung im Lein. Anfängliche 
Blattverbrennungen beim Lein verwachsen sich wieder. Im Vergleich mit 
handgejätetem Lein war bei Raphanitspritzung die Güte des Strohes die 
gleiche, die Länge um etwa 4 cm geringer. Faserausbeute, Reißfestigkeit 
der Faser, Tausendkorngewicht und ölausbe» te waren gleich. Ein ungünstiger 
Einfluß der Raphanitbehandlung auf die Faser und die Ölausbeute ließ sich 
also nicht feststellen. B. Rademacher (Bonn). 

V. Tiere als Schaderreger. 

B. Nematoden. 

Steiner, GNematodes infesting red spiderlilies. -Journ. Agr. Research 56. 
1—8, 1938. 

An Lycoris radiata wurden folgende Nematoden festgestellt: Dityhn- 
chus dipsaci, Aphelenchoides fragariac, Rotylenchus hradys n. sp., Cepha- 
lobus persegnis und Dorylaimus subtilis. Bei Anwesenheit einer der beiden 
erstgenannten Arten bilden sieh in den Zwiebelknollen braune Ringe aus, 
die mit den bei Narzissen auftretenden Symptomen große Ähnlichkeit haben. 
Wahrscheinlich ist auch C, persegnis imstande, die gleichen Erscheinungen 
hervorzurufen. Rotylenchus hradys befallt ausschließlich die äußeren Zell¬ 
schichten der Wurzeln. Dorylaimus subtilis wurde in verschiedenen Wurzel¬ 
stücken angetroffen, ist aber vermutlich kein echter Parasit. 

Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

(’hristic, 4. R.: Pathogenicity of cultur-reared speeimens of the bud and leaf 
nematode and the susceptibility of different strawberrv varieties. — 
Phytopathology 28, 587 591. iü38. 

Verfasser konnte mit einem Stamm von Aphelenchoübs fragariae. den 
er seit vielen Monaten auf Agarkulturen züchtet, bei der Übertragung auf 
Erdbeer pflanzen noch die charakteristischen Krankheitssymptome der 
,.Ntinimcr dwarf*’ erzielen. Bei Feldversuchen zeigten die Erdbeersorten 
beträchtliche Unterschiede in der Anfälligkeit, die mit der verschieden starken 
Wuchsfreudigkeit der Sorten allein nicht erklärt werden können. 

Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

Tyler, 4.: Egg-output of the root -knot nematode. — Proe. Helm. Soc.Washing¬ 
ton 5, 49 54. 1938. 

Die durchschnittliche Eizahl, die ein Weibchen von Heterodera marioni 
ablegt, wird mit 500 angenommen. Es wurde festgestellt, daß diese Menge 
erheblich überschritten wird. Die maximale von einem Weibchen abgelegte 
Eizahl betrug 2882. Dabei zeigte das Weibchen noch keine Anzeichen einer 
Erschöpfung. Junge Weibchen legten in Wurzeln von Weizen und Sudan- 
gras, die als resistent gelten, mehr als 500 Eier ab. Mengenmäßig wird die 
Ablage wahrscheinlich durch die Temperatur beeinflußt. 

Goffart (Kiel-Kitzeberg), 

D. Insekten und andere Gliedertiere. 

Kunike, ö.: Die Feststellung des Nährwertes verschiedener Stoffe durch 
Fraßversuche mit Vorratsschädlingen. — Anz. Schädlingsk. 14, 101—105. 
1938. 
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Auf 33 verschiedenen Lebensmitteln wurden die Raupen aus je 1000 
gleichalterigen Mehlmotteneiern unter gleichen Umweltsbedingungen auf¬ 
gezogen, Aus ihrer Entwicklungsgeschwindigkeit und der Anzahl der erhal¬ 
tenen Falter wird auf den Nährwert der Stoffe geschlossen. Die Ergebnisse 
der beiden Versuchsreihen stimmen nicht vollständig miteinander überein, 
aber es zeigt sich, daß die Stoffe, in welchen alle Nährstoffe noch enthalten 
sind, wie in den Mehlen und Schroten mit Kleiebestandteilen, die Entwicklung 
der Raupen am stärksten fördern. Für die Entwicklungsgeschwindigkeit 
ist von Bedeutung, ob das Material hart und schwer für die Raupen angreifbar 
oder weich ist und leicht gefressen werden kann. Kartoffelstärke, -flocken 
und -walzmehl üben keinen Nahfungsreiz aus. Daß die Raupen in der Praxis 
Körner kaum angreifen, obwohl sie es gut könnten, liegt an äußeren Um¬ 
ständen. Versuche mit Reismühlenerzeugnissen ergaben, daß sich der Korn¬ 
käfer an den ganzen Reiskörnern ernähren und vermehren kann, unabhängig 
davon, ob sie nur enthülst oder auch poliert und glasiert sind. Die Mchl- 
mottenraupen können an glasierten Körnern nicht fressen, wohl aber an po¬ 
lierten, an Bruchreis, Reismehl und Reispuder. Weidner (Hamburg). 

Landowski, J.: Der Einfluß der Einzelhaltung und des gemeinschaftlichen 
Lebens auf die Entwicklung und das Wachstum der Larven von Peri- 
planeta orientalis L. — Biol. Zentralbl. 58, 512 515, 8 Ref., 1938. 

Bei der Zucht von Schabenlarven in gleich großen Behältern steigt 
die Sterblichkeit mit der Größe der Besatzung und mit dem Alter der Larven. 
Einfluß auf die Zahl der Häutungen wurde nicht festgestellt. Einzelhaft ver¬ 
spätet den Eintritt der Imagobildung. Mit Zunahme der Besatzung werden 
die Tiere kleiner, was mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit durch den Stb- 
rungsfaktor erklärt werden kann. Weidner (Hamburg). 

Winning, E. v.: Versuch einer Monographie von Tortrix pronubana Hübner 
mit experimentellen Untersuchungen über das biologische Verhalten 
des Insektes zur Klärung seiner Bedeutung als Pflanzenschädling. 
Zeitschr. ang. Entom. 25, 216- 276. 1938. 

Da der Nelkenwickler Tortrix pronubana auch in Deutschland fost- 
gestellt wurde, ist die in der Biolog. Reichsanstalt durchgeführte Arbeit von 
besonderer Bedeutung. Die bisher in der Literatur enthaltenen Beschrei¬ 
bungen des Schädlings wurden von der Verfasserin ergänzt und die Kennt¬ 
nisse über die Biologie beträchtlich erweitert. Systematische Fütterungs- 
versuche mit 28 verschiedenen Pflanzenarten deuten darauf hin. daß Tortrix 
pronubana außerordentlich polyphag ist. Nach Untersuchungen über die 
ursprüngliche und derzeitige geographische Verbreitung des Nelken Wicklers 
in Verbindung mit Jahres-, Juli- und Januarisothermen, sowie auf Grund 
von Temperaturversuchen im Laboratorium ist mit einer dauernden Ein¬ 
bürgerung, sowie mit einer Massenvermehrung im Freien in Deutschland 
nicht zu rechnen, da für eine ständige Fortentwicklung eine Jahresmittel- 
temperatur von mehr als + 10° V erforderlich ist. Dagegen kann Tortrix 
pronubana zu einem gefährlichen Schädling an Nelkenkulturen im Gewächs¬ 
haus werden. Götz (Geisenheim). 

Stellwaag, F.: Voraussetzungen für eine erfolgreiche Traubenwicklerbekämp¬ 
fung unter Berücksichtigung mechanischer Vorfahren und chemischer 
Ersatzstoffe. — Wein und Rebe. 20, 61—67, 1938. 

Der Verfasser beschäftigt sich eingehend mit der Frage, ob es möglich 
ist, mit Hilfe mechanischer Maßnahmen im Kampf gegen den Trauben- 
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Wickler zum Erfolg zu kommen. Das Versagen älterer Verfahren dieser Art 
hat nach dem Krieg allgemein zur chemischen Bekämpfung geführt, die sich 
gegenwärtig aber in einer Krise befindet, da infolge der Gefährlichkeit der 
Arsenpräparate Ersatzstoffe angewandt werden sollen, Nikotin, Pyrethrum, 
Derris und das in Amerika neuerdings empfohlene Präparat Phenothiacin 
haben einen zu geringen Wirkungsbereich. Am meisten ist von Arsenspar¬ 
mitteln zu erwarten, deren geringe Giftmengen durch geeignete Zusätze 
genügend aktiv gemacht werden müssen. Götz (Geisenheim). 

Gößwald, K.: Über Empfindlichkeitsunterschiede einiger Ameisenarten gegen 
Arsen-Fraßgifte. — Arb. phys. angew. Ent. Berlin-Dahlem 5, 137—154, 
9 Ref., 1938. 

Versuche über die Empfindlichkeit verschiedener Ameisenarten gegen 
die arsenhaltigen Fraßgifte Rodax I) 1 und Allizol ergaben, daß diese bei den 
einzelnen Arten außerordentlich verschieden ist. Sie wird nicht durch ihre 
Körpergröße bedingt, auch nicht immer von ihrer Lebensweise und verwandt¬ 
schaftlichen Beziehungen. Man kann durch toxikologische Untersuchungen 
viel leichter Rassen trennen als durch morphologische. Zu den empfind¬ 
lichsten Arten gehören Formica fusca cinerea Mayer, Lasius fuliginosus Latr., 
Myrmica rubra ruginodis Nyl. und Formica rufa rufa L., zu den widerstands¬ 
fähigsten dagegen Formica fusca rufibarbis F., Tetramorium caespitum F. 
Gegen die letzterem Arten kann das schwächere Allizol nicht empfohlen 
werden. Im Massen versuch sind die Ameisen empfindlicher als im Einzel - 
versuch. Ein allgemein wirkendes Ameisengift gibt es bisher nicht. Um 
nicht durch unnötig hohen Gehalt an wirksamer Substanz die Gefahr all¬ 
gemeiner Vergiftungen zu erhöhen, muß ein Fraßgift für empfindliche und 
ein anderes für besonders widerstandsfähige Ameisen herausgebracht werden. 

Weidner (Hamburg). 

Zacher, F.: Die Gliedertiere (Arthropod») der Mühlen und Getreidespeicher 
in Deutschland. - Mitt. Ges. Vorratsschutz Sonderheft zum VII. Inter¬ 
nat. Kongr. Entom. Berlin 1938. 48 S. 

ln Mühlen und Getreidespeichern wurden bis jetzt in Deutschland 
409 Gliedertierarten festgestellt. Diese setzen sich zusammen aus 29 (— 7%) 
Eumylonobionten, die ausschließlich in Mühlen und Speichern Vorkommen, 
199 (— 48%) Hemimylonobionten, die außer in Mühlen und Speichern auch 
in anderen Ijcbensräumen Vorkommen, 13 4%) Pseudomylonobionten, 

die im Biotop nur Nahrung finden, sich aber nicht fortpflanzen können, 
und 108 (-- 41%) Xenomylonobionten. die nur zufällig ins Biotop gekommen 
sind. Weidner (Hamburg). 

Schulze, 11. und Becker, (!.: Die Prüfung der insek teil tötenden Wirkung von 
Holzschutzmitteln mittels Anobi um punctatum De Geer (— A. striatum 
Oliv.) als Versuchstier. Holz als Roh- und Werkstoff 1. 382 384, 

4 Abb„ 2 Ref., 1938. 

Zur Prüfung wurden Kiefernsplintholzklötzchen (5 x 2,5 x 1.5 [ccm]) 
verwendet, die im Vakuum mit dem Bekämpfungsmittel getränkt wurden. 
Je 10 Larven von Anobium punctatum Deg. wurden in ein Klötzchen ein¬ 
gesetzt und bei 20° C und 70—75% rel. Luftfeuchtigkeit aufbewahrt. Es 
erwiesen sich als wirksam Anobium-Fluid, Holzwurin-Antorgan, Hydrasil P, 
Xylamon-Hell und Xylamon-LX-Natur. Weidner (Hamburg). 
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Francke-Grosmann, H.: Über Dreyfusia piceae an ausländischen Tannen- 
arten. — Tharandt, forstl. Jahrb., 89, 35—49, 1938. 

Die in Deutschland ständig an Boden verlierende Weißtanne wird nur 
insoweit durch ausländische Tannenarten zu ersetzen sein, als diese sich 
gegenüber Wolläusen widerstandsfähig erweisen. Untersuchungen über die 
Formen der durch D . piceae bewirkten Wucherungen des Wirtsgewebes an 
verschiedenen Tannenarten: Abies grandis, A. nobilis , A. arizonica , A. sub - 
alpina und A. balsamea. Gutwüchsige Tannen (geeignete Klimarassen von 
Abies grandis) mit kräftigen Knospen und Trieben werden sich vermutlich 
gegen die Laus behaupten können. Auf Freiflächen stellt Abies grandis 
eine wertvolle Ergänzung der Weißtanne dar, als Schattenholzart vermag 
sie diese nicht zu ersetzen. Subkiew (Eberswalde). 

Francke-Grosmann, H.: Zur Morphologie und Biologie von Pineus Sibiriens 
Chol. (~= cembraeVAioX. Annand). Tharandt, forstl. Jahrb., 89, 401—424, 
1938. 

Auftreten der Gallen von Pineus Sibiriens ("hol. im Tharandter Forst¬ 
botanischen Garten an Picea excelsa und Pinus Cembra. Morphologische 
Kennzeichen der einzelnen PJntwickiungsstadien der Laus. - Die Fundatrix 
schlüpft Anfang Juli auf Picea excelsa. Die durch ihre Stiche an der Trieb¬ 
spitze erregte Galle wächst rasch heran. Zwischen ihren Nadeln saugen sich 
alle Nachkommen der Fundatrix fest und lassen sich vom Gallengewebe über¬ 
wuchern. Die Gestalt der Gallen wechselt: walzen-, kegel- und haken¬ 
förmig. Die Galle entläßt Nymphen, die sich zu großen Geflügelten häuten, 
auf die Zirbelkiefer überfliegen und sich hier an vorjährigen Nadeln fest¬ 
saugen. Ihre Nachkommen erscheinen nach wenigen Wochen und werden 
im nächsten Frühjahr fortpflanzungsfähig. Die Eiablage der überwinterten 
Läuse beginnt Ende März. Die schlüpfenden Jungläuse sind z. T. ungeflügelte 
Virginogenien, z. T. geflügelte Sexuparen, die auf die Fichte übergehen und 
hier die Sexuales erzeugen. Diese legen ihre Eier einzeln unter Knospen- 
schuppen an die Basis vorjähriger Triebe. — Starker Befall von Pineus 
Sibiriens vermag den Wirt, vornehmlich die Arve stark zu schädigen. Be¬ 
kämpfung Anfang Mai mit Nikotinspritzbrühen. Restlose Beseitigung des 
Befalles gelang nicht. Natürliche Feinde: Sc ymnus -Lar ven, Schwebfliegen- 
larven und Raubwanzen. Subkiew (Eberswalde). 

Thielmann, K.: Die Nematiden der Lärche, eine bionomisch, ökologisch- 
forstwirtschaftliche Untersuchung. Zeitschr. f. angew. Entom., 25. 
169 214, 1938. 

Studium der Massenvermehrung der an der Lärche auftretenden Nema¬ 
tiden in den Forstamtsbezirken Oberpfalz und Oberfranken. Systematische 
Stellung der Lärchenblattwespen und Bestimmungstabelle ihrer Larven. — 
Das Auftreten der monophagen Nematiden ist an bestimmte Anbaugcbiote 
der Lärche gebundtm. Bei sommerlichen Temperaturen von 16—21° 0 
und einem Regenfaktor von nicht mehr als 2,0 neigt Nematus Erichsoni Htg. 
zu Gradationen. — Die Bionomie der einzelnen Nematidenarten ( Nematus 
Erichsoni Htg., Lygaeonematus Wesmaeli Tischb., L. laricis Htg., Platycampus 
pectoralis Lep., P. ovatus Zadd.) wird nach Vorkommen, Flugzeit, Eiablage, 
Larvenentwicklung, Geschlech tsVerhältnis, Vermehrungspotential, Parthe - 
nogenes©, Verpuppung und Überwinterung dargestellt. — Die forstliche Be¬ 
deutung der genannten Arten liegt in ihrer komplexen Wirkung. Die einzelne 
Art verursacht nur zeitlich und örtlich begrenzte Schäden. Gleichzeitiges 
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Auftreten kurz- und langtriebfressender Arten sowie die unmittelbare zeitliche 
Aufeinanderfolge verschiedener Arten würde eine verstärkte Schadwirkung 
zur Folge haben, die dauernden Charakter anzunehmen vermag. Der Anbau 
der Lärche wird hierdurch in künstlichen Verbreitungsgebieten ernstlich in 
Frage gestellt. Die schwierige Bekämpfung ist meist wirtschaftlich 
untragbar. Zweimalige Bestäubung mit Kontaktgiften unter Verwendung 
von Motorstäubern führt zum Erfolg. Nach Möglichkeit ist die Lärche auf 
zusagenden Standorten anzubauen, sie ist hier gegen lnsektenangriffe besser 
gefeit. — Bericht über die Massen Vermehrung der Nematiden in Bayern in 
den Jahren 1932 -1930. Subkiew (Eberswalde). 

(»übler, H.: RhyncJrites nanus Payk. (— planir osiris F.) als Triebschädiger der 
Weide. — Anz. f. Schädlingskde., 14. 62—64, 1938. 

In den Jahren 1934- 1937 trat Rhynchites nanus Payk. an Weiden in 
der Umgegend von Tharandt als Triebschädiger auf. Salix caprea L. und 
spitzblättrige Weidenarten werden befallen. Die Triebe starben unter Braun¬ 
färbung ab. Im Mai und Juni werden die Blätter der Triebspitzen von der 
Unterseite her befressen; die Cuticula der Oberseite bleibt erhalten. Ei¬ 
ablage Mitte Juni in feine Löcher an der Basis des Spitzentriebes. Jede 
Kammer enthält in der Regel ein Ei. Angebohrte Triebspitzen welken, fallen 
jedoch erst später ab. Die Junglarven schlüpfen nach 10tägiger Embryonal¬ 
entwicklung, sie setzen den Fraß in den abgefallenen Trieben am Boden fort. 

Subklew r (Ebers w'alde). 

Machatschkc, J. W.: Zur Biologie der Fichtenlärehengallenlaus ('naphalodes 
strobüobius. — Sudetendeutsche Forst- und Jagdztg., 38, 44—46, 1938. 

Die Fichtenlärehengallenlaus trat in den Jahren 1931 bis 1936 in ver¬ 
stärktem Maße an Fichten und Lärchen in Nord mähren auf. Durch das 
Saugen der Aestivales werden die Nadeln im Wachstum gestört, sie werden 
gelb und sterben ab. Die Lärche selbst w ird in der Entwicklung gehemmt 
und kann bei Hinzutreten sekundärer Schädlinge eingehen. 

Subklew r (Eberswalde). 

ßrammanis, L.: Übersicht über das Auftreten von Schadinsekten und Krank¬ 
heiten der Forstgehölze in den lettischen Staatsforsten 1936/37. - - 
1. Schadinsekten. —- Statistique Forestiere de la Lettonie, 10, 1938. 
(Lettisch mit franz. Zusammenfassung.) 

Bericht über das Auftreten von schädlichen Forstinsekten in den 
lettischen Staatsforsten. Maikäfer (Melolonlha spec.) und der große Rüssel¬ 
käfer (Hylobius abietis) gelten als Haupt Schädlinge. Während des Flugjahres 
1936 wurden die Maikäfer an besonders bedrohten Orten von den Bäumen 
abgesammelt und vernichtet. Die Fangergebnisse und die Kosten der Arbeiten 
werden für die einzelnen Orte genannt . — Kulturen werden durch Fanggräben 
gegen Zuwanderung von Hylobius geschützt. Subklew T (Eberswalde). 

Schiimtschek, E.: Beiträge zur Forstentomologie der Türkei. 1. — Zeitschr. 
f. angew. Entom., 25, 291 -310, 1938. 

Mitteilungen über die Bionomie einiger Forstinsekten: Poecilonota 
festiva Lin, und (Jhrysobotris ingniventris Reitter ( Buprestidae ), Phloeosimis 
armatus Reitter (großer Zypressenborkenkäfer) (Scolytidae) als Zypressen¬ 
schädlinge; Lithocolletis platani Stgr. {Tineidae) als Miniermotte an Platanen; 
Philaenus spumarius L. (Schaumzikade) als Schädling an Kiefern, Fichten, 
Tannen und Robinien. Subkiew (Eberswalde). 



126 


Literatur-Berichte* 


[Februar 


Schimitschek, E.! Cecidologische Beobachtungen in der Türkei. — Anz. f. 
Schädlingskde., 14, 77—81, 1938. 

Mitteilungen über das Vorkommen von Gallen im Klima = Übergangs¬ 
gebiet von Bithynien und Thrakien an Eichen (Andricus fecundator Htg., 
A. Panteli Kieffer, Biorrhiza aptera F., Cynips lignicola Htg., C. hungarica 
Htg., C. insana Westwood, C. quercus Bose., G. gallae tinctoria OL, C . caput 
medusae Htg., Diplolepis agama Htg., Neuroterus quercus baccarum L.) an 
Fagus orientalis (Hartigioia annulipes Htg., Phegobia tornatella Kief.) und an 
Pistacia (Aploneura lentisci Pass., Forda ( Pemphigus) follicularia Pass., 
F ., semilunaria Pass., F. derbesi Licht., F. Riccobonii Stefani.). 

Subkiew (Eberswalde). 

Seitner, M.: Die Lebensweise von Evetria turionana Hb. var. mughiäna Zell, 
und Beobachtungen über andere an der Zirbe lebende Kleinschmetter¬ 
linge. — Herausgegeben von E. Schimitschek. ~ Zeitschr. f. angew. 
Entom., 25, 101—110, 1938. 

Der an der Zirbe lebende Triebwickler, Evetria turionana Hb. var. 
mughiana Zell, hat eine zweijährige Generationsdauer. Die Falter fliegen im 
Mai—Juni und im Juli—August. Die Larven bohren sich in die Jungtriebe ein, 
wo sie Trieb- und Nadelverkürzung verursachen, oder später von der Spitze 
her in den ausgewachsenen Trieb; hier bewirken sie Harz au stritt und Rötung 
der Nadeln. In der Spitze des Triebes erfolgt die erste Überwinterung, in 
der Knospe die zweite nach ausgiebigem Triebfraß. Sind die Raupen bis 
zur Überwinterung erwachsen, so verpuppen sie sieh am Ort der Winter¬ 
ruhe, andernfalls wandern sie nach der Überwinterung in einen neuen Trieb 
ein und verpuppen sich hier nach dem Frühjahrsfraß. Subkle,w (Eberswalde). 

Schimitschek, E.: M. Seitners Bearbeitung der Insektenschädlinge der 
Zirbe in biocönotischer Darstellung. — Zeitschr. f. angew. Entom., 25, 
111—124, 1938. 

Liste der von Seitner gezogenen schädlichen Zirbeninsekten, ihrer 
Parasiten und räuberischen Feinde (Zuchtmaterial aus den österreichischen 
Alpenländern) mit einschlägigen Zeichnungen von Schimitschek. 

Subkiew (Eberswalde). 

Thalcnhorst, W.: Die Puppengewicht-Eizahlrelation der Forleule ( PanoUs 
flammea Schiff.). — Anz. f. Schädlingskde., 14, 105—108, 1938. 
Äußerlich gesunde Forleulenpuppen (715) aus der Letzlinger und der 
Dübener Heide wurden nach Einteilung in Gewichtsklassen aufgezogen und 
die Eiproduktion der geschlüpften weiblichen Falter ermittelt. Nur ein Teil 
der Puppen entließ gesunde Falter. , Die niedrigste Gewichtsklasse hatte 
dabei die größte Einbuße, mit steigendem Puppengewicht verringerte sich 
die Sterblichkeit. Die Eizahlen einzelner Falter weichen stark voneinander 
ab. Durch Gruppenbildung ist diese individuelle Streuung jedoch soweit 
auszuschalten, daß bei einheitlichem (Ort und Gradationsjahr) Material eine 
nahezu lineare Abhängigkeit der Eizahl vom Puppengewicht zu erkennen 
ist. Material verschiedener Herkunft war ohne nähere Kenntnis von Fundort 
und Gradationsstadium nicht miteinander zu vergleichen. An Hand einer 
vorläufigen Ktirve kann die zu erwartende Eiproduktion einer Forleulen- 
population nach dem Durchschnittsgewicht der weiblichen Puppen geschätzt 
werden. Verfasser verzichtet auf die Darstellung einer ,,Idealkurve“, weitere 
Untersuchungen verschiedener Populationen sind bei der Bedeutung der 
Fragen für die Praxis der Voraussage erforderlich. Subkiew (Eberswalde). 
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Sehedl, K. E.: Blattwespen-Notizen. — Anz. f. Schädlingskde., 14, 100, 1938. 

Mitteilung über starkes Auftreten von Lärehenblatt wespen (Lygaeone- 
matus laricis Htg. und L. wesmaeli Tisohb.) in Lärchenkulturen in Schleswig- 
Holstein. — Leichte Unterscheidungsmöglichkeit frisch geschlüpfter weib¬ 
licher Vollkerfe von Diprion pini L. und D. similis Htg. nach der Farbe des 
Abdomens. Dieses ist bei D. pini L. in der Gegend der Sterna und Pleura 
schmutzig-gelb, bei D. similis Htg. grün-blau gefärbt. »Subkiew (Eberswalde). 

Gabler, II.: Otiorrhynchus ( Peritelus) hirticornis Hbst. als Forstschädling. — 
Tarandt. forstl. Jahrb., 89, 67—71, 1938. 

1936 Fraßschäden des Käfers an Eberesche, Buche, Eiche und Weide 
(Salix caprea L., 8. viminalis L.) in der Umgegend von Tharandt, ln Soltau 
(Hannover) wurden innerhalb weniger Tage große Teile einer Fichtenkultur 
vernichtet. Starker Fraß an 2--4 jährigen Fichten Wildlingen, Roteichen, 
3 jährigen Lärchen und Birken Wildlingen. — In Zwingerversuchen nahmen 
die Käfer Zweige von Eichen, Buchen, Weißdorn, Eschen und Linden gleich¬ 
mäßig gern an. Pappeln wurden nur gering befressen, bei Fichten nur der 
junge Maiwuchs. Kiefern wurden gemieden, Heidelbeeren bevorzugt. Ver¬ 
mutlich hält sich Otiorrhynchus hirticornis Hbst. unter normalen Verhält¬ 
nissen an der Heidelbeere auf und geht nur bei stärkerer Vermehrung auf 
Ebereschen. Buchen und Eichen über. Subkiew (Ebersivalde). 

Gabler, H.: Die Bedeutung einiger Wanzenarten als Feinde der Nonne. — 
Zeitschr. f. angew. Entom.. 25. 277 -290, 1938. 

Bionomie und Morphologie der Pentatomiden Picromerus bidens L., 
Troitus luridus F. und Pentatoma rujipes L. Picromerus bidens L. geht Raupen 
lind frische Puppen der Nonne, sowie Raupen von Forleulen, Kiefernspinnern 
und Blattwespen an. Kurzes Anstechen ist bereits tödlich. .,l)er Konsum 
ist beträchtlich.” Troilus luridus F. saugt nur unbehaarte Raupen aus (Forl¬ 
eule, Kiefernschwärmer). Beide Wanzenarten nehmen als Zukost pflanzliche 
Nahrung auf. Bronnessein. Pentatoma rnfipes L. saugt nur an Pflanzen, 
wurde jedoch gelegentlich auch an Aas beobachtet. - Morphologische Kenn¬ 
zeichen der 3.. 4. und 5. Larvenstadien der drei Arten Subkiew (Eberswalde). 


VI. Krankheiten unbekannter oder kombinierter Ursache. 

WVnzl, H.: Eine bemerkenswerte Mißbildung des Apfels. - Zeitschr. f. 

Gartenbauw., 1937, 10, S. 537—540. 

Verfasser beschreibt eine äußerlich nicht sichtbare, abnorme Aus¬ 
bildung eines Apfels, der aus zwei voneinander vollständig getrennten Teilen 
bestand. Ein exzentrisch gelegener, das Kerngehäuse einschließender, weicher, 
graubraun gefärbter Innenteil war von einer Hülle umgeben, die zum größten 
Teil aus gesundem Gewebe bestand. Der anatomisch-histologische Bau der 
Frucht, z. B. der Leitbündelverlauf, war normal. Der innere Teil war voll¬ 
kommen von Peincillium durch wuchert. Nach Ansicht des Verfassers kann 
aber der Pilz kaum die Ursache für die Mißbildung sein, welche vorläufig 
als ungeklärt gelten muß. W. Maier (Geisenheim). 
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VIII. Pflanzenschutz. 

Malenotti, £.: Cento Notereile Fitopatologiche. — G. B. Paravia & C., Turin 

1938. 

Das 290 Seiten umfassende Büchlein in Taschenformat erschien in der 
italienischen, weit bekannten Schriftenreihe, in der vor einigen Jahren Topi 
eine Abhandlung über die Reblaus und eine zweite über die Hybriden gegeben 
hat. Malenotti faßte Radiovorträge über wichtige Fragen des Pflanzen¬ 
schutzes zusammen und gibt eine allgemein verständliche, wissenschaftlich be¬ 
gründete Darstellung. Das Buch gliedert sich in vier Teile. Im ersten werden 
allgemeine Fragen, wie die Organisation des italienischen Pflanzenschutzes, 
Einwirkung von Kälte und Hitze auf Parasiten, Resistenz und Resistenz¬ 
züchtung behandelt; im zweiten werden die einzelnen wichtigen tierischen 
Schädlinge des Ackerbaues, des Obst-, Wein- und Gartenbaues nach ihrer 
Lebensweise und Bekämpfung beschrieben; der dritte Teil bringt Schilderungen 
von wichtigen Pflanzenkrankheiten; im vierten werden die hauptsächlichsten 
Pflanzenschutzmittel nach ihrer Zusammensetzung und Wirkungsweise 
erörtert. Stellwaag (Geisenheim). 

Stellwaag, F.: Untersuchungen über den Ersatz arsenhaltiger Bekämpfungs¬ 
mittel. Teil V. Von F. Stellwaag: Vorläufige Mitteilung über Versuche 
zur chemischen Winterbekämpfung der Traubenwickler. — Wein und 
Rebe, Jg. 20, 225—232, 1938. 

Das Fehlen wirksamer, arsenfreier Bekämpfungsmittel gegen Clysia 
ambiguella und Polychrmis botrana löste Versuche aus, die unmittelbare 
Bekämpfung des schädigenden Stadiums durch eine mittelbare, gegen die 
Winterpuppen gerichtete zu ersetzen. Teerölemulsionen, Schwefelkalk brühe 
und Dinitroorthokresol versagten. Mit chlorierten Kohlenwasserstoffen, 
denen Netzmittel zugesetzt waren, wurden Erfolge erzielt, doch läßt der 
ungünstige chemotherapeutische Index praktische Nutzung nicht zu. Hoch- 
viskose Ölemulsionen sind wegen Gefahr akuter oder chronischer Schädigung 
der Reben, besonders bei gleichzeitiger Frost ein Wirkung, für die Praxis nicht 
brauchbar, obwohl sie gut durch die Gespinste dringen und in 4-7 Sekunden 
die Puppen abtöten. Als sehr geeignet erwiesen sich dagegen erstmals im 
Weinbau angewendete öle mit niederer Viskosität und einem Siedepunkt 
unter 250° C. Verfasser fand flüchtige öle mit besonderen Emulgatoren, 
welche die Gespinste leicht durchdringen und bei 5% iger Anwendung die 
Puppen schnell töten. Sie gelangen rasch in den Körper und wirken in Ver¬ 
bindung mit Kontaktgiften schon in 2% iger Lösung in 15 Sek. tödlich. 
Die Verdunstung der öle innerhalb von 24 Stunden beseitigt die Gefahr se¬ 
kundärer Frostwirkung. Da die Herstellung im Inland erfolgen kann, das 
Verfahren sehr wirtschaftlich ißt, besondere Apparate nicht benötigt werden 
und für Mensch und Tier keine Gefahr vorliegt, ist die Methode praktisch 
brauchbar. Bedeutungsvoll ist, daß auch andere Schädlinge, vor allem 
der bisher nur sehr schwer zu bekämpfende Springwurm Oenophthira pil. 
leriana, abgetötet werden. Götz (Geisenheim)- 


Verlag von Eugen Ultner in Stuttgart — Druck von Ungeheuer k Ultner, Buchdtuckerei, Ludwigsburg, 






Verlag von £ u g e n jU l m e rinStu il garl^S, QigasJralte 83 . 

Grundriß der Vererbungslehre für Gärtner*) Von Prof. Br. C F* ftudiofL 
Direktor der Versuchs« und Forsehungsamtalt für Wein«, Obst« und Garten- 
bau in Geisenheim a.Rb, und Br. M. Sch midi, Abt Jeitejr am K W.«Inst» für 
Züohtungsforscliung* Müncheberg. Mit 33 Abb. Preis JtM 2.00. 

Hwwf Affttül «Ci 4#r lüfcalUfiHrUofit; A. Klärung der Grundbegriff«» B, Die Fortpflanzung 
der Lebewesen, C Die nlctiterblicben Verschiedenheiten der Lebewesen» D. Die erblichen Verschieden¬ 
heiten der Lebewesen, I. Die Men düse nea Vererbmifcsiegeln, 17. Die Chromosom entheone der Ver¬ 
erbung, E. Geschlecht und Vererbung. P, Das Wesen und die Entstehung der erblichen Verschieden¬ 
heiten, G. DieStetiUtätserscheiuttngen, H. Artbastarde, J. Anwenuungsmdglkhkehen der Vembmgs- 
lehre b ei H l anze, Tier und Mensch. _ _ _ 

Mithsinaäsehe Methoden für VerioekHaügteUer auf deu Geblüt^ « 

Wissenschaften, Landwirtschaft und Medizin. VonDr. Walter-IXlrieli Bohre ns, 
Bariin. Mit 14 graph. B&rstelkmgcn* Preis browh. MM 8.—, gab. MM 2.—*. 

» * . * Das Buch stellt in großer Kürze das Wichtigste dessen zusammen, was der Versuch»- 
«natellcr braucht, uni den in aeinen Versuchsergebnissen enthaltenen Erkenntnisgehalt mit wissenschaft¬ 
lich exakten Methoden zu beurteilen und nutzbar zu machen. . . , Man dürfte mebi leicht eine Dar* 
«teilung finden, die müheloser mitten in dieses an sich nicht leicht« Gebiet hineinfßhrt . . / 

_________„ Ang ewandte Chemie*. _ 

Lebensgesekiebte der BHitenpflanzen Mitteleuropas, Spezielle Ökologie der Blütea• 
pflanzen Deutschlands, Österreichs und der Schweiz. Begründet von Prof. 
Br. Ö, v. Kt reb ner-Hohenhmm f, Prof. Dr. E. Locw-BerJm f und Prof* 
Br. 0. $eh röter »Zürich. Pottgeführt von Prof. Br. W. Wangeri n-Danzig* 
Lttiigfuhr u. Prof. Br. 0. Sehroter-&üriuh, unt. Mit&rb. zahlr. Fachm* 
Vollständig in fünf Bänden. Z. ZU erscheinen jährlich etwa 3 Lieferungen 
von durehttehnittUeh je 6 Druckbogen % Seiten. Preis für eine Lieferung 
von 0 Druckbogen $ IM, 0.—. Jede Lieferung ist reich illustriert, 
Subskriptionspreise: 


1—25 je 

rm, r>.* 

j Liefg. >H 

UM. 8.* 

Liefg, 51 /5*2 zu^. RM'. 1 i. 

26/27 zus* 

„ 12.« 

: */ 36 

*. 4.- 

„ 53/54 zus. „ 8. 

28/29 7,US'. 

,* 9.* 

i 3« 

6." 

„ 55/56 zuk* „ 12. 

30 

„ 6.* 

i 37 

* ♦ 6.- 

j „ 57 *, 6. 

31/32 zii*\ 
33 

» 12.- 

„ 38/89 zu**. 

« 1L- 

; „ 58/59 zuä. „ 11. 

>, 

i M 40/60 jo 

m 6,* 


Uefcruutf 1—33 zusammen bezogen statt UM, 321.- bis 1. 10. 38 nur EM. 220, 


- Bei Bez\ig einzelner Liefertmgen lK'% Aufschlag. . 

VofMftn tlfg liegen bis jetzt folgende Bänd? vor: 

Band 1» I» Abt* (Litdg* 1 -7 und 9), Mit HU Abbild. Preisbrosch. KM. 40. 
gebunden RM* 40. -*. 

Band I. 3, Abt. (Liefg. 9* 10, 13, 14, 16, 17, 19, 2 h 37, 40, 43» 45, 46). Mit 791 
Abbild. Preis brosch. KM. 66, * , gebunden BM. 72*'-*. 

Baud I. 4. Abt. (Lief«. 33, 34. 30, 42, 47* 48, 50, 51/52). Mit 380 Abbild Preis 
bröseln BM, 53.—, gebunden KM. 59. -*% 


I j Weitere Lieferungen sind in Vorbereitung. — Ausführlicher Prospekt mit In 
j halte- und Mtiarbeiterverzeiehnis auf Wunsch kostenlos vom Verlag . 

„ . . . Diese« bewährte Monutnrntelwerk * . . ist lln.jxt für |cde« Botaniker und Biologen un- 
eutbehrJfeh geworden, da es jo sorgnutiite» Flnzdmono&r.iphien altes Bekannte mul Wissenswerte 
über die Biologie, Morphologie, Anatomie, 6co>iinphte u$w, der in Mitteieuiopa einhemuschec Blüten• 
pflanzen zusammviistellt, wodurch cs a u f der ganzen Erde einzig in seiner A*t dustehea 
dürft» . * •* „Berichte über die £?,fcsamf «Biologie, AM. A, Biologte“, Berlin« 

PflttBZ^npafftoiwdÄclHf Hväudtaichi. E»ne Sammlung kt Jork rtcr Tafeln für den 
Unterricht, 11 emu^gege bci'x von Dr. Cnrl Freiherr von Tubeuf, o 6. Pro¬ 
fessor an der Universität in München. 


I. Boric {Format 80XHH) cm) 

Tafel i. ms «tetft. Von Prof, Dr v. Tubeuf 
„ a. Ui» Fit*tal*4t«it «ftiiru OtoitlttMn», Vo« Oeheimrat Br. Ader ho Id, Bertiu. 

5* 01* «chttpjMiiwtMt, Vo*< Prof, Dr, Heinrich er, Innsbruck. 

„ 4, HiWtMifril««. Von Prof. De N * g C r, Tharamit. 

„ &. 01« UMtiitM dtt 0»4raitf#t* I. Die wirtswechsülncteri Rostarten IVon Prot Di. £r!k&- 
w , „ .. IX. „ nicht >r ,i I sott. Stockholm 

Frms j&der Tafel: Ausgabe auf Papier Jt 6.—, auf Papyrohn M 8,—. 

Preis jede« Taxthefto« M 1.—. 

TT, Serie (Format 80X150 cm) 

Tafel 1 . (H# &r«fftfcr»«lcJfe§ltftit ft» e»lr*l«**. I Der Steinbrand des Weizens, 

b. *» II, Der PUiftbrnniX an Welzen, Gerste, \mtx tisw. 

Von Prof. Dr, v. T « b e u l München. 

Pres#» jeder Tafel; Ausgabe auf Papier M 7.50, auf PapynJtn M 10.—* 
Preis de« Textbeftes zu Tafel 7/8 zusammen Jt 2,—. 

*Jmtrräer mrm&wihe „QnmtJlßpea und Fortschritte im Oarteth md Weinbau'*; HtmumberPtvf. 
Pr. ftuäk0»Osi&enheim, - Prospekt Mtr dis ttorsdS writr?. Med* f-51 Mt aufiUm^h ^ Vsrß^n^. 






Ver 1 aß um Lugen JHniii' in_ S tuHgai Olßarstralfe ^ 

Grundriß einer deutschen Feldbodenkunde. 1 ) 


Entstehung, Merkmale und Eigenschaften dei Boden Deutschlands, 
iiire Entemiobung, Kartierung und Abschätzung im Felde und 
ihre Eignung für den Anbau landwirtseiiafthchei Kulturpflanzen* 
Von ftr. Willi TadfJieniuadier, Institut für iand wirtschaftliche Be- 
tric belehre der Martin Luthar-TJniversität Habe a Saale. 

Mit ö Abbildungen. -- Preis MJC 4.80 

>> Heft * der „Sofcrtltöö Über neuacitlicbeß Lan<ibati { , KeratiBgetw Prot Dr Brttffc Klapp, Bonn. 
Prospekte Tibur dl« bereit!» vorliegenden Holte 1—7 sind kostenlos vom \«rla* atuutoritoro 


Standorte, PllattzeßgeseiischaUeii und Leitung des Grünlandes* Am Bmspml 
tbm logischer Wiesen bearbeite« von Piof Dr ß Klapp, IfohenUoim« und 
J)r A »Stab im, Joua Mit 3 Kartenskizzen uud 20 Abb Pims*#6 90 
IM« LaiMlbattaoneü im dcutäüheiTLebensraum. Von Dr agr habil W Busch, 
Assistent dos Institut* für landw irfc?chai thehe Betriebslehre Bonn Mit 81 
Abbildungen und 1 Färbt ab I Pirnv g<b MH — 

Krankheiten und Parasiten der Zierpflanzen. Km Bestimmung« und Nach 
«ohlagebuch tur Biologen, Pilanrenärzte, Gärtner und Gartemreunde Von 
l>r Karl Fla* ha, KegioiungBrat an doi Utruiosum lall für Pflanzenbau und 
Pflanzoiibchut» ui München, Md 173 Abbild In L*nun gib M 15 - 
„ Man kann mit Fug and WM behaupten daß der Verlader da«Zurechtfinde» In »einem, 
«ine «o reiche Stoffülie bewältigenden lehrbaehe au<h dem Nlchtpfnuwmiu*t »o Inbht gemaoht hat. 
ab» da« nur Irgend möglich ist So wird m für Jeden gerader« eine Freude sei«, da« Huch benutzen *tt 
können * Prof Dr lUuna ekeln , Di* kranke ümätn 

Atlas dp? KrankheHtm und Beschädigungen uuwerer landwiiisehafUicben Kultur» 
pflanzen. Berauhgegeben von Di O von Kntbrnr huhu Ptohs or an 
der Iandw Hochschule Hntmnh un 

Brste Serie ßftr«M«»rtf*r 24 ln feinstem Farbendruck auageführt« Ufeln mit kurxem lex? * Auflage 
Preis in Mappe *JT 14 40 

Zweite Serie IIttlstnfrachte, Futttrgiäwr and FötlerkrluUr. 22 in feinstem karttndruck \hrte 

Tafeln mit eiikateradem lut 2. Aaflage, t‘r^)e ln Mappe Jt ii 40 
Dritte Serie WumlgewJteti«* and H*Rd«l*e**»clu*. 28 iß fern»!cm karhaiflturk autfpoffthrtc latoio mit 
erläuterndem Text. 2. Auflage Bfarbemt *on Prof l>r ilti U 1 *, \iwnUud kr Wihtc JUtroäi 
awßtalt för Pn&ß»et»SM*hul* m Uatumfeftun ITwiu in I inenmau* mit |«t Jf *» 

Vierte Serie G*müie- und Ktteheapflanxett Ji in fclwtcm ?ar»«ü€tmk tm*k*'uhtlfc Tafeln n* er 
läuterndem lext «.Aufing» Btsartoitct vo« t'rof Dr Wllh lang V oretand der VI» rtt 
anetalt Dir Pflanzeßncbutz in llobeuhelm Prei« lu Leinenmappt mH l<xl M H H> 

Fünft* Serie Oftttfcftnat«. SO In foluaUtn Farbendruck ausgefuhrte Tafel« mit leict t Auflage Pn i« 
in Mappe #1« 20 

geahnte Serie W*ln«t*ttk »ad Baeraaokst N te Aifhiw n I ori niiun A 

IHt* Krankheiten und Beschädigungen uiiHerei l&ndwlrtsi haffiu Lw» EuUurpflaiircn. 
Eint Anleitung zu llnor Eikennung und B< kaiiq un» im i*njlo,z<n, Lhki 
* u U „ Günnw u a Von Ih O v KimIiuct IiuImi PkUss *< rB>Umik 
an dt r iaudw Hoclischulo HolKiihom 4. AiFhn# i*r>i" mH Jl 15 21) 
PflattzenscbnU nach Monaten geoidnet Hmo Animuia hu i^andairt^, 
GAitncr, ( üvtb«uin/ü<hter usw Von Prof Dr. L Hilinci 2, Auf! igo 
Von Dr h Fliltn* r nou hoiausyogc b^n und g* mmnwwi m»l Dr K Dai lie 
und Dr A Pu«tot neu btwbmh t Md lB'» Abbda Pic w* K f b M *) 

Von Professor Vr G Lüstner Geutenhetm a Rh , smd erschienen 
lli« wichtigsten Fsitida und Krankhcston d«* OhsthÄums, BserenslrÄuchsi und 
dss btittuch- und Schalenobsti^. Ein W^gweisfjr hu il»rc Eikuwmiig und 
Bukanphiuu 3. Auflage Mit 3 9d Abbildmig^n Oh M 2% 

Krankheit«rt und Fsludc dei GemÜMijinanzcn. Ein Wcgwu^or tur du« Erkennung 
und Bok&inpfimg 3. Auflage rmt 88 Abbildungen Hol) M 2 20 
Kri.«khcH«w und lalnds uer Zisrpnaiizei* uu Orion, Park uni Guwa< hsbaua 
E,n Wegweiser >ui ihn Eikcnnui*g und Bnkämplung Mit 171 Ahlnldutige» 
Ptew at h M 6 8u 

Oie Ohfdbaunisprit/ uug uutca Boru< ksicht igung du WK «Harumr df a Oobutiuf 
h* r^rust imW des Hamms und der Qualität der Frucht** Von Dr E L 
Lot wob Lei* i d< i ObstbauversuchHanStalfc Jork ik>z Hamburg 2 neu 
Ijoajb» tti i-n AuUagn Mit 24 Abbild Pi MJ( i 20^ ab 2ö Stuck je JiJf 1 08 
SehAdlimrshekäiupfttiig im Wembatt. Von Prol Dr F htollwaag, Vo rtt and 
d* ■> fm^tituh fiu PF 1 x,/i nkinnkhc »b u <?" i enbt im a Kb Md 30 Abbild 
Jt% 2— ui 20 Stuck J< MM 1 80 


t < * ,*n Im* in s tipan*'* OJgöW S8 - Oucfc A Ultnu in litdwigHbttä 

Ver.raiaaf»lkb JSr Aniti^tn. Owgen UImcr r Stuttgart, 1 v. W. ^ 



Zeitschrift 

für 

Pftanzenkrankheiten (Pflanzenpathologie) 
und Pflanzenschutz 


M^rdUS^CÜCU 

von 

Professor Dr. Hans Biunck 

'.MiA»*,»’ -v*, {n*i)ipfs für PfUmz«nk»<)nkiieiitfn !ci UntrersiMf b*>wt 


49. Band. Jahrgang 1939. Heft 3. 


Bezugspreis: JUf, 40,— jährlich. 

Jäs ©rschemen j&hritek 12 Heft© im Gesamt umfang von 40 Druckbogen (« 640 Seiten). 


Verlag von trugen Ulm er in Sfuitga rf-.S., OJ#<n»iral?v; 88. 


Alte für dte Bfattocfcrtfe bostimmten Brndtman O&riefcv MaauÄrtpt#, Xkrueteoiwa w.) »ind ®u riebtea an; 

Htmtmor »r, tf« Bf»««*, M WfwfofnUtftatlw 4, r*r*r«f Bad to*nt«i *44#. 







Inhaltsübersicht von Heft 3 


Originalabhandlun gen. 

H einze. Jv, Spri tz versuche zur Abtötung viruskmukcr Pflanzen in 
Karfcoffelhoei 12 -uchtbertfcünden und zur vorzeitigen Krautabtötung, 

Mit 3 Abbildungen . ,. 

Hornbo&tel, W„ Kann Bern» veria densa (Link) auch die Eiei* de« 

Maikäfers Ijefalle»? Mit 3 Abbildungen. 

K a d e rn a eher, Bor n h u r d , V her d io M ildenmg der Läusesehäden 
(Poralte fobae Seop.) bei Pferdebohnen durch TVühft&ftt, Voran 
zuclit und Anbau als Winterfrucht. Mit 5 Abbildiuigen . , , 
Maier, Willi, Die fungizid wirksamen Kupfermengon bei der Blau- 
Spritzung der Obst bäume. Mit 3 Abbildungen ........ 

Blnnck, PL, Viruskrankheiten bei Bilanzen. 


8*U* 


142-144 


144- 180 

im 171) 
177 -222 


Berichte. 

111. Viriwki'ankheiifvi. VIII. Pflanzenschutz.. 

Endo, J, and Kurasawa, T. . . 222 Liskarjew. A. 224 

t)oerr, B und Ha]lauer. (\ . . 222 
Martin. L. F\ and Me Kiune>. H 11. 224 


Verla# von tu gen Ulm er in SluligaroS. Olpastrafie &i. 

Mathematische Methoden für VersnehsansteHer auf den Gebieten der Natur- 
Wissenschaften, Landwirtschaft und Medizin. Von Dr. Walter-Ulrich Bohre ns, 
Berlin. Mit 14 graph. Darstellungen, Preis broseh. MJt 8.—, geb. MJt 3.—. 
„ , , . Das Buch steht m ^r^ßer Kürz» das Wichtigste dessen zusammen, was dei Versuch*- 
anstelier braucht, um den 10 seinen Versuchser^ehnissen enthaltene« Brkeniitßtagehalt mit wissenschaft¬ 
lich exakten Methoden zu beurteilen und mittbar zu machen. . , Man dürfte nicht leicht eine Dar- 
»telltmg finden, die müheloses mitten in dieses an sich nicht ferchte Gebiet binesiiffihrt . ,* 

«Angewandte Chemie 4 '. 

Pf lau zenp&th alogische Wandtafeln. Eine Sa mm hing kolorierter Tafeln für den 
Unterricht. Heran ^gegeben von Dr Carl Freiherr von Tu heu f, 0 , ö. Pro¬ 
fessor an der Universität in München. 

I. Serie (Format 80X300 cm) 

Tafel 1. Di* Wtst*l. Von Prof. Dr. v. Tubcut. 

„ ä. Dl* Futletedttn ttnstftr Ohstbfiam«. Von Geheunrai Dr A d t r h 0 1 4, Bcrim 
„ 8. Dlt Bcbufp*n*rarx. Von Prot Dr Heinrich er, Innsbruck. 

„ 4. Mehlt*upili*. Von Piof. Dr, Nee er, Tharandt. 

„ ö. Di» Roslirtta tf*t Q«tr«itf*v. ! Die wjrtswcctmdrden Kostarten (Von Prof. Dr. flriks- 
, «. ,, t , ,, „ H ., nicht <( ,, f so8, Stockholm, 

Frei« jeder Tafel: Auagab* auf Pape r Jt 6.—, auf Papyrohn Jt 8,—, 

Preis« jode«? Texthaftoä Jt 1.- 

II. Serie (Format 8GX120 cm) 

Tafel 7 Di* Br*ntflkr**»fcb*H*ß 4ts ßetraidt*. 1 Der Steinbrand des Wetten«. 

„ C. „ ,, „ „ II. Der Flugbrand an Wetten, Gerste, Haler «sw. 

Von Prof, Dr. v. Tiibtuf, München, 

Preis jeder Tafel: Ausgabe auf Papier M 7.50, auf Papyrobn Jt 10,—. 
Freie des Textheftes zu Tafel 7/8 zusammen Jt 2,—. 


Diesem Heft liegt ein Prospekt dm Verlag« Faul Purey« Berlitz SW HL über 
<W ««ifanüfiuch der Pnimzenkrafiklteifeii^ hei 










ZEITSCHRIFT 

für 

Pilanzenkrankheiten (Pflanzenpathologie) 

und 

Pflanzenschutz 

49. Jahrgang. März 1939 Hcfl 3. 

Originalabhandlungen. 
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Finleitmig. 

Auf der Pflanzenschutz!agung in Berlin im Frühjahr 1U3S wies 
Dr. St oriner-Stettin auf die Möglichkeit hin, viruskranke Pflanzen, 
die hei der Durcharbeitung der Kartoffelfelder aus Hochzuehtbestanden 
(»ntlernt werden müssen mit geeigneten Spritzbriihen am Standort 
totzuspritzen. Soll die hierbei beabsichtigte Wirkung, die Verhinderung 
der Ausbreitung \ 011 Yirusinfektionen in den Fehlbeständen erreicht 
werden, so müssen Pflanze und Blattlaust* — die Virusübertrager — 
innerhalb kürzester Zeit abgetotet sein. 

Bei der bisher geübten Reinigung der Bestände' von \ iniskranken 
Stauden, dem Anshaeken der als infiziert erkannten Pflanzen und 
dem Hinaustragen der Staudenreste aus dem Kartoffelschlag, ist die 
Möglichkeit gegeben, daß die Blattläuse von diesen kranken Stauden 
vorzeitig abfliegen oder wahrend des Hackens bzw. des 'Transports 
abgesehuttelt werden. Kbenso bilden diese Stauden, wenn si(* längen' 
Zeit am Rande des Feldes liegen bleiben, eine Infektionsquelle für die 
gesunden Kartoffelpflanzen des Bestandes, da die Blattlause mit foit- 
schreitendem Verwelken des Krautes abwandern und neue. frischgrime 
Pflanzen besiedeln. 

Das Totspritzen der v iniskranken J Pflanzen hat den Vorteil, 
daß die Infektionsquelle und mit ihr die daran sitzenden Überträger 
— die Blattläuse --- abgetotet werden. Der Zeitpunkt der Spritzung 
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muß möglichst früh gelegt werden, wie überhaupt jede Reinigung 
— gleichgültig, auf welche Weise sie durchgeführt wird — frühzeitig 
erfolgen muß. Da man etwa 3—4 Wochen nach dem Auf laufen der 
Kartoffeln die Virussymptomc bei den meisten Sorten schon deutlich 
erkennen kann, sollte zu dieser Zeit mit der Beseitigung der kranken 
Pflanzen begonnen werden. Tn Jahren mit kaltem Frühjahr und Vor¬ 
sommer kommt die Durcharbeitung der Felder auch zu einem späteren 
Termin noch so rechtzeitig, daß der Gesundheitszustand der Ernte 
günstig beeinflußt werden kann, da die Zahl der Überträger gering 
bleibt, ln Jahren mit gleichmäßig warmer Frühjahrs- und Sommer¬ 
temperatur aber schwillt die Zahl der Läuse durch die günstigen 
klimatischen Bedingungen derart schnell an, daß auch von wenigen 
im Feld verstreuten viruskranken Pflanzen eine beachtliche Neuinfektion 
ausgehen kann. Für diesen Fall kommt die Spätauslese kurz vor 
der Anerkennung zu spät. Die Zahl der neuinfizierten Pflanzen, 
bei denen die Symptome an sich noch nicht ausgeprägt zu sein brauchen, 
ist dann meist schon größer als die Zahl der als krank, selektierten 
Stauden. 

Es empfiehlt sich auch schon aus Gründen der Verbilligung, die 
Spritzung zur Abtötung der infizierten Pflanzen möglichst frühzeitig 
vorzunehmen. Je später die Spritzung durchgeführt wird, desto mehr 
Flüssigkeit ist zur gründlichen Durchnässung der Stauden fcrforderlich. 
Die Pflanze muß, da die Blattläuse vorwiegend auf der Blattunterseite 
sitzen, gut von unten getroffen werden. Je größer der Abstand der 
Pflanzen ist, desto geringer werden die an den gesunden Nachbar¬ 
stauden auftretenden Spritzschäden sein. Ist der Totspritztermin sehr 
spät gewählt, so kann unter Umständen die Knollengröße bei den tot¬ 
zuspritzenden Pflanzen schon Pflanzkartoffelgröße erreicht haben, 
und es besteht die Gefahr, daß diese kranken Knollen den gesunden bei 
der Ernte beigemischt werden. 

Für die Abtötung des Krauts vor der Reife bestehen ganz andere 
Voraussetzungen, ln diesem Falle ist es völlig unwesentlich, ob die 
Blattläuse mit abgetötet werden oder nicht. Wichtig ist nur eine mög¬ 
lichst schnelle Vernichtung des Kartoffelkrautes. Es soll dadurch ver¬ 
hindert werden, daß das Virus von Spätinfektionen, die bei stärkerem 
Blattlausbefäll besonders häufig zu erwarten sind, vom Kraut her in die 
Knollen vordringt. Es ist bekannt, daß das Virus eine gewisse Zeit 
(mitunter Tage bis Wochen) braucht, um von den Blättern zu den Knol¬ 
len geleitet zu werden. Durch die vorzeitige Krautabtötung kann also, 
wenn der Zeitpunkt der Infektion nicht zuweit zurückliegt, unter Um¬ 
ständen die Knolle gesund erhalten werden. Die Krautabtötung kann 
auf zweierlei Art erfolgen. Bei kleineren Feldstücken ist an die Möglich¬ 
keit zu denken, das Kraut einige Zeit vor der Reife durch Abschneiden 
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oder Ab mähen zu beseitigen. Für größere Kartoffelschläge dürfte 
wohl nur die Vernichtung des Krauts mit chemischen Mitteln zu 
empfehlen sein. 

I. Spritzversuehe zur Abtötung viruskranker Pflanzen in Hochzucht* 

beständen. 

Auf Anregung der Poinmerschen Saatzucht-Gesellschaft wurden 
in Berlin-Dahlem an der Biologischen Reichsanstalt Versuche unter¬ 
nommen, um geeignete Spritzbrühen für die Abtötung der viruskranken 
Einzelpflanzen ausfindig zu machen. Einschließlich der Konzentrations¬ 
unterschiede wurden 40 verschiedene Spritzbrühen auf ihre pflanzen- 
abtötende Wirkung geprüft. Daneben wurde bei einigen auch die 
insektizide Brauchbarkeit festgestellt. In der Regel wurden diejenigen 
Mittel nicht weiter untersucht, bei denen die pflanzcnabtötende Wirkung 
ungenügend war. 

Die benutzten Mittel lassen sich in folgende Gruppen einteilen: 

1. Mittel mit geringer insektizider und geringer pflanzenabtötender 
Wirkung. 

2. Mittel mit ausreichender insektizider 1 ), aber geringer pflanzen¬ 
abtötender Wirkung. 

3. Mittel mit ausreichender pflanzenabtötender, aber geringer in¬ 
sektizider 1 ) Wirkung. 

4. Mittel mit guter insektizider und guter pflanzenabtötender 
Wirkung. 

Zur ersten Gruppe gehören Dinitroorthokresol in Konzentra¬ 
tionen bis zu 1%, ein Präparat von Schering 2 ) 12/201 auf ähnlicher 
Grundlage und Anox von Schering. Um eine genügend schnelle 
pflanzenabtötende Wirkung zu erreichen, müßten die Konzentrationen 
bei diesen Mitteln so stark erhöht werden, daß ihre Anwendung wirt¬ 
schaftlich nicht mehr tragbar wäre. 

Zur zweiten Gruppe waren die meisten guten Blattlausmittel 
— wie Nikotin und die Derris-Pyrethrum-Präparate — zu rechnen. 
Durch Erhöhung der Konzentration über das allgemein übliche Maß 
hinaus wächst auch sehr bald — insbesondere bei den Nikotimnitteln — 
die pflanzenschädigende Wirkung. Die Anwendung solcher Konzen¬ 
trationen, die zur schnellen Vernichtung der Pflanzen führen, scheitert 
an der Kostenfrage. 

Bei den Mitteln mit ausreichender pflanzenabtötender, aber geringer 
insektizider Wirkung (Gruppe 3) ist zu unterscheiden zwischen solchen, 

0 Besonders gegen Blattläuse wirksam. 

2 ) Die Mittel wurden mir freundlicherweise von der Fa. Schering zur Ver¬ 
fügung gestellt. 
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deren insektizide Wirkung sich nicht durch Nikotinzusatz verbessern 
läßt, da der Rohnikotinzusatz zu Ausflockungen führt — hierzu gehört 
Raphanit — und solchen Mitteln, die durch Zusatz von 0,1 bis 0,15% 
Nikotin auch auf die Blattläuse abtötend wirken, ohne daß die sonstige 
Wirksamkeit des Mittels herabgesetzt wird. Zu den mit Nikotin misch¬ 
baren Mitteln gehört Natriumchlorat, das in Konzentrationen von 5—8% 
(Gew.) ausreichend pflanzenabtötend wirkt, vorausgesetzt, daß es sich 
restlos gelöst hat. Um seine Benetzungsfähigkeit zu erhöhen, wurde 
in der Regel ein Netzmittel zugesetzt. Peregal 0 der JU. Farben eignet 
sich offenbar gut. Das Netzmittel Hansa neuesten Fabrikats führte 
zu Ausflockungen, während ein noch vorhandener Rest älterer Her 
Stellung sich gut mit Natriumchlorat mischen ließ. Sehmierseifenlösung 
mit Natriumchloratlösung gemischt führte zu starken Ausflockungen. 
Sie kann also diesem Mittel zur Hebung der Benetzungsfähigkeit nicht 
zugesetzt werden. Bei der Herstellung der Spritzbrühe wurde so ver¬ 
fahren, daß zunächst das Natriumchlorat — es genügt für diese Zwecke 
technisch, nicht chemisch reines Natriumchlorat — in .Wasser gelöst 
und dann Netzmittel und Nikotin zugesetzt wurde. Bei den stärkeren 
Konzentrationen (8—10 %) war schon am gleichen Tagt* die* Wirkung 
der Spritzung zu spüren. Die Blätter wurden schlaff und hingen herab. 
Am folgenden Tage hatten sich die Symptome verstärkt und waren 
dann auch bei den geringeren Konzentrationen (5%) sehr*deutlich aus¬ 
geprägt. Die Blätter welkten, aber der Stengel war noch frisch grün. 
Blattläuse, die auf Pflanzen in diesem Zustand angesetzt wurden, hielten 
sich am Stengel noch tagelang, setzten Larven ab und häuteten sich. 
Nach 2—3 Tagen war die Pflanze bis auf den Stengel als tot zu bezeichnen. 

Als weiteres Mittel, dessen insektizide Eigenschaften durch Zusatz 
von Nikotin verbessert werden können, ist noch Usil zu nennen. Im 
Vorversuch wurde es 8%ig (Gew.) ohne Nikotinzusatz angewandt. Wegen 
seines Arsengehalts bestehen gegen die Verwendung gewisse Bedenken. 

Auf der Grenze zwischen dritter und vierter Gruppe stehen die 
Obstbaumkarbolineen, Baumspritzmittel und Lysol. I hre blattlaus- 
abtötende Wirkung ist im allgemeinen nicht groß genug, läßt sich aber 
durch Nikotinzusatz erhöhen. Eine schnellere pflanzenabtötende 
Wirkung setzt bei den Obstbaumkarbolineen etwa bei 10%, bei den 
Baumspritzmitteln — benutzt wurde Spisolin und Baumspritzmittel 
Schering — etwa bei 12%, bei Lysol etwa bei 5—0% ein. Die vom 
Spritzmittel gut durchnäßten Läuse wurden auch bei fehlendem Nikotin¬ 
zusatz abgetötet, ln einem Falle dagegen wurden an einer Pflanze von 
100 angesetzten Läusen nach der Spritzung noch 15 lebende gefunden. 
An dieser Pflanze waren einige Blätter nur schwach getroffen worden 
und blieben etwas länger grün. Bei 15%igen Konzentrationen des 
Obstbaumkarbolineums sind die Schäden am gleichen Tage derart stark. 
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daß mit dem Eingehen der Pflanze am nächsten, spätestens am über¬ 
nächsten Tage zu rechnen ist. Es fragt sich jedoch, ob durch diese hohe 
Konzentration die Grenze der Wirtschaftlichkeit nicht überschritten 
wird. Für eine 15%ige Brühe erhöhen sich auch nicht unbeträchtlich 
die Transportkosten. 

Als sehr günstig hat sich der Zusatz von Kresol zu den Obstbaum- 
karbolineen und auch zu den Baumspritzmitteln erwiesen. Bei beiden 
kann dadurch die Konzentration bedeutend herabgesetzt werden, 
während die pflanzenabtötende Wirkung durch den Kresolzusatz noch 
eine wesentliche Verbesserung erfährt. Die Schäden sind am gleichen 
Tag meist derart stark, daß die Pflanze als abgestorben bezeichnet 
werden kann. Am brauchbarsten scheint folgende Kombination der 
Spritzbrühe zu sein: 2.5% Obstbaumkarbolineum, 2,5% Kresol (vorher 
mischen und gut durchrühren) und 1 bis 2% Schmierseifenlösung. 
Durch die Schmierseife wird die Haltbarkeit der Spritzbriihc erhöht. Die 
pflanzenabtötenden Eigenschaften sind als sehr gut, die insektiziden 
Eigenschaften als gut zu bezeichnen. Diese Spritzbrühe wäre somit 
in die vierte Gruppe zu stellen. Nicht so gut sind die pflanzenabtötenden 
Eigenschaften der Kombination mit Baumspritzmitteln in den gleichen 
Verhältnissen. Aber auch hier ist die Pflanze in der Regel 24 Stunden 
nach der Spritzung abgestorben. Für die Abtötung in den Feldbeständen 
ist diese Zeit vollkommen ausreichend. 

Am besten von allen untersuchten Mitteln hat das Amortil der 
Firma Franz Korn KG., Halle/S.-Trotha gewirkt. 15 Minuten nach 
der Spritzung waren die Pflanzen schon tot, die Blätter hingen weich 
und schlaff herunter, waren schmutziggrün verfärbt und glasig. Nach 
24 Stunden war jede behandelte Pflanze in sich zusammengefallen 
mit glasigen Stengeln und Blättern. Der Blattlausbesatz war restlos 
abgetötet . Leider stellt sich das Mittel, da es unverdünnt gebraucht wird, 
in der Anwendung zu teuer, so daß es für die landwirtschaftliche Praxis 
nicht in Frage kommt. 

Ein Bild von der Wirksamkeit 8 verschiedener Spritzungen bei 
Topfpflanzen geben die Photos Abb. 1—2. 

Pflanze T. Na C10 3 8% (Gew.) + Netzmittel Hansa (alt) 0,15% 
d* Nikotin 0,15%. 

Nach 3 Stunden ist deutlich das beginnende Welken der Blätter, 
besonders an der Spitze, zu sehen. Nach 24 Stunden hängen die Blätter 
welk und schlaff herab. Es macht sich beginnende Vertrocknung und 
Verfärbung bemerkbar. 

Pflanze II. Usil fest 8% (Gew.) in H 2 0. 

Nach 3 Stunden erscheint die Pflanze fast vollkommen ungeschädigt. 
24 Stunden später sind die Blätter silbrig-grün verfärbt und welken. 
Längs des Blattrands setzt schon Vertrocknung ein. 
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Pflanze 111. Raphanit flüssig 6% (Vol.). 

Diese Pflanze zeigt nach 3 Stunden keine oder nur unbedeutende 
Schäden. 24 Stunden nach der Spritzung hängen sämtliche Blätter welk 
und schlaff herab und beginnen zu vertrocknen. Die Blätter sind 
schmutzig-dunkelgrün verfärbt. 

Pflanze IV. Karbolineum 15% (Vol.). 

Nach 3 Stunden sind die Blätter zum Teil graugrün verfärbt, die 
Fiederblättchen sind bis zur Blattmitte weich, und die Blattspitzen 
hängen schlaff herab. Die behandelten Pflanzen sind schon schwer ge¬ 
schädigt. Nach 24 Stunden sind die Blätter zum größten Teil vollständig 
zerstört. Auch die Blattstiele und die Triebspitzen sind angegriffen, 
während der Stengel noch großenteils grün ist. Die Blätter sind dunkel¬ 
grün bis braungrün verfärbt, z. T. geschwärzt. 

Pflanze V. Karbolineum 8%. 

3 Stunden nach der Spritzung weisen die Blätter leichte Spritz¬ 
schäden (Verbrennungen) auf und sind kaum verfärbt. Nach 24 Stunden 
hängen die Blätter zum größten Teil welk herab. Die Blattfläche — be¬ 
sonders längs des Mittclnervs — ist bei einigen aber z. T. noch frisch 
grün erhalten, desgleichen der Stengel. 

Pflanze VI. Karbolineum 2,5% j Kresol 2,5%. 

Die Pflanze ist nach 3 Stunden schon so schwer geschädigt, daß 
sie als abgetötet bezeichnet werden kann. Die Blätter hangen, be¬ 
sonders im oberen Teil, vollkommen weich und schlaff herab. Sie sind 
graugrün bis bräunlichgrün verfärbt. Auch der Stengel ist gebräunt. 
An der Triebspitze treten durch die Spritzung schwere Schäden auf. 
24 Stunden nach der Spritzung ist die Pflanze bis auf den Stengel voll¬ 
ständig zerstört. Dieser weist braunliehe, fleckenförmige Spritzschäden 
und schwere Zerstörungen im Bereich der Triebspitze auf. Blätter 
und Blattstiel sind gelblichbraun verfärbt und z. T. vertrocknet. 

Pflanze Vll. Baumspritzmittel Spisolin 2,5% |- Kresol 2.5%. 

Nach 3 Stunden sind sämtliche Blätter schlaff, welk und bräunlich- 
grün verfärbt. Die Triebspitze ist gebräunt und schwer geschädigt. Im 
ganzen gesehen sind die Schäden etwas geringer als bei der vorigen 
Spritzung. Nach 24 Stunden sind die Blätter vollkommen tot, gelblich 
braungrün verfärbt, hängen herab und beginnen zu vertrocknen. Stengel 
und Blattstiele weisen bräunliche Spritzflecke auf; die Triebspitze ist 
gebräunt und eingegangen. 

Pflanze VII1. Baumspritzmittel Spisolin 8%. 

3 Stunden nach der Spritzung treten an der Pflanze mittelstarke 
Verbrennungen und geringe Verfärbungen der Blätter auf. Einzelne 
Blätter sind an der Spitze schwach herabgekrümmt. Am folgenden 
Tage, 24 Stunden später, weist die Pflanze nur sehr starke Verbrennungen 
am Blattrand auf. Die Blattmitte ist, wenn auch leicht geschädigt, 



135 


1939] Spritz versuche* zur Ableitung viruskranker Pflanzen. 



Abb. 2. Kai tottclptlnn/en, 24 Stunden nach der Spritzung. (Kirbe auch Text.) 
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zum größten Teil erhalten. Bei einer Anzahl der Blätter beginnen die 
vordere Hälfte und der Blattrand zu welken. Die Triebspitze ist ab¬ 
getötet. 

Die Abbildungen zeigen eindeutig, daß der beste Erfolg mit der 
Spritzung VI erreicht wurde. Dann folgen in der Wirkung Spritzung 
VII, IV, I und schließlich III (Raphanit), bei der allerdings die insekti 
ziden Eigenschaften schlecht sind. I und IV können ev. in der Konzen¬ 
tration noch weiter herabgesetzt werden. II, V und VI11 müssen als 
ungenügend in der Wirkung bezeichnet werden. Spritzung II (Usil) 
kann für das Totspritzen ganzer Bestände vor der eigentlichen Reife 
der Kartoffeln von gewisser Bedeutung sein, da hierzu die Vernichtung 
des Krautes gerade noch schnell genug erfolgt. 

Um die Schäden, die durch die Spritzung auf die Nachbarpflanzen 
ausgeübt wurden, fcstzustellen und um Beobachtungen über das Ab¬ 
wandern der Blattläuse von totgespritzten Pflanzen machen zu können, 
wurden in etwa 15 cm tiefe Sandkästen 4 Reihen Kartoffeltopf¬ 
pflanzen eingesetzt. Zwischen die einzelnen Töpfe war eine lückenlose 
Sandlage gestreut worden, so daß die Läuse wie auf dem Feld von Pflanzt» 
zu Pflanze überlaufen konnten. Die Stauden waren je etwa 40 cm 
voneinander entfernt. Je 2 Pflanzen in der Mitte wurden totgespritzt. 
Bei den übrigen wurde die Einwirkung der Spritzung und die Zuwande¬ 
rung der Läuse beobachtet. In der Regel war die Schädigung der Nach¬ 
barpflanzen durch die Spritzbrühe nur gering. Einzelne Spritzflecke 
mit nachfolgender Abtötung ganzer Blätter traten gelegentlich auch bei 
vorsichtiger Spritzung an den umgebenden Pflanzen auf. Bei den 
stärker wirkenden Mitteln — wie Kresol-Karbolineum bzw. Baumspritz- 
mittel-Karbolineumgemischen und auch bei Natriumchlorat — wurden 
mitunter ganze Triebe abgetötet. Derartig starke Schäden kamen jedoch 
selten vor. 

Durch die Spritzmittel mit Nikotinzusatz erfolgte meist eine 
restlose Abtötung der Blattläuse, und auch die Nachbarpflanzen blieben 
von jeder Zuwanderung verschont. Desgleichen wurden durch die 
Amortilspritzung alle Läuse vernichtet. Die mit Dinitroorthokresol 
behandelten Pflanzen waren dagegen auch bei l%iger Spritzung noch 
reichlich mit lebenden Blattläusen besetzt. Von den Spritzungen mit 
Obstbaumkarbolineen, den Baumspritzmitteln und bei der Kombination 
beider mit Rresol wurden im allgemeinen die von den Spritzbrühen 
gut durchnäßten Läuse unter rötlichbrauner oder dunkelbrauner Ver¬ 
färbung abgetötet. Nur schwach von den Spritzbrühen getroffene 
Blattläuse lebten mitunter, besonders bei den Spritzungen ohne Kresol- 
zusatz, noch am folgenden Tage. Bisweilen war diese Zahl bei den schwä¬ 
cheren Konzentrationen nicht unbeträchtlich. In diesen Fällen wurden 
vereinzelt Läuse auch auf den Nachbarpflanzen gefunden. Bei den 
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Karbolineen-Kresolgemischen wurden nach der Spritzung im Höchst¬ 
fälle von 200 aufgesetzten 5 lebende z. T. mehr oder weniger stark 
geschädigte Läuse festgestellt. 

Hie Freilandversuche zur Abtötung einzelner viruskranker 
Pflanzen hatten im wesentlichen ein ähnliches Ergebnis wie die Vor- 
versuchc mit Topfpflanzen im Vegetationshaus. Bei einigen Spritzungen 
ging die Abtötung noch etwas schneller vor sich, als bei den Vorversuchen. 
Bei der Spritzung Obstbaumkarbolineum 2,5% -)- Kresol 2,5% i- 
Schmierseifenlösung 1 % und bei der gleichen Kombination mit Baum- 
spritzmittol statt des Karbolineums setzten die schweren Schäden fast 
unmittelbar nach der Spritzung ein, desgleichen bei der Spritzung 
Obstbaumkarbolineum 12% f Nikotin 0,1%. Am folgenden Tage 
waren die Pflanzen dieser Spritzungen restlos abgetötet. Nur an den mit 
Obstbaumkarbolineum ohne Kresolzusatz gespritzten Pflanzen waren 
noch vereinzelt grüne Stellen an den Blättern festzustellen. An einem 
solchen grünen Blattrest wurden einzelne lebende Blattläuse beobachtet. 
Von den mit Kresolkombinationen gespritzten 8 Pflanzen waren 0 blatt¬ 
lausfrei, an einer Pflanze saß eine lebende, an einer zweiten Pflanze 
( k ine lebende, aber geschwächte Blattlaus. Die Pflanzen der Natrium- 
chloratspritzung (5% f- Nikotin 0,1% 4- Netzmittel Peregal) w r aren 
bis zum nächsten Morgen restlos abgetötet, auch lebende Blattläuse 
wurden nicht mehr beobachtet. Die Spritzung mit dem Baumspritz¬ 
mittel Sehering (12% ; Nikotin 0,1%) hatte nicht ganz so günstig ge¬ 
wirkt. Es wurden zwar einen Tag nach der Spritzung keine lebenden 
Blattlause mehr beobachtet, aber am folgenden Tage saßen auf 3 von 
4 Pflanzen an einzelnen Fiederblättern, die unterseits noch grün waren, 
1—3 lebende Lause. Die mit Kresolgemischen behandelten Pflanzen 
waren nach 2 Tagen vollkommen abgestorben. Die Stengel waren bei 
fast allen Pflanzen umgeknickt und lagen am Boden. Blattläuse konnten 
sich an den toten Pflanzen nicht mehr halten. 

Die Nachbarpflanzen der totgespritzten Stauden zeigten da, w r o 
sie getroffen wurden. Spritzschäden. Z. T. waren nur einzelne Fieder¬ 
blätter, z. T. die den gespritzten Pflanzen zugekehrten Seiten geschädigt . 
Am schwersten traten die Schäden an den Pflanzen auf, die in der Nach¬ 
barschaft der Natriumchloratspritzung standen. Hier starben ganze 
Triebe ab. Es herrschte an dem Tage der Spritzung allerdings leichter 
Wind. 

II. Spritzversuche zur Aorzeitigen Krautabtötuiig ganzer Fehlbestände. 

Mit zwei von den geprüften Mitteln, die die geringsten Boden- 
schädigungen erwarten ließen, w r urden einige Zeit vor dem Abreifen 
der Kartoffeln Totspritz versuche zur Abtötung des Krautes gemacht. 
Es wurde dazu die Frühsorte Frühmölle gewählt. Die Kartoffeln waren 
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am 29. 4. gepflanzt worden und waren etwa am 28. 5. aufgelaufen. 
Die Hälfte der Frühsortenparzelle wurde am 29. 7. totgespritzt, die 
andere Hälfte blieb als Kontrolle unbehandelt und reifte normal 
ab. Die Pflanzen waren am 15. 8. noch nicht restlos abge¬ 
storben und trieben zum Ende des August infolge der anhaltenden 
Regenperioden z. T. neu aus. Von der behandelten Fläche wurde ein 
Viertel (rund 130 qm) mit Raphanit flüssig 4% (Gew.), ein Viertel mit 
Raphanit 6% (Gew.), ein Viertel mit Natriumclilorat 3% (Gew.) + Netz- 
mittel Hansa (neu, Probe von 1938), ein Viertel mit Natriumchlorat 5% 
(Gew.) ohne Zusätze gespritzt. Auf den Morgen umgerechnet wurden 
rund 800 Liter Spritzbrühe pro Versuchsfläche mit einer selbstfahrenden 
Motorspritze ,.Autofix“ mit Schlauchanschluß (Firma Holder) ver¬ 
spritzt. Mit fahrbaren Spritzen (Hederich-Spritzen) läßt sich die 
Menge vielleicht noch etwas herabsetzen, ohne die Wirkung zu beein¬ 
trächtigen. 

Einen durchaus befriedigenden Erfolg hatten die beiden Spritzungen 
mit Raphanit. Sowohl die 4%ige als auch die 0%igü Konzentration 
führte am nächsten Tag zur 1 völligen Abtötung des Krautes (Abb. 3). 



Abi». 3. Vorzeitige Krautabtotung auf dom Feld (rechts dunkel); 
links unbehandeltes Kontrollstiick (holl). 

Raphanit kann demnach für die vorzeitige Vernichtung des Krautes 
besonders empfohlen worden. Seine geringe insektizide Wirkung 
bleibt hierbei ja außer Betracht. Versagt hat dagegen die Natriumchlorat- 
spritzung. Der 3%igen Natriurachloratlösung war das Netzmittel Hansa 
(neu) zugesetzt worden. Es war zu Ausflockungen gekommen, und ver¬ 
mutlich ist dadurch die abtötende Wirkung beeinträchtigt worden. 
Die 5%ige Natriumehloratlösung wurde ohne Benetzungsmittel ver¬ 
spritzt. Wahrscheinlich ist deshalb die Spritzbrühe zu schnell von den 
Pflanzen abgeflossen, ohne die volle Wirkung entfalten zu können. 
Immerhin war die Abtötung des Krauts bei der 5%igen Natriumchlorat- 
spritzung wesentlich besser als bei der 3%igen. 
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Zur Klärung der Frage, ob durch die vorzeitige Krautabtötung 
ein wesentlicher Ernteverlust eintritt, wurde nach der Ernte das Gesamt¬ 
gewicht der Parzellen a mit Krautabtötung und b nach normalem 
Abreifen bestimmt und auf das Gewicht pro Staude umgerechnet. 
Wegen des ständig ungünstigen Wetters lag der Erntetermin 4 Wochen 
nach der Spritzung (Ende August). Normalerweise hätte die Früh¬ 
sorte 8—14 Tage früher geerntet werden müssen. Im Durchschnitt 
wurden von dem normal abgereiften Stück pro Staude 510 g geerntet, 
von der mit Raphanit behandelten Parzelle 402 g, also über ein Fünftel 
weniger. Bei den mit Natriumchlorat gespritzten Versuchsflächen 
— deren Ernte noch um weitere 8 Tage später lag — war der Unterschied 
etwas geringer. Die Ernte der mit 3%iger Natriurnchloratlösung ge¬ 
spritzten Parzelle ergab pro Staude ein Gewicht von 431 g, ihre un¬ 
behandelte Kontrollfläche ein Gewicht von 403 g. Für die 5%ige 
Natriumchloratspritzung betrug das Gewicht pro Staude f>lO g. für die 
Kontrollfläche 540 g. Summiert man den Ertrag der mit 3%iger und 
5%iger Natriumehloratlösung gespritzten Parzellen, und den der un¬ 
behandelten Kontrollen und bildet den Staudendurchschnitt, so ergibt 
sieh als Gewicht einer Staude der behandelten Parzellen 471 g, als Ge 
wicht einer unbehandelten Staude 517 g. 

Es ist beabsichtigt, im nächsten Frühjahr einen Teil der Knollen - 
ernte* der einzelnen Spritzparzellen und einen Teil der unbehandelten 
Kontrollen mit dem Augenstecklings verfahren im Gewächshaus zu 
vergleichen. Dabei wird sich erweisen, ob sich in der Tat bei einem Teil 
der totgespritzten Pflanzen die Virusausbreitung vom Kraut in die Knol¬ 
len unterdrücken ließ. Diese Methode der vorzeitigen Krautabtötung 
wäre nur dann für die Erzeugung gesunden Saatguts zu empfehlen, 
wenn sieh ein deutlicher Unterschied im Auftreten des Virusbefalls 
zwischen vorzeitiger Krautabtötung und normaler Abreife des Krautes 
ergeben würde. Schon die Herabsetzung des Anteils viruskranker 
Knollen um wenige Prozente kann für die Anerkennung im folgenden 
Jahre von Bedeutung sein. Unter Umständen werden dadurch der Ge¬ 
wichtsverlust und die durch die Spritzung entstehenden Kosten auf¬ 
gewogen. 

Lohnend dürfte die Totspritzung vor der Ruhe in ausgesprochenen 
Blattlausjahren, wie 1037, sein, während sic in Jahren mit geringem 
Blattlausbefall, wie es das Jahr 1038 für den Nordosten und z. T. für den 
Westen des Reiches war, nicht notwendig sein dürfte. Denn dann w erden 
auch an den frühen und mittelfrühen Sorten — für die die Krautabtötung 
wohl vorwiegend in Frage kommt — Spätinfektionen selten sein. 

Um die Stärke des Blattlausbefalls ungefähr feststellen zu können, 
empfiehlt sich die Anwendung einer Methode, die in England bei Feld- 
Untersuchungen viel benutzt wird. Von willkürlich aus dem Bestände 
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ausgewählten Stauden werden je ein Blatt des mittleren und unteren 
Teiles der Pflanze abgepflückt und auf Ober- und Unterseite gründlich 
nach Blattläusen untersucht. Sind an 100 Blättern etwa 3—4 Wochen 
vor dem voraussichtlichen Erntezeitpunkt weniger als 15 Pfirsichblatt¬ 
läuse vorhanden — also an 7 Blättern durchschnittlich eine Pfirsich¬ 
blattlaus — so dürfte sich eine Krautabtötung erübrigen. Übersteigt 
der Durchschnitt je Blatt die Zahl 0,3, so ist bei anhaltend warmem und 
trockenem Wetter mit einem weiteren Anstieg des Blattlausbefalls und 
damit einer Zunahme der Infektionen zu rechnen, ln diesem Fall 
läßt sich eine vorzeitige Krautabtötung rechtfertigen. 

Nicht der Gesamtblattlausbefall ist ausschlaggebend, sondern 
allein das stärkere Auftreten von Myzodes persicae (Sulz). Da in manchen 
Jahren Doralis rhrnnni (Boy er) (Kreuzdornlaus).die nach den bisherigen 
Erfahrungen in Deutschland keine Kartoffelviren überträgt, auch in 
Saatguterzeugungsgebieten ziemlich häufig sein kann, ist eine strenge 
Unterscheidung dieser beiden Arten sehr wichtig. Die Sommerform 
von Myzodes persicae ist durch glänzend oli vgriine Farbe, leicht geschwol¬ 
lene, verhältnismäßig große Hinterleibsröhrchen, Vorhandensein von 
Stirnhöckern, auf denen die etwa körperlangen Fühler ansetzen, gekenn¬ 
zeichnet. Das ungeflügelte Weibchen von Dorali, s* rhamni dagegen ist 
kleiner als das der vorigen Art, grünlichgelb, matt (mit leichtem Waehs- 
anflug). Die Hinterleibsröhrchen sind verhältnismäßig kurz. Stirnhöcker 
fehlen; die Fühler sind sehr kurz und erreichen nur % bis % der Körper- 
lange. 

III. Einfluß der Spritzmittel auf die Bodenbeschaffenheit. 

Es sei hier noch auf die Frage eingegangen, welche Schädigungen 
des Bodens durch die Spritzungen mit den pflanzenabtötenden Mitteln 
zu erwarten sind. Die Karbolineen, ßaumspritzmittel, Kresol, Lysol 
und auch Amortil dürften für den Boden nicht ganz harmlos sein, da 
sie verhältnismäßig schwer wieder ausgewaschen werden. Sie eignen 
sich deshalb weniger gut für das Totspritzen größerer Feldflächen 
zur vorzeitigen Abtötung des Krauts, wenn unmittelbar nach der Kar¬ 
toffelernte noch eine neue Bestellung vorgenommen werden soll, wie 
es für den Frühkartoffelbau vielerorts eingeführt ist. Zur Abtötung ein¬ 
zelner viruskranker Pflanzen in den Feldbeständen zur Verhinderung 
der Ausbreitung der Virosen könnten diese Mittel wohl ohne weiteres 
benutzt werden, da in der Regel nur ein geringerer Prozentsatz von 
Pflanzen in den zur Anerkennung kommenden Schlägen totzuspritzen 
ist. Durch die spätere Bodenbearbeitung werden die Rückstände dieser 
ganz unregelmäßig über die Kartoffelbestände verteilten Pflanzen 
über eine größere Fläche verstreut und werden damit auch für die 
Feldbestellung im gleichen Jahr wirkungslos. Ist die Zeitspanne bis zur 
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nächsten Bestellung groß genug, dann üben auch Obstbaumkarbolineen 
und selbst Neutralöle nach den Feststellungen von Reinhold und 
Schneider und Siegwardt keine schädigenden Einflüsse mehr aus. 
Bei der Verwendung von Neutralölen zeigten die tiefer wurzelnden 
Pflanzen, wie Rüben und Lupinen, in dem der Behandlung folgenden 
Jahre allerdings Ertragsrückgänge. Hier waren aber die in den Boden 
gebrachten Mineralölmengen verhältnismäßig groß gewesen. Möglich 
wäre, daß bei mehrjährigen, sich wiederholenden Spritzungen des gleichen 
Feldstücks mit den schwer löslichen Mitteln so viel Rückstände in der 
durch die Bearbeitung erfaßten Bodenlage verbleiben, daß ein Einfluß 
auf das Pflanzenwachstum oder auf die für die Bodenumsetzungen 
wichtigen Faktoren ausgeübt wird. Versuche, die über genügend lange 
Zeitspannen gehen, fehlen bisher. 

Raphanit, Natriumchlorat und Usil scheinen auf den Boden keine 
nachhaltigen schädigenden Einflüsse zu haben, (legen ihre Anwendung 
zur Abtötung des Krauts geschlossener Bestände dürften keine Bedenken 
bestehen. Im übrigen kann ein ständiger Wechsel in der Anwendung 
der Spritzmittel die schädigenden Einflüsse weiter herabsetzen. Wenn 
beispielsweise bei der ersten Kartoffelbestellung auf dem gleichen Feld¬ 
stück die Abtötung einzelner Pflanzen mit Kresolkarbolineumgemisch, 
bei der zweiten mit Natriunuddorat-Nikotingemisch, bei der dritten 
mit Usil-Nikotingemiseh vorgenommen wird, so liegt zwischen der Wie¬ 
derkehr desselben Mittels auf der gleichen Fläche eine ganze Reihe von 
Jahren. Der gleiche Wechsel in den Mitteln wäre auch für die Abtötung 
des Krauts vor der eigentlichen Reife zu empfehlen. 

Schriftenverzeichnis. 

1. Oortwijn Bot jes, .1. (». Hot gebruik van onrijpoaardnppoln als pootgoed. 

Tijcisolir. Plant onz. 28, 192, 1922. 

2. - Onbekemie factors bij hot kwecken van zieletevrij pootgoed. Tijdschr. 

Planten/.. 29, 113, 11123. 

3. Buckst oog, \V. Erfahrungen bei der Pnkruutbekämpfung durch Natrium* 

chlornt auf landwirtschaftlichen Nutzflächen. Arb. Biol. Reich^anst. 

22, 349 392, 1938. — Hof. Nachrichtenblatt 18, 82, 1938. 

4. Cook. F. (\ Absorption of eopper frotn the *oil by potato plants. - - Journ. 

Agr. Bes. 22, 281- 287, 1921. 

r>. 1) avies, YV., Maldwyn. Studios on a]>hides infosting the potato crop. 11. 

Apliis survey; its boaring upon the selection of districts for seed potato 

Produktion. -- Ann. Appl. Biol. 21, 283, 1934. 

9. Davies, W. M. (by the late). The Apliis Myzus persicae Sulz in solected 

distriets of Scotland, * Scott. »Journ. Agric. 21, 249*—258, 1938. 

7. Dijt, M. D. Invlocd van den rooittijd van aardappcls op liet optroden van 

degeneratieziekten in de natoolt. — Landbouwkimd. Tijdschr. 39, 

209, 1924. 

8. Folsom, 1). Bonde, R. Potato spraving and dusting experiments 1921 

to 1925. — Maine Agr. Expt. Sta. Bull. 334, 203—284, 1920. 



142 


Hornbostel 


[März 


9. Heinze, K. und Profit, J. Zur Lebensgeschichte und Verbreitung der Blatt¬ 
laus Myzus persicae (Sulz) in Deutschland und ihre Bedeutung für die 
Verbreitung von Kartoffelviren. — Landw. Jahrb. 86 , 483—500, 1938. 

10. Poet er en, N. van. Die Bekämpfung der Viruskrankheiten bei Kartoffeln, 

mit besonderer Berücksichtigung der Erzeugung hochwertigen Saat¬ 
guts in den Niederlanden. — Rapp. Nat. Sect. V. Therno 9 (No. 11) 
Congr. Intern. Hort. 11. Rome, 8 p., 1935. 

11. Reckendorf er, P. Bodenvergiftung durch arsenhaltige Bekämpfungsmittel ? 

— Obst- und Gemüsebau 79, 105, 1933. 

*12.-Schädlingsbekämpfung und Bodenvergiftung. — Fortsehr. Landw. 

7, 431—441, 1932. 

13. Reinhold, Dr. J. Unkraut bekämpf ung durch Chemikalien. — Gartenwelt 86, 

484—485, 1929. 

14. Schneider, G„ Siegwardt, VV. Wirkung des bei der blinden Kartoffol- 

kaferbekämpfung in den Boden gebrachten Neutralöls auf das Wachs¬ 
tum der nachgebauten Kulturpflanzen. Nachr.Bl. 7, 4—5, 1927. 

15. Stapp, C. und Bucksteeg, W. Biologischer Nachweis von Chlorat im Boden. 

— Arb. Biol. Reichsanstalt f. Land- u. Forstwirtsch. 22, 303 -377, 
1938. — Ref. Nachr.-Bl. 18, 83, 1938. 


Kann Beauveria densa (Link) auch die Eier des 
Maikäfers befallen? 

Von W. Hornbostel. 

(Aus dem Institut für Pflanzenkrankheiten der Universität Bonn.) 

Mit 3 Abbildungen. 

Es ist bekannt, daß Beauveria densa bei Larven, Puppen und 
Vollkerfen des Maikäfers eine tödliche, oft epidemisch auftretende 
Krankheit bewirkt. Im Rahmen einschlägiger Untersuchungen wurden 
auf Anregung von Herrn Prof. Blunck einige Tastversuche durchgeführt, 
ob dieser Pilz auch die Eier des Maikäfers befällt. Ich teile die Be¬ 
funde mit. 

Die Infektion der Eier erfolgte künstlich durch vorsichtiges Auf¬ 
trägen von Sporenmaterial mehrerer virulenter Stämme von B . densa , 
die aus Mumien verpilzter Engerlinge und Käfer isoliert waren. Eine 
Reinzucht von B. densa gelingt leicht durch Auslegen verpilzter Stück¬ 
chen auf Agar. Der Pilz wächst auf den gebräuchlichen Nährböden, 
wie Kartoffelscheiben, Malzextraktagar und Bouillonagar, gut. Letzterer 
Nährboden hat den Vorteil, daß sonst häufig störende Pilzinfektionen 
wegen seiner für viele Pilze stark selektiven Eigenschaften nicht auf- 
kommen. Die isolierten Stämme bildeten ovale Konidien und auf 
Kartoffelscheiben und in Nährlösung mit Zuckerzusatz (z. B. 2—3%iger 
Traubenzuckerbouillon) einen rotvioletten Farbstoff. Diese Merkmale 
sind typisch für Beauveria densa und Unterscheidungsmerkmale zu der 
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»sonst ähnlichen Botrytis bassiana , die runde Sporen besitzt und keinen 
Farbstoff bildet. Die Virulenz der isolierten Stämme wurde wiederholt 
durch Infektion an Maikäfern und Engerlingen nachgeprüft. 

Es standen 8 Eier zur Verfügung, die am 12. VII. 38 eingetragen 
und bei 10° C gelagert waren, um ein Schlüpfen zu verhindern. Nach 
erfolgter Infektion wurden 4 Eier bei 10° 0. der Rest bei 22—27° 0 



Abb. 1. a) Yorpilztos Ei. b) (Ins und os Ei. 



Abi». 2. Koromienbilduugdos Pilze* 
auf Muikäforoi. Die weiden Klecken 
auf dem Hintergründe sind ver¬ 
staubte ttporonmassen. (Im Maß¬ 
stab 1 Teilstrich 1 mm). 


Abb. 3. Koremienbildung des Pilzess 
auf Engerling. (Im Maßstab 1 Teilstrich 
— 1 mm.) 


aufbewahrt. Die ßeimpfung erfolgte am 1. 8. 38. Die erstmalige 
Auswertung des Versuchs erfolgte 12 Tage später. Das Ergebnis war 
folgendes: 

1. Aufbewahrung bei 10° C: Alle 4 Eier waren äußerlich ver- 
pilzt. Die durch das Mycel durchschimmernde Eihaut war nach 
dunkel hin verfärbt (vgl. Abb. 1 a). Bei leichtem Andrücken 
mit der Pinzette gingen 3 Eier entzwei und eine milchige Flüssig¬ 
keit trat hervor. 

2. Aufbewahrung bei 22—28° C: 3 Eier waren verpilzt 
und in gleicher Weise verfärbt. 2 Eier gingen nach leichtem 
Andrücken mit einer Pinzette entzwei, wiederum unter Austritt 
einer milchigen Flüssigkeit. 
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Eine Reisolation des Pilzes von der Eioberfläche auf Bouillonagar 
ergab in den meisten Pallen typische Stämme von Beauveria densa . 
Auf einem verpilzten Ei konnte nach längerer Zeit (4—6 Wochen) bei 
Zimmertemperatur Koremienbildung festgestellt (Abb. 2) werden. 
Diese Oordiceps-ähnliche Fruchtkörperbildung ist typisch für den Pilz. 
Sie konnte auf Engerlingen, Käfern, Kartoffel- und Agarkulturen 
wiederholt beobachtet werden (vgl. Abb. 3). Auf der Oberfläche 
waren im Klatschpräparat ovale Konidien zu beobachten. Eine Re¬ 
isolation des Pilzes gelang. 


Über die Milderung der Läuseschäden (Ooralis fabae Scop.) 
bei Pferdebohnen durch Frühsaat, Voranzucht und Anbau 

als Winterfrucht. 

Von Bernhard Rademacher. 

(Aus dem Institut für Pflanzenkrankheiten der Universität Bonn.) 

Mit 5 Abbildungen. 

Der weitaus gefährlichste Feind der Pferdebohne (Vicia faba) ist 
die schwarze Bohnenlaus (Doralii fabae Scop.). Sie, wird vielerorts 
geradezu zum Begrenzungsfaktor für den Bohnenanbau. Ein sicheres 
Mittel zu ihrer Bekämpfung im Großen gibt es bisher nicht. Um so not¬ 
wendiger ist ein weiterer Ausbau der vorhandenen Verhütung«- und Be¬ 
kämpfungsmöglichkeiten. Eine der wichtigsten ist die Vorverlegung 
der Blütezeit der Bohne, über die im folgenden berichtet wird. 

1. Frühsaat. 

Schon in früheren Arbeiten (Rademacher, 15, IG) habe ich die 
Frühsaat als „die wichtigste Vorbeugungsmaßnahme“ gegen den Befall 
der Pferdebohnen durch Doralis fabae bezeichnet. Die Versuche wurden 
seither regelmäßig fortgesetzt und bestätigen die seinerzeit gewonnenen 
Ergebnisse vollauf. Insgesamt wurden 11 Versuche mit 5 verschiedenen 
Sorten (Vicia faba minor und maior) durchgeführt. Sie liefen bis 1935 
in Kitzeberg bei Kiel (Zweigstelle der Biologischen Reichsanstalt), von 
1936—1938 in Bonn. Folgende, zum Teil heute nicht mehr im Handel 


befindliche Sorten wurden verwendet: 

a) Boekers Butjadinger.1930 

b) Feddersens Rosenhofer. 1930, 1933—35 

c) Sperlings Sinslebener.1930 

d) Wadsacks kleine Thüringer . . . 1930, 193G—38 


o) Hamburger Markt (Puffbohne) 1930. 
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Die Saatzeitversuche wurden in jedem Jahre zu dem frühest mög¬ 
lichen Zeitpunkt eingeleitet und in wöchentlichen oder 14-tägigen 
Abständen bis Ende April oder Anfang Mai fortgeführt. Der Reihen¬ 
abstand betrug bei allen Versuchen gleichmäßig 30 cm, der Abstand der 
Pflanzen in der Reihe 8 cm. Die Parzellengröße betrug 4,5—10 qm, 
die Zahl der Wiederholungen 2—3. 

In Übersieht 1 sind die Ergebnisse der 11 Versuche aus den Jahren 
1930—1938 zusammengestellt. Die Aussaatdaten sind dabei der Kürze 
halber zu Pentaden zusammengefaßt. Die Kornerträge der ersten Aus¬ 
saat jedes einzelnen Versuches wurden gleich 100 gesetzt und diejenigen 
der späteren Aussaaten darauf bezogen. Dadurch wird allerdings ein 
unmittelbarer Vergleich der Jahreserträge unmöglich, der aber für 
unsere Fragestellung auch von untergeordneter Bedeutung ist. 

Übersicht 1. 


Erträge von 11 Saatzeit versuchen mit Vicia jaba in Prozent 
des Ertrages der ersten Aussaat. 


Ort 

.Jahr 

S o r t e 

Aussaatdntcn: 

Kitzeberg (Holstein) 

1930 1930 1930 j 1930 1 1930 ! 1933 ! 1934 ; 1935 
a b | c j d ! e ■ b ' b ’ b 

Bonn /Rh. 
1930 : 1937 1 1938 
d j d | d 

15.- 20. 2. . . . 

• 1 1 100.0 

1 

21. 25. 2. . . . 

; j , 95,41 

• 

20. 2». 2 . .. . 


100,0 ; 

1. 5. 3. . . . 


91.9 ] 100.0 

0. -10. 3. . . . 

100,5 

i | 

11. 15. 3. . . . 

; ! 60.5' 

109,1} 1 102,0 

10. 20. 3. . . . 

1 1 ] 100,0 

100.»; 100,0] 92,4 

21. 25. 3. . . . 

t j 100.0 05,2' 

! 1 78.0 

20. 31. 3. . . 

100.0 1 100.0 100,0, 100.0* 100,0; 80,7 58.3 101.7 

57,7] 133, l] 

1. 5. 4. . . . 

! 1 1 74,2, 47,fl 68,5 

02,2: ll4.3j 60,0 

0.- 10. 4. . . . 

00.7: 87.5 07,8 70,0, 107.3 

30,0] 75,1] 28.4 

11. 15. 4. . . . 

| i | 70.ij 40,4 , 49.0 

! i 13,0 

10. 20. 4. . . . 

i . | | | 42.0] 32,8, 

60,4' ] 

21. 25. 4. . . . 

58,7; 39.9 61,8’. 55.4! 04,3! ; ! 49,1 

32.4; 77.2] 

20. 30. 4. . . . 

! ! ! j 1 37,3j 7,6! 

] i 

1. 5. 5. . . . 

; | i 30.4 ' 48,7 

! 53,2; 

0.-10. 5.. . . 

28,8] 14,Oj 13,8] 31,9; 10.8 ; 30,0 

. i 


Die Übersicht zeigt zunächst, daß die Termine, zu denen die erste 
Aussaat möglich war, in den einzelnen Jahren recht verschieden sind. 
Daß sie dabei im Rheinland (durchschnittlich am 9. 3.) nicht wesentlich 
früher als in Holstein (durchschnittlich am 15. 3.) lagen, hat seinen 
Grund darin, daß 1934 die 1. Aussaat ungewöhnlich früh in den Boden 
kommen konnte (am 16. Februar) und daß der Boden des Bonner Ver¬ 
suchsfeldes im Frühjahr langsam abtrocknet. 
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InallenVersuchenkommteindeutigzum Ausdruck, 
daß die frühen Aussaaten die höchsten Kornerträge 
liefern. Im Durchschnitt der 11 Versuche ergibt sich folgendes Bild: 


Kornertrag bei Aussaat zum frühest möglichen Saattermin . . . .100,0 
,, „ „ bis 1 Woche nach dem frühest mögl. Saattermin 101,8 


5 5 

55 

5 ) 


55 

55 


>, „ a 

>> » 3 
„ „ 4 

„ ,, 5 
>. ,, 6 


55 

>5 


55 55 55 '5 

55 55 55 5J 

55 5 , ? 5 5 , 

55 ' 5 5 5 5 5 

5 5 5 5 55 5 5 


55 


55 


92.7 
73,4 
57,9 
47,0 

25.7 


Bis eine Woche nach dem frühest möglichen Termin ist also im 
grossen Durchschnitt noch kein Ertragsabfall eingetreten. Das ist in¬ 
sofern von Wichtigkeit, als die Ausnutzung des allerfrühestcn Ter¬ 
mins wohl auf kleinen Versuehsparzellen, in der Praxis jedoch nicht 
immer möglich ist. Schon 2 Wochen nach der ersten Aussaat jedoch 
zeigt sich ein wenn auch kleiner Minderertrag, der in der Folge sehr 
rasch zunimmt. Aussaaten 6 Wochen nach dem ersten Termin er¬ 
brachten nur noch 25% des Ertrages der ersten Aussaat. 

Ein Blick in Übersicht 1 zeigt, daß der Ertragsabfall sicli um 
so langsamer vollzieht, je zeitiger die erste Aussaat mög¬ 
lich war. So bleibt der Kornertrag in den Jahren 1934. J930 und 1938 
noch bei 3—4 wöchentlicher Saatzeitspanne auf etwa gleicher Höhe. 
Ist dagegen die erste Aussaat erst spät im Frühjahr möglich, wie 1930 
(am 27. 3.) und 1933 (am 24. 3.), dann setzt die Ertragsminderung 
sehr viel schneller ein. Das bedeutet praktisch, daß man sich in einem 
frühen Frühjahr Zeit lassen kann, in einem späten Frühjahr die Saat 
aber um so schneller in den Boden bringen muß. 

Wir haben nun die Bedeutung der frühen Aussaat für die 
Verminderung des Befalls der Bohnen durch die schwarze 
Laus zu erweisen. Durch Vorverlegung der Saatzeit gelingt es, auch den 
Beginn der Blüte zeitiger zu legen. Selbstverständlich ist es niemals 
möglich, durch eine 4 Wochen frühere Saat auch eine ebenso viel frühere 
Blüte zu erreichen. Die erreichbaren Unterschiede sind aber doch im 
Hinblick auf den Läusebefall wichtig genug. Im einzelnen betrug bei 
den durchgeführten Versuchen bei einer Saatzeitspanne von 28 Tagen 


die Vorverlegung des Blühbeginns: 

1934 bei Feddersens Rosenhofer.9 Tage 

1935 bei Feddersens Rosenhofer.10 ,, 

1936 bei Wadsacks kl. Thüringer.16 ,, 

1937 bei Wadsacks kl. Thüringer.8 ,, 

1938 bei Wadsacks kl. Thüringer.10 

1934—38 im Durchschnitt .10,6 Tage. 
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Es gelang also im Durchschnitt von 5 Jahren durch Vorverlegung 
der Saat um vier Wochen die Bohnen fast 11 Tage früher zum Blühen 
zu bringen. Diese Vorverlegung der Bohnenblüte ist für die 
Auswirkung des Läusebefalls von großer Bedeutung. Be¬ 
kanntlich befällt Doralis fabae zunächst die Triebspitzen und geht erst 
bei länger anhaltendem und stärkerem Befall auch auf die älteren 
Teile der Pflanzen über. In je früherem Wuchsstadium die Bohne be¬ 
fallen wird, desto höher ist der Schaden. Tritt der Befall vor der Blüte 
oder vor dem Fruchtansatz ein, so wird dieser unter allen Umständen 
verhindert. Je älter dagegen die angesetzten Hülsen sind, desto schwerer 
werden sie noch von Läusen besiedelt und desto eher bilden sich trotz 
Befalls noch Körner aus. 

Da, wie ich früher nachweisen konnte (15), bei der Pferdebohne 
normalerweise die mittelsten Stufen den besten Hülsenansatz haben, 
ist die Ausbildung gerade dieser Stufen vor dem stärkeren Auftreten 
der Läuse für den Ertrag von großer Wichtigkeit. Das kann nur bei früher 
Blüte erreicht werden. Ferner ist eine der besten Maßnahmen der Läuse- 
bekämpfung im Kleinbetrieb, das Auskneifen der Triebspitzen (15, 1(>), 
nur durchführbar, wenn es gelingt, vor dem Erscheinen der Läuse 
Blüte und Fruchtansatz der Bohnen zu erreichen. Denn eine solche 
Maßnahme hat selbstverständlich nur Sinn, wenn man schon vorhandene 
Blüten und Fruchtansatz dadurch vor der Vernichtung schützt. 

In Übersieht- 2 gebe ich für die Jahre 1934—38 eine Gegenüberstellung 
des Blühbeginns der frühesten Aussaaten unter Einbeziehung der später 
zu besprechenden vorgezogenen und als Winterung angebauten Bohnern 
mit dem Beginn des Schadens durch die schwarzen Läuse auf den Bohnen. 
Dieser Termin fällt mit dem Auftreten der ersten, noch kleinen Kolonien 
zusammen. Der Beginn der Abwanderung der Läuse von den Winter¬ 
wirten liegt entsprechend früher. 

ln den beiden Jahren 1936 und 1937 fiel der Blühbeginn der frühest 
möglichen Frühjahrsaussaaten etwa mit dem Beginn der Läuseschäden 
zusammen, 1934 und 1935 lag er sogar 20 bzw. 13 Tage vor dem ersten 
Nchadauftreten. Das bedeutet, daß die sehr früh bestellten Bohnen 
über das gefährdetste Stadium hinaus sind, ehe der Läusebefall all¬ 
gemein wird. Allerdings gilt das nur für Jahre mit geringem oder mitt¬ 
lerem Befall, während in solchen mit ausgesprochener Massenvermehrung 
der Läuse auch die zeitig blühenden Bohnen nicht verschont werden. 
1938 verzögerte sich nach einem ungewöhnlich günstigen März infolge 
der kalten April- und Mai Witterung der Blühbeginn sehr erheblich. 
Auffallenderweise traten aber gerade in diesem Jahre trotz der kalten 
Witterung die schwarzen Läuse sehr zeitig auf, ohne daß es allerdings 
zu großen Schäden kam. 
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Übersicht 2. 

Blühbeginn frühgesäter, vorgezogener und herbstgesäter 
Pferdebohnen im Vergleich zum Beginn des Schadens durch 
Doralis fabae in den Jahren 1934—1938. 


Jahr 

Sorte 

Aussaat 

Blühbeginn 

Beginn des 
Löuseschadens 

1934 

Feddersens Rosenhofer .... 

16. 2. 34 

21. 5. 

11. «. 

1935 


20. 3. 35 

5. 6. 

18. 6. 

1936 

WadsackN kl. Thüringer . . . 

27. 2. 36 

23. 5. 

23. 5. 

1937 

. 

20. 3. 37 

28. 5. 

28. 5. 

1937 

Wadsacks kl. Th. als Winterung 

30. 9. 36 

2. 5. 

28. 5. 

1937 

Gartons Winterbohnen . . . 

30. 9. 36 

1 4. 5. ! 

28. 5. 

1937 

Puffbohne unbek. Sorte vor- 
gezogen und ausgepflanzt . . 

23. 3. 37 
(ausgcpfl.) i 

: ' 

7. 5. ^ | 

' # ! 

28. 5. 

1938 

Wadsacks kl. Th. 

5. 3. 38 

| 

3. 6. ! 

16. 5.9 

1938 

Wadsackski. Th. als Winterung 

i 

28. 9. 37 

i 

13. 5.*) 

16. 5.9 

1938 

! 

Gartons W.-Rohnen. j 

28. 9. 37 j 

2. 5. 

* ! 

16. 5.9 

1938 

Puffbohnen unbekannter Sorte | 
vorgezogen und ausgepflanzt. 

Auf. Marz 38 
(ausgcpfl.) j 

Anfang Mai - 

16. 5.9 


Indem Saatzeitversuch des Jahres 193b wurde die Frage geprüft, 
ob die Läuse bei der Besiedelung ein bestimmtes Wuchs¬ 
stadium der Pflanze bevorzugen. Zunächst hatte es den Anschein, 
als ob die älteren, blühreifen und blühenden Pflanzen stärker besiedelt 
würden. An den Pflanzen der letzten Aussaaten wurden zunächst 
weniger Läuse gefunden. Eine in Übersicht 3 wiedergegebene Aus¬ 
zählung am 9. Juni ergab aber, daß um diese Zeit bereits ein weitgehen¬ 
der Ausgleich stattgefunden hatte, wenn auch die jüngsten Pflanzen 
noch etwas geringeren Befall und auch noch kleinere Kolonien auf¬ 
wiesen. 

Entscheidend ist jedoch nicht so sehr der Befall als 
solcher, sondern dessen Auswirkungen, der Schaden. Dieser 
ist aber bei den späteren Aussaaten erheblich höher als bei den älteren 
Pflanzen. 

Die aus Übersicht 1 hervorgehenden starken Ertragsunterschiede 
zwischen den Früh- und Spätsaaten sind zwar keineswegs durch den 
Läusebefall allein bedingt. Es sprechen vielmehr noch viele Fragen der 


9 Nur wenige überwinterte Pflanzen. 
a ) An einzelnen Stellen schon am 9. 5.! 
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Übersicht 3. 

Befall von Pferdebohnenpflanzen verschiedenen Alters 
durchdie schwarze Bohnenlaus Doralis fabae Scop.am9.6.36. 


Nr. 

Aussaat 

am 




Zustand der Pflanzen 
am 9. 6. 

Hund er tan teil der 
befallenen Pflanzen 

1 

27. 

2. 

ca. 

1 m hoch, in voller Blüte. 

87,3 % 

2 

5. 

3. 




7» . 

93,3 % 

3 

12. 

3. 

80- 

-00 

cm 

hoch, in Blüte. 

90.» % 

4 

19. 

3. 

70- 

-80 

cm 

hoch, Blüte hat begonnen . . . 

98.1 % 

f> 

20. 

3. 

60 

70 

cm 

hoch, eben Blühbeginn .... 

97.6% • 

6 

2. 

4. 

50 

00 

cm 

hoch, noch keine Blüte .... 

! «8,4 % 

7 

10. 

4. 

um 

50 

cm 

hoch, ,, ...... 

34,9 % 

S 

17. 

4. 

ca. 

40 

cm 

hoch. .. 

I 75,1 » 0 

9 

24. 

4. 

30 

40 


J, 77 '1 77 • • • • 

i 88.8 % 

10 

2. 

•>. 

, 30 

35 

«7 

., ,, ,, .... 

! «8,5% 


W asserversorgung, Ernährung, des Temperatur- und Liehtrhythmus 
usw. bei der Ertragsminderung der Spätsaaten mit. Doch ist der Schaden 
durch Läusebcfall an dem Ertragsniedergang stets maßgebend beteiligt. 
Unter den sieben Beobachtungsjahren war 1934 ein ausgesprochenes 
Katastrophenjahr, auch 193b zeigte sehr starken Befall, der allerdings 
schon in der zweiten Junihälfte infolge einer Mykose völlig zusammen¬ 
brach. In den übrigen «Jahren war mittlerer bis starker Befall zu ver¬ 
zeichnen. 

Genaue Erhebungen über den relativen Schaden an früh- 
und spät bestellten Pflanzen wurden in dem Massenvermehrungs¬ 
jahr 1934 angestellt. Die in Übersicht 1 für dieses «Jahr aufgeführten 
Zahlen zeigen, wie der Ertrag von der 4. Aussaat ab, die mit ihrer Blüte 
bereits in die Massenvermehrung der Läuse hineingeriet, plötzlich ganz 
erheblich abfällt. In diesem Versuch wurden der sehr stark befallene 
Randstreifen und die nur mäßig befallene Mitte der Saatzeitparzellen 
getrennt geerntet und die Erntegewichte fetsgestellt. Es ergaben sich 


folgende Werte, auf dz/ha umgerechnet: 

Frühsaat vom 1(J. Februar, stark befallen . . . .17,11 dz/ha 
Frühsaat vom 16. Februar, mäßig befallen .... 19,74 

7. Aussaat vom 5. April, stark befallen.0,80 „ 

7. Aussaat vom 5, April, mäßig befallen.9.00 „ 
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Diese Zahlen beweisen deutlich, wieviel stärker auch 
bei gleicher Besiedelung der Schaden durch die Läuse bei 
späten gegenüber frühen Aussaaten ist. 

Wenn demnach auch Frühsaat keineswegs unbedingt 
gegen Befallschäden schützt, so ist sie doch eine der wich¬ 
tigsten Maßnahmen zu deren Verminderung. 

2. Voranzueht, 

Die in Übersicht 2 mitgeteilten Zahlen zeigten, daß es auch bei Aus¬ 
wahl des frühestens Frühjahrstermins zur Saat nicht gelingt, die Blüte 
der Pferdebohnen mit unbedingter Sicherheit vor die Zeit des Auftretens 
der schwarzen Läuse zu legen. Es mußte daher der Wunsch entstehen, 
die Aussaat und damit die Blüte der Bohne noch weiter 
vorzuverlegen. 

Ein diesem Bestreben entgegen kommendes A n b a u v e r f a h r e n 
ist beim Anbau der Puffbohne (Vicia faba waior) zu Speisezwecken 
in den rheinischen Gemüseanbaubetrieben entwickelt und soll 
im folgenden kurz beschrieben werden. Man trifft es im Großen vor¬ 
wiegend im sogenannten ,,Vorgebirge“, einem geschlossenen Gemüse¬ 
anbaugebiet zwischen Bonn und Köln, aber auch in anderen Teilen 
des Rheinlandes, so im Gemüseanbaugebiet um Walbeck nahe der hol¬ 
ländischen Grenze an. Auch in anderen Gebieten ist das Verfahren be¬ 
kannt (Becker-Dillingen, 2). 

Die Bohnen werden dabei schon in der 2. Januarhälfte in einem 
mäßig warmen Raum ausgelegt und vorgezogen. Nach allmählicher 
Gewöhnung an die Außentemperaturen werden sie, sobald die Witterung 
es zuläßt, im Freiland ausgepflanzt. Das geschieht gewöhnlich etwa 
zur gleichen Zeit, zu welcher die ersten Frühjahrssaaten der Pferde¬ 
bohnen möglich sind. Die jungen Bohnen haben beim Auspflanzen ohne 
Wurzeln etwa eine Länge von 10—15 cm. Sie können ohne Erdbällen 
verpflanzt werden und kommen einzeln oder zu zweit in ein Pflanzloch. 
Die Pflanzlöcher stehen dabei im Verbände von 30—35 x 50—00 cm. 
Die Pflanzen sind also recht weit gestellt und erhalten von allen Seiten 
Licht- und Luftzutritt. Sie wachsen gewöhnlich recht gut an, zumal 
sie in völlig winterfeuchten Boden gebracht werden. Etwa noch ein¬ 
tretende Nachtfröste schaden ihnen kaum. Abb. 1 zeigt den Stand 
der gepflanzten Puffbohnen 14 Tage nach dem Auflaufen der ersten 
gesäten Bohnen am 2. 4. 1938. 

Da es sich bei den Puffbohnen sowieso um frühblühende Sorten 
handelt, setzt die Blüte sehr früh ein. Die Pflanzen sind dann oft noch 
nicht doppelt handhoch. Anfang Mai beginnt gewöhnlich die Blüte, 
also wesentlich früher als bei den im Frühjahr ins Freiland gesäten 
Bohnen (siehe Übersicht 2). Von Anfang Juni, in ganz günstigen Jahren 
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schon von Ende Mai ab, können die grünen Hülsen dann zu Speise¬ 
zwecken verkauft werden. 

Es ist nach dem Gesagten klar, daß eine so weitgehende Vorverlegung 
der Saatzeit die Ertragsgefährdung durch den Läusebefall stark herab¬ 
setzt. Insbesondere ist aber bei Einsetzen des auch hier nicht ganz aus¬ 
bleibenden Befalls die Anwendung der Entgipfelungsmethode möglich. 

Die Voranzucht der Speise-Puffbohnen mit nachfolgen¬ 
dem Auspflanzen ins Freiland muß also ebenfalls als ein 
bewährtes Verfahren zur Verringerung der Läuseschäden 
angesehen werden. 



Abb. 1. Vorgczogcnciintl zeitigausgepflanzte Puffbohncn tun 2. 4. 1938. (Daneben 
ein 28 ein langes Holzetikett als («roßenvergleich.) 


3. Anbau als Winterung. 

Nach den Erfahrungen mit Frühsaat und Voranzucht der Pferde¬ 
bohnen als Mittel gegen die Gefahr der schwarzen Bohnenlaus lag der 
(Jedanke nahe, ob sich die Erfolge nicht durch den Anbau 
der Pferdebohne als Winterung noch weiter steigern ließen. 

Vicia faba ist an sich kein Wintertyp. Schon allein der hohe Wasser¬ 
bedarf und der geringe Transpirationsschutz langen die Pflanze für die 
Überwinterung als nicht besonders geeignet erscheinen. Andererseits 
verträgt sie im großen Durchschnitt leichte Fröste bis zu etwa —5° C 
ohne nachhaltigen Schaden, so daß sie. wie wir sahen, sehr früh gesät 
oder gepflanzt und auch mit Vorteil als Herbst-Zwischenfrucht angebaut 
werden kann. Auch geht ihr Anbau ziemlich weit nach Norden (bis 
etwa zum 63., bei Bado sogar bis zum 67. Breitengrad) und in die Ge¬ 
birgslagen (im Ötztal bis 1650 m, in Findelen in Wallis bis 2125 
Höhe) hinauf (Becker-Dillingen 3 und Merkensehlager 14). 

Es hat nicht an Versuchen gefehlt, Winterformen von Vicia faba> 
zu schaffen. Von 1909—1921 züchtete Kießling (8, 9) in Weihenstephan 
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winterfeste Ackerbohnen, die dann von Kreutz, der sich am eingehend¬ 
sten mit der Frage befaßt hat (10), in München weiter bearbeitet wurden. 
Über diese Zuchten berichten auch Beyerle und v. Schelhorn (4), 
sowie Kreutz und v. Schelhorn (11, 12). Die natürliche Auslese 
ergab einen ziemlich kleinsamigen, xeromorphen, kleinblättrigen Typ 
mit gedrungenem Wuchs sowie starkem Verzweigung»- und damit 
Regeneration«vermögen. Bei Sommeranbau erwies er sich zwar als 
spätreif, benötigte aber keine Fröste zur normalen Entwicklung. Um 
einen eigentlichen physiologischen Wintertypus handelte es sich also 
nicht. Die Winterformen zeigten einen höheren Glukose- und meist auch 
höheren Trockensubstanzgehalt als die Sommerformen von Vicia faba. 
Blachfröste im Frühjahr bei starker Erwärmung tagsüber waren ge¬ 
fährlicher als tiefe Temperaturen in den eigentlichen Wintermonaten. 
Das stimmt mit meinen Erfahrungen durchaus überein. Die Winter¬ 
formen hielten 1928/20 Kältegrade bis —33° (\ allerdings unter der 
Schneedecke, 1927/28 einen Blachfrost von — 18 0 (' aus, wobei die Aus¬ 
winterung nur 20—30 % betrug (Kreutz 10). Im Winter 1930/30 über¬ 
standen 60—79 % der Pflanzen Fröste bis zu — 22 0 0 unter der Schnee¬ 
decke. Baschny (1) berichtet über Ausfallpflanzen der Sorte Friedrichs- 
werther Berg-Viehbohne, die im Winter 1928/29 zwischen Koggen bei 
Halle an der Saale Kältegrade bis zu — 32 0 0 überstancten haben. Im 
Zuchtgarten Becker-Dillingens ertrug im Winter 1920/21 eine Nach¬ 
kommenschaft der Winterpuffbohne (Vicia faba maior) einen Frost von 
— 15° C bei gänzlich schneefreiem und sehr windigem Wetter in völlig 
ungeschützter Lage (2). Kreutz hält eine Winterbohnenzüchtung 
nicht für aussichtslos (10), Kreutz und v. Schelhorn sehen ihren 
Wert in der Möglichkeit der Einkreuzung in Sommerbohnen zur Er¬ 
höhung der Frostwiderstandsfähigkeit (12). Der Gedanke der Ertrags¬ 
sicherung durch Verminderung oder Ausschaltung des Befalls durch 
die schwarze Laus würde meines Erachtens die Anstrengungen zur 
Schaffung einer Winterbohne erst recht berechtigt erscheinen lassen. 
Denn dadurch würden dem Bohnenbau Gebiete erschlossen, die sich 
jetzt wegen der alljährlichen Läusegefahr nicht dazu eignen. 

Eine gewisse praktische Bedeutung hat die Winterbohne in den 
wdntermilden Gebieten Großbritanniens. Die englische Saatzuchtfirma 
Gartons Lt. in Warrington führt unter dem Namen ,.Gartons Winter 
beans“ eine besondere Winterbohnenzucht, ln Frankreich gibt es eine 
Winterbohnenzüchtung von Vilmorin (Ludewig und Voß, 13). Nach 
Fruwirth (6) ist der Winterbohnenanbau in Südfrankreich verbreitet. 

Die eigenen Untersuchungen über die Möglichkeit des 
Winterbohnenanbaues standen unter dem Gesichtspunkt 
seiner Eignung zur Herabsetzung des Läuseschadens. Inden 
nicht gerade kalten, aber schneearmen Wintern 1933/34 und 1934/35 
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baute ich die eben erwähnte englische Winterbohnensorte in Kitzeberg 
bei Kiel an. Die Überwinterung war schlecht. Nur etwa 30% der Pflan¬ 
zen überstanden den Winter. Im Jahre 1935/36 baute H. Bockmann 
diese Bohnen dort weiter. Sie winterten in diesem Jahre restlos aus. 
Ich selbst arbeite mit dem Saatgut der zweimal in Kitzeberg überwinter¬ 
ten Pflanzen vom Herbst 1936 an in Bonn weiter. Den sehr milden 
Winter 1936/37 überstanden so gut wie alle Pflanzen. Den strengeren 
Winter 1937/38 mit einzelnen Frösten bis zu — 16 0 0 bei sehr dürftiger 
Schneedecke überdauerten immer 90% derselben (Abb. 2). 



Abl>. 2. («ttrtons Wintcrbolni«'» am *2. 4. 1938. (Daneben ein 28 cm langes Holz* 
etiketl als <rrößen 1 vergleich.) Befall mit Sitona tineafa. 

Vergleichsweise wurden in den beiden letzten Jahren auch die 
vom Reichsnährstand zugelassenen deutschen Sommerpferde¬ 
bohnenzüchtungen als Winterung angebaut. Dabei zeigten sich 
erhebliche und sehr kennzeichnende Unterschiede. Das sehr verschiedene 
Ergebnis der beiden Winter ist in Übersicht 4 dargestellt. Im zweiten 
»Jahr (1937/38) wurde bei der Aussaat Saatgut von Sommerungen und 
Winterung der gleichen Sorte getrennt ausgelegt und zwar in zwei 
verschiedenen Saatzeiten. 

Während in dem milden Winter 1936/37 die Überwinterung nur 
bei einzelnen Sorten (z. B. der großsamigen Oberbehmer Dicken Pferde¬ 
bohne) geringer war. traten in dem strengeren Winter 1937/38 die 
Unterschiede schon wesentlich deutlicher hervor. Die das vierte Mal 
in Deutschland überwinterten Gartons Winterbohnen schnitten weitaus 
am besten ab. Aber auch bei den deutschen Züchtungen zeigten sich 
erhebliche Unterschiede. Sehr interessant ist es, daß durchweg, bei 
beiden Aussaaten, die Nachkommen schon einmal überwinterter Pflanzen 
einen sichtlich höheren Hundertsatz an winterharten Pflanzen aufweisen 
als diejenigen der „Sommerherkunft“. Das beweist, daß auch in un- 
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Übersicht 4. 

Überwinterung von Viria /aöa-Sorten in den Wintern 
1936/37 und 1937/38 in Bonn. 




Hundertanteil der überwinterten 
Pflanzen 

Sorte 

Herkunft 

1936/37 

1937/38 




Aussaat v. 
27. 9. 37 

Aussaat v. 

1 10. 10. 37 

Oberbehmer Dicke . . . 

von Sommerfrucht 

68,1 

0,0 

4,2 


von Winterfrucht 

— 

1,7 

6,7 

Lohmanns Weender . . 

von Sommerfrucht 

86,8 

0,8 

2,5 


von Winterfrucht 

— 

5,0 

7,5 

Füllbergs Dunsener . . . 

von Sommerfrucht 

96,1 

5,8 

10,0 


von Winterfrucht 


14,2 

11,7 

Friedrichsw. Berg . . . 

von Sommerfrucht 

K9,7 

9.2. 

9,2 


von Winterfrucht 

1 

1 

14,2 

13,3 

! 

Strubes Schlanstedter. . 

von Sommerfrucht 

73,4 

0.0 

0.8 


von Winterfrucht 

- 

10,8 

; 15,0 

Wadsacks kt. Thür. . . 

von Sommerfrucht 

89,8 

4,2 

3,3 


von Winterfrucht 


10,0 1 

7,5 

Lüneburger Sava .... 

von Sommerfrucht 

88,1 j 

2,5 

5,0 


von Winterfrucht 

_ i 

2,5 

7,5 

Breustcdts Schladener 

von Sommerfrucht 

80,0 | 

0,0 

5,0 


von Winterfrucht 

- 

18,3 

14.2 

Gartons Winter-Bohnen . 

von Winterfrucht 

S7.6 1 ) 

90,0 

- 


seren deutschen Zuchtsorten noch winterhärtere Formen 
stecken, die bei Individualzüchtung eliminiert werden könnten. Die 
große Überlegenheit einer eigentlichen Winterbohnenzüchtung bringt 
Abb. 3 zum Ausdruck, die (links) Gartons Winterbohnen neben einer 
deutschen Sommerbohnenzüchtung (rechts) 14 Tage nach einem Frost 
von — 16° C zeigt (Aufnahme am 19. 1. 38). 

Es sei nebenbei bemerkt, daß durch richtige Anbautechnik 
die Überwinterung nicht unerheblich gesteigert werden 
kann. Die Saatzeit im Herbst spielt dabei eine große Rolle. Je früher 
die Winterbohnen bestellt und je langstengliger sie beim Eintritt der 
Fröste sind, desto mehr sind sie gefährdet. Am besten scheinen sehr 
spät bestellte Saaten zu überwintern, doch bieten diese der sehr früh 
bestellten Sommerung gegenüber kaum noch einen Vorteil. In allen 
Versuchen zeigt sich eine bessere Überwinterung der an den festgetre- 


1 ) Wegen Mäuse- und Vogelschaden in Wirklichkeit höher. 
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teilen Wegen stehenden Randpflanzen. Das deutet darauf hin, daß die 
Rohne ebenso wie Roggen und Rotklee bei Herbstsaat gut abgesetzten 
Boden wünscht. 

Die Auswinterung kommt durch regelrechtes Erfrieren 
bei stärkeren Frösten oder mehr noch durch Vertrocknen 



Abb. 3. Links (Jnrtons \Yintcrholuton, rechts deutsche Soiiiinorbohneiizüohtung 
am 19. 1. 3S, vierzehn Tuge nach einem Frost von - 1 <5 0 C. 

im Frühjahr bei Bodenfrost und Tageswärme zustande. 
Die Pflanzen sterben unter auffälliger Schwärzung (Melaninbildung) ab. 
Pilzbefall, der bei Winterformen von Pisum arventte stark zur ,.Aus- 



Abb. 4, Frostschaden hei Pferdebohnen: Hauptstengel oberhalb des Bodens 
bzw. der Schneedecke abgetötet (Wads. kl. Thür. Bonn 19. 1. 38). 

Winterung“ beiträgt (besonders Ascochyta pinodella ), wurde noch nicht 
beobachtet. Dagegen litten vor allem die späteren Aussaaten unter 
Vogel- (Tauben ) und Mäusefraß. Im zeitigen Frühjahr zogen die über¬ 
winterten Pflanzen den Blattrandkäfer (SiUma lineata L.) in starkem 
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Maße auf sich (siehe Abb. 2). Entsprechend der stärkeren Gefährdung 
der Frühsaaten von Vicia faba durch den Bohnenkäfer Bruchus rufi- 
mctnus nach Creberts (5) und eigenen Untersuchungen ist bei den 
Winterbohnen ebenfalls mit stärkerem Befall zu rechnen. In der Tat 
wiesen 1938 die Winterbohnen höhere Befallsziffern als die Sommer¬ 
bohnen auf. 

Frostgefährdet sind nicht so sehr Blätter und Vegetationspunkt 
als vielmehr die Stengel. Die typischen Sommerformen haben einen 
langen Stengel, der bei Kahlfrost hart über dem Boden, bei Schnee¬ 
bedeckung oberhalb der Schneedecke abfriert, während die Spitze der 
Pflanze noch völlig unversehrt sein kann (Abb. 4). Die Wintertypen 
dagegen haben von vornherein eine gedrungene, sozusagen geduckte 
Form. Der kurze Hauptstengel wird durch einen dichten Blattkranz 
geschützt. Trotzdem erfriert auch bei ihnen der Haupttrieb häufig. 
Im Frühjahr übernehmen dann die Nebentriebe die Führung. Diese 
Fähigkeit, am Grunde des Hauptstengels Nebentriebe zu 
entwickeln und sich aus ihnen zu regenerieren, scheint 
mir neben hoher Frosttoleranz ein Haupterfordernis für 
winterharte Formen zu sein. 

Welchen Vorsprung besitzen die herbstgesäten Bohnen 
nun vor den im Frühjahr bestellten? In Übersicht 2 sind für die 
»Jahre 1937 und 1938 die Daten des Blühbeginns für Sommer- und 
Winterbohnen sowie für vorgezogene und im zeitigen Frühjahr aus¬ 
gepflanzte Puffbohnen gegenübergestellt. Bei Wadsacks kleiner Thü¬ 
ringer Feldbohne ließ sich 1937 unter guten Überwinterungsverhältnissen 
eine Vorverlegung des Blühtermins um 20 Tage, 1938 unter ungünstigen 
Verhältnissen eine solche um 21 Tage erzielen. Der Blühbeginn von 
Gartons Winterbohnen lag in beiden Jahren in den ersten Maitagen. 
Wenig später erblühten auch bereits die vorgezogenen Puffbohnen. 
Bei diesen ist allerdings in Rechnung zu stellen, daß es sich um Formen 
mit besonders schneller Entwicklung handelt. Überwinterte frühreife 
Pferdebohnen begannen 1937 schon Ende April zu blühen, so Ober- 
behmer Dicke am 30. 4. Die gezüchteten Winterbohnen von Gartons 
begannen in beiden Jahren einige Tage später zu blühen als die über¬ 
winterten deutschen Sommerbohnen. Die Pflanzen dieser Sorte sind, 
wenn sie zu blühen beginnen, noch wesentlich niedriger als Sommer- 
bohnen zu Beginn der Blüte. Das gilt auch für die vorgezogenen Puff¬ 
bohnen. 

Der oben genannte Vorsprung, den die W r interbohnen vor der 
Sommerung im Blühbeginn haben, wird allerdings dadurch etwas ver¬ 
mindert, daß die erstentwickelten Blüten nur sehr schlecht ansetzen. 
Offenbar ist der-Insektcnbeflug noch zu gering, zumal die Blüten an den 
niedrigen, buschig gewachsenen Pflanzen sehr versteckt stehen. 
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Die Abb. 1 und 2 zeigen vorgezogene Puffbohnen und Gartons 
Winterbohnen am 2. April 1938. Das als Größen vergleich beigefügte 
Holzetikett ist 28 em lang. Wadsacks kleine Thüringer Feldbohnen 
der ersten Frühjahrsaussaat hatten an diesem Tage erst 4 Blätter. 

Deutlicher noch ist der Vorsprung der vorgezogenen 
und der Winterbohnen zu Beginn des Schadauftretens der 
schwarzen Laus. 1937 lag, wie aus Übersicht 2 ersichtlich ist, der 
Blühbeginn von Gartons Winterbohnen 24 Tage vor dem ersten Schad¬ 
auftreten der Läuse, während selbst bei der ersten Frühjahrsaussaat die 
Blüte schon mit diesem kritischen Termin zusammenfiel. 1938 kamen 
die Läuse allerdings so früh, daß die 
durch kalte Aprilwitterung im Wachs¬ 
tum gehemmten Winterbohnen nur 
einen Vorsprung von 7 bzw. 14 Tagen 
hatten. Immerhin war auch dieser 
noch hoch zu werten, da die ersten 
Sommerbohnen erst 25 bzw. 18 Tage 
nach dem Beginn des Läuseschadens 
zu blühen begannen. 

Besser als alle Zahlenangaben gibt 
jedoch Abb. 5 den großen Vorsprung 
der Winterunga-Rohnen zur Zeit des 
A uftretens der ersten 1 ^auseschäden 
w ieder. Beide Pflanzen gehören zu der 
Sorte Fullbergs Dunsener Feldbohne. 

Die linke ist im Herbst, die rechte 
zeitig im Frühjahr gesät w oiden. Die 
Aufnahme wurde am 28. 5. 38, als 
sich die ersten Lausekolonien auf den 
Bohnen zeigten, gemacht. Wahrend 
die überwinterte Bohne schon abge- 
bluht ist und vollen Hülsenansatz 
zeigt, beginnt bei der Frülijahrsbolme 
erst eben die Blüte. 

Dieser große Vorsprung macht sich natürlich bei den 
Läuseschäden sehr stark bemerkbar. Zwar werden auch die 
Winterbohnen befallen. Es kommt jedoch nach den bisherigen Be¬ 
obachtungen nicht zu den katastrophalen Schäden, welche selbst zeitig 
bestellte Frühjahrsbohnen noch treffen können. Für die vorgezogenen 
und ausgepflanzten Bohnen gilt ähnliches, vielleicht in etwas abge- 
sehw'ächtem Maße. 

Die Leistungsfäh igkeit der als Winterung angebauten Pferdebohnen 
kann bei guter Überwinterung eine recht hohe sein. So brachte die Sorte 



Abb Links überwinterte, rechts 
iin zeitigen Frühjahr gesäte Pferde¬ 
bohne (Fiillbergs Dunsener) bei 
Auftreten der ersten Lausoselmden 
am 28. 5. 1937. 
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Lohmanns Weender als beste des Winterbohnenversuches 1936/37 
einen Ertrag von 45,37 dz/ha. In einem Versuch des Jahres 1938 zeigte 
sich übrigens überraschenderweise, daß bei normalem Anbau als Somme¬ 
rung der Nachbau überwinterter Pflanzen demjenigen der als Somme¬ 
rung gebauten Pflanzen überlegen war. Die Relativzahlen seien im 
folgenden kurz mitgeteilt: 


So r t e 

i 

Nachbau über¬ 
winterter Pflanzen 

Nachbau von 
Sommerpflanzen 

Oberbehmer Dicke. 

100,0 

53,3 

Lohmanns Weender. 

100,0 

55,4 

Füllbergs Dunsener. 

100,0 

90,1 

Friedrichswerther Berg. 

100,0 

82,4 

Strübes Schlanstedter. 

100,0 

95,8 

Wadsacks kl. Thüringer. 

i 100,0 

78,2 

Lüneburger Suva. 

! loo.o 

j 100,0 

Breustedts Schladener. 

100,0 

| 123,4 

Im Durchschnitt. 

1 100,0 

; p 84,8 


Es bleibe dahingestellt, ob die winterhärteren Typen eine höhere 
Leistungsfähigkeit besitzen oder ob es sich um eine einfache Herkunfts¬ 
nachwirkung des Samens handelt. 

Ein Befall der Winterbohnen durch die schwarze Laus im Herbst 
ist kaum zu befürchten. Wenn diese auch in manchen Jahren erstaunlich 
lange (so 1938 in Bonn noch Anfang Dezember) auf Gründüngungs¬ 
und Ausfallpferdebohnen zu finden ist, so ist nach unserer bisherigen 
Kenntnis der Überwinterungsverhältnisse dieser Laus (Janisch 7) 
mit einem Befall der Ende Oktober auflaufenden Bohnen Winterung oder 
mit einem Überwintern der schwarzen Bohnenlaus auf ihr nicht zu 
rechnen. 

Es scheint mir deshalb vor allem unter dem Gesichts¬ 
punkt der Verhinderung von Läuseschäden durchaus loh¬ 
nend, an der Zucht von winterfesten Pferdebohnen weiter¬ 
zuarbeiten. Gewiß wird man nicht erwarten können, daß die Züch¬ 
tung einer Form gelingt, welche die mittel- oder gar ostdeutschen Winter 
sicher aushält. Doch dürfte für die'wintermilden west- und nordwest¬ 
deutschen Gebiete die Schaffung genügend winterharter Formen im 
Bereich der Möglichkeit liegen. 

Zusammenfassung. 

Es wird über die Möglichkeit der Herabminderung der Schäden 
durch die schwarze Bohnenlaus (Doralis fabae Scop.) an Pferdebohnen 
(Vicia faba) auf dem Wege der Frühsaat, der Voranzucht mit nach¬ 
folgendem Auspflanzen im zeitigen Frühjahr und des Anbaues als 
Winterung berichtet. 
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An 11 über sieben Jahre ausgedehnten Versuchen mit fünf verschie¬ 
denen Sorten wird gezeigt, daß die frühesten Aussaaten stets die besten 
Erträge liefern. Je später im Frühjahr mit der Saat begonnen werden 
kann, desto schneller sinken bei Hinauszögern des Saattermins die Er¬ 
träge. Bei sehr zeitiger Saatrnöglichkeit besteht ein größerer Zeitraum 
für die Aussaat, ohne daß die Erträge sinken. Die Bedeutung der Früh¬ 
saat liegt nicht zuletzt in einer Verminderung des Läuseschadens. Durch 
Aussaat zum frühest möglichen Termin ließ sich gegenüber einer 4 Wo¬ 
chen später erfolgten Aussaat der Blühtermin im Durchschnitt von 
fünf Jahren um 10.(i Tage vorverlegen. Diese Zeitspanne kann für die 
Verhinderung des Frühbefalls entscheidend sein, denn Doralis fabae 
befällt alle Wuchsstadien von Vicia faba und schädigt um so stärker, 
je jünger die Pflanze noch ist. Die hohe Ertragsleistung frühgesäter 
Bohnen beruht großenteils auf deren geringerer Läuseschädigung. 

ln den rheinischen Gemüseanbaugebieten werden im Großen Puff¬ 
bohnen (Vicia faba maior) ab Januar im Warmhaus vorgezogen und im 
zeitigen Frühjahr ins Freie verpflanzt. Da die Blüte schon Anfang Mai 
beginnt, stellt dieses Verfahren ein sehr gutes Mittel zur Verminderung 
der Läusesehäden dar. 

in ähnlicher Weise kann durch Anbau der Pferdebohne als Winte¬ 
rung der Läusebefall weitgehend verhindert werden. Es wird über die 
Winterfestigkeit englischer Winterbohnen unter holsteinischen und rhei¬ 
nischen Verhältnissen berichtet. Auch unter den deutschen Zuchtsorten 
fanden sich winterhärtere Formen. Am besten eignen sich frostfeste 
Sorten, die gleichzeitig eine starke Verzweigungsfähigkeit haben, da der 
Haupttrieb meist über Winter abstirbt. Durch verschiedene Anbau¬ 
maßnahmen läßt sich die Überwinterung verbessern. Beim Beginn 
des Läuseschadens im Frühjahr haben die Winterbohnen gegenüber 
dem im Frühjahr gesäten einen großen Vorsprung. Es erscheint daher 
lohnend, zur Verringerung der Läusesehäden an der Schaffung winter¬ 
fester Pferdebohnen für die wintermilden Gebiete Westdeutschlands 
weiterzuarbeiten. 
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Die fungizid wirksamen Kupfermengen bei der 
Blauspritzung der Obstbäume. 

Von Willi Maier. 

(Aus dem Institut für Pflanzenkrankheiten der Versuchs- und Forschungs¬ 
anstalt für Wein-, Obst- und Gartenbau Geisenheim a. Rhein. Vorstand: 

Professor Dr. Stellwaag.) 

Mit 3 Abbildungen. 

Zur Bekämpfung des Schorfes an Apfel und Birne, Venturia inner 
qualis und T 7 . pirina , wurde von Osterwalder (1935) eine Spritzung 
der Bäume im Frühjahr vor dem Aufbrechen der Knospen mit 4—(>%iger 
Kupferkalkbrühe empfohlen. Das Aussehen der noch kahlen Bäume 
nach dieser Behandlung führte zu dem Namen Blauspritzung. Ihre 
Wirkung besteht nicht in der direkten Bekämpfung eines bestimmten 
Entwicklungsstadiums der Schorfpilze, sondern soll darauf beruhen, 
daß von dem Spritzbelag auf Stamm, Ästen und Zweigen bei Regen 
Kupferionen in Lösung gehen, dadurch kupferhaltiges Regenwasser 
sich auf die Blätter verteilt und dort eine fungizide Wirkung ausübt. 
Die Spritzung verfolgt damit den gleichen Zweck wie die schon seit 
längerer Zeit bekannte Spritzung mit 2%iger Kupferkalkbrühe allein 
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oder in Verbindung mit Baumspritzmittel bei bzw. vor dem Knospen¬ 
schwellen. ln beiden Fällen soll auf den gespritzten Bäumen ein 
Kupfervorrat angelegt werden, aus dem bei Infektionsgefahr genügende 
Mengen von Kupfer zur Abtötung keimender Sporen frei werden. Durch 
die Blauspritzung würde also ein über mehrere Wochen oder Monate 
anhaltender Schutz der Bäume vor Schorfinfektionen erreicht werden, 
wodurch Vor- und Nachblütenspritzungen sieh erübrigen. Auf die 
Schwierigkeiten und Schwächen der seitherigen Schorfbekämpfung und 
die Vorteile, die eine wirksame Blauspritzung in mancherlei Hinsicht 
bringen würde, hat Stellwaag (1937) hingewiesen. 

In der Schweiz angestellte Versuche von Osterwalder (1935 und 
1936), Staehelin (193b), Spreng (1930). Holenstein (1936) und 
Olavadetscher (1936) brachten im allgemeinen günstige Ergebnisse 
der Blauspritzung nicht nur bei der Bekämpfung des Schorfes. Auch 
das Auftreten der häufig zu Laubfall führenden Weißfleckenkrankheit 
der Birne, M ycosphaerella sentina , und der Schrotschußkrankheit der 
Kirsche, (•lasierofijßorium carpophilwn . konnte eingeschränkt oder ver¬ 
hindert werden. Allerdings war in diesen Versuchen bei späten Sorten 
in vielen Fallen ein großer Prozentsatz der Früchte schorfig. Die Ur¬ 
sache hierfür soll darin bestehen, daß gegen Ende des Sommers der 
Kupfervorrat an den Bäumen so verringert worden ist. daß das Auf¬ 
treten des Spätschorfes nicht mehr verhindert werden kann. Ein auf 
Grund theoretischer Überlegungen erhaltenes Schema über die Abnahme 
der verfügbaren Kupfermenge und die damit verbundene erhöhte 
Schorfgefahr veröffentlichte Hadorn (193S). 

Versuche in Deutschland haben ebenfalls teilweise guten Erfolg 
gehabt (Bölli, 1937: Brücker, 1937; Sperger. 193(5 und 1937; 
Stellwaag, 1937). Aus Praktikerkreisen wird jedoch vielfach be¬ 
richtet, daß ungünstige Erfahrungen mit der Blauspritzung gemacht 
worden sind. Winkelmann und Holz (1936) glauben nicht, daß sich 
durch die Blauspritzung befriedigende Erfolge erzielen lassen, und 
Winkelmann (1937) hält es für unwahrscheinlich, daß bei Regen 
genügend große Kupfermengen auf die Blätter blaugespritzter Bäume 
gebracht werden. 

Vergleicht man diese Art der Spritzung mit den sonst üblichen 
Vor- und Nachblütenspritzungen, bei denen Tröpfchen neben Tröpf¬ 
chen der Spritzbrühe auf die Blätter gelangen und dort nach dem 
Eindunsten gleichfalls einen Kupfervorrat für den Baum bilden, so ist 
es immerhin erstaunlich, daß die Blauspritzung eine Infektion verhindern 
soll, andererseits zwei oder drei Vorblütenspritzungen die Bäume häufig 
nicht vor Infektionen schützen können. Die Bedenken gegen die Er¬ 
klärung der Wirkungsweise der Blauspritzung erhalten eine Stütze 
durch die Arbeiten von McCallan (1930) und McCallan und Wil- 
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coxon (1936 und 1938), welche die Ansicht vertreten, daß die durch den 
Regen aus dem Spritzbelag gelösten geringen Kupfermengen bei der 
fungiziden Wirkung der Kupferkalkbrühe eine untergeordnete Rolle 
spielen. Es kommt hinzu, daß die von Osterwalder (1936, ,»Weitere 
Versuche' 4 usw.) gefundene, die Keimung der Konidien von Fusicladium 
pirinum hemmende Kupferkonzentration im Vergleich zu anderen 
Pilzen verhältnismäßig hoch ist. Er fand als wirksame Konzentration 
200 mg Kupfersulfat (=51 mg Kupfer) in 1 Liter Wasser. 

Eine Aufklärung der hier noch offenen Fragen mußte vor allem 
durch eine Untersuchung über die Lösung und Verteilung des Kupfers 
durch den Regen möglich sein. Meine im Jahre 1937 auf Anregung 
von Herrn Professor Dr. Stellwaag ausgeführten Versuche hatten 
zum Ziel festzustellen, welche Kupfermengen durch den Regen aus dem 
Spritzbelag blaugespritzter Bäume gelöst werden und auf die Blätter 
gelangen. Durch zeitlich aufeinanderfolgende Kupferbestimmungen 
bot sich die Möglichkeit, über die Verringerung des Kupfervorrates 
durch die Niederschläge Aufschluß zu erhalten. Außerdem versuchte 
ich, die fungizide Wirksamkeit des von blaugespritzten Bäumen ab¬ 
tropfenden Regenwassers durch Sporenkeim versuche zu prüfen 1 ). 


1. Die Versuehsanordnuiig. t 

1. Die Versuchsbäume. 

Für die Versuche wurden neun Birnbäume in den Obstanlagen 
der Versuchs- und Forschungsanstalt Geisenheim ausgewählt, die vor 
dem Knospenaufbruch, am 23. März, mit 6%iger Kupferkalkbrühe 
gespritzt worden waren. Je drei Bäume gehörten derselben Erziehungs¬ 
art an. Über diese und die Birnsorten gibt die nachfolgende Übersicht 
Aufschluß, in der außerdem die Zeit des Aufbrechens der Knospen, 
sowie Beginn und Ende der Blüte angegeben sind. Die Spindelpyramiden 
und Palmetten erhielten am 24. Mai eine weitere Spritzung mit l%iger 
Kupferkalkbrühe. 

2. Das Auffangen des Regenwassers, 
a) Gläsermethode. 

In jeden dieser neun Bäume wurden auf Vorschlag von Herrn 
Prof. Dr. St eil waag drei Einmachgläser von schwach konischer Form 
mit einem oberen, inneren Durchmesser von 9 cm und etwa V 2 Liter 

*) Mit diesen Untersuchungen soll keine Stellung genommen werden zu der 
Frage, ob die allgemeine Einführung der Blauspritzung in Deutschland aus wirt¬ 
schaftlichen Gründen bzw aus Gründen der Kohstoffverteilung heute gerecht¬ 
fertigt ist. 
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Erziehungsart 

Sorten 

Aufbrechen 

der 

Knospen 

am 

Blüte 

Beginn ! Ende 

i 

i 

1. Hochstamme. . 

Stuttgarter Gaishirtle 

6. 4. 

19. 4. 

4. 5. 


Giffards Butterbirne 

1. 4. 

19. 4. 

3. 5. 


Sommer-Eierbirne 

8. 4. 

25.. 4. 

7. 5. 

2. Spindelpyramklen 

Holzfarbige B. B. 

7. 4. 

21. 4. 

2. 5. 


Diels B.-B. 

7. 4. 

20. 4. 

1. 5. 


ifardenponts Winter-ß.-B. 

8. 4. 

29. 4. 

7. 5. 

3. Palmetten . . . 

Esperens Bergamotte 

9. 4. 

22. 4. 

4. 5. 


Diels B.-B. 

7. 4. 

20. 4. 

i 1. 5. 


Hardenponls Winter-B.-B. 

8. 4. 

29. 4. 

j 7. 5. 


Inhalt aufgehängt, ein Glas an einem der unteren Äste, das zweite in 
mittlerer Höhe und das dritte Glas im oberen Drittel des Baumes. Es 
wurde darauf geachtet, das jedes Glas ein größeres Blätterdach über 
sich hatte. In den Gläsern mußte sich dann das von Ästen. Zweigen 
und Blättern abtropfende Wasser mit den direkt einfallenden Regen¬ 
tropfen sammeln. Die Öffnung des Glases stellte also gewissermaßen 
eine große Blattfläche dar, von der das auftropfende Wasser in ein 
Sa mmelbeeken fließt. 

War Regen zu erwarten, so w urden die Gläser kontrolliert und wenn 
notwendig ausgewaschen und ausgetroeknet. Vor oder sofort nach 
Beendigung des Regens wurde der Inhalt jedes Glases, je nach der Menge, 
in Reagenzglaser oder kleinere Milchflaschen gefüllt und bis zur Be¬ 
stimmung des Kupfergeh altes verschlossen im Eisschrank aufbewahrt. 

b) Tropfenmethode. 

Außerdem wurde an einigen Tagen während des Regens mit Hilfe 
von kleinen, ausgezogenen Glasröhren an Asten und auf den Blättern 
haftende Tropfen abgenommen und in Reagenzgläsern gesammelt. Da¬ 
durch war es möglich festzustellen, ob die mittels der Gläsermethode 
erhaltenen Werte den auf den Blättern vorliegenden Verhältnissen 
entsprechen 1 ). 

II. Die Kupferbestimmung. 

1. Methode. 

Die Bestimmung des Kupfers wurde nach der Methode von Schach- 
keldjan (1930) vorgenommen, die darauf beruht, daß eine ammoniak- 

') Beim Aufhängen der Gläser und Kinsammeln der Proben leistete mir Herr 
Obstbautechniker Albert Hardt wertvolle Hilfe. Ich möchte ihm auch an 
dieser Stelle herzlichen Dank sagen. 
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haltige Kupferlösung nach Zusatz von Natriumsalizylat mit essigsaurer 
Benzidinlösung und Kaliumcyanid eine himbeerrote Färbung ergibt, 
die kolorimetrisch gemessen wird. 

Schon bei den ersten Messungen zeigte es sich, daß die Methode in 
der vorliegenden Form mit Fehlermöglichkeiten behaftet war, welche 
die Genauigkeit der Messungen bei Reihenuntersuchungen erheblich 
beeinträchtigte. Nachdem diese aufgefunden und ausgeschaltet waren 
(Näheres hierüber vgl. Maier, 1939), erwies sich die Methode für den 
vorliegenden Zweck sehr geeignet. 

Zur Messung der Farbintensität benutzte ich das lichtelektrische 
Kolorimeter nach Dr. B. Lange. Die den erhaltenen Extinktionswerten 
entsprechenden Kupfermengen wurden aus einer gleichzeitig aufgestell¬ 
ten Eichkurve entnommen. Für jede Bestimmung wurden 20 ccm von 
der Probeflüssigkeit verwendet. War die zur Verfügung stehende 
Flüssigkeitsmenge geringer, z. B. bei den von den Blättern abgesammel¬ 
ten Tropfen, so wurde mit dest. Wasser auf 20 ccm auf gefüllt, ln der 
nachfolgenden Darstellung sind die Ergebnisse auf den Kupfergehalt 
von 1 ccm Regenwasser umgerechnet. 

2. Der Einfluß der Eigenfärbung der zu untersuchenden 

Proben. 

Einige der zu untersuchenden Proben hatten eine schwache, gelb¬ 
liche Eigenfärbung. Dadurch wurde bei der Messung eine höhere als 
die dem Kupfergehalt der Lösung entsprechende Extinktion angezeigt. 
Während der Reagenzienblind wert bei Verwendung von dest. Wasser 
eine Extinktion von 0,005 ergab ( 0,002 mg Cu), zeigten diese gefärbten 

Proben schon vor der Zugabe von Kaliumcyanid höhere Werte, die 
meistens zwischen 0,02 und 0,04 lagen und nur in einigen Fällen Werte 
bis 0,08 erreichten. Es war nun die Frage, ob diese verhältnismäßig 
niedrige Extinktion der Eigenfärbung von dem nach Eintritt der Farb¬ 
reaktion gemessenen Wert abgezogen werden kann, ohne daß die Ge¬ 
nauigkeit der Kupferbestimmung wesentlich beeinträchtigt wird. Es 
wurden deshalb einige Proben mit verschieden starker Eigenfärbung 
ausgesucht und ihr Kupfergehalt nach Abzug der Extinktion der Eigen¬ 
färbung für 20 ccm mit und ohne Zusatz einer bekannten Kupfermenge 
bestimmt. Tabelle 1 zeigt die Ergebnisse solcher Messungen. 

Die erhaltenen Werte zeigen, daß die zu den gefärbten Proben 
gegebene Kupfermenge von 0,1 mg in allen Fällen mit geringen Ab¬ 
weichungen, die innerhalb einer Fehlergrenze von 4% liegen, wieder¬ 
gefunden wird, wenn die Extinktion der Eigenfärbung abgezogen 
wurde. Es ist also möglich, ohne merkliche Beeinträchtigung der Ge¬ 
nauigkeit der Bestimmung bei schwach gefärbten Proben die vor der 
Kaliumcyanidzugabe bestimmte Extinktion der Eigenfärbung von der 
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Tabelle 1. Einfluß der Eigenfärbung der zu untersuchenden 
Proben auf die Kupferbestimmung. 




Gemessener Kupfergehalt nach 


Probe 

Nr. 

Extinktion 

der 

Abzug der Extinktion der Eigen¬ 
färbung in mg 

Statt 0,100 mg 
wurden 

Eigenfärbung 

ohne Zusatz 

nach Zusatz von 
0,16M mg Cu 

gefunden 

H, 26 

0,015 

0,088 

0,189 

0,101 

S, 1 

0,025 

0,069 

0,168 

0,099 

IS 

0,040 

0,105 

0,201 

0,096 

1\ 11 

0,080 

0,122 

0,219 

0,097 

ir, 19 

0,080 

0,106 

0,207 

0,101 


Extinktion der Analysenfärbung abzuziehen und für diesen Wert aus 
der Eichkurve den Kupfergehalt zu entnehmen. Es sei hervorgehoben, 
daß nur ein kleiner Teil der Proben die Eigenfärbung zeigte. 


III. Der Kupfergehalt des auf gefangenen Itegenwassers. 

In Regentropfen, die an den Ästen blaugespritzter Bäume hingen, 
konnte ich folgende Kupfermengen naehweisen: 


am 14. April.31 ,ß y Cu in 1 ccm 

20.20,0 y „ „ 1 „ 

„ 12. Mai .7,5 y 1 


Aus diesen Messungen geht schon hervor, daß die von dem Spritz¬ 
belag abgegebenen Kupfermengen von Niederschlag zu Niederschlag 
zunehmend kleiner werden. Diese Kupferlösungen gelangen auf die 
Blatter und werden dort durch auffallendes Regenwasser verdünnt. 
Es ist also damit zu rechnen, daß auf den Blättern noch geringere 
Kupferkonzentrationen während des Regens vorliegen. 

Die ersten Proben zur Kupferbestimmung aus den Gläsern wurden 
am 21. April eingeholt, nachdem etwa 20 mm Regen vorausgegangen 
waren. Je zwei weitere Bestimmungen wurden in den Monaten Mai. 
Juni und Juli, die letzte am 13. August ausgeführt. Ein Vergleich der 
an den einzelnen Versuchstagen in den Gläsern vorhandenen Kupfer¬ 
konzentrationen gibt uns die Möglichkeit festzustellen, welche Kupfer¬ 
mengen zu verschiedenen Zeiten nach der Blauspritzung noch gelöst 
werden und fungizid wirksam sein können. 

ln Abb. 1 sind die bei den Hochstamm-Bäumen festgestellten 
Kupferkonzentrationen dargestellt. Der Verlauf der Kurve zeigt, daß 
die Kupferkonzentration in dem von Zweigen und Blättern abtropfenden 
Regenwasser um so geringer wird, je größer der zeitliche Abstand vom 
Tage der Blauspritzung ab ist. Waren am 21. April im Durchschnitt 
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4,8 7 , am 8 . und 12. Mai noch 4,3 bzw. 4,2 7 Kupfer in 1 ccm Regenwasser, 
so enthielt das gleiche Volumen am 8 . Juni nur noch 2,4 y Kupfer. 
Der Kupfergehalt nimmt auch weiterhin ständig ab, beträgt aber Ende 
Juni und anfangs Juli immer noch 1 bis 1 ,5 y in 1 ccm. Auch am 13. Aug. 
war nach einem Regen von 15 mm noch in allen Gläsern Kupfer 
festzustellen (0,4 y in 1 ccm). Daß der Kupfervorrat an den Bäumen 
damit noch nicht erschöpft ist, geht daraus hervor, daß selbst bei einer 
Messung am 4. Oktober in den Gläsern noch Kupfer nachgewiesen 
werden konnte. In die Abbildung sind diese Werte jedoch nicht auf¬ 
genommen worden, da das Kupfer aus mehreren Niederschlägen stammte, 
die Konzentration somit zu hoch und nicht mit den übrigen Werten 
vergleichbar ist. 



Abb. 1. Kupfergehalt des Regenwassers bei Hochstämmen. —. -- Kupfer - 

gehalt in 1 ccm Regenwasser in y (1 y = 0,001 mg).-— Niederschlags¬ 
menge bis zur Entnahme der Proben.-= Niederschlagsdauer bis zur 

Entnahme der Proben. Die Niederschläge an anderen als den Versuchstagon sind 

nicht eingetragen. 

Betrachten wir die Kupferkonzentration während der beiden Haupt- 
gefahrzeiten des Schorfbefalles, so können wir feststellen, daß zu der 
Zeit, in der im allgemeinen mit der Primärinfektion zu rechnen ist, 
also vor und während der Blüte, der Kupfergehalt mit 4 bis 5 y in 1 ccm 
verhältnismäßig hoch ist, dagegen zur Zeit des Spätschorf auf tretens, 
im August, nur etwa noch ein Zehntel hiervon beträgt. 

Die für die Spindelbäume und Palmetten gemessenen durchschnitt¬ 
lichen Kupferkonzentrationen sind aus Abb. 2 zu ersehen. Die Abnahme 
der in der Volumeneinheit gelösten Kupfermenge mit der zeitlichen 
Entfernung vom Tage der ßlauspritzung ab erfolgte bei diesen Baum- 
formen rascher als bei den Hochstämmen. Während der Kupfergehalt 
des Regenwassers mit 5,2 bzw. 6,3 y am 20 , April in beiden Fällen höher 
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ist als bei den Hochstämmen, liegt bereits am nächsten Versuchstage, 
dem 8. Mai, der Wert für die Palmetten mit 2,6 y und am 12. Mai auch 
für die Spindelbäume mit 2,3 y Kupfer bedeutend niedriger. Bei den 
Palmetten beträgt der Kupfergehalt des aufgefangenen Regenwassers 
an diesem Tage sogar nur noch 0,8 y im Kubikzentimeter. Bei den Pal¬ 
metten findet also schon zur Zeit der Blüte eine sehr starke Verringerung 
der gelösten Kupfermenge statt. 



Abb. 2. Kupfergelullt des Hegenwassers bei Spindelpyraimden und Palmetten. 

—— ~ Spindelpyrainiden. — — — —- Palmetten..— Kupiergehalt 

in von Blättern abgesammelten Regentropfen. • — • — — Spritzung mit 1% iger 
Kupferkalkbrüho. Sonst wie in Abb. 1. 

Diese ungleich rasche Abnahme des Kupfer Vorrates bei den ver¬ 
schiedenen Erziehungsarten möchte ich darauf zurückführen, daß 
der Kupferbelag an den Ästen und Zweigen bei den Spindeln und noch 
mehr bei den Palmetten stärker der lösenden Wirkung der Niederschläge 
ausgesetzt ist als bei den Hochstämmen. Bei den Palmetten ist dieser 
Zusammenhang besonders deutlich. Diese stehen einen nord-südlich 
verlaufenden Weg entlang. Äste und Zweige derselben sind den meist 
bei Winden aus westlichen Richtungen fallenden Niederschlägen stärker 
ausgesetzt als bei den Spindelbäumen und besonders bei den Hochstäm¬ 
men. Es findet also bei den Spindelbäumen und insbesondere bei den 
Palmetten eine ungleichmäßigere zeitliche Verteilung des Kupfers statt. 
Da das Kupfer leichter aus dem Spritzbelag herausgelöst werden kann, 
ist die Kupferkonzentration zunächst verhältnismäßig hoch. Der Kupfer- 
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Vorrat nimmt infolgedessen sehr rasch ab, und das hat zur Folge, daß 
der Kupfergehalt des abtropfenden Regenwassers in den Bäumen 
schon nach einigen Tagen oder Wochen bedeutend geringer ist. Mit 
dieser Feststellung stimmen die Beobachtungen von Brücker (1937) 
und Osterwalder (1936, S. 95) überein, daß der Bau der Krone 
von Einfluß auf den Erfolg der Blauspritzung ist. 

Bei der Betrachtung des weiteren Kurvenverlaufes in Abbildung 2 
ist zu beachten, daß am 24. Mai die zu dieser Zeit vollbelaubten Bäume 
mit einer l%igen Kupferkalkbrühe gespritzt wurden. Diese Spritzung 
macht sich bei den Palmetten in einem Anstieg, bei den Spindelpyramiden 
in einer starken, von der Abszisse weggeriehteten Knickung der Kurvt» 
bemerkbar. Durch die nachträgliche Spritzung wird also eine Erhöhung 
der fungizid wirksamen Kupfermengen während des Regens erreicht. 
Es überrascht jedoch, daß dadurch die bei den nur blaugespritzten 
Hochstammbäumen gefundenen Werte nicht oder nur ganz wenig 
übertroffen werd en. 

Man könnte nun denken, daß die in dem Inhalt der Gläser gemessenen 
Kupferkonzentrationen doch nicht den Verhältnissen auf den Blättern 
während des Regens entsprechen. Den Kupfergehalt der an verschie¬ 
denen Tagen direkt von den Blättern der Palmetten und Spindelpyra¬ 
miden abgenommenen Regentropfen habe ich ebenfalls in Abbildung 2 
dargestellt. Da die gesammelten Wassermengen nicht ausreichten, um 
die Kupferbestimmungen für beide Erz ich ungsar teil getrennt vorzu¬ 
nehmen, wurden die vom gleichen Tage stammenden Proben zusammen¬ 
gegossen. Es handelt sich also bei den mitgeteilten Kupfermengen 
angenähert um Mittelwerte. Der Verlauf der Kurve zeigt, daß eine gute 
Übereinstimmung besteht zwischen den nach der ,, Gläser met horte“ 
und den nach der ,,Tropfenmethode“ erhaltenen Werten. Die in dem 
Inhalt der Gläser gemessene Kupferkonzentration kann also als ein 
Maßstab gelten für die auf den Blättern während des Regens in Lösung 
befindlichen und fungizid wirksamen Kupfermengen. 

Es liegt nahe, einen Zusammenhang zwischen Niederschlagsmenge 
am Versuchstage und der Kupferkonzentration auf den Blättern bzw. 
in den Gläsern anzunehmen. An der Lösung des Kupfers aus dem 
Spritzbelag ist jedoch eine Reihe von Faktoren beteiligt. Neben der 
Niederschlagsmenge spielt die Dauer und die Art des Regens eine Rolle 
beim Lösungsvorgang. Durch die gleiche Regenmenge wird mehr Kupfer 
gelöst, wenn der Niederschlag etwa als feiner Sprühregen erfolgt und sich 
auf längere Zeit verteilt, als wenn ein kräftiger Regen von kurzer Dauer 
niedergeht. Auch die Temperatur wird einen Einfluß auf die gelöste 
Kupfermenge haben. Außerdem ist der Kupfervorrat an den Bäumen 
bei jedem Regen ein anderer, da er durch jeden vorausgehenden Nieder¬ 
schlag verringert wird. Aus allen diesen Gründen ist ein etwaiger 
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Zusammenhang zwischen Niederschlagsmenge oder -Dauer und der 
Kupferkonzentration sehr schwer festzustellen. Dementsprechend lassen 
auch die in Abbildung 1 und 2 eingetragenen Werte für Regenmenge 
und - Dauer 1 ) bis zur Entnahme der Proben keine Beziehungen zwischen 
diesen und dem Kupfergehalt des aufgefangenen Regenwassers erkennen. 

IV. Die fungizide Wirkung des aufgefangenen Regenwassers. 

Es war natürlich nun die Frage, ob das kupferhaltige Regenwasser 
auf den Blättern Pilzsporen, insbesondere die von Fvsicladium , abzutöten 
vermag bzw. welche der gefundenen Kupferkonzentrationen eine fungi¬ 
zide Wirksamkeit besitzen. Nach den Angaben von Osterwalder 
(s. Einleitung) schien es nicht sehr wahrscheinlich, daß der Kupfergehalt 
des Regenwassers zur Verhinderung der Keimung ausreichte. 

Die von mir ausgeführten Sporenkeimversuche wurden im hängenden 
Tropfen mit Proben von verschieden hohem Kupfergehalt ausgeführt. 
Das Ergebnis eines Versuches mit Konidien aus einer Reinkultur von 
Fuxichidium pirhn/m von Zweiggrind zeigt Tabelle 2. Die Keimfähig¬ 
keit der Sporen sinkt mit steigendem Kupfergehalt des Regenwassers. 

Tabelle 2 . Keimung der Konidien von Fuxicladium pirinum 
aus Reinkultur in aufgefangenem Regenwasser mit ver¬ 
schieden hohem Kupfergehalt. Temperatur: 20 ° -+• 1 ° V. 

Versuchsdauer: 20 Stunden. 


h upfcrgehalt 
in 1 ccm in }' 

Prozentsatz (lei 
gekeimten Sporen 

Keimsehlaiichlänge 
in // 

0 

r>r>,6 

124,3 

3,0 

46,1 

91,2 

6,8 

18 3 

30,2 

12,2 

8.1 

21,1 


Schon bei 8 y Kupfer in 1 ccm ( 0,0003% Cu) tritt eine deutliche 

Keimungshemmung ein. Bei der etwas mehr als doppelt so hohen 
Kupferkonzentration von 0,00008% keimt nur noch ein Drittel (18,3%), 
bei 0,0012% Kupfer nur etwa ein Siebentel (8,1%) der Sporen im Ver¬ 
gleich zur Kontrolle mit kupferfreiem Regenwasser (55.6%). 

Wie die Messung der Keimsehlaiichlänge ergab (Tabelle 2), wird 
nicht nur die Keimfähigkeit der Sporen, sondern auch das Wachstum 
der Keimschläuche gehemmt. Die durchschnittliche Keimschlauchlänge 

l ) Für die Überlassung dieser Zahlen bin ich Herrn Dr. Ci. Weger, dem 
Leiter der Agrarmeteorologischen Forschimgsstelle des Reichsamtes für Wetter 
dienst Geisenheim, zu Dank verpflichtet. 
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beträgt bei 3 y Cu in 1 ccm nur noch 91,2 /i gegenüber 123,3 in 
der Kontrolle und wird bei höherem Kupfergehalt noch bedeutend 
geringer. 

In einem weiteren Versuch mit Konidien von Fusicladium pirinum , 
die direkt von infizierten Birnblättern abgenommen worden waren, 
wurde noch eine niedrigere und eine höhere Konzentration in ihrer 
Wirkung auf die Keimung der Sporen geprüft. Wie Abbildung 3 zeigt, 
vermochte schon die geringe Kupfermenge von 1,2 y in 1 ccm 
(= 0,00012% Cu) die Keimfähigkeit von 38% auf 32% herabzusetzen. 
Bei 7,9 y Cu keimen nur noch 15,3%, bei 12,5 y Kupfer in l ccm 0,7% 
der Sporen. Bei höherem Kupfergehalt wird die Sporenkeimung voll¬ 
kommen unterdrückt. Wenn die Keimfähigkeit der Konidien in diesem 
Versuch bei 12,5 y Cu nur 0,7% betrug, im vorhergehend genannten 
Keimversuch dagegen bei 12,2 y Cu noch 8,1% der Sporen keimten, 
so ist das auf die allgemein schlechtere Keimfähigkeit der von den Blät¬ 
tern abgenommenen Sporen zurückzuführen. 



Abb. 3. Keimung und Schlauch Wachstum der Konidien von Fusicladium pirinum 
in Regonwasser mit verschieden hohem Kupfergehalt. Versuchsdauer: 17 Stunden. 
Temperatur: 20° 1 0 C. —— = Keimung in Prozent. — — — = Schlauch- 

länge in p. 

Auch in diesem Versuche zeigte sich die stark wachstumshemmende 
Wirkung des Kupfers schon bei geringer Konzentration. Parallel mit 
der Herabsetzung der Keimprozente geht die Hemmung des Schlauch¬ 
wachstums bei den noch keimenden Sporen. Die in dem Kupfermedium 
keimenden Sporen sind bezüglich ihres Infektionsvermögens zweifellos 
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nicht den in kupferfreiem Substrat keimenden Sporen gleichzusetzen. 
Der Wirkungsgrad der Kupferlösung auf den Blättern wird also durch 
die Angabe der Keimprozente allein nicht vollständig erfaßt. 

Noch ein anderer Umstand ist bei der Bewertung der fungiziden 
Wirkung der kupferhaltigen Regentropfen auf dem Blatte zu berück¬ 
sichtigen. In vielen Fällen wird es während der Sporenkeimung zu einer 
Eindunstung des Tropfens und damit zu einer Konzentrationserhöhung 
der Kupferlösung kommen. Die Folge davon muß sein, daß die kei- 
mungshemniende Wirkung erhöht wird. Man kann diese Steigerung der 
fungiziden Wirkung im Versuch zeigen, wenn man das Deckglas mit dem 
Tropfen der Sporensuspension zunächst frei liegen und den Tropfen 
etwa auf die Hälfte bis ein Drittel seines ursprünglichen Gewichtes 
eindunsten läßt, bevor das Deckglas auf den Objektträgerring gesetzt 
wird. Das Ergebnis eines solchen Versuches ist in Tabelle 3 mitgeteilt. 
Die Dauer des Eindunstens betrug im Durchschnitt etwa 45 Minuten. 
Nach dieser Zeit hatte ein Teil der Sporen schon kurze Keimschläuche 
gebildet. Die Wirkung des Eindunstens ist deutlich zu erkennen. So 
keimen z. B. statt 32,4% bei ursprünglich 1,2 y Kupfer in 1 ccm nur 
noch 19% der Sporen, wenn sich während der ersten Keimungsvorgänge 
das Volumen des Tropfens auf ein Drittel verkleinert. Auch bei den 
beiden anderen gewählten Kupferkonzentrationen ist die Wirkung der 
Konzentrationserhöhung während der Keimung zu erkennen. Es fällt 
jedoch auf, daß das Wachstum der Keimschläuche nicht in dem gleichen 
Ausmaße verringert wird wie die Höhe der Keimprozente. Die Ursache 
ist wohl darin zu sehen, daß die Keimschläuche schon während der 
Konzentrationserhöhung wachsen, also noch in der verdünnteren Lösung 
einen Teil ihrer Länge erreichen. 

Tabelle 3. Keimung der Konidien von Fusicladium pirinum 
von Birnblättern in aufgefangenem Regenwasser mit ver¬ 
schieden hohem Kupfergehalt vor und nach dem Eindunsten. 

Temperatur: 20° ± 1 0 C. Versuchsdauer: 17 Stunden. 


Vor dem Eindunsten 1 

| Nach dem Eindunsten 

Kupfer¬ 
gehalt 
in 1 ccm 
in y 

Gekeimte 
Konidien 
in % 

Keim¬ 
sehlauch¬ 
länge 
in ft 

Eindunstung 
des Tropfens 
auf 

Gekeimte 

Konidien 

% 

Keim¬ 
schlauch¬ 
länge 
in ft 

0 

37,7 

126,5 

% 

i 

j 41,4 

123,1 

1,2 

32,4 

95,8 

V»-‘/4 

19,0 

83,2 

7,9 

15,3 

69,5 

y 2 

9,0 

1 61,8 

12,5 

0,7 

34,2 

% 

0 

! o 
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V. Besprechung der Ergebnisse. 

Durch die im vorhergehenden mitgeteilten Untersuchungen wurde 
der Nachweis erbracht, daß auf den Blättern von Bäumen, die vor dem 
Austrieb mit 6%iger Kupfer kalkbrühe gespritzt worden waren, während 
des Regens gelöstes Kupfer vorhanden ist. Die quantitative Bestim¬ 
mung des Kupfergehaltes im Regenwasser ergab, daß die Kupferkonzen¬ 
tration auf den Blättern blaugespritzter Bäume an den Regentagen von 
April bis August von rund 5 bis 6 y (0,005—0,006 mg) auf 0,5 y 
(0.0005 mg) Kupfer in einem Kubikzentimeter abnimmt. Hierbei spielt 
die Erziehungsart der Bäume eine Rolle für die Schnelligkeit der Ab¬ 
nahme. Die absoluten Werte des Kupfergehaltes und die Geschwindig¬ 
keit der Abnahme des Kupfervorrates werden außerdem sehr stark 
vom Klima des Standortes der Bäume und von der Witterung in den 
einzelnen Jahren abhängig sein. Das Auftreten von Verbrennungen an 
den Blättern der Birnbäume durch das gelöste Kupfer war in keinem 
Falle festzustellen. 

Wie die Ergebnisse der Keimversuche mit Konidien von Fusidadium 
pirinum zeigen, reichen die gelösten Kupfermengen aus, um 
die Keimung und das Schlauch Wachstum der Sporen zu 
hemmen. Das gilt insbesondere von den zur Zeit der Blüte gefundenen 
Kupferkonzentrationell. Diese Feststellung ist deshalb wichtig. weil die 
Blauspritzung gerade die Spritzungen vor und während der Blüte er¬ 
setzen soll. Das kann sie um so mehr, als in der Natur die fungizide Wir¬ 
kung der Kupferlösungen auf den Blättern gegenüber den Verhältnissen 
im Laboratoriums versuch wahrscheinlich noch stärker ist. So wird, 
wie meine Versuche zeigten, die keimungs- und wachstumshemmende 
Wirkung erhöht, wenn während der Sporcnkeimung eine allmähliche 
Konzentrationserhöhung der Lösung durch Verdunstung von Wasser 
eintritt. 

Aus einem anderen Grunde ist in der Natur ebenfalls noch mit 
einer stärkeren als der im Versuch festgestellten toxischen Wirkung 
zu rechnen. Bei den Keimversuchen im hängenden Tropfen ist es not¬ 
wendig, zur Erlangung sicherer Ergebnisse mit einer verhältnismäßig 
dichten Sporenaussaat zu arbeiten. Nun nehmen aber alle lebenden 
Sporen Kupfer aus der Lösung auf und reichern es im Innern an. Das 
im Tropfen vorhandene Kupfer verteilt sich also auf sehr viele Sporen, 
sodaß bei schwächeren Konzentrationen die auf eine Spore entfallende 
Kupfermenge nicht ausreicht, die Keimung der Spore zu verhindern. 
In der Natur ist die Dichte der Sporensuspension in den Wassertropfen 
auf den Blättern viel geringer als im Keimversuch. Die einzelne Spore 
wird bei gleicher Kupferkonzentration und gleicher Lösungsmenge 
mehr Kupfer auf nehmen als im Laboratoriums versuch. Die fungizide 
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Wirkung einer gleich starken Kupferlösung wird also unter natürlichen 
Verhältnissen größer sein als im Versuch. Kotte (1924) hat für die 
Konidien von Plasmopara viticola diesen Einfluß der Sporenmenge 
auf die Keimungshemmung von Kupfersulfatlösung festgestellt. Neuer¬ 
dings haben Goldsworthy und Green (1938) gezeigt, daß die Keimung 
der Konidien von Sclerotinia fructicola und CJlomerelki cingulata schon 
bei einer Konzentration von 0,25 y Kupfer in einem Kubikzentimeter 
Lösung beeinflußt wird, wenn durch ein ^dynamisches System“ die 
Konzentration konstant gehalten wird, dagegen höhere Konzentrationen 
zur Erreichung der gleichen Wirkung notwendig sind, wenn in einem 
,,statischen System“ durch Aufnahme von Kupfer durch die Sporen 
die Konzentration der Lösung herabgesetzt wird. 

Die von mir für die Konidien von Fusicladium pirinmn noch fungizid 
wirksam gefundene Konzentration von etwa 1 y Kupfer in 1 ccm Wasser 
( 0,0001% Gu) im statischem System stimmt in der Größenordnung 

gut mit der von Goldsworthy und Green, allerdings für zwei andere 
Pilzarten, festgestellten niedrigsten noch wirksamen Kupferkonzentration 
( 0,000025% im dynamischen Sytem) überein. Auch Kotte kommt 

zu ähnlichen Werten. Er fand, daß die Konidien von Plasmopara 
viticola , je nach der Zahl der Sporen, im Flüssigkeitstropfen bei Kupfer¬ 
konzentrationen von 0.001 bis 0,00008% abgetötet werden. Diese 
Feststellung ist deshalb von Wichtigkeit, weil die von Osterwalder 
für die Konidien von Fusicladium pirinnm noch als keimungshemmend 
angegebene* Konzentration von 50 y Kupfer in 1 ccm ( - 0,005% (Ju) auf 
den Blattern blaugespritzter Bäume wohl nicht erreicht werden dürfte. 

Die Bestimmung der für die Keimungshemmung notwendigen 
Kupferkonzentration ist noch aus einem anderen Grunde von Bedeutung. 
Bei der Blauspritzung haben wir es bezüglich der fungiziden Wirkung 
der Spritzung mit grundsätzlich anderen Verhältnissen zu tun als bei 
der Spritzung belaubter Bäume. Sehen wir von den sicher äußerst 
geringen Mengen von Kupfer, die nach einem Regen als Verdunstungs¬ 
rückstand auf den Blättern blaugespritzter Bäume bleiben und wahr¬ 
scheinlich beim nächsten Regen sofort gelöst werden, ab. so kommt 
für die fungizide Wirkung nur das durch den Regen gelöste Kupfer 
in Betracht. Anders ist es. wenn bei belaubten Bäumen die Blätter direkt 
mit Kupferkalkbrühe gespritzt werden. Außer dem durch den Regen 
gelösten Kupfer steht den Pilzsporen das Kupfer des Spritzbelages 
zur Verfügung. Denn, wie Mc Oallan (1930) und MeCallan und 
Wilcoxon (1930) feststellten, sind Pilzsporen in der Lage, sich aktiv 
an der Lösung von Kupfer zu beteiligen. Sie konnten zeigen, daß durch 
Ausscheidungen der Sporen Kupfer aus angetrockneten Spritzfleeken 
gelöst und von den Sporen gespeichert wird, bis die zur Abtötung der 
Sporen ausreichende Kupfermenge auf genommen ist. Auf diesen Unter- 
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schied ist, soviel ich sehe, bisher in der Literatur noch nicht hingewiesen 
worden. 

Kann somit bei der Spritzung belaubter Bäume nicht ohne weiteres 
von der während des Regens auf den Blättern herrschenden Kupfer¬ 
konzentration auf die fungizide Wirksamkeit geschlossen werden, so 
spielt der Gehalt des Regenwassers an gelöstem Kupfer bei der Blau¬ 
spritzung die entscheidende Rolle. Es kann also aus der Abnahme 
der im Regen gelösten Kupfermenge im Laufe des Sommers auf die 
Verringerung des Infektionsschutzes, den die Blauspritzung gewähren 
soll, geschlossen werden. Hierdurch eröffnet sich die Möglichkeit, durch 
periodische Bestimmung des Kupfergehaltes im abtropfenden Regen¬ 
wasser den nach Klima und Witterung wechselnden Zeitpunkt für eine 
zusätzliche Schorf bekämpf ung festzustellen. G o 1 d s w o r t h y und G r e e n 
(1938) halten ein Kupferspritzmittel für ideal, das eine Konzentration 
an gelöstem Kupfer von 1 : 1 000 000 entwickelt, da dann die toxische 
Wirkung noch groß genug ist und Verbrennungen an den Pflanzen 
nicht auftreten. Nach diesen Angaben und dem Ergebnis meiner eigenen 
Untersuchungen wäre die Grenze der Wirksamkeit der Blauspritzung 
erreicht, wenn die Kupferkonzentration des abtropfenden Regenwassers 
auf 1 y Cu in 1 ccm gesunken ist. Aus Sicherheitsgründen wird es zweck¬ 
mäßig sein, schon bei höherer Konzentration, etwa 2 y Cu in 1 ccm. 
eine zusätzliche Schorfbekämpfung vorzunehmen. Aus dem Verlauf 
der von mir aufgestellten Kurven ist zu erkennen, daß, in Überein¬ 
stimmung mit den Ergebnissen praktischer Versuche (z. B. Brücker. 
Osterwalder), in gewissen Fällen mit einer frühzeitigen Erschöpfung 
des Kupfervorrates gerechnet werden muß. Es wird deshalb häufig 
notwendig sein, wie es auch Stellwaag (1937) empfiehlt, mit der 
Obstmadenspritzung eine gleichzeitige Schorf bekämpf ung vorzunehmen. 
Eine Spritzung zur Verhütung des Spätschorfes wird in den seltensten 
Fällen zu umgehen sein. 

Als weitere Folgerung ergibt sich, daß die Blauspritzung zeitlich 
so nahe wie möglich an das Aufbrechen der Knospen gelegt wird, damit 
ein durch Niederschläge möglichst wenig verringerter Kupfervorrat für 
die kritische Zeit erhalten bleibt. Aus diesem Grunde kann ich Ha dorn 
(1938) nicht ohne weiteres zustimmen, der die Blauspritzung in Kombi¬ 
nation mit der Winterspritzung empfiehlt. Wenige Regenfälle können 
schon beträchtliche Kupfermengen lösen, vor allem in der Zeit, wo die 
Bäume noch nicht belaubt sind, und so den Erfolg der Blauspritzung 
in Frage stellen. Für im März und April niederschlagsarme Gegenden 
mag die Gefahr der Auswaschung des Kupfers allerdings nicht so groß 
sein. Manche unbefriedigende Ergebnisse sind vielleicht auf eine zu 
frühzeitige Vornahme der Blauspritzung zurückzuführen. Wahrschein¬ 
lich beruht die unterschiedliche Beurteilung der Blauspritzung zum 
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Teil auch auf der Verschiedenartigkeit der Baumformen, die, wie ich 
zeigen konnte, für die zeitliche Verteilung des Kupfervorrates von Be¬ 
deutung ist. 

Zusammenfassung. 

1 . Das von blaugespritzten Bäumen abtropfende Regenwasser 
wurde zu verschiedenen Zeiten nach der Blauspritzung auf seinen Gehalt 
an gelöstem Kupfer untersucht. Bei Niederschlägen zur Zeit der Blüte 
wurden 5 bis 6 y Kupfer in einem Kubikzentimeter gefunden. Bei 
späteren Regenfällen nimmt die Kupferkonzentration immer mehr ab. 
Mitte August enthielt 1 ccm Regenwasser nur noch 0,4 y Kupfer. 

2 . Die Abnahme der Kupferkonzentration ist auf die Verringerung 
des Kupfervorrates auf den Bäumen infolge der Auswaschung durch 
Niederschläge zurückzuführen. Die Schnelligkeit dieses Kupferverlustes 
ist bei den einzelnen Erziehungsarten der Bäume verschieden. 

3. In blaugespritzten Bäumen aufgefangenes Regenwasser hemmte 
die Keimung und das Sehlauchwachstum der Konidien von Fusicladium 
pirinvm. Als niedrigste, noch* wirksame Konzentration wurde 1,2 y 
Ou in 1 ccm festgestellt. 

4. Aus verschiedenen Gründen ist die Wirkung des kupferhaltigen 
Regenwassers in der Natur noch größer. 

fj. Es wird gezeigt, daß zwischen der Blauspritzung und der Sprit¬ 
zung belaubter Bäume mit Kupferkalkbrühe ein grundsätzlicher Unter¬ 
schied in der Art der fungiziden Wirkung besteht. 

(i. Aus dem Verlauf der für den Kupfergehalt des Regenwassers 
gezeichneten Kurven ergibt sich, daß unter den vorliegenden Bedingungen 
die Kupferkonzentration vor und wahrend der Blüte für einen Infektions¬ 
schutz ausreicht, dagegen beim Auftreten des Spätschorfes zu niedrig ist. 

7. In vielen Fällen wird eine Schorfbekämpfung zusammen mit der 
Obstmadenspritzung und fast immer eine Spritzung zur Verhütung des 
Npatsehorfes notwendig sein. 

8 . Die je nach der Niederschlagsmenge im Frühjahr mehr oder 
weniger rasche Abnahme des Kupfer Vorrat es läßt es ratsam erscheinen, 
daß die Blauspritzung so spät wie möglich vorgenommen wird. 

{). Es wird auf die Möglichkeit hingewiesen, durch periodische 
Bestimmung des Kupfergehaltes des Regenwassers den Zeitpunkt für die 
zusätzliche Sehorfbekämpfung festzulegen. 
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Viruskrankheiten bei Pflanzen. 

(Vortrag, gehalten von Prof. H. Blunck vor der niederrheinischen 

Vereinigung für Natur- und Heilkunde, naturwissenschaftliche 
Abteilung, am 1. 12. 1938 in Bonn.) 

Auf kaum einem andern Gebiet (1er Phytopathologie ist in den 
letzten 20 Jahren mit der gleichen Intensität, ja mit solchem fanatischen 
Eifer gearbeitet worden wie über Viruskrankheiten oder Virosen 1 ). Das 
ist begreiflich, weil an dieser Disziplin die theoretische und die angewandte 
Wissenschaft in gleichem Maße interessiert sind. Die eine, weil hier 
wichtige Fragen der Physik, der Chemie, der Physiologie und der Genetik 
zur Diskussion stehen, vor allem aber, weil mit der Virusforschung das 
Grenzgebiet zwischen der lebenden und der unbelebten Welt erneut und 
in einer Fassung angeschnitten ist. die fruchtbar zu werden verspricht. 
Die andere, weil zu den Virosen viele Pflanzenkrankheiten von über¬ 
ragender, augenscheinlich noch ständig steigender wirtschaftlicher Be¬ 
deutung gehören. Im Pflanzenschutz spielen sie schon heute eine weit 
größere Rolle als die Bakteriosen. Sie machen aber auch in der Human- 
und in der Veterinärmedizin diesen an praktischer Bedeutung den Rang 
streitig. Und man wird kaum irren, wenn man annimmt. daß in der 
theoretischen Wissenschaft in Bälde neben der Bakteriologie eine 
Virologie“ als gleichwertig stehen wird. 

Wichtige Fragen, darunter solche von grundsätzlicher Bedeutung, 
harren in der Viruskunde auch heute noch der Lösung, ja. in vielem 
stehen wir noch durchaus am Anfang. Anderes ist in den letzten Jahren 
soweit gereift, daß es sich lohnt, einen zusaminenfassenden Überblick 
zu wagen. Wenn ein solcher hier in Form eines Vortrags versucht wird, 
so bleibt er natürlich auf eine Skizze der Grundlinien beschränkt. Wer 
sich näher für den Gegenstand interessiert, nimmt mit Vorteil das 
unlängst erschienene klar und übersichtlich geschriebene, auf engstem 
Raum die kolossale Stoffülle meisternde Büchlein ..Virus und Virus¬ 
krankheiten bei Menschen, Tieren und Pflanzen“ von Gustav Seiffert 
(1938), die beiden, den Rahmen enger ziehenden Bücher „Recent advauces 
in the study of plant viruses“ (1933) und ,,A textbook of plant virus 
diseases“ (1937) von Kenneth M. Smith sowie die Bearbeitung der 
pflanzlichen Virosen von Köhler in Sorauers Handbuch der Pflanzen- 

*) „Virosis“ jut in Amerika als Terminus tochnicus für Viruskrankheiten in 
Gebrauch. Er wird in England von Smith (1933, S. VIII) mit der Begründung 
abgelehnt, daß er leicht mit dem englischen Plural von Virus („viruses“) verwech¬ 
selt werden kann. Ich halte den Ausdruck Virose (Plural; Virosen) für begrifflich 
eindeutig und für unbedenklich, solange das Wesen des Befalls nicht näher 
präzisiert und durch die Benennung zum Ausdruck gebracht werden kann. 
Entsprechend gebrauche ich „Phytovirosen“ für die bei Pflanzen und „Zoo- 
virosen“ für die bei Menschen und Tieren auftretenden Viruskrankheiten. 
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krankheiten (1934) zur Hand. Weitere Werke der Zusammenschau 
sind im Werden 1 ). 

In vielen Punkten ähneln die Viruskrankheiten der Pflanze denen 
der Tiere und des Menschen. Es verlockt daher, beide vergleichend zu 
behandeln. Ich habe auch in dieses Referat das Gebiet der animalischen 
Virosen stellenweise mit einbezogen, obgleich ich auf ihm selber ein 
Fremder bin und daher um Nachsicht bitten muß, wenn ich in der 
Bewertung des dort erarbeiteten Wissensstoffs unzulänglich bleibe. 

Unter Viruskrankheiten oder Virosen werden heute alle bei Pflanzen, 
Tieren und Menschen auftretenden Infektionskrankheiten zusammen¬ 
gefaßt, bei denen der Infektionsstoff seiner Natur nach noch strittig ist. 
Virus ist also zunächst kein wissenschaftlich begründeter biologischer 
Begriff, sondern nur eine methodisch bedingte Sammelbezeichnung. Sie 
deckt sich inhaltlich ungefähr mit dem, was der Mediziner früher unter 
Kontagium verstand, oder richtiger mit dem Rest, zu dem der Inhalt 
dieses Begriffs nach Abtrennung der pathogenen Bakterien und Protozoen 
zusammengeschrumpft ist. Man hat versucht, die Viruskrankheiten 
positiver zu kennzeichnen, z. B. durch Ultravisibilität, Filtrierbarkeit, 
intrazelluläre Vermehrung und starke Variationsfähigkeit ihrer Erreger; 
es hat sich aber gezeigt, daß diese Eigenschaften entweder nicht durch¬ 
gängig gelten oder nicht immer nachweisbar sind. Man wird daher gut 
tun, es bei der vorsichtigen obigen Definition zu belassen, bis wir über 
das eigentliche Wesen der Virusstoffe im klaren sind. Ich werde dar¬ 
zutun haben, daß wir dazu heute auf dem Wege sind. 

Die ältere Wissenschaft hat zur Erkundung der Viruskrankheiten 
nicht allzuviel beitragen können. An sich sind aber viele der hierher 
gehörigen Seuchen schon lange bekannt. »Ja, die Kenntnis einiger 
Virosen des Menschen wie der schwarzen Pocken geht weiter zurück als 
die Entdeckung der ersten krankheitserregenden Bakterien, und in 
bezug auf die Tollwut äußerte schon Pasteur die Vermutung, daß sie 
durch ultramikroskopische Erreger übertragen werde. Die Infektiosität 
pflanzlicher Virosen wurde 1886 von Ad. Mayer an der Mosaikkrank¬ 
heit des Tabaks entdeckt. 1892 zeigte Iwanowski (1892, S. 67—70), 
daß der Saft solcher Pflanzen auch* nach Passage von Bakterienfiltern 
noch infektiös war. Die enorme Entfaltung, die die Phytovirosenkunde 
jetzt aufweist, fällt aber in das letzte Vierteljahrhundert. 

Der Aufschwung spiegelt sich in der Zahl der als Virosen erkannten 
Pflanzenkrankheiten. Sie lag bis 1914 eher unter als über einem Dutzend, 
1933 um hundert und wird heute auf etwa 175 angegeben (berechnet 
nach Smith 1937). Die bei Bakterien den Virosen ähnliche Erschei- 

*) Anmerkung während des Drucks: Inzwischen erschien: Doerr, B.und 
Hallauer, C\, Handbuch der Virusforschimg. 1. Hälfte. Wien 1933, 54(3 Seiten. 
Verlag Springer. 
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nungen hervorrufenden Bakteriophagen sind dabei nicht einbegriffen. 
In erster Linie scheinen krautige Kulturpflanzen befallen zu werden, 
selten verholzte, aber auch einige Farne. Gymnospermen fehlen. 

Das Krankheitsbild wechselt stark mit der Art des Erregers, 
der Nährpflanze und den Milieu Verhältnissen, ist also nicht leicht ein¬ 
deutig zu umreißen. Ein gewisser einheitlicher Zug kommt aber dadurch 
in die Symptome hinein, daß ihnen fast immer Entwicklungshemmungen 
zugrunde liegen und daß diese im Einklang mit der diffusen Verteilung 
des Virus meist größere Abschnitte der Pflanze oder den ganzen 
Organismus in Mitleidenschaft ziehen. Charakteristisch ist weiter ein 
verhältnismäßig langsames Fortschreiten der Befallmerkmale. Alle 
Virosen sind also unter Retardierung der Entwicklung verlaufende 
Allgemeinerkrankungen von schleichendem Charakter. 

Zytologisch äußert sich die Entwicklungshemmung am augen¬ 
fälligsten an der Chlorophyllapparatur. Die Ausbildung der Chloro- 
plasten ist verzögert, die Zahl der Chlorophyllkörner ist unternormal, 
sei es. daß sie verspätet angelegt werden oder sekundär infolge Heraus¬ 
lösung der Proteine wieder zerfallen. Das Zytoplasma pflegt hoch¬ 
gradig vakuolisiert und ungewöhnlich stark färbbar zu sein. 

Funktionell wirkt sich die Störung der Chlorophvllapparatur ent¬ 
sprechend empfindlich auf den Kohlensäurestoffwechsel aus. Die 
Assimilationstätigkeit ist in den stärker erkrankten Teilen deutlich 
vermindert, die Ableitung der Assimilate aber oft gleichzeitig gehemmt. 
Bei vielen Virosen, z. B. bei der Blattrollkrankheit der Kartoffel, kommt 
es infolgedessen zu einer starken Stärkeschoppung in den Blättern. 
Auch der Eiweißstoffwechsel ist qualitativ und quantitativ verändert. 
So sollen sich seine Zwischenprodukte im Stengel viruskranker Kartoffeln 
in Form von Aminosäuren abnorm häufen. Vielfach ließen sich auch 
quantitative» Verschiebungen bei den die St off Wechsel Vorgänge regelnden 
Enzymen, z. B. bei den Oxydasen und Peroxydasen nach weisen. Das 
zu Ungunsten der Oxydationsprozesse verschobene Reduktion»- und 
Oxydationspotential soll bei Kartoffeln geradezu ein Maß für den Abbau¬ 
grad der Knollen abgeben können. Von einem tieferen und zureichenden 
Einblick in die Besonderheit dieser und anderer Stoffwechselverände¬ 
rungen viruskranker Pflanzen sind wir allerdings heute noch weit entfernt. 

Makroskopisch gesehen bilden aus den Chlorophylldefekten resul¬ 
tierende Chlorosen das für Virosen typischste Symptom. Erkrankte 
Blätter erscheinen scheckig auf gehellt. Normal dunkelgrünen Partien 
sind in regelloser Folge solche lichtgrüner oder gar gelblicher Tönung 
untermischt. Die Konturen zwischen den normalen und den krankhaft 
veränderten Arealen sind meist nur unscharf gezogen. Es resultiert 
daher ein verwaschenes Mosaik dunkel- und hellgrüner Nuancierung der 
Farben. Da solche Zeichnungen oft das klinische Bild beherrschen, ja 
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vielfach das einzige augenfällige Symptom abgeben, wurden und werden 
einschlägige Virosen kurzweg als Mosaikkrankheiten bezeichnet. Seltener 
erscheinen die chlorotischen Partien wie bei der Ringfleckenkrankheit 
von Solanum capsicastrum konzentrisch gezont oder wie bei der Pferde¬ 
bohne als kleine, längliche Stippflecken. In andern Fällen sind in den 
ersten Befallstadien nur die Adern der jungen Blätter aufgehellt, so 
bei Tabak nach Impfung mit einem bestimmten Kartoffelvirus. Um¬ 
gekehrt kann die Chlorose auf interkostale Abschnitte (Abutilon) be¬ 
schränkt sein und an sektoriale Panaschierung erinnern. Schließlich 
kann das Befallbild auch mit dem Auftreten scharf ausgeprägter heller 
Flecke beginnen, die später andern Symptomen weichen. 

Wenn die Krankheit bunte Blütenblätter ergreift, erleiden auch 
diese zuweilen Farbveränderungen. Bei Tulpen können sie sich kurioser 
Weise in eine Steigerung des Handels wertes aus wirken. So werden die 
von der in England als ,,Tulip break“ bezeiehneten Virose befallenen, 
infolge Hemmung der Anthocyanbildung weiß und rot panasehierten 
Rembrandttulpen von Liebhabern höher geschätzt als die einfarbigen 
Nor mal typen. Solche kranken Exemplare sollen bei der Sorte Zorn er- 
schoon schon 1620 beschrieben sein, womit die Tulpenvirose wohl die 
älteste bekannte pflanzliche Viruskrankheit überhaupt wäre. 

Als Spätsymptome stellen sich bei Virosen an Blättern, Stengeln. 
Blüten und Früchten infolge fortschreitender Defekte vielfach aus¬ 
gesprochene Nekrosen ein. Der Ort des Auftretens ist für bestimmte 
Virusarten spezifisch. So werden bei den einen nur Teile der Epidermis, 
z. B. einzelne Haarzellen, bei andern Teile des Stengelkollenchyms, bei 
wieder andern Phloempartien nekrotisch. Meist verfallen solche Partien, 
die schon vorher chlorotiseh geworden waren, dein Absterben. Es 
können aber auch bis dahin völlig gesund erscheinende Gewebsabsehnitte 
plötzlich unter Eintrocknen absterben. Soweit die betreffenden Elemente 
oberflächlich liegen, erscheinen sie als scharf umgrenzte Flecke verschie¬ 
dener, aber für die Art der Krankheit charakteristische!' Form und 
Färbung. Bei der als Strichelkrankheit bezeiehneten Kartoffelvirose 
sind die infolge Melaninbildung tiefdunkelbraunen Flecke z. B. an den 
Blattadern und am Stengel längsstrich förmig, in den interkostalen 
Partien dagegen klecksig breit und unregelmäßig. Die Bronzeflecken¬ 
krankheit der Tomaten hat von den tropfenförmig oder unregelmäßig 
gestalteten bronzebraunen oder rötlichen Nekroseflecken auf den Blät¬ 
tern und Früchten ihren Namen. Bei gewissen Tabakvirosen trocknen 
die absterbenden Blatteile unter Verfärbung nach gelbbraun oder 
weißlich ein. Für eine in Nordamerika verbreitete Kartoffelvirose ist 
eine als Netznekrose bezeichnete Braunverfärbung feiner netzförmiger 
Stränge im Phloem der Knollen bezeichnend. Nicht unähnlich ist das 
Befallbild bei einer Pseudonetznekrose benannten, in Europa auf- 
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tretenden Kartoffelvirosc, bei der das Knollenfleisch innerhalb und 
außerhalb des Gefäßbündelringes mit zahlreichen kleinen, nekrotisch 
verfärbten Flecken durchsetzt erscheint. 

Die Veränderungen, welche die Wuchsform der Pflanze bei Virus¬ 
befall erleidet, wurzeln letzten Endes in den Entwicklungshemmungen 
der Gewebe. Sie bewirken an den Blättern Wellungen, Kräuselungen 
und Faltungen, an den Achsenorganen Stauchungen und Torsionen. 
So ist für eine hier bei Bonn ungemein häufige Spinatvirose eine starke 
Kräuselung der Blätter charakteristisch, und für die bekannteste Abbau¬ 
krankheit der Kartoffel bilden Blatt roll ungen das augenfälligste 
Symptom. Gleichzeitig können Blatt und Stengel partiell verdickt oder 
geradezu gallig angeschwollen sein. Sehr oft treten Blattkräuselungen 
und Mosaikfleekung wie bei einer von uns vor einigen Jahren in Holstein 
aufgefundenen, sich neuerdings auch hier im Rheinland zeigenden 
Viruskrankheit von Raps und Rübsen gekoppelt auf. Zuweilen gehen 
die Deformationen so weit, daß die Pflanze einen ihrer Art völlig fremden 
Habitus gewinnt. So macht es Mühe, ohne Betrachtung der unter¬ 
irdischen Organe schwer von der Bukettkrankheit heimgesuchte Kar¬ 
toffelpflanzen noch als solche zu erkennen. Ähnlich liegen die Dinge 
bei stark von der Mosaikkrankheit befallenen Zuckerrüben, ln extremen 
Fällen kommt es zu ausgesprochenen Verzwergungserscheinungen, z. B. 
bei der schon erwähnten Kräuselkrankheit des Rapses. 

So schwer mitgenommene Pflanzen fruktifizieren begreiflicher Weise 
unvollkommen oder überhaupt nicht. Viele kommen nicht einmal zur 
Blüte, manche sterben sogar schon vor dem Schossen ab. Selbst solche 
Exemplare, die scheinbar unter dem Befall nur wenig gelitten haben, 
liefern nur minderwertige Nachkommen. Das gilt auch für Gewächse, 
die vegetativ vermehrt werden. Das bekannteste Beispiel dieser Art 
liefern die Kartoffeln. Das aus viruskranken Beständen gewonnene 
Pflanzgut bleibt in der Leistung hinter gesundem zurück, und dieser 
Leistung«verfall setzt sich von Generation zu Generation fort. Die 
Bedeutung dieser als Kartoffelabbau gefürchteten Erscheinung wird 
dadurch empfindlich verschärft, daß die Knollen kranker Pflanzen in 
der Regel einen durchaus gesunden Eindruck machen. Sie keimen viel¬ 
fach noch normal aus und reagieren erst später in der Laubentwicklung, 
womit die kranken Pflanzen im Bestand kenntlich werden. Meist stirbt 
das Laub in der Folge vorzeitig ab. Bei weiterer Potenzierung des 
Befalls bringen es die Knollen von vornherein nur noch zu ungesunden, 
dünnfädigen Trieben, oder das Auskeimen unterbleibt ganz. 

In ähnlicher Weise liefern die Viruskrankheiten auch bei andern 
Pflanzen klinisch das Bild einer Vitalitätsschwächung unter fortschreiten¬ 
dem Absinken der quantitativen und qualitativen Leistung. 
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Uni die Herausarbeitung (ier allgemeinen und speziellen Befalls¬ 
symptome viruskranker Pflanzen hat sich die Forschung lange Zeit 
mit einem Eifer bemüht, der uns heute kaum im richtigen Verhältnis 
zur Bedeutung dieses Teils der Aufgabe zu stehen scheint. Er hatte 
nur so lange seine Berechtigung, als man erwarten durfte, auf diese 
Weise zu einer differential diagnostischen Trennung der einzelnen Krank¬ 
heiten kommen zu können. Heute wissen wir aber, daß die Symptome 
der einzelnen Virosen mit der Art der Wirtspflanze wechseln und daß 
sie überdies stark durch die Milieuverhältnisse beeinflußt werden. Ein 
und dieselbe Viruskrankheit kann z. B. bei verschiedenen Kartoffel¬ 
sorten mit verschiedenen Symptomen Auftreten und je nach den Tem¬ 
peratur-, Licht- und Ernährungsbedingungen, denen die Pflanze während 
ihres Wachstums ausgesetzt ist, verschiedene Formen annehmen. Anderer¬ 
seits können die Befallbilder verschiedener Krankheiten untereinander 
so ähnlich sein, daß eine Trennung der Symptome allein ein Ding der 
Unmöglichkeit ist. Und schließlich hat man bei verschiedenen Phyto- 
virosen in neuerer Zeit wiederholt spontan im Befallbild zum Ausdruck 
kommende, teils reversible, teils augenscheinlich irreversible Modifi¬ 
kationen beobachtet, zu deren Erklärung das Studium des Krankheits¬ 
bildes allein natürlich nicht den Schlüssel liefern wird. Die Lösung 
kann nur ein tieferer Einblick in das Wesen der Krankheit selbst bringen. 
Dieser bahnt sich jetzt an. Heute schon haben die Ergebnisse, welche 
die Arbeiten der letzten Jahre zeitigten, zu einer weitgehenden Ver¬ 
lagerung des Jnteresses in der Viruskunde von der Symptom- zur 
Ursachenforschung geführt. 

Vorbereitet für den Umschwung wurde der Boden durch die Er¬ 
kenntnis, daß es sich bei den Virosen nicht, wie Sorauer meinte, um 
Stoffwechselkrankheiten schlechthin, sondern um übertragbare Erschei¬ 
nungen, also um Infektionskrankheiten handelt. Die Überlegung, daß 
uns das Studium der Formen, unter denen sich die Übertragung der 
Krankheiten vollzieht, dem Verständnis des Wesens dieser Seuchen 
näher bringen kann, hat in der Nachkriegszeit eine Fülle von Unter¬ 
suchungen ausgelöst, die beachtliche Ergebnisse gezeitigt haben. Wir 
haben heute bei der Mehrzahl der wirtschaftlich wichtigen Virosen von 
der Art, wie sich die Infektion vollzieht, ein verhältnismäßig befrie¬ 
digendes Bild. 

Einheitlich gilt, daß der Befall auf die Nachkommen kranker 
Pflanzen übergehen kann. Bei Gewächsen, die vegetativ vermehrt werden, 
kennen wir von dieser Regel keine Ausnahme. Es ist gleichgültig, welche 
Teile der Pflanze zur ungeschlechtlichen Vermehrung dienen, ob Blatt¬ 
oder Stengelteile, ob Rhizome oder Zwiebeln, in allen Fällen kann die 
Krankheit auf die neue Pflanze übergreifen. Dieser Befund überrascht 
angesichts der diffusen Verteilung des Krankheitsstoffes im pflanz- 
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liehen Organismus nicht. Auffälliger ist, daß augenscheinlich nicht alle 
Viruskrankheiten auch mit dem Samen verschleppt werden. Für einige 
Virosen ist zwar Übertragung mit der Saat sichergestellt, und auch der 
Pollen kann als Träger des Krankheitsstoffes zum Überträger werden, 
solche Fälle sind aber verhältnismäßig selten. Zur Erklärung ist an¬ 
genommen, daß das Virus zwar zunächst in den Samen ebenso wie in 
andere Pflanzenteile eindringt, später aber durch das Reserveeiweiß 
absorbiert und unschädlich gemacht wird (Buggar 1930, S. 133). 

Außerhalb der Koppelung an Fortpflanzungsprozesse des Wirts 
sind Viruskrankheiten, wie es scheint, nur durch Wunden transmittierbar. 
Übertragung durch den Boden kommt zwar vor, bildet sogar bei 
einzelnen Virosen. z. B. bei einer Mosaikkrankheit des Weizens, bei der 
Court-nou&-Krankheit des Rebstocks und bei der Alloiophvllic der 
Anemonen die Regel, setzt aber wohl meist das Vorhandensein von 
Wurzelverletzungen voraus. K. M. Smith (1937, S. 80 und 1937, S. 370) 
hat allerdings unlängst einen wohl mit dem Tabak-Nekrose-Virus iden¬ 
tischen Infektionsstoff beschrieben, der allem Anschein nach in die 
unverletzte Wurzel verschiedener grüner Pflanzenarten eindringen 
kann. Er soll vom Bodenschlamm der Wasser behalt er aus den Weg 
in das Gießwasser finden aber auch sogar in der Gewächshausluft ent¬ 
halten sein. Wo Infektionen nach Wurzel-, Stengel- oder Blatt¬ 
kontakt zwischen gesunden und kranken Pflanzen beobachtet wurden, 
hat man dagegen Wunden als Eingangspforten angenommen. Alle 
Virosen lassen sich durch Verpfropfen kranker auf gesunde Pflanzen¬ 
teile übertragen. Bei den meisten einschlägigen Krankheiten ist auch 
künstliche Infektion mittels Preßsaftcs möglich. Die wenigen Aus¬ 
nahmen werden damit erklärt, daß der Krankheitsstoff besonders 
empfindlich ist und sich schon beim Entnehmen zersetzt oder doch 
inaktiviert wird, ln vielen Fällen reicht schon ein leichtes Einreiben 
kranker in die Epidermis gesunder Pflanzen aus, um Befall aus- 
zulösen. Es genügt, daß ein paar kutikulare Haare abbrechen, um 
dem Virus den Weg in das Gewebe zu öffnen. Daß gefährliche Virosen 
wie die Mosaik krank heit des Tabaks und der Tomate gelegentlich des 
Ausgeizens mit einem infizierten Messer übertragen werden können, 
wird unter diesen Umständen nicht überraschen. 

Unter natürlichen Verhältnissen übernehmen bei den weitaus 
meisten Virosen Insekten die Rolle des Überträgers. Der erste Fall 
dieser Art wurde 1914 bekannt und zwar beim Tabakmosaik. Damals 
entdeckte Allard in Nord-Amerika, daß diese Krankheit durch Blatt¬ 
läuse weiterverbreitet wird. 1920 stellte sich heraus, daß auch bei der 
gefürchteten Blatt rollkrankh eit der Kartoffel Blattläuse als Überträger 
fungieren, und seitdem sind eine Fülle weiterer Beispiele solcher Art 
bekannt geworden. Dabei hat sieh ergeben, daß die Fähigkeit zur 
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Verschleppung von Virosen nicht auf Blattläuse beschränkt ist. Sie 
stellen zwar bei weitem das Hauptkontingent der Überträger, neben 
ihnen sind, wie unsere Tabelle 1 erkennen läßt, aber auch noch Ver¬ 
treter anderer Insektengruppen beteiligt. Es handelt sich auch dabei 
meist um Sauginsekten, also im weiteren Sinn um Blattlaus verwandte. 
An 2. Stelle stehen mengenmäßig die Thysanoptercn oder Blasenfüße, 
zu denen z. B. unser gemeiner Getreidethrips Limothrips cerealium 
gehört. So übertragen Thrips tabaci und Frankliniella insularis in 
England und Australien die schon erwähnte Bronzefleckenkrankheit 
der Tomate. Vereinzelt sind auch Orthopteren und zwar Heuschrecken 
(Melanoplus) sowie Coleopteren, nämlich Blattkäfer, z. B. der berüchtigte 
Kartoffelkäfer Leptinotarsa decemlineata , der Weiterverschleppung von 
Virosen bezichtigt worden. 


Tabelle 1. Insekten als Überträger von Virosen 

bei Pflanzen (Stand 1937). .. _ 

' Zahl der 

botoi figten Spec ies 


Apterygota . 

Pterygota 

Ephemeroptera . . . 

Odonata . 

Plecoptera . . . . * 

Isoptera . 

O rthoptera 

Locusti dae . 

Copeognatha . 

Mallophaga . 

Thysanoptera . . 
Bh yn chota 

T i n giti da e 
C apßidae . 
Jassidae . . 
Ful goridae 
Aleurodidae 
Aphididae , 
Co cd dae . . 

Anopi ura . 

Coleoptera . . , . 

Strepsiptera . 

Hymenoptera . . . . 

Mecoptera . 

Diptera . 

Aphaniptera . 

Neuroptera . 

Trichoptera . . * . . 
Lepidoptera . 




2(f-?4) 


l 

1 


8(+?4) 

1 

2 

22 

2(+?l) 


37(+?5) 


3 


47(+?9; 
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Bei weitem am häufigsten erscheinen im Schuldbuch der Virus¬ 
verbreiter aber, wie gesagt, die Rhynchoten. Dabei ist die Unter¬ 
gruppe der Heteroptera oder Wanzen nur mit 2 oder 3 Arten vertreten, 
unter denen wirtschaftlich die kleine Tingitide Piesnui quadrata als 
Überträgerin der Salatkopf- oder Mosaikkrankheit unserer Zuckerrübe 
bei weitem die wichtigste Rolle spielt. Alle übrigen Virusträger ent¬ 
fallen auf die Homoptera oder Gleichflügler. Unter ihnen marschieren 
die Aphiden oder Blattläuse mit 22 Arten an der Spitze. Einige über¬ 
tragen mehrere Virusarten. Den Rekord schlägt die Pfirsichblattlaus 
Myzus persicae. welche als Vermittlerin von mindestens 13 Krank¬ 
heiten fungiert. Sie verbreitet unter anderem unsere beiden gefähr¬ 
lichsten Kartoffelvirosen. also die ßlattrollkrankheit und die Strichel¬ 
krankheit. Unter den Kleinzirpen sind die Jassiden mit etwa einem 
Dutzend und die Fulgoriden mit 1 Art (Peregrinus maydis) vertreten. 
Schließlich sind auch einige Aleurodiden oder Mottenläuse als Vermittler 
von Viruskrankheiten sichergestellt. Außer Insekten sind unter den 
Gliedertieren nur die Milben an der Übertragung von Phyto virosen 
beteiligt und auch diese, soweit vorläufig bekannt, nur mit 1 Art, nämlich 
mit der Spinnmilbe Eriophyes ribis als Überträgerin einer Johannisbeer- 
virose. 

Um hier eine Parallele zu den Virosen bei Mensch und Tier zu 
ziehen, sei daran erinnert, daß auch bei manchen dieser Seuchen 
Arthropoden als Zwischenträger fungieren. Es handelt sich wiederum 
vor allem um Formen mit saugenden Mundwerkzeugen, nämlich um 
blutaufnehmende Arten. So überträgt die Kleiderlaus Pediculus corporis 
das Fleckfieber und 3 andere tvphusartige Virosen, die Stechmücke 
Etegomyia fasciata das (reibe Fieber und das Dengue-Fieber, die Pappa- 
tacimüeke Phlebotomus papafasi das Pappataci-Fieber, der Hundefloh 
Ctcnocephahts canis , ebenso wie der Katzenfloh C. felis und der Ratten¬ 
floh Xenopsylla cheopis eine in Mexiko verbreitete Typhusform, die 
Zecke Dermacentor rennst ns das Rocky-Mountain-Fleckfieber und die 
Zecke Amblyomma hebraenm eine als ,,heart-water“ in Südafrika 
bekannte Viehseuche. Und die Milbe Trombicula akamn^hi vermittelt 
im Larvenstand die menschliche Viruskrankheit Tsutsugamushi. 

Schon sehr bald nach der Entdeckung, daß unter natürlichen 
Verhältnissen Insekten die tÜbertragung der Virosen von Pflanze zu 
Pflanze besorgen, ist das Problem aufgeworfen, ob ihre Rolle eine rein 
mechanische ist, oder ob die Zwischenträger dabei in irgend einer Weise 
auch spezifisch biologisch im Entwicklungsgang des Krankheitserregers 
eine Rolle spielen. Diese Frage liegt angesichts der Bedeutung, welche 
die Insekten bei vielen durch Protisten bewirkten Infektionskrankheiten 
von Mensch und Tier spielen, nahe. Es braucht nur daran erinnert zu 
werden, daß z. B. gewisse Phasen im Leben der Malariaparasiten nur 
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in den als Zwischenwirt fungierenden Stechmücken abrollen. Nun 
besagt die Tatsache, daß viele pflanzliche Virosen durch Insekten über¬ 
tragen werden können, natürlich noch nicht, daß deren Aufgabe hier 
über ein einfaches Weitertragen des Krankheitsstoffes hinausgeht. Mit 
der Zeit sind aber allerlei Umstände bekannt geworden, die es wahr¬ 
scheinlich machen, daß ihre Aufgabe sich hiermit nicht erschöpft. 

Auffallen muß schon, daß die Möglichkeit der Übertragung bei den 
meisten Viruskrankheiten nur an eine oder einige wenige Insektenarten 
gebunden ist. Wenn diese dabei rein mechanische Funktionen entwickeln 
würden, wäre z. B. nicht einzusehen, warum die infektiöse Chlorose der 
Astern, eine die Pflanzen gärtnerisch entwertende Virose, nur durch die 
kleine Zirpe Cicadvla sexnoiata , nicht aber durch andere Sauginsekten, 
geschweige denn mechanisch mittels Preßsaft übertragen werden kann. 
Ebenso unverständlich wäre, daß die Blattrollkrankheit der Kartoffel 
durch die Blattlaus Myzus persicae und 2 verwandte Arten, nicht aber 
durch andere Sauginsekten oder durch Einimpfen von Preßsaft weiter¬ 
verbreitet werden kann. Es sind nicht einmal immer die auf der be¬ 
treffenden Pflanze am häufigsten vorkommenden Sauginsekten, weicht' 
als Virusüberträger fungieren. So ist die Zirpe Cicadulina mbila , welche 
eine Streifenkrankheit des Zuckerrohrs, eine Art Mosaikkrankheit mit 
streifenförmigen Chloroseflecken, überträgt, auf Saceharum lange nicht 
so häufig wie die Blattlaus Aphis maydis. Letztere kann das Virus aber 
nicht übertragen. Die Dinge liegen somit wieder ähnlich wie bei manchen 
tierischen Virosen, die auch ihre spezifischen (iberträger haben. Ich 
verweise auf die Kleiderlaus als Vermittler de^s Fleckfiebers. 

Mit der Zupassung der einzelnen Viruskrankheiten auf bestimmte 
Insekten als Überträger hängt es zusammen, daß diese zur Isolierung 
bestimmter Virusarten aus Mischinfektionen benutzt werden können. 
Bei Kartoffelvirosen ist die Trennung der Krankheitserreger sogar erst, 
auf diese Weise möglich geworden. Sowohl das sogen. X-Virus wie 
das Y-Virus lassen sich nämlich mechanisch durch Preßsaft übertragen. 
Die Blattlaus Myzus persicae verschleppt aber nur das Y-Virus. 

Bei einigen pflanzlichen Viruskrankheiten scheint die Zupassung 
des Krankheitsstoffes auf bestimmte Insekten als Träger noch einen 
Schritt über die Spezialisierung auf die Insektenspecies hinauszugehen. 
Vor einigen Jahren (1932) hat nämlich der Engländer Storoy fest¬ 
gestellt, daß bei Cicadulina mbila nicht alle Individuen zur Übertragung 
der Streifenkrankheit des Mais befähigt sind. Die Eigenschaft, die 
Pflanze zu infizieren, ist vielmehr auf einzelne Stämme oder Rassen 
dieses Jassiden beschränkt. Bei ihnen ist die Befähigung erblich. Wenn 
Storey Individuen der „aktiven“ Rasse mit solchen der „inaktiven“ 
kreuzte, so mendelte die Eigenschaft in der F 2 -Generation in typischer 
Weise. Zu variieren scheint auch die Befähigung, Infektionen zu be- 
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wirken, bei Myzm perxicae, wenigsten« in bezug auf die Strichelkrank¬ 
heit (K. M. Smith 1933, S. 155). 

Für eine enge biologische Verbindung zwischen dem Virus und 
seinem Überträger spricht ferner, daß zwischen der Aufnahme des 
Krankheitsstoffes durch das Insekt und dem Zeitpunkt, in dem dieses die 
Seuche weiter übertragen kann, oft ein beträchtlicher für die Art der 
Virose und ihren Vermittler spezifischer Zeitraum verstrichen sein muß. 
Es ist einmal nötig, daß das Tnsekt eine bestimmte Zeit an einer infi¬ 
zierten Pflanze gesogen hat, zweitens, daß seit der Aufnahme des Virus 
eine gewisse, meist nicht ganz korrekt als ,,Inkubationszeit“ bezeichnete 
Frist vergangen ist. und schließlich, daß das Insekt zur Weiterüber¬ 
tragung erneut ziemlich lange saugend auf einer zu infizierenden Pflanze 
weilt. Nur in wenigen Fällen ist der Überträger sofort nach der Nahrungs¬ 
aufnahme infektionstüchtig. Solche Beispiele betreffen bezeichnender 
Weise fast ausnahmslos Beißinsekten, nämlich Käfer wie den Kartoffel¬ 
erdfloh P.sylliodes affinix und nur solche Krankheiten, die sich wie die 
Blattrollkrankheit auch durch Preßsaft inokulieren lassen. Man darf 
wohl annehmen, daß das Insekt dann nur rein mechanisch als Überträger 
beteiligt ist. Der Käfer beschmiert sich die Mundwerkzeuge oberflächlich 
mit Virusstoff und trägt diesen dann bei einem Wechsel der Futter¬ 
pflanze mechanisch weiter. Bei Sauginsekten liegen die Dinge anders. 
So muß Myzm parsicae (nach K. M. Smith 1933, S. ISO) mindestens 
(J Stunden an einer Kartoffelpflanze saugen, um zum Träger des Blattroll¬ 
virus zu werden, und weitere 2 Stunden an einer gesunden Pflanze, um 
diese zu infizieren. (Hvadula xexnotata wird in bezug auf die Astern- 
chlorosegar erst nach 10-tägigem Saugen bezw r . Aufenthalt auf kranken 
Pflanzen infektiös. —ln entsprechender Weise verstreichen bei Stegowyla 
faxciata von der Blutaufnahme eines (»elbfieberkranken 12—14 Tage, 
bis die Mücke die Seuche weitergeben kann. 

Während somit über der Erlangung der Infektionstüchtigkeit eines 
Insekts eine gewisse Zeit verstreicht, pflegt andererseits das einmal 
infektiös gewordene Tier diese Eigenschaft in der Folge zeitlebens zu 
behalten, auch dann, wenn es später nicht wieder Gelegenheit findet, 
an befallenen Pflanzen seinen Vorrat an Infektionsstoffen aufzufrischen. 
Ein Stück des Blattflohs Eutettix tenellus , das den Erreger der amerikani¬ 
schen Rübenkräuselkrankheit aufgenommen hatte, erwies sich z. B. 
noch nach 111 Tagen als Virusträger. Versuche mit Myzus persime 
ergaben, daß diese Laus nach Aufnahme des Kartoffelblatt roll virus 
längere Zeit an von diesem Virus freien Pflanzen wie Kohl und Spinat 
saugen kann, ohne die Fähigkeit, Kartoffeln später wieder blattrollkrank 
zu machen, zu verlieren. — Nicht anders verhalten sich auch hier wieder 
die Überträger der Virosen von Tier und Mensch. Stegomyia fasciata 
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erwies sich z. B. noch 91 Tage nach Aufnahme des Bluts eines Gelb¬ 
fieberkranken als infektiös. 

Auf die Nachkommenschaft vererben können die Überträger 
pflanzlicher Virosen ihre Infektiosität aber im allgemeinen nicht. Zum 
mindesten ist bisher trotz mancher einschlägigen Versuche erst ein 
einziger derartiger Fall bekannt geworden. Er betrifft den Blattfloh 
Nephotettix apicalis Mötsch, var. cincticeps Uhl., der die „dwarf disease“ 
von Reis überträgt. Auch bei dieser Art werden aber nicht alle Nach¬ 
kommen eines infektiösen Weibchens wieder zu Virusträgern (Fukushi 
1933, S. 8, zit. n. Smith 1935, S. 66). Ebenso vererben bei tierischen 
Virosen die Überträger augenscheinlich den Krankheitsstoff nur ver¬ 
einzelt auf ihre Nachkommen. Nur für die Milbe Dermacentor venustus , 
den Überträger der Tsutsugamushi-Seuche, scheint festzustehen, daß 
das Virus in infizierten Mutterläusen über das Ei auf die nächste Genera¬ 
tion übergehen kann. 

Wenn man diese Erscheinungen in ihrer Gesamtheit würdigt, wird 
man zugeben müssen: es ist hochgradig wahrscheinlich, daß die Arthro¬ 
poden die Viruselemente nicht nur mechanisch verschleppen, sondern 
biologisch zum Krankheitsstoff in nähere Beziehung treten, und zwar 
in eine Beziehung, die bei vielen Virosen eine obligatorische Vorbedingung 
für die Möglichkeit des Weitertragens des Befalls durch Insekten bildet. 

Über die Art dieser Beziehungen sind allerdings vorläufig nur 
Mutmaßungen möglich. Als erwiesen darf gelten, daß das Virus im 
Insektenkörper eine Wanderung durchmacht. Es gelangt mit den 
aufgenommenen Pflanzensäften zunächst in den Darmtraktus. Von 
hier diffundiert es nach den bei Überträgern tierischer Virosen gewon¬ 
nenen Erfahrungen in die Leibeshöhle und gelangt schließlich wohl in 
allen Fällen in die Speicheldrüsen, um später gelegentlich eines Saug¬ 
akts mit dem Speichel wieder in eine Wirtspflanze zu gelangen. Zum 
Zurücklegen dieses Weges bedarf es natürlich einer gewissen Zeit. Sie 
füllt aber schwerlich die ganze „Inkubationsperiode“ aus. Dagegen 
sprechen u. a. Versuche, die Swezy (1930) und K. M. Smith (1931) 
ausführten. Sie ließen von Blattläusen und Blattflöhen zusammen mit 
der Nahrung Farbstoffpartikel aufnehmen und stellten fest, daß diese 
den Weg über den Darm und die Leibeshöhle zur Speicheldrüse in weit 
kürzerer Zeit zurücklegten als bei diesen Insekten über der Inkubations¬ 
periode von ihnen vermittelter Virosen verstreicht. Insekten durch 
Beimpfen mit Virusstoff künstlich infektiös zu machen, scheint nicht 
möglich zu sein. Alle einschlägigen Versuche gingen negativ aus. So 
übersteht die Blattlaus Myzus persicae z. B. ohne weiteres die Einführung 
von Kartoffel-X- und Y-Virus in den Körper mittels einer Mikro¬ 
pipette, die Tiere erlangen dadurch aber nicht die Fähigkeit, gesunde 
Pflanzen zu infizieren (K. M. Smith 1933, S. 155—156). Der Krank- 
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heitsstoff scheint also, um weitergetragen werden zu können, im Insekt 
an den Weg Mund—Darmtraktus—Blut—Speicheldrüse gebunden 
zu sein. 

Für diese Auffassung spricht noch eine weitere Beobachtung. Bei 
Oicadula mbila konnte nachgewiesen werden, daß beide Rassen, die 
,,aktive“ wie die ,,inaktive“, den Krankheitsstoff der Maisstreifen¬ 
krankheit beim Saugen aufnehmen. Er läßt sich nämlich später im 
Rektum nach weisen. Nur bei der ..aktiven“ Rasse tritt er aber später 
ins Blut über. Bei den ,,inaktiven“ scheint er nur in die Darmzellen 
aufgenommen zu werden. Wird der Darm nämlich mit einer Nadel 
künstlich verletzt, so wird, wie Storey (1933. S. 403—485) zeigen 
konnte, auch das ,.inaktive“ Insekt zum ,.aktiven“ Virusträger. In 
welcher Weise das Virus im übrigen in Beziehung zum Insektenkörper 
steht, wissen wir vorläufig nicht. Smith (1933. 8. 138) hat die Ver¬ 
mutung ausgesprochen, daß der Infektionsstoff in den Speicheldrüsen 
der Insekten zu Enzymen in Verbindung tritt und erst durch diese 
Koppelung befähigt wird, bei der Übertragung in die Pflanze der 
Infektion dann entgegen wirkende Abwehrstoffe niederzukämpfen. 

Wahrscheinlich macht der Krankheitsstoff aber im Insekt vor 
allem einen Vermehrungsprozeß durch, und zwar vermutlich in den 
»Speicheldrüsen. Diese Annahme liegt um so näher, als solche Vorgänge 
bei tierischen Viruskrankheiten eindeutig belegt sind. Der Fleckfieber¬ 
erreger ist z. B. in den Speicheldrüsen von Pediculns corporis in stärkerer 
Konzentration enthalten als im Blut der Laus. Und in der Milbe Derma- 
cevtor cevvstvs soll der Erreger des Rockey-Mountain-Fleckfiebers eine 
Konzentrationssteigerung auf das 200- bis 3000-fache erfahren können. 
Es gibt ferner zu denken, daß Blattläuse, die sich mit pflanzlichem 
Virus beladen haben, nacheinander mehrere Pflanzen infizieren können, 
ohne inzwischen Gelegenheit zur Neuaufnahme von Krankheitsstoff 
zu finden. 

Nach der Infektion, gleichgültig auf welche Weise diese zustande 
gekommen ist. breitet sich das Virus allmählich in der Pflanze aus. 
Dieser Prozeß vollzieht sich verhältnismäßig langsam. In der Regel 
vergehen über der Infektionszeit mehrere Tage, zuweilen ein paar 
Wochen. »Sie wechselt mit der Art der Krankheit, der Art und dem 
Organ der infizierten Pflanze und nicht zuletzt auch mit der Temperatur 
und dem Feuchtigkeitsgehalt der Luft. Im Wirt erfolgt die Wanderung 
des Giftstoffs zunächst von Zelle zu Zelle und zwar über die Protoplasma¬ 
brücken. In der Zelle ist das Virus nämlich, wie Li vingston und 
Duggar (1934, S. 504) und nach ihnen Martin und Mc Minney (1938, 
S. 458—459) für das gewöhnliche Tabakmosaik einwandfrei nachgewiesen 
haben, im Cytoplasma und nicht im Zellsaft lokalisiert. Außerdem 
scheint der Krankheitsstoff im Phloem, nicht aber im Xylem weiter- 
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geleitet zu werden. Unter günstigen Bedingungen kann er in der Stunde 
mehrere Zentimeter zurücklegen, immer aber scheint es bei größeren 
Pflanzen zum mindesten einige Tage zu dauern, bifi der ganze Wirts¬ 
körper mit Virus durchsetzt ist. 

Während dieser Zeit erfährt der Krankheitsstoff in der Pflanze 
zweifellos eine sehr starke Vermehrung. Er soll bei der Tabak - 
mosaikkrankheit nach Stanley (1937, S. 217) z. B. im Laufe von 
5 Wochen von lü~ fi mg auf etwa 3 mg je Gramm Pflanzenmaterial 
zunehmen können und in Blättern sich sogar vermillionenfachen. 
Über die Art, wie die Vermehrung zustande kommt, wissen wir aber 
bei den Phytovirosen noch so gut wie nichts. Wir dürfen in dieser 
Beziehung auch so lange keinen Fortschritt erwarten, als die Natur des 
Virus nicht besser geklärt ist als heute. 

Was wir bislang in bezug auf das Wesen des Virus bei Pflanzen¬ 
krankheiten wissen, ist nämlich trotz der gerade auf diesen Punkt 
als den wissenschaftlichen Kern des ganzen Problems von jeher ver¬ 
wandten Bemühungen noch unbefriedigend. Die Schwierigkeiten, vor 
denen die Forschung steht, erwachsen zur Hauptsache daraus, daß der 
Krankheitsstoff in künstlichen Medien, d. h. in Abwesenheit lebender 
Wirtszellen, nicht kultivierbar, ja z. T. nicht einmal mittels Preßsafts 
in haltbarer und übertragbarer Form gewinnbar, daß er andererseits 
mit den gebräuchlichen physikalischen und chemischen 'Mitteln nur 
schwer zur Reaktion zu bringen ist und schließlich, daß die Elemente 
zu klein sind, um mit den gewöhnlichen optischen Hilfsmitteln eindeutig 
gefaßt werden zu können. Erst in den allerletzten Jahren konnte Material 
beigebracht werden, daß in diese Seite der Virusforschung Licht zu 
bringen scheint. 

Den breitesten Raum nehmen in der Literatur die Berichte über 
Versuche ein, mit dem Mikroskop hinter das Wesen des Krankheits¬ 
stoffes zu kommen. 

Einzelne Autoren haben geglaubt, Protozoen, z. B. Flagellaten 
(Nelson 1923, Eckerson 1926) als Erreger von Viruskrankheiten an¬ 
sprechen zu sollen. Andere (Jones 1926), darunter v. Brehmer (1931, 
v. Brehmer und Bärner 1930), an dessen Studien über menschliche 
Tumoren zeitweilig viele ihre später schwer enttäuschten Hoffnungen 
gehängt hatten, haben Archimyeeten aus der Plasmodiophora-Verwandt¬ 
schaft mit Virosen in Verbindung gebracht. Wiederholt sind auch 
Bakterien als Urheber beschrieben worden (Smith und Boncquet 
1915, Boncquet 1916, Melhus 1922, Nelson 1932). 

Alle diese Auffassungen haben sich aber mit der Zeit als irrig er¬ 
wiesen; Die beschriebenen Organismen sind allenfalls Begleiterschei¬ 
nungen von Virosen, als ihre Erreger kommen sie keinesfalls in Frage. 
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Stark umstritten war dagegen lange die Rolle, welche gewisse, 
von Iwanowski schon 1903 in mosaikkranken Tabakpflanzen ent¬ 
deckte und als Zooglöen bezeichnete, später auch bei andern pflanz¬ 
lichen Virosen aufgefundene, in der englischen Literatur nach dem 
Vorgang Goldstein’s (1927) als X-bodies, intrazellularbodies 
oder amoeboidbodies benannte Zelleinschlüsse spielen. Diese 
Einschlüsse machen am lebenden Objekt einen plasmaähnlichen Ein¬ 
druck. Sie färben sich mehr oder weniger leicht mit Anilinfarben. 
Zuweilen erscheinen sie wie von einer Membran umhüllt. Ihre Gestalt 
wechselt zwischen genähert kugelig und länglich bis ausgesprochen 
Stäbchen- oder spindel- und korkzieherförmig; doch herrschen rundliche 
und oblonge Formen bei weitem vor. Sehr oft treten in ihnen Vakuolen 
auf. Ein besonders günstiges Studienobjekt für typische Formen der 
oft granulierten Einschlüsse bilden die Haarzellen an den Blättern 
Aucuba-mosaikkrankcr Tomaten. Mikroanalysen ergaben bei den 
Einschlußkörperchen von Tomaten-Aucuba-Mosaik positive Protein- 
und negative Fettreaktion. Manche Autoren wollen amöbenartige Be¬ 
wegungen beobachtet haben. Wenn mehrere Einschlüsse in einer Zelle 
vorhanden sind, sollen zuweilen Fusionen Vorkommen. Andererseits 
sind auch echte Wachstumserscheinungen und Teilungsprozesse gemeldet 
worden, so von Schaffnit und Weber (1927, S. 23—42) bei den von 
ihnen in mosaikkranken Beta -Rüben und Pferdebohnen beobachteten, 
mit Sporozoen in Verbindung gebrachten „Elytrosoinen“. 

Dies alles hat in Verbindung mit dem fast regelmäßigen Auf¬ 
treten solcher Einschlüsse bei viruskranken Pflanzen einen Teil der 
Forscher bestimmt, sie für die Urheber der Krankheit zu erklären. 
Neuerdings ist diese Auffassung aber erschüttert worden. Es hat sich 
nämlich herausgestellt, daß die Einschlußkörper in Größe und (Testalt 
bei einen* und derselben Krankheit stark wechseln, ja. zuweilen trotz 
starker Infektion völlig fehlen und andererseits auch in gesunden Pflanzen 
auf treten, daß sie aktiver Bewegung nicht fähig sind und daß sie keine 
Nukleine enthalten. Nach Henderson Smith (1930) und Sheffield 
(1931) neigen sie zur Kristallisation und erinnern dann stark an Protein- 
kristalle. Schließlich ist es Sheffield (1933) gelungen, durch Molybdän- 
Zusatz künstlich bei Solanum nodiflornm die Bildung von Einschlüssen 
auszulösen, die sich nicht nachweislich von den X-Körperchen kranker 
Pflanzen unterscheiden. Angesichts dieser Beobachtungen ist die Auf¬ 
fassung, daß die Einschlußkörperchen der Pflanzenzelle als solche lebende 
Wesen und die Bewirker der Viruskrankheiten sind, nicht mehr haltbar. 

Soweit sind auch die oben angezogenen Ergebnisse von Henderson 
Smith und Sheffield rein negativ. Andererseits scheinen sie uns 
auch in positiver Richtung weiter zu führen. Beide Autoren konnten 
nämlich an lebenden Zellen von Solanum nodiflornm die Bildung und 
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den Wiederzerfall solcher Einschlüsse bei Befall durch Tomaten-Aucuba- 
Mosaik in allen Phasen verfolgen. Ihre Befunde machen es wahr¬ 
scheinlich, daß die X-Körperchen zwar nicht die Viruserreger selbst 
aber deren Reaktionsprodukte sind. Sheffield stellte fest, daß während 
der ersten Stadien der Infektion im Cytoplasma der Haarzellen winzige 
Granula auftreten, die eine Zeitlang im Plasma flottieren und dabei zu 
wachsen scheinen. Später kommen sie zunächst vorübergehend und 
dann dauernd an Stellen, wo Plasmastränge anastomisieren, zur Ruhe, 
häufen sich hier und treten zur Bildung geschlossener Massen zusammen. 
Diese wachsen allmählich durch weitere Materialzufuhr, können vorüber¬ 
gehend wieder zerfallen, werden aber schließlich zu den als X-Körper 
bekannten kompakten Konglomeraten. Solche Granula sind, wie schon 
früher erwähnt wurde, auch bei anderen Viruskrankheiten in den 
Einschlußkörperchen bekannt geworden. Henderson Smith gibt 
nun der Vermutung Ausdruck, daß die kleinen Granula, die zur Bildung 
der X-bodies führen, ihrerseits der Reaktionseffekt eines in sie eingebet¬ 
teten ultramikroskopischen Virusteilchens, also die eigentlichen Virus¬ 
träger, die X-bodies aber nur Konglomerate vieler Virusteilchen und 
der Produkte ihrer Wechselwirkung mit der Wirtszelle sind. 

Diese Meinung wird gestützt durch Befunde, welche die For¬ 
schungen über tierische und menschliche Virosen in den letzten 10 Jahren 
gezeitigt haben. 

Lange schon sind auch hier Einschlußkörperchen bekannt (Hen¬ 
derson 1841 bei Molluscum contagiosum , Rivolta 1805 bei Geflügel¬ 
pocken, Bollinger 1873 bei Geflügelpocken usw., Guarnieri 1892 
bei Vakzine), die ursprünglich als Erreger angesprochen und für Proto¬ 
zoen gehalten wurden (Guarnieri). Später wurden aber in und neben 
diesen Einschlüssen weit kleinere, stark färbbare Elemente entdeckt, 
auf die sich heute die ganze Aufmerksamkeit konzentriert. Sie liefen 
früher nach ihren Entdeckern unter Bezeichnungen wie „Borr dache 
Körperchen“ (1903) oder ,,Borreliotien“, als „Paschen’sche Körper¬ 
chen“ (1906) oder nach Lipschütz (1908) als ,,Strongyloplasmen“ 
(otQoyyvÄog -- rund) und werden heute nach dem Vorgang von 
Prowazek’» (1908) als ,,Elementarkörperchen“ bezeichnet. 

Schon v. Prowazek sprach die Vermutung aus, daß die Elementar¬ 
körperchen die eigentlichen Krankheitserreger sind. Sie sollten zunächst 
extrazellulär auftreten, dann in die Zellen eindringen und hier reifen, 
wobei sie von Reaktionsprodukten der Zelle eingehüllt würden. Der 
Inhalt der so entstehenden Einschlußkörperchen zerfalle schließlich 
wieder in Elementarkörperchen, die durch Platzen der Zelle frei werden, 
v. Prowazek hielt die Elementarkörperchen also für Organismen und 
bezeichnete sie wegen ihres Entwicklungsganges provisorisch als Mantel¬ 
tierchen oder ,,Chlamydozoen“ (ykapivg = Mantel) (1907, S. 336). 
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Die Richtigkeit »seiner Befunde wurde zunächst bezweifelt, das Ergebnis 
der im letzten Jahrzehnt mit verbesserten technischen Hilfsmitteln von 
Woodruffund Goodpasture (1929, S. 1—9, 1931, S. 1—7), Barnard 
und Eiford (1931), Bcdson und Bland (1932, 8. 461—466), Burnot 
und Andrewes (1933, 8. 1(>1—183), Herzberg (1933 ff.), Miyagawa 
und Mitarbeiter (1935, 8. 1—18 und 331—339), Nauk und Malamos 
(1937) u. a. ausgeführten Untersuchungen gibt ihm aber in wesent¬ 
lichen Punkten Recht. Vor allem Herzberg konnte bei einer Reihe 
von Virosen mikrophotographisch das Eindringen der Elementar¬ 
körperchen in die Zellen, ihre Vermehrung durch Zweiteilung im Plasma 
oder in Vakuolen, die Bildung der Einschlußkörperchen durch Auftreten 
einer stark färbbaren, die Elementarkörperchen gruppenweise umhüllen¬ 
den Abscheidung und schließlich das Platzen der Wirtszelle als Folge 
der Ubervermehrung des Virus verfolgen. So verläuft die Entwicklung 
z. B. bei den Pocken, den Geflügelpocken und der Kanarienvogelkrank¬ 
heit, ähnlich, wenn auch im einzelnen mit spezifischen Abweichungen, 
aber auch bei zahlreichen andern Virosen des Menschen und der Tiere, 
z. B. bei der Ektromelie der Mäuse, bei Herpes simpler, bei Molluscum 
contagiosum , bei Psittakosevirus und bei Lymphogranuloma inguinale . 
Von den Elementarkörperchen des letzteren haben unlängst Nauck 
und Malamos (1937, 8. 537—552) besonders instruktive Bilder gegeben. 
Die Entwicklung des Psittakosevirus ist von Canti und Bland (1936) 
auch in überaus anschaulicher Weise auf Gewebekultur bei Dunkel¬ 
feldbeleuchtung im Zeitraffilm festgehalten worden. Nachdem es oben¬ 
drein gelungen ist, mittels gereinigter Einschlußkörperchen Tiere mit 
einer Viro.se (Geflügelpocken) zu infizieren (Goodpasture und Wood¬ 
ruff 1929), kann an der Erregernatur der Elementarkörperchen zum 
mindesten bei den genannten Krankheiten kaum noch gezweifelt werden. 
Ob das gleiche auch für alle übrigen Virosen des Menschen und der 
Tiere gilt, bleibt zu untersuchen. 

Selbstverständlich wäre nicht statthaft, nun die Elemente der 
Viruskörperchen von Tier und Pflanze ohne weitere*« zu homologisieren. 
Dazu sind die Unterlagen noch viel zu dürftig. Es kommt hinzu, daß 
zwischen beiden Gruppen nicht unwesentliche Unterschiede, z. B. im 
chemisch-physikalischen Verhalten bestehen. So geben die Einschluß¬ 
körperchen tierischer teilweise im Unterschied zu denen pflanzlicher 
Viruskrankheiten wie dem Tomaten-Aucuba-Mosaik nicht die gewöhn¬ 
liche Proteinreaktion (Millon, Biuret usw.). Ferner sind sie im Unter¬ 
schied zu diesen in 1 \/ t % Essigsäure löslich (Smith 1933, 8. 36). Ge¬ 
meinsam ist vorläufig nur, daß auch bei einzelnen pflanzlichen Virus¬ 
krankheiten außer den Einschlußkörperchen Gebilde ähnlich den Ele¬ 
mentarkörperchen nachgewiesen sind, worunter hier aber nicht mehr 
zu verstehen ist als kleinere Korpuskeln, die bald nach der Infektion 
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schnell an Zahl zunehmen, sich im Plasma der Wirtszellen häufen und 
dann unter Auftreten von Reaktionsprodukten zur Bildung der Ein¬ 
schlußkörperchen zusammentreten, um später durch Zerfall der Wirts¬ 
zellen wieder frei zu werden (vgl. z. B. Schaffnit u. Weber 1927, 
S. 23—42). 

Über das Wesen der Elementarkörperchen und des Virus selbst 
ist damit natürlich noch nichts gesagt. Die weiteren Bemühungen sind 
daher z. Z. besonders auf bessere Erfassung von Größe, Gestalt und 
Entwicklung der Elementarkörperchen und auf Reindarstellung des 
Virus gerichtet. 

Das Studium mit optischen Mitteln stößt wegen der Kleinheit 
der Gebilde auf Schwierigkeiten. Während die Einschlußkörperchen 
durchweg mehrere /i groß sind und bis auf 25 fi hinaufgehen, liegen die 
Elementarkörperchen im gewöhnlichen Mikroskop an der Grenze der 
Sichtbarkeit. Die auflösende Kraft des Objektivs berechnet sich ja 

ii / 

nach der Formel wobei X die Wellenlänge des für die Beleuchtung 

JN. A. 


verwandten Lichts und N.A. die numerische Apertur des Objektivs 
ist. Der höchste Wert für N.A. bei durchfallendem Licht ist 1,4. Bei 
Verwendung von Lichtstrahlen mit der Wellenlänge 546 //// sind also 


546 


Teilchen mit einem geringeren Durchmesser als 9 ——- »- 195 /*//, nicht 


mehr auflösbar. Und soweit geht die Grenze auch nur bei gefärbten 
Objekten herab. Ungefärbte Objekte sind im gewöhnlichen Mikroskop 
schon nicht mehr meßbar, wenn sie kleiner als 250 /ifi sind. Die Elemen¬ 
tarkörperchen sind aber bei fast allen Virosen weit kleiner. 


Etwas weiter kommt man, wenn statt mit gewöhnlichem mit 
ultraviolettem Licht gearbeitet wird, weil dessen Wellenlänge ja 
nur 257 beträgt, also nur etw'a y 2 so groß ist wie die des gewöhn¬ 
lichen Lichts und somit stärker korrekt auflöst. Im Quarzlinsen¬ 
mikroskop können ultraviolett bestrahlte Objekte noch bis zu 75 jiji/i 
Durchmesser abwärts photographisch gefaßt werden. Auch dann bleiben 
bei der Mehrzahl der Virosen die Elementarkörperchen aber noch unter 
der Grenze des Meßbaren. 


Indirekt sichtbar machen lassen sich noch kleinere Objekte durch 
Reflektion des Lichts im Dunkelfeld. Bei hinreichend starker Licht¬ 
quelle können auf diese Weise noch Teilchen von nur 10 / i/i Durch¬ 
messer wahrgenommen werden (Hagemann 1937, S. 761). Sie er¬ 
scheinen dabei als selbstleuchtende Punkte. Man kann sie auszählen. 
Abbildbar, d. h. in naturgetreuer Form und Größe wiedergegeben werden 
sie so infolge starker Abbeugung der Lichtstrahlen vom Objekt aber 
nicht oder doch nur sehr unsicher. 
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Einen weiteren technischen Fortschritt bedeutet die im vorigen 
Jahr von Hagemann (1937, 8. 761) in Köln eingeführte Virusforschung 
mittels Fluoreszenzmikroskopie. Bei dieser wird ein mit Fluor¬ 
wasserstoff spezifisch sensibilisierter Virusausstrich auf dem Objekt¬ 
träger mit ultraviolettem Licht durch einen Quarzkondensator bestrahlt. 
Die so eigenfluoreszierend gemachten Virusteilchen leuchten dann 
ähnlich wie im Dunkelfeld auf und können mit gewöhnlicher Optik 
beobachtet werden. Mit bestimmten Stoffen wie phenolhaltigem 
Primulin können die Virusteilchen spezifisch zur Fluoreszenz gebracht 
und gewissermaßen elektiv gefärbt werden. Das Verfahren hat weiter 
den Vorteil, daß die Teilchen nach der Vorbehandlung örtlich auf dem 
Objektträger fixiert sind und daß sich dann leicht Dauerpräparate 
herstellen lassen. 

Neue und mit einem Sprung in das Reich der kolloiden Dimensionen 
vorstoßende Möglichkeiten zur optischen Erfassung kleinster Teilchen 
eröffnet das in den letzten Jahren bei Siemens und Halske von Ernst 
Ruska und seinen Mitarbeitern geschaffene Übermikroskop. Dieses 
arbeitet bekanntlich anstatt mit Lichtstrahlen mit Kathodenstrahlen. 
Die Wellenlänge der Kathodenstrahlen ist um mehrere Zehnerpotenzen 
kleiner als die des sichtbaren Lichts. Im Elektronenmikroskop lassen 
sich also weit kleinere Elemente naturgetreu auflösen als mit allen 
bisherigen Vergrößerungsapparaturen. Schon jetzt sind mit dem neuen 
Gerät Aufschlüsse erzielt worden, die bislang kein anderes Mittel liefern 
konnte. Auch um die Abbildung von Viruskörperchen hat man sich 
bereits bemüht. Aufnahmen von Virusträgern bei pflanzlichen Virosen 
haben mir noch nicht Vorgelegen, sie befinden sich aber in Vorbereitung 1 ). 

Wenn nicht alles trügt, sind vom Einsatz des Elektronenmikroskops 
in Bälde über den Bau kleinster Teilchen der Materie neue Aufschlüsse 
zu erwarten. An diesen wird auch die Viruskunde teilhaben. 


j ) Amu. während des Drucks. Inzwischen hat Kausche auf der deutschen 
Pt'lanzonsclmtztagung am 2. 2. 39 in Berlin gelegentlich eines Vortrags solche 
Bilder vorgeführt. In gereinigtem Zustande erschienen die Elementarteilchen des 
Tabakmosaikvirus in den elektronenoptischen Aufnahmen als langgestreckte, 
fadenförmige Gebilde, die sich aus Stäbchenmolekülen von etwa 150 fifi Länge 
und 15 fifi Durchmesser zusammonsotzen. Bei einem spezifischen Gewicht von 
1,35 und in der Annahme, daß es sich um zylindrische Stübchenmoleküle handelt, 
errechnet sich daraus ein Molekulargewicht von cu. 18000000. Dieses Gewicht 
entspricht also denjenigen Daten, die von angelsächsischen Untersuchungen 
auf Grund indirekter Methoden angegeben werden (s. S. 202). Kausche konnte 
auch an Hand von Bildmaterial belegen, daß das Tabakmosaikvirus unter 
Ausnutzung seiner spezifischen Aggregationsoigenschafton im Lichtmikroskop 
färberisch nachzu weisen ist. Auch das Kartoffel - X - Vi r us konnte im Über- 
mikroskop (Elektronenmikroskop der Siemens & Halske A.-G., Berlin) abgebildet 
werden. 
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Die nach den hier geschilderten optischen Methoden insgesamt 
bislang über die Gestalt der Elementarkörperchen gewonnenen, vor¬ 
läufig auf Zoovirosen beschränkten Erfahrungen besagen überein¬ 
stimmend, daß es sich um kugelige oder scheibenförmige, bei ganz 
kleinen Virusarten wie der Maul- und Klauenseuche möglicherweise 
stäbchenförmige (Barnard 1937, S. 107), nach den Aufnahmen mit 
dem Übermikroskop zu urteilen vielleicht auch ovale, zum Teil an¬ 
scheinend in Zweiteilung befindliche Gebilde handelt. Die Größe wech¬ 
selt mit der Art des Virus. Sie wird für Psittacose, dessen Virusnatur 
aber noch strittig ist (vgl. W. Levinthal: Bacterium jmtkicoxis multi- 
forme“), auf 300 /*/*, für Variola-Vaccine und Kanarienvogelvirus auf 
150—100 /i/i, bei Hühnerpest dagegen auf nur 75 /<// angegeben (s. Tab. 2). 

Es ist nun beachtlich, daß andere Methoden, mit denen man hinter 
die Größe der Viruselemente zu kommen versucht hat, Daten lieferten, 
die sich von den mit optischen Mitteln erhaltenen nur wenig unter¬ 
scheiden. Es handelt sich um Messungen mittels Ult Infiltration 
und mit der Ultrazentrifuge. 

Ursprünglich hielt man die das Virus tragenden Elemente, wie 
gesagt, für Filterläufer. Man verallgemeinerte den ersten Befund von 
Iwanowski (1892, S. 07 - 70), daß durch bakteriendichte Filter 
geschickter Preßsaft mosaikkranker Tabakpflanzen weiterhin infektiös 
blieb, auf alle Viruskrankheiten, stempelte die Filtrierbarkeit somit 
ebenso wie damals die Ultravisibilität zur begrifflichen Eigenschaft des 
Virus. Später hat sich aber herausgestellt, daß die Filtrierbarkeit des 
Virus ihre Grenze in der Maschenweite der Filter findet. Ultrafilter 
mit besonders feinen Poren halten das Virus zurück. Durch Benutzung 
von Filtern mit unterschiedlicher, bekannter Masehenweite lassen sich 
die Viruselemente der verschiedenenKrankheiten differential-diagnostisch 
der Größe nach trennen. Man prüft, bis zu welcher Poren weite die 
Virusteilchen filtrierbar sind und berechnet danach ihre Größe. Dabei 
wird unterstellt, daß die Virusteilchen nur dann durch das Filter laufen 
können, wenn sie nicht größer sind als die Hälfte von dessen mittlerer 
Porenweite. Der Rechnung haftet also eine gewisse Unsicherheit an. 
Zur Messung werden vorzüglich die von Eiford (1931, S. 505) konstru¬ 
ierten Gradokollfilter, d. h. Azetonkollodiummembranen, mit besonders 
einheitlichen Poren benutzt, die leicht zu eichen sind. Mit ihnen ist 
in den letzten Jahren die Größe der Träger des Krankheitsstoffes bei 
vielen Virosen ermittelt worden, auch für einige Phytovirosen. 

Bei der Ultrazentrifugierung, die von Beeil hold (1934, (56, 
S. 329—340 und 67, S. 66—79) ausgearbeitet wurde, wird die virus¬ 
haltige Flüssigkeit nach Ausscheidung gröberer Bestandteile in eine 
Zentrifuge gegeben, die 15000 und mehr Umdrehungen in der Minute 
macht. Das Virus wird auf einer dem Boden flach aufliegenden Filtrier- 
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papierscheibe oder nach Eiford (193b, S. 399—422) in einer ein¬ 
gesenkten, umgekehrten Kapillartube gesammelt. Man bestimmt die 
zum völligem Auszentrifugieren des Virus nötige Zeit, indem der Zentri¬ 
fuge von Zeit zu Zeit überstehende Flüssigkeit entnommen und im 
Impfversuch experimentell auf Infektiosität geprüft wird. Aus der 
Sedimentationsgeschwindigkeit läßt sich die Größe der Virusteilchen 
nach der Stokes’schen Formel berechnen. Man kann bei der Zentri¬ 
fugiermethode aber auch aus der Konzentration in verschiedenen Höhen 
in Medien bekannter Dichte und Viskosität zunächst das spezifische 
Gewicht der Vira bestimmen. 

In Tabelle 2 sind die über die Größe der Virusteilchen nach der 
photographischen, der Uitrafiltrier- und der Zentrifugiermethode ge¬ 
wonnenen Daten nebst einigen Vergleichsarten zusammengestellt. Sie 
sind in mehrfacher Beziehung aufschlußreich. 

Zunächst ergibt sich, daß alle 3 Verfahren genähert gleiche Werte 
liefern. Das besagt aber nicht weniger, als daß die im Ultramikroskop 
gemessenen Elementarkörperchen so gut wie sicher tatsächlich Träger 
des Virusstoffes sind, was durch die optischen Untersuchungen allein 
ja nicht bewiesen werden konnte. 

Weiter fallen die starken Größenunterschiede der einzelnen Virus¬ 
arten auf. Sie schwanken von rund 10 /m bei dem Erreger der Kinder¬ 
lähmung (Poliomyelitis) und der Maul- und Klauenseuche bis zu rund 
150 oder Kid t(u beim Kanarienvogelvirus und der Variola-Vaccine. 
An der Spitze stehen die nicht von allen Autoren (Levinthal 1930) 
zu den Viruskörpern gerechneten Erreger der Psittacose mit 300 ///<. 
Die Teilchen pflanzlicher Viruskörper liegen mit 15—30 (? 10—50) /<// 
der Größenordnung nach ziemlich am unteren Ende der Liste. Vielleicht 
sind diese Werte sogar noch reichlich hoch gegriffen. Hills und Vinson 
(193S, IS S.). die unlängst die Größe nach einem andern Verfahren, 
nämlich auf («rund des Diffusions Vermögens der Teilchen zu ermitteln 
suchten, geben den Radius der Partikel des Tabakmosaikvirus auf 
4.09 ± 0,31 fi/i an. Er steigt, wohl im Wege der Adsorption, bei Gegen¬ 
wart von Trypsin auf 17,40 -[- 1.59 /*/*. Damit rücken die Viruselemente 
in der Größenordnung in die Nähe der Bakteriophagen, also jener merk¬ 
würdigen, 1917 von d'Hereile (1917. S. 373—375) entdeckten Erreger 
der Krankheiten von Bakterien (vgl. Tab. 2 bei Gib und S13). 

Merkwürdig ist schließlich, daß die Viruskörper gerade die Lücke 
füllen, ja, die Grenzen überschneidend überbrücken, die bislang zwischen 
den Dimensionen größter Moleküle und kleinster Bakterien wie des 
Pleuro-Pneumonie-Erregers klaffen (s. Tab. 2). Diese theoretische Fest¬ 
stellung erscheint in besonderem Licht, wenn es sicli bewahrheiten sollte, 
daß die Viruselemente auch in anderer Beziehung eine Mittelstellung 
zwischen Molekülen einerseits und Lebewesen andererseits einnehmen. 
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Tabelle 2. Molekulargewicht und Dimensionen von Virus- 
partikeln nebst Vergleichswerten. 

(Nach Barnard. Bochhold, Eiford, Herzberg, Stanley u. a.) 



Durchmesser 

in fi fi 

Lange 

X 

Dicke in 

fi p 

Molekular¬ 
gewicht 
x 10-“ 
(Partikel- 
gewicht 
6,06 X IO“ 17 ) 


Ultra¬ 
violett- 
Photo¬ 
graphie 

Ultra¬ 

zentri¬ 

fugierung 

Ultra- 

filtration 

Rotes Blutkörperchen . 

7 500 




173000 000 

Bac. prodigiosus .... 

750 

750 

680 


173 000 

Ricketsion. 

300 




11 100 

Psittaco 5 e-Erreger 

( ? Virus). 

300 


250(200 330) 


8 500 

PI e u ro - Pneumon i c - 
Erreger. 

200 

160 

150(125-175) 

• 


Vaccine-Virus. 

160 

180 

150(125 175) 


2 300 

Kanarien-Virus .... 

150 

120 

150(125-175) 


2 300 

Influenza-Virus .... 


90 

100 ( 80-120) 


700 

Hühnerpest-Virus . . . 

75 

88 

75 (60-160) 

» 


Baotoriophage C 16 . . 



60 (60-90) 


173 

Gurkenmosaik-Virus 3u.4 




430 X 12,3 

43 

Tabakmosaik-Virus. . . 


30 (50) 

15 (10-27) 

430 x 12,3 

10 43 

Latentes Kart offel - 
rnosaik-Virus .... 


; i 

i 

1 

430 X 9,8 

9 - 26 

Tabakringflecken-Virus . 

Bakteriophage S 13 . . 

I 

16 ' 

j 

‘ 10 (8-12) 

182X10,4 

13 

Tomaten busliy stunt 
Virus. 


i 

28 ( V) 


9 

Hamoeyanin -Molekül aus 
Pfordeblut. 


i 

i 

j 

i 

24x24 

6 

Gelbfieber-Virus .... 



22 (18-27) 


4,3 

Poliomyelitis-Virus. . . 


i 

10 (8-17) 


0,7 

Urease-Molekül 

(Ferment). 


i 



0,47 

Maul- und Klauenseuche - 
Virus. 


20 

10 (8-12) 


0,4 

Oxyhaomoglobin - 
Molekül (Pferd) . . . 
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Es handelt sich dabei vor allem um die bei den Versuchen zur 
Reindarstellung von Viruskörperchen auf physikalisch-chemischem 
Wege erzielten Ergebnisse. Der Gedanke, den die Krankheit bewirkenden 
Stoff chemisch rein zu gewinnen, basiert auf der später noch zu disku¬ 
tierenden Vorstellung, daß das Virus kein lebender Organismus, sondern 
ein Ferment oder ein enzymartiger Stoff und damit vielleicht ein chemisch 
einheitlicher und analysierbarer Körper ist. In dieser Auffassung wurde 
man bestärkt, als es Vinson und Petrie (1931, S. 131—145) gelang, 
das Virus des Tabakmosaik mit Bleiazetat zu fällen und wieder auf¬ 
zulösen, ohne daß es dabei seine Wirksamkeit verlor. Tabakmosaik¬ 
virus ist für solche Versuche besonders geeignet, weil es jederzeit leicht 
in großen Mengen beschaffbar, sehr widerstandsfähig, lange haltbar und 
leicht übertragbar ist. Es kommt hinzu, daß es dank hoher Infektiösität 
einfach und schnell auf seine Wirksamkeit und Konzentration kontrolliert 
werden kann. Man bedient sich dabei oft anderer Gewächse als Nicotiana 
tabarum als Testpflanze, z. B. der Nicotiana glutinosa und der N. rustica 
(Holmes 1929. S. 39—55) oder neuerdings auch der Buschbohne 
Phaseolu s vulgaris. Werden Bohnenblätter mit dem Saft kranker 
Tabakpflanzen eingerieben, so bilden sich an ihnen bald nekrotische 
Stellen. Die Zahl dieser Nekrosen ist proportional der Aktivität des 
Infektionsmaterials. Tabakmosaik bildete daher auch in der Folge das 
beliebteste Objekt der Chemiker bei Versuchen zur analytischen Erfas¬ 
sung des Virusstoffes. 

Dabei kam ab 1935 VV. M. Stanley (1930, S. 973—678) 
im Roekefeller-Institut Princcton zu seinen Aufsehen erregenden, 
heute in der ganzen Interessenten weit bekannten Ergebnissen. 
Ein aus gefrorenen und zerkleinerten mosaikkranken Tabakblättern 
gewonnener Extrakt wurde nach den üblichen Reinigungsmethoden 
der Eiweißchemie behandelt. Nach Entfernung gröberer Verun¬ 
reinigungen führte wiederholtes Aussalzen mit Ammonsulfat, Adsorp¬ 
tion an Oellit und anschließende Elution zu einem kristallinischen 
Präparat (Lynen 1938. S. 181—,185). Die Methodik der Dar¬ 
stellung ist inzwischen wiederholt abgewandelt und stark vereinfacht 
worden (s. z. B. Thornberrv 1938, S. 91—92) l ), das Ergebnis blieb 
aber immer das gleiche. Die aus der reinen Lösung bei vorsichtigem 
Zusatz von Ammonsulfat nach Ansäuern mit Essigsäure ausfallenden 
„Kristalle* 4 sind nadelförmig, 20—30 /< lang, 0.4 // dick und sehr gleich¬ 
mäßig. 

Wyckoff und Oorey (1936, S. 51—55) haben inzwischen das 
Röntgendiagramm der Gebilde untersucht. Es gleicht dem Interferenz- 

x ) Anmerkung während des Drucks: neuerdings vor allein auch von Pfann* 
kuch in Zusammenarbeit mit Kausche (Vortrag auf der Tagung des deutschen 
Pflanzenschutzdienstes am 2. 2. 39 in Berlin). 



Blunck 


200 


[März 


bild eine« echten, aus langen Molekülen aufgebauten Kristalls. Die 
englischen Forscher Bawden, Pirie, Bernal und Fankuchen (1930, 
S. 1051) sowie Bernal und Fankuchen (1937, S. 923), deren Ergebnisse 
auch im übrigen in wesentlichen Punkten von denen der Amerikaner 
abweichen — so gewannen sie das sich zunächst in festen Kristallen 
abscheidende Protein bei weiterer Reinigung aus neutraler, wässeriger 
Lösung in Form von flüssigen Kristallen (s. u. S. 204) —, führen das 
Beugungsbild dagegen auf kleinere, die ,,Kristalle“ aufbauende 
Aggregate, vielleicht auf die Moleküle selbst zurück. Diese sollen 
stäbchenförmig und vielmal so lang wie breit sein. Sie legen sich in 
konzentrierten Lösungen zwangsläufig parallel aneinander bzw. hinter¬ 
einander und behalten diese Lage, wenn sie sich zu den kristallartigen 
Gebilden zusammenschließen, bei. Dann tritt auch die Erscheinung der 
Doppelbrechung ein, während sie in verdünnten Lösungen fehlt. Nach 
Takahashi und Rawlins (1933, S. 26—27, 1935, S. 299—300, 1937, 
S. 103—104) zeigt der Saft mosaikkranker Tabakpflanzen im Unter¬ 
schied zu dem der gesunden die gleiche Strömungsanitfotropie wie das 
kristallinische Eiweißpräparat. Daß das Virus in der kranken Pflanze 
nicht schon in Form der größeren, von Stanley zur ,,Kristallisation“ 
gebrachten Elemente, sondern in Form kleinerer Einheiten vorhanden 
ist. wird von Bawden und Pirie (1937, S. 274—320) auch aus der 
unterschiedlichen Filtrierbarkeit geschlossen. Jm Preßsaft ist das Virus 
bekanntlich filtrierbar, in gereinigtem Zustand aber nur noch schwer. 
Das Virusproteinpräparat, nach dem das Molekulargewicht bestimmt ist 
(s. u.). wird schon von Filtern mit 8 mal so großen Poren zurückgehalten 
wie denjenigen, welche dasselbe Virus vor der Reinigung durchlassen: 

. . .in the isolated state it has undergone an aggregation or polymeri- 
zation — which must be linear, beeause the width remains the same.“ 
Im Röntgenbild erscheinen diese Untereinheiten der Kristalle als Partikel 
,.of a length of about 20 A.“ (Henderson Smith 1938, S. 240). Auch 
nach Bernal ist es noch zweifelhaft, ob man hier von echten Kristallen 
sprechen darf. Sie haben zwar mancherlei Besonderheiten der Molekül¬ 
anordnung mit Kristallen gemeinsam, aber sie teilen diese auch mit 
Muskelfibrillen und Haarstrukturen. Vor allem sollen sie nur 2- anstatt 
3-dimensional symmetrisch sein und daher besser als Parakristalle be¬ 
zeichnet werden. Nun kann die äußere Form allerdings durch die 
Darstellungsweise beeinflußt sein, und es ist sehr wohl denkbar, daß 
unter günstigen Bedingungen echte 3-dimensionale Kristalle an Stelle 
der 2-dimensionalsymmetrischen Formen treten (Henderson Smith 
1938, S. 237). 

ln diesem Zusammenhang verdient Beachtung, daß sich in den 
Zellen mosaikkranker Tabakpflanzen kristallartige Elemente nach- 
weisen lassen, die nach H. P. Beale (1937, S. 418) bei Zusatz von Säure 
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in den Stanley-Nadeln ähnliche Gebilde zerfallen 1 ). Eh ist sehr wohl 
möglich, daß die von Iwanowski 1903 in Schnittpräparaten erkrankten 
Gewebes registrierten kristallinischen Partikel mit feinster Querstreifling 
schon nichts anderes als diese Körper gewesen sind. 

Chemisch verhalten sich die die Viruspotenzen tragenden kristalli¬ 
nischen Gebilde wie Eiweißkörper. Sie geben alle einschlägigen Reak¬ 
tionen, also positive Biuret-, Millon-, Xanthoprotein-, Glyoxylsäure- 
und Folin-Reaktion, während die Reaktionen auf Kohlehydrate negativ 
ausgehen. Die Analyse liefert 51% 0, 7,2% H, 10,7% N und weniger 
als 1% P und S. Nach Stanley (1930, S. 305) soll sich dieser geringe 
Phosphor- und Schwefelgehalt obendrein durch Dialyse abtrennen 
lassen, ohne daß die Substanz ihre Viruspotenz verliert. Das Auffinden 
eines biologisch aktiven P- und S-freien Eiweißkörpers wäre gewiß 
interessant, der Befund ist aber nicht unwidersprochen geblieben. Nach 
Bawden und Pirie (1937. S. 284) bildet Phosphor, wahrscheinlich 
aber auch Schwefel, einen integrierenden Bestandteil des Virusstoffes. 
Er wird von ihnen daher als Nucleoprotein angesprochen, ln einer 
späteren Arbeit billigt Stanley (1937, S. 25) dem Aucubamosaik- 
Virus auch selber einen gewissen Phosphor- und Schw'efelgehalt als 
wesentlich zu. Das Ultra violett- Adsorptionsspektrum ist das eines 

o 

Eweißkörpers. Das Absorptionsmaximum liegt bei 2650 Angström 
(Lavin und Stanley 1937. S. 269—274). Der isolektrische Punkt 
liegt bei P }1 3.3 oder 3,4. nach Hills und Vinson (1938, IS S.) bei 3.6. 
Löslichkeit besteht nur bei neutraler und alkalischer Reaktion. Starke 
Sauren und Laugen zerstören den Körper ebenso w ie kräftige Oxydations¬ 
mittel. Dabei ~ z. B. nach Behandlung mit salpetriger Säure und 
Wasserstoffsuperoxyd — kann er aber gew isse chemische und serologische 
Eigenschaften des Ausgangsprodukts behalten. Ferner bleibt er 
..kristallisierbar“, und die ,,Kristalle“ lassen sich nicht von denen des 
aktiven Virusstoffes unterscheiden, auch nicht in den Röntgeninter¬ 
ferenzen. was entschieden zu denken gibt. So inaktiviertes Virus gibt 
noch eine spezifische Präcipitinreaktion. Sie ist nach Inaktivierung mit 
Formaldehyd ungemindert, geht aber bei Behandlung mit Alkohol (nach 
Bawden 1935. S. 442) verloren. K-stündige Belichtung einer 0,5% 
Lösung mit der Quecksilberlampe zerstört die Aktivität vollständig, 
desgleichen Erhitzen über 75 °, w ährend das Virus bis dahin stabil ist. 

Die mit Hilfe der Ultrazentrifuge durchgeführte Molekulargewichts¬ 
bestimmung ergab außerordentlich hohe, von keinem bekannten Eiweiß 
erreichte Werte. Sie wurden 1936 von Eriksson- Quensel und Sved- 

1 ) Anmerkung während des Drucks: Kausche (Vortrag anläßlich der Pflanzen¬ 
schutztagung am 2. 2. 39 in Berlin) ist es unlängst gelungen, einwandfre i in konzen¬ 
triertem Virusbrei den stufen weisen Zerfall solcher größerer Kristallkongremente 
von hexagonaler Struktur in den Stanley-Nadeln ähnliche Gebilde zu beobachten. 
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berg (1936, S. 1863—1867) auf 15—17 Millionen und 1937 von Wyckoff, 
Biscoe und Stanley (Jouro. Biol. Chem. S. 57—71, 1937) auf mehr 
als 10 Millionen beziffert. Die Größe des Moleküls würde, wenn man 
das höhere Molekulargewicht zugrunde legt, unter der Voraussetzung 
einer sphaeroiden Gestalt auf reichlich 30 ///* zu schätzen sein und somit 
dem nach der Filtrationsmethode gewonnenen Wert näher liegen, als 
man früher meinte. In den letzten Monaten sind die Ergebnisse weiterer, 
z. T. detaillierterer Messungen bekannt geworden. So geben Wyckoff 
(1937, S. 223) und Priee und Wyckoff (1938, S. 685—686) die Sedi¬ 
mentationskonstante mit 174 x 10“™ an. Fra mp ton und Neurath 
(1938, S. 468—469) und Lauffer (1938, S. 469—470) sprechen dem 
Virusteilchen die Gestalt eines langgestellten Sphaeroids zu. Die Länge 
der kleinen Halb-Achse geben die beiden ersteren mit 5,4x10 7 *) und 
die der großen mit 1,98 x 10“ 5 cm an. Lauffer (1938, S. 469—470) 
kommt in bezug auf das Molekulargewicht zu einem noch höheren Wert, 
nämlich zu etwa 42500000, was bei einem Längen-Breiten-Verhältnis 
von reichlich 36 einen Durchmesser des Teilchens von 12,3 /iu und 
einer Länge von 430 /u/u entsprechen würde. Wir haben diese und die 
inzwischen bekannt gewordenen Werte für Länge und Durchmesser 
einzelner anderer pflanzlicher Viruselemente mit in Tabelle 2 auf¬ 
genommen. Die Abweichungen zwischen den Befunden der Autoren 
sind also nicht unerheblich; sie liegen aber innerhalb der mit unserer 
Unkenntnis der genauen Gestalt \ind des Wassergehalts der Kristalle 
gegebenen Fehlergrenzen. Beachtlich ist, daß die niedrigsten berech¬ 
neten Werte denen, die bei der Ultrafiltration gewonnen wurden, am 
nächsten kommen. Sie haben also den größeren Grad der Wahrschein¬ 
lichkeit für sich. Wenn die kleinen Werte stimmen, würden schon die 
Filter- und die Zentrifugiermethode einzelne Moleküle als Träger der 
Viruseigenschaften ergeben haben. Körper mit einem Durchmesser von 
30 //// sind so groß, daß sie schon durchaus in Reichweite des Elektronen¬ 
mikroskops liegen, sollen doch sogar Gebilde von nur 10 /t/i Größe mit 
diesem noch deutlich erkennbar sein (v. Bor ries, E. und H. Ruska 
1938, S. 923). Das sind Körper mit nur reichlich dem doppelten Durch¬ 
messer des Eieralbuminmoleküls. Wenn ein Viruspotenzen tragendes 
Molekül wirklich 30 juju groß wäre, würde es also vielleicht nicht mehr 
lange dauern, bis wir Moleküle geometrisch naturgetreu photographisch 
abbilden könnten. Bawden und Pirie (1937, 8. 274—320) folgern 
aber aus ihren Untersuchungen, daß die Virusmoleküle erheblich kleiner 
sind. 8ie nehmen, wie schon gesagt, an, daß die stabförmigen Moleküle 
des genuinen Virus sowohl bei der chemischen Methode der Darstellung 
wie beim Zentrifugierprozeß sich Ende an Ende Zusammenlegen und daß 

l ) ln der angezogenen Veröffentlichung steht 3,4 X 10~ 7 , Mr. Framptjon 
teilte mir aber auf Anfrage mit, daß hier ein Druckfehler unterlaufen ist. 
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erst diese langgestreckten, größeren Aggregationen das Objekt der 
Messung in der Ultrazentrifuge und bei der Molekulargewichtsbestim¬ 
mung bilden (s, a. Bald a. Briggs 1937, S. 111). Zu denken 
muß ja auch geben, daß die chemischen Untersuchung«verfahren 
auf langgestreckte Virusmoleküle hinweisen, während die mit den 
bisherigen optischen Methoden gefaßten Gebilde kugelig bis höch¬ 
stens oval erscheinen. Ganz kürzlich hat Mc Farlane (Henderson 
Smith u. a. 1938, S. 199—210) zu belegen gesucht, daß die Moleküle 
des Tabakmosaikvirus als Ketten von Aminosäuren oder Polypeptiden 
aufzufassen sind. 

Die serologischen Befunde passen zum chemischen Bild von der 
Natur des kristallischen Körpers. Wird er Kaninchen einverleibt, so 
kann aus diesen ein Serum gewonnen werden, das das kristallinische 
Präparat aus seiner Lösung ebenso wie den Preßsaft mosaikkranker 
Tomaten, nicht aber den Saft gesunder Pflanzen praecipitiert. Es wirkt 
also durchaus als Antigen und ist mit dem Antigen in dem Preßsaft 
kranker Tomaten identisch. Durch die Praecipitierung verliert das 
Viruseiweiß seine pathogenen Eigenschaften, bleibt aber, was wiederum 
sehr beachtlich ist. kristallisierbar, und die Kristalle dieses inaktiven 
Eiweißes sind von denen des aktiven nicht unterscheidbar. Auch serolo¬ 
gisch unterscheidet sich das inaktivierte vom aktiven Eiweiß nicht. 
Mit ihm hergestellte Sera praecipitieren das aktive wie das inaktive 
Eiweiß. Sie neutralisieren den Virusstoff auch im Preßsaft kranker 
Pflanzen. Ein bemerkenswerter Befund, weil er, wenn die Elemente 
tierische]* und menschlicher Virosen sich ebenso verhalten sollten, zum 
Ausgangspunkt der Gewinnung harmloser, immunisierender Impfstoffe 
werden könnte (Lynen 1938, S. 181—185). 

Seit der Entdeckung der kristallisierbaren Proteine in mosaik- 
kranken Tabakpflanzen sind, teils von Stanley selbst, teils von anderen 
Autoren, noch bei weiteren Pflanzenvirosen Körper von ähnlicher Be¬ 
schaffenheit nachgewiesen worden. Letzthin gewannen Bawden und 
Pirie (1938, S. 06—82) das X-Virus der Kartoffel in Form eines kristalli¬ 
nischen Nukleoproteins und (1938, S. 513—514) aus Tomaten, die vom 
Bushy Stunt Virus (Lvcopersicum Virus 4) befallen waren, ein Eiweiß, 
das in Rhombendodekaedern kristallisiert. Bei einem Gehalt von 
47% C, 7,3% H, 16% N, 1.3% P und 6% Kohlenwasserstoff (cit. n. 
Rev. appl. Myc. Bd. 17, 1938, S. 566) wird auch dieses als Nukleoprotein 
angesprochen, es enthält aber mehr Nukleinsäure als alle anderen aus 
Phytovirosen isolierten Eiweißarten und zeigt keine Doppelbrechung. 
Einreiben von 1 ccm einer Lösung mit IO" 7 g der gereinigten Kristalle 
bewirkte bei gesunden Tomatenblättern noch Lokalinfektionen, 1 ccm 
einer Lösung mit 10" 6 g mit dem zugeordneten Antiserum einen deut¬ 
lichen Niederschlag. 
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Daß die virösen Potenzen an solche kristallische Proteine gekoppelt 
sind, ist nach all dem wohl nicht zu bezweifeln. Bevor das Virus mit 
diesen Körpern identifiziert wird, bedarf es aber natürlich noch des 
Beweises, daß das Eiweiß nicht nur der Träger, sondern das Virus 
selbst ist. 

Als für das letztere sprechend wird geltend gemacht, daß der aus 
Tabak isolierte kristallisierbare Körper, ohne seine Eigenschaften zu 
ändern, bis zu 15 mal umkristallisiert werden konnte. Ein absoluter 
Beweis für Reinheit ist das aber bei großen Proteinmolekülen nicht, 
und in bezug auf das hier in Rede stehende kristallinische Material 
Stanlev’s hat Bawden gezeigt, daß es nachweislich unrein ist und 
bleibt, wie oft es auch immer umkristallisiert wird (Henderson Smith 
1938, S. 237 und 239). Es enthält außer dem Virusprotein eine andere 
Fraktion, die durch Behandeln mit Trypsin entfernt werden kann. In 
sauberen Versuchen hat auch Chester diese Verunreinigung mittels 
anaphylaktischer Reaktionen in den amerikanischen Ammonium- 
sulphatpräparaten nachgewiesen und ebenso ihr Fehlen in dem von 
Bawden gereinigten Material. 

Mehr schon spricht für die Bindung der Viruspotenzen an das 
Eiweiß, daß der aus Tabak isolierte kristallisierbare Körper noch nie 
in gesunden, wohl aber regelmäßig und in immer gleicher Beschaffenheit 
in mosaikkranken Pflanzen nachgewiesen ist. In diesen soll das lösliche, 
kristallisierbare Eiweiß nach Stanley mindestens 80% des enorm, 
nach Bawden und Pirie auf das 5—10 fache gesteigerten (Jesamt¬ 
eiweißgehalts ausmachen. Letztere Angabe ist allerdings nicht unwider¬ 
sprochen geblieben. Nach Martin, Balls und McKinney (1938. 
S. 329—330) ändert sich der Anteil des Eiweißes an den Baustoffen der 
Pflanze infolge der Infektion wenig oder nicht, gleichgültig, ob diese 
leicht oder schwer ist. Es wird daraus geschlossen, daß das Virus¬ 
protein w r ohl auf Kosten des normalen Eiweißes der Pflanze, wenn auch 
nicht notwendig unmittelbar aus ihm entsteht. Sein Anteil am Cesamt- 
eiweiß betrug in den von den Autoren durchgeführten Analysen höchstens 
29%, lag also viel niedriger, als Stanley berechnete. 

Der gleiche Körper konnte bezeichnenderweise auch aus anderen, 
mit dem Tabakmosaikvirus infizierten und erkrankten Pflanzenarten 
wie Bohnen, Tomaten, Spinat und Phlox, in virusfreien Exemplaren 
aber in keinem Falle isoliert werden, wie denn zwischen den Proteinen 
von Tabak mit Phlox in gesunden Exemplaren serologisch überhaupt 
keine Beziehungen bestehen. 

Für die enge Koppelung der pathogenen Potenzen des Tabak¬ 
mosaikvirus an das von Stanley isolierte Protein spricht ferner, daß 
bei einer anderen Tabakvirose zwar auch ein der gesunden Pflanze 
fehlendes Eiweiß isoliert werden konnte, daß dieses aber mit dem des 
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Tabakmosaik nicht identisch ist. Es handelt sich um die Tabakring- 
fleckenkrankheit (ErregerNicotiana Virus 12). Das für diese charakteri¬ 
stische Protein ist nach Stanley und Wyckoff (1937, S. 181—183) 
auch kristallinisch, aber so unbeständig, daß es mit chemischen Mitteln 
nicht isoliert werden kann und nach Gewinnung mit der Ultrazentrifuge 
schon nach einstündigem Stehen bei p H 3 inaktiviert ist. 

In entsprechender Weise erwiesen sich aus Gurkenpflanzen, welche 
mit Virus 3 und 4 infiziert waren, gewonnene kristallinische Proteine 
mit den Sedimentationskonstanten s 2ü 173 x 10~ u und s 20 -- 
175 x 10 li als verhältnismäßig stabil, und, abgesehen von praktischer 
Unlöslichkeit in reinem Wasser, in manchem dem Tabakmosaikvirus 
nicht unähnlich (Bawden und Pirie 1937, S. 275—290, Price und 
Wyckoff 1938. S. 085—080), während das Gurkenmosaikvirus 1 so 
empfindlich ist, daß das entsprechende Protein nur sehr schwierig und 
in sehr geringen Mengen kristallinisch erhalten werden kann (Stanley 
und Wyckoff 1937, S. 181). 

Verallgemeinernd kann festgestellt werden, daß. wo immer es 
überhaupt gelang, ein Virus zu konzentrieren und zu analysieren, das 
Präparat ein hochmolekulares, für die Krankheit spezifisches Eiweiß war. 
Unabhängig von der Art der ..Wirtspflanze“, unabhängig von der 
Methode des Nachweises und der Reindarstellung, immer führt die 
Untersuchung bei der gleichen Viruskrankheit zu einem Protein mit 
den gleichen physikalisch-chemischen, biologischen und serologischen 
Eigenschaften. 

Die Steigerung der virotischen Potenzen dieser Proteine gegenüber 
dem Ausgangsmaterial ist erheblich. So entfalten die aus dem Preß- 
saft mosaikkranker Tabakpflanzen gew onnenen Eiweißkristalle eine 
500 mal so große Infektionskraft wie dieser selbst. In Lösung gebracht, 
soll die Substanz noch in einer Verdünnung von 1(U 14 infektiös sein. 
Damit wäre noch eine Wirkung nachweisbar, wenn auf 1 ccm nur 300 
Kristalle der vorhin erörterten Dimensionen entfallen. 

Sichergestellt ist ferner, daß auch die serologische Reaktions¬ 
fähigkeit bei dem kristallinischen Präparat gegenüber dem Preßsaft 
kranker Pflanzen erheblich gesteigert ist. Das aus Kaninchen gewonnene 
Inmnmserum praezipitiert das Virus noch aus einer auf 10 11 verdünnten 
Präparatlösung in der gleichen spezifischen Form wie aus frischem 
Preßsaft kranker Tomaten. 

Stanley (1937, S. 755—770 — s. a. Lynen 1938, S. 183) hat zur 
Entscheidung der Frage, ob das Virus doch nur eine Verunreinigung 
des kristallisierten Eiweiß ist, geprüft, ob sich durch Ausschleudern der 
Proteinlösung in der Ultrazentrifuge bei verschiedener Wasserstoff¬ 
ionenkonzentration der aktive Bestandteil vom Tabakmosaik-Eiweiß 
trennen läßt. Das erwies sich als unmöglich. Stets war die Aktivität 
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der Lösung der Konzentration an Virusprotein proportional. Bei 
p H -Werten, die kleiner als 2 und größer als 8 waren, ging die Aktivität 
der Lösungen zwar zurück, es ließ sich aber nachweisen, daß dann die 
Eiweißmoleküle in Zerfall geraten waren. Henderson Smith (1938, 
S. 199—210), der sich Stanley in der Auffassung anschließt, macht 
weiter geltend, daß die virösen Potenzen bei der gleichen Temperatur 
erlöschen, bei der das Protein zerstört wird, und daß Entsprechendes 
für die Beeinflussung durch Alkalien und Säuren gilt. Trotzdem bleibt 
natürlich denkbar, daß der Kristallkörper nicht das Virus allein darstellt, 
sondern dessen Adsorptionsverbindung mit einem kristallisierbaren 
Träger (Waldmann 1936, S. 1707). Das würde allerdings voraussetzen, 
daß beide den gleichen isoelektrischen Punkt und das gleiche Molekular¬ 
gewicht, kurz die gleichen physikalischen Eigenschaften besitzen, 
und es ist vielleicht reichlich willkürlich, die Existenz zweier 
Stoffe anzunehmen, so lange eine zur Erklärung der Befunde ausreicht 
(Henderson Smith 1938, S. 241). Ich komme darauf noch zurück. 

Durch die Annahme, daß die von Stanley isolierten Eiweiß¬ 
körper das Virus selbst repräsentieren, würde aber vielleicht eine merk¬ 
würdige Erscheinung dem Verständnis näher gerückt, die hier bislang 
nur andeutungsweise berührt ist, nämlich die viele Virusarten aus¬ 
zeichnende Variabilität. Schon länger ist bekannt, daß bei manchen 
früher für einheitlich gehaltenen Virusarten 2 oder mehr Unterformen 
bestehen. Wenn man nämlich einige der nach dem üblichen Verfahren 
isolierten Stämme einer solchen Virusart auf ihre Eigenschaften prüft, 
so stellt sich oft heraus, daß sie untereinander nicht ganz gleich sind. 
Sie können sich in der benötigten Inkubationszeit, in der Agressivität, 
in den von ihnen bewirkten Krankheitssymptomen und serologisch 
unterscheiden. Es konnte nun weiter gezeigt werden, daß ursprünglich 
einheitliche Virusstämme zuweilen spontan solche mit neuen Eigen¬ 
schaften abspalten. Dabei können veränderte Außenbedingungen 
(Temperatur, Ernährungszustand und Alter der Wirtspflanze) auslösend 
wirken. Der abgewandelte Charakter kann durch zahlreiche Passagen 
oder gar dauernd erhalten bleiben. Ja, man hielt ihn früher für durchaus 
irreversibel, bis unlängst Jensen (1936, S. 266—277) zeigte, daß auch 
Rückschläge Vorkommen. 

Die bekanntesten Beispiele für solche Varianten liefert wieder das 
Tabakmosaik, von dem jetzt schon über 50 differente Stämme isoliert 
sind (Jensen 1933, S. 964). Sie unterscheiden sich nicht nur nach 
jlhrer Wirkung auf die Pflanze und serologisch, sondern zuweilen auch 
in der Kristallform der Proteine, in ihren Sedimentationskonstanten 
und in ihren Lösungseigenschaften (Wyckoff, Biscoe und Stanley 
1937, S. 57—71, Loring und Stanley 1937, S. 137), sind also differen¬ 
tialdiagnostisch gut trennbar. Einige dieser Typen des Tabakmosaiks 
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spalten min zuweilen spontan Stämme ab, die auf den Blättern anstelle 
der gewöhnlichen Mosaikzeichnung gelbe Flecken von wechselnder 
Größe und unregelmäßiger Form bewirken. Sie werden darum als 
Yellow-Virus bezeichnet. Jeder Typ des normalen Tabakmosaikvirus 
scheint ein anderes Yellow-Virus zu liefern. Sie alle können einerseits 
in den Ausgangstyp Zurückschlagen oder auch neue Gelbstämme ab¬ 
spalten. ln der Virulenz unterscheiden sie sich stark. Einige können 
überhaupt keine Allgemeinerkrankung bei der Tabakpflanze bewirken, 
und keine erreicht die Pathogenität der Ursprungsformen. 

Ähnlich liegen die Dinge nach Price (1934, S. 743—761) beim 
Gurkenmosaik und nach Köhler (1937, S. 467—479, 1937, S. 669, 1938, 
S. 68—72) beim X-Virus des Kartoffelmosaiks, ferner vielleicht auch 
bei tierischen Virosen, sind doch z. B. bei der Maul- und Klauenseuche 
der Rinder schon 3 Virusstämme bekannt geworden (Waldmann 
1936, S. 1705—1710). 

Die Veränderung der Eigenschaften wird nicht etwa dadurch vor¬ 
getäuscht. daß das Ausgangsmaterial unrein war. Die Herausbildung 
der neuen Charaktere erfolgt immer nur in der Wirtspflanze und nicht 
etwa allmählich, sondern immer sprunghaft. Da die Abänderungen 
zweifellos auf spontanen Wandlungen der Eigenschaften des Virus selbst 
beruhen, hat sich für sie in letzter Zeit die Bezeichnung ..Mutation“ 
eingebürgert. 

Es ist schließlich bemerkenswert, daß die neuesten Forschungen 
bei Mutanten mit unterschiedlicher pathogener Wirkung auch Unter¬ 
schied«' in der chemischen Konstitution ergeben haben sollen. Stanley 
(1937, S. 325—340 und 1937. S. 59) isolierte nämlich bei Mutanten des 
Tabakmosaiks kristallisierbare Proteine von unterschiedlicher Kristall¬ 
größe, Löslichkeit, isoelektrischem Punkt und verschiedenem Molekular¬ 
gewicht. Ferner glaubt Chester (1936, S. 778) auf Grund der serologi¬ 
schen Prüfung festgestellt zu haben, daß die beiden Mutanten „Potato 
mottle“ und ,.Masked potato mottle*' des X-Virus der Kartoffel 
2 Antigenfraktionen gemeinsam haben, sich aber durch 2 weitere unter¬ 
scheiden. Andererseits haben die beiden Stämme ,,Masked potato mottle“ 
und ,,Potato ring spot“ miteinander die 1. und die 4. Fraktion gemeinsam, 
sie unterscheiden sich voneinander aber durch die 2. und eine 5. Danach 
müßte man annehmen, daß die Änderung der Eigenschaften des Virus 
durch Vergrößerung bzw. Verkleinerung infolge Anlagerung bzw. Ab¬ 
gang bestimmter Beträge beim Proteinmolekül zustande kommt, und 
daß verschiedene Partien des Virusteilchens selbständig mutieren können 
(Köhler 1938, S. 72). 

Soweit die Befunde. Es bleibt jetzt noch ein Wort zu der viel¬ 
umstrittenen Frage zu sagen, ob wir die Viruselemente unter die leben- 
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den Organismen oder unter die unbelebten Körper einzu¬ 
reihen haben. 

Die größten tierpathogenen Viruskörper erinnern im optischen 
Befund, wie zuzugeben ist, stark an primitive Protisten, vor allem an 
einfache Zellschmarotzer. Herzberg (1930, S. 1005—1009), der das 
optische Studium mit am intensivsten betrieben hat, kommt zu dem 
Ergebnis, daß sich die Elementarkörperchen zum mindesten bei einem 
Teil der Zoovirosen in nichts von einem einfachen Coccus unterscheiden. 
Nach ihm ist die Organismennatur schlechthin für alle Erreger erwiesen, 
bei denen man die Teilung eines Elementarkörperchens in zwei beobachtet 
hat. Das sind die Virosen mit besonders großen Elementen, wie die 
Pocken- und Herpes-Erreger. Burnet und Andrewes (1933, S. 101 
bis 183) möchten die ,.kleinen Virusarten“ wie Maul- und Klauenseuche, 
Gelbfieber- und Poliomyelitisvirus ebenso beurteilt wissen. Neuerdings 
gibt Andrewes (Henderson Smith. Andrewes u. a. 1938. S. 199 
bis 210) allerdings zu, daß die Viruskörper neben gewissen (Varaktoren 
lebender Organismen auch Eigenschaften besitzen, .die bislang als 
typisch für unbelebte chemische Substanzen galten. Er meint jetzt, 
daß die Viruselemente vielleicht Mikroorganismen seien, die nach und 
nach an Größe eingebüßt und in Verbindung damit zu ihrem eigenen 
Vorteil einiges von der komplizierten chemischen Zusammensetzung 
der größeren Lebewesen verloren hätten, wobei sie gleichzeitig mehr der 
unmittelbaren Auswirkung chemischer Gesetze ausgesetzt wurden, die 
solche Erscheinungen wie die Bildung der Parakristalle zur Folge haben. 
Sie blieben aber lebende Wesen, weil sic ganz ähnliche immunserologische 
Eigenschaften wie die Bakterien auf weisen, sich in Insekten als Zwischen¬ 
wirten vermehren können, Anpassungsvermögen besitzen und unter 
einander bei der gleichen Virusart alle von gleicher, die Dimensionen 
anderer kleinster Organismen zum Teil übertreffender Größe sind. 
Noch einen Schritt weiter geht Barnard (1935, S. 129), der die Meinung 
vertritt, daß schlechthin alle pathogenen Stoffe lebende Mikroben sein 
müssen. 

Solche Ansichten sind allerdings schon wiederholt auf Widerspruch 
gestoßen, besonders bei Doerr (1934, S. 130, 1930, S. 744). Doerr, 
der sich schon früher mit der Frage nach der Natur und Wirkungsweise 
von Virusstoffen am Beispiel der Bakteriophagen befaßt hat (1923. 
S. 909—912), weist erneut mit Nachdruck darauf hin, daß bislang 
jeglicher Beweis für die biologische Einheitlichkeit der Viruselemente 
fehlt. Er stellt in diesem Zusammenhang wieder die Frage zur Erörte¬ 
rung, ob es sich nicht vielleicht bei einem Teil der Viruskörper überhaupt 
nicht um exogene belebte, sondern um endogene unbelebte Elemente 
handelt. Irgendwann einmal könnten infolge pathologischer Stoff¬ 
wechselprozesse im Organismus invisible Ansteckungsstoffe entstanden 
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«ein, die nun fortlaufend autokatalytiseh die Produktion ihnen gleicher 
Elemente bewirken. Es dürfte nahe liegen, aus dieser Auffassung heraus 
auch einmal die Prozesse, welche sich bei der Entstehung tierischer und 
menschlicher Tumoren abspielen, zu solchen Vorgängen in Vergleich 
zu setzen. 

Neben dem Vorkommen unbelebter Virusträger, bei denen man in 
erster Linie an Virosen mit besonders kleinen Elementarkörperchen zu 
denken hätte, läßt Doerr aber ausdrücklich die Denkmöglichkeit orga¬ 
nisierter Erreger von Seuchen nach Art der Viruskrankheiten offen. 

Unter Einbeziehung der Phytovirosen betont auch K. M. Smith: 
,,it is by no means certain that they are necessarily all of tlie same 
nature“. Früher sind die Erreger pflanzlicher Viruskrankheiten fast 
immer als Bakterien, Archimyceten, Flagellaten oder ähnliche Organis¬ 
men angesprochen, und zwar so lange als man die Einschlußkörperchen 
oder andere Begleitprodukte der Krankheiten für das Viruselement 
selbst hielt (Iwanoswki 1903, S. 1—41, Eckerson 1926, S. 204, 
Jones 1920, S. 440,1928, S. 307, Schaffnit u. Weber 1927, S. 23—42, 
v. Brehmer und ßärner 1930, S. 1—54, Nelson Bull. 118. 1932). Mit 
den neueren Befunden über Natur und Entstellungsweise der X-bodies 
ist dieser Auffassung der Boden entzogen. Wenn die Einschlußkörperchen 
überhaupt Beziehungen zu den Erregern haben, können sie höchstens im 
Sinne von Smith und Sheffield deren Träger oder deren Produkte 
sein. Bleibt man auch dann bei der Annahme, daß die Erreger belebt 
sind, so käme man etwa zurück zu der von Palm (1922 Nr. 15) ver¬ 
tretenen Auffassung, daß die Einschlüsse beim Tabakmosaik Plasma¬ 
zusammenballungen infolge der Tätigkeit von Chlamvdozoen im Sinne 
v. Prowazeks sind und daß diese an der Grenze der Sichtbarkeit 
stehenden Ohlamydozoen die eigentlichen Erreger darstellen. 

Rawlins und Takahashi (1938. S. 255—250) vermuten auf Grund 
des hohen Gehalts an doppeltbrcchenden Nukleoproteinen in flüssig¬ 
kristallinischem Zustand, daß die Viruselemente ultramikroskopische 
Organismen ähnlicher chemischer Konstitution wie die Spermatozoen- 
köpfe sind. 

Verwandte Gedanken vertritt Gortner (1938, S. 529—530), der 
in einer der letzten Nummern der ,,Science“ die Viruselemente als 
„naked nudei“, also als nackte Kerne auffaßt, d. h. als lebende Wesen¬ 
heiten, die aller Zellfunktionen entkleidet sind abgesehen von solchen, 
die für die Bildung von Chromatin und für die Zellvermehrung nötig 
sind, und die in Bezug auf Ernährung und Cytoplasmaproduktion ganz 
von ihren Wirten abhängen. 

Sowohl gegen die Auffassung von Rawlins und Takahashi wie 
gegen den Deutungsversuch von Gortner sind aber gewichtige Ein¬ 
wände, die sich auf die unterschiedlichen Nukleinsäuren in Viruskörpern 
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und Zellkernen stützen, laut geworden (Bawden and Pirie 1938 
S. 264—267). Daß wir es bei den Erregern der Phytovirosen mit 
Organismen im bisherigen Sinn des Wortes zu tun haben, ist unwahr¬ 
scheinlich. Mit dem Begriff Lebewesen verbinden wir die Vorstellung 
von Reizbarkeit, Anpassungsfähigkeit, Befähigung zur Bewegung, Stoff¬ 
wechsel, Wachstum, Entwicklung, Fortpflanzung, Vermehrung u. a. 
Bislang sind aber wenigstens bei den Phytovirosen alle Versuche, Vor¬ 
gänge dieser Art bei den Wirkkörpern nachzuweisen, mißlungen. Beweise 
für Reizbarkeit, Stoffwechsel, Wachstum und Entwicklung fehlen ganz. 
Nur die Befähigung zur Vermehrung und Bildung von Mutanten scheint 
sichergestellt. 

Ähnlich liegen die Dinge übrigens bei den Bakteriophagen, ln 
Abwesenheit lebender Bakterien besitzt der Bakteriophage WLL, dem 
Sauerstoffverbrauch nach, keinen nachweisbaren Stoffwechsel (nach 
Schüler 1935, S. 254, zit. nach Köhler 1937, S. 568). Bei einigen 
Zoovirosen ist wenigstens eine Art Fortpflanzung im Wege der Zwei¬ 
teilung der Elementarkörper beobachtet, bei Phytovirosen fehlt auch 
das. wenngleich an der Vermehrungsfähigkeit des Virus als solcher 
natürlich nicht zu zweifeln ist. 

Den stärksten Stoß hat die Auffassung von dem Organismen¬ 
charakter der Viruselemente aber durch die Entdeckung Stanley's 
erlitten, daß der Viruscharakter an ein kristallisierbäres Eiweiß ge¬ 
bunden ist. Kann ein Körper ohne Gehalt von Fetten, Lipoiden, viel¬ 
leicht sogar ohne Kohlehydrate und Salze, kann ein einzelnes Eiweiß¬ 
molekül die vielfältigen Leistungen bekannter lebender Organismen 
erfüllen ? Gibt es wirklich lebende Moleküle, wie Beijerinck meinte ( 
Das will uns auch heute noch schwer in den Sinn. Doerr (1934, 
S. 128) sagt mit Recht, ,,daß unsere Vorstellungen von der Organisation 
eines Lebewesens um so weniger anwendbar werden, je stärker die 
Größe der fraglichen Gebilde abnimmt.“ Wir müßten dann schließlich 
die Vorstellung von der Organisation als Kriterium eines jeden 
Organismus mit über Bord werfen. Auch der schon mitgeteilte, 
von Mc Farlane (s. S. 203) erbrachte Nachweis, daß die Viruselemente 
des Tabakmosaik ihrer inneren Struktur nach nichts anderes sind als 
aneinandergekettete Aminosäuren oder Polypeptide, ist natürlich 
schwer mit der Auffassung vereinbar, daß wir hier lebende Wesen vor 
uns haben. 

Es kommt hinzu, daß bei allen bekannten Organismen das Wasser 
einen integrierenden Bestandteil der lebenden Substanz ausmacht. Das 
ist bei den Virus-Proteinen nicht der Fall. Das Wasser mag zwischen 
die Partikel eindringen, aber es handelt sich dann um ein rein äußerliches 
Zusammentreten. Das Röntgenbild beweist, daß die Partikel selbst 
sich gleich bleiben, gleichgültig wie stark das Material konzentriert ist 
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(Bawden und Pirie 1937, S. 274—320, Henderson Smith 1938, 
S. 242). 

Will man in Parallele zu der Auffassung PalnTs von den Bezieh¬ 
ungen zwischen Chlamydozoen und Einsehlußkörpern zu der Hypothese 
die Zuflucht nehmen, daß die von Stanley gewonnenen Kristalle nicht 
als ein bloßes Aggregat untereinander gleichartiger Eiweißmoleküle 
anzusprechen sind, sondern daß das Virus einen den Nadeln anhaftenden, 
ihnen fremden Körper darstellt, so würde damit seine Ausdeutung als 
belebtes Element nur noch schwieriger. Müßte man dann doch folgern, 
daß dieser Organismus noch kleiner als ein Eiweißmolekül ist! 

Bei den pflanzlichen Virosen stößt also die Vorstellung, daß es sich 
bei ihren Erregern um Organismen handelt, auf kaum überwindliche 
»Schwierigkeiten. 

Aber auch die entgegengesetzte Auffassung befriedigt nicht. Kein 
Viru» ist schlechthin unbelebt nach Art einfacher chemischer Verbin¬ 
dungen. Es ist schwerlich ein Stoffwechselprodukt, wie Molisch, 
Hunger, Erwin Baur u. a. vermutet haben. Wir wissen bislang von 
keiner Verbindung bekannter Struktur, die zur Eigenvermehrung, 
zur Mutation und zur Erzeugung von Infektionskrankheiten be¬ 
fähigt wäre. 

Es bleibt also wohl nur die Annahme, daß es sich beim Virusstoff 
um Wesenheiten eigener Prägung handelt. Zu diesem Schluß kommt 
auch Stanley in seiner bislang letzten Arbeit über das Tabakmosaik¬ 
virus (193S. S. 110—123), in der es nach der Feststellung, daß die von 
ihm isolierten Viruskristalle ihren physikalischen und chemischen 
Eigenschaften nach als Eiweißmoleküle anzusprechen sind, außer den 
gewöhnlichen Moleküleigenschaften aber die Fähigkeit zur Vermehrung 
und Mutation besitzen, weiter heißt, ein solcher Körper stelle eine bislang 
völlig unbekannte Einheit dar. Stanley vermutet, daß sich das Virus¬ 
protein aus kleineren, serologisch inaktiven Einheiten aufbaut, für die 
die Wirtszelle alle nötigen Komponenten enthält. In der lebenden Zelle 
vermag das Virusproteinmolekül diese Komponenten seinem eigenen 
Bauplan entsprechend zu ordnen und zusammenzusetzen. Sie würden 
sich also ähnlich verhalten wie ein Kristall, der. in eine gesättigte Lösung 
eingebracht, weitere Kristallisationsprozesse auslöst. Zusätzlich könnte 
man sieh, so meine ich, etwa vorstellen, daß die Virusproteinkristalle 
bilateralsymetrischen Bau besitzen und sich bei der Vermehrung zunächst 
in der Spiegelfläche teilen, um dann von dort aus sich durch Entnahme 
der Baustoffe aus der Wirtszelle wieder geordnet zu regenerieren. I)oerr 
(1923, S. 909) hat schon 1923 den Viruselementen autokatalytische 
Potenzen zugeschrieben. Auch Köhler (1937, S. 509) faßt das Virus 
als eine Substanz auf, „die sich dadurch vermehrt, daß sie gewisse 
Bestandteile des Substrats zu einer bestimmten, ihrer selbst gleichen 
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oder doch ähnlichen Struktur zusammenzwingt oder, biologisch ge- 
sprochen, assimiliert* ‘. 

Wenn diese Auffassung richtig ist, würden die Viruselemente unter 
bekannten Körpern am ehesten den Fermenten zu vergleichen sein, 
denen wir ja ebenfalls die Befähigung zur Autokatalyse zuschreiben, 
die auch nur in lebenden Substanzen vermehrungsfähig sind und die 
teilweise sogar auch als reine Proteine angesprochen sind (Summer 
bei der Urease und Northrop bei Pepsin und Tryptase). Diese Deutung 
wäre keineswegs neu, hat doch Woods (1899, S. 745—754) schon 1899 
von Virus als einem Ferment gesprochen. Später haben sich Heintzel 
(1900) und Hunger (1905) gleichsinnig oder doch ähnlich geäußert, 
und im neueren Schrifttum scheint die Ferrtienttheorie eher an Boden 
zu gewinnen als zu verlieren (s. z. B. Janssen 1937, S. 558—571), 
wenngleich sie zuweilen auf scharfe Ablehnung stößt (Beeilhold 1934, 
S. 66—79, S. 401—403 und S. 426—428, Herzberg 1936. S. 1665—1669). 
Bechhold (1934, S. 77) wendet vor allem ein, daß die als Träger der 
Viruseigenschaften isolierten Gebilde untereinander alle von einheit¬ 
licher Größe sind. Da es einerseits ausgeschlossen sei, daß es sich um 
einzelne isolierte Moleküle handele, und da andererseits ein Stoff, der 
aus Molekülgruppen aufgebaut ist. mal größer, mal kleiner ansfalle, 
müsse der Viruskörper ein organisiertes Gebilde sein. ,,Geformte, 
organisierte Gebilde aber, die von Generation zu Generation in gleichem 
Aufbau, gleicher Größe und Funktion reproduziert werden, wird man 
weder als Fermente noch als Produkte der erkrankten Zellen ansehen 
können. Es bleibt kaum andres übrig, als ihnen die Natur von sich 
autonom vermehrenden Lebewesen im vollen Sinne zuzuschreiben. 

Man hat früher auch wohl eingewendet, daß die Viruselemente sich 
der Größenklasse nach nicht in die Gruppe der Fermente einfügen. 
Wenn man das Molekurlargewicht des Tabakmosaikvirus mit mindestens 
10000000, wenn nicht gar 43000000, dem des Pepsin mit 43000 oder 
dem des Trypsin mit 34000 gegenüberstellt, scheint hier allerdings eine 
große Lücke zu klaffen. Nachdem jetzt aber einerseits Viruselemente, 
wie das der Maul- und Klauenseuche, mit einem Molekulargewicht von 
nur 400000 und andererseits Fermente wie das Urease-Molekül mit 
473000 ermittelt sind, verliert dieser Einwand seine Bedeutung (siehe 
Tabelle 2). 

Es könnte auch hier geltend gemacht werden, daß die von Stanley 
und anderen isolierten kristallinischen Proteine vielleicht nicht als das 
Virus selbst, sondern nur als Virusträger aufzufassen sind (vgl. S. 206). 
Ihr Vergleich mit Fermenten würde dadurch aber nicht erschwert. 
Schon länger gelten die Fermente ja nicht mehr als chemisch einheit¬ 
liche Stoffe, sondern als kombinierte Systeme. Sie bestehen aus dem 
eigentlichen Ferment, der Wirkgruppe und dem mit ihm adsorbtiv ver- 
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bundenen kolloidalen Träger (Oppenheimer, Handwörterbuch der 
Naturw., 2. Aufl., Bd. 3, 1933, S. 1146ff-)- Oer Wirkstoff selbst war bis 
vor kurzem hypothetisch, neuerdings ist aber bei einer Reihe von Fer¬ 
menten sein stofflicher Nachweis gelungen (Theorell 1937, S. 111—156, 
Warburg 1938, S. 210—245). Übertragen auf das Virusprotein wären 
die von Stanley gewonnenen Kristalle dann also doch nur als der 
Träger anzusehen, dem das eigentliche Virus als „Verunreinigung“ 
anhaftet. Dem nahekommende Auffassungen sind bereits letzthin von 
Rivers, Gratia und Manil, vor allem aber von Levaditi (1937) 
geäußert, der da meint, daß vielleicht jedes Viruselement aus einem 
Eiweißkröper als Träger und aus mit diesem verkoppelten „aktiven 
Gruppen“ besteht. Ein grundsätzlicher Unterschied zwischen Virus 
und Ferment bleibt allerdings bestehen, wenn sich der Befund von 
Levaditi. Haberund Hornus (Bull. Akad. Med. III., 112. S. 573—586, 
1934) bestätigen sollte, daß Fermente durch Gonacrin, ein Acridinderivat, 
nicht geschädigt, Viren aber ebenso wie Bakterien und Protozoen getötet 
werden. Auch kennen wir bislang keine Fermente, die Mutanten bilden. 

Auf Grund seiner Fähigkeit, sich selbst durch Assimilation von 
Bestandteilen des Substrats zu vermehren, hat man das Virus schließlich 
auch mit den Trägern der Vererbung, also mit den Genen verglichen. 
E. und E. Wollmann (1936. S. 137—164 und dort zitierte ältere 
Arbeiten), Lwoff (1936, S. 165—170) u. a. halten die Bakteriophagen 
geradezu für abgewandelte, verselbständigte Gene. Ein wichtiger 
Unterschied zwischen Virus und Gen, jenen kleinsten, ähnlich wie heute 
die Viruselemente auch schon als einzelne besonders große Protein¬ 
moleküle (Demerec 1933, S. 369) aufgefaßten Lebenseinheiten, liegt 
allerdings darin, daß das Gen immer an bestimmte Organe der Zelle, 
nämlich an die Chromosomen gebunden ist und von dort aus wirkt, und 
daß seiner Existenzmöglichkeit inbezug auf die Milieufaktoren die 
gleichen engen Grenzen gezogen sind wie der lebenden Zelle, während 
das Virus im freien Plasma suspendiert liegt und, wie Köhler (1937, 
S. 569) sich ausdrückt, mit einer „seltsamen Freizügigkeit begabt“ ist* 
Es kann von Zelle zu Zelle fortschreiten (vergl. auch die Einwände 
von Gratia 1938, 8. 154), es kann, auf hohe Temperaturen erhitzt, 
getrocknet, jahrelang so auf bewahrt und dann wieder aufgeschwemmt 
und in Wirksamkeit gesetzt werden. 

Soweit unser bisheriges Wissen und Vorstellen vom Wesen und 
Wirken des Virus. Sind wir danach heute in der Lage, die Frage „belebt 
oder unbelebt“ zu entscheiden? Schwerlich, zum mindesten nicht mit 
einem einfachen ja oder nein. Vielleicht wird die Antwort inbezug auf 
einen Teil der Zoovirosen eher bejahend lauten dürfen als bei den Phyto- 
virosen. Ist die Frage in dieser Form aber überhaupt berechtigt? 
Doch wohl nur, wenn die Grenze zwischen Tod und Leben eine absolute 
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ist. Wir sind gewohnt, das vorauszusetzen; aber dürfen wir unserer 
Sache sicher sein ? Es muß stutzig machen, daß es noch keine allgemein 
anerkannte Definition des Lebens gibt. Wer daran zweifelt, sei auf die 
drastischen Belege verwiesen, die Pirie unlängst in der bekannten 
Festschrift für F. G. Hopkins gegeben hat (1937, S. 11—22). Kein 
Charakter ist allen Trägern des Lebens gemeinsam, und mancher Zug, 
den wir ihm früher als Privileg zubilligten, findet sich nachweislich auch 
bei einzelnen Systemen des Unbelebten. Die Schwierigkeit, vor der wir 
hier stehen, wäre vielleicht geringer, wenn wir arbeitshypothetisch die 
Grenze zwischen belebt und unbelebt nicht als scharfe Scheidelinie, 
sondern als ein mehr oder minder breites Gebiet mit unscharfen Konturen 
sehen würden, als eine Übergangszone mit vielen vermittelnden Zwischen¬ 
gliedern. Den Anhängern des Entwicklungsgedankens wird solche Vor¬ 
stellung, die übrigens ja nicht neu ist, von vornherein svmpatischer 
sein als die Annahme der absoluten, unübersteigbaren Scheidelinie 
zwischen Lebendigem und Totem. Es wäre aussichtslos, die Frage heute 
schon zur Entscheidung zwingen zu wollen. Wie jede Arbeitshypothese 
wird auch diese zeigen müssen, ob sie sieh in der Praxis bewährt. Ist 
sie fruchtbar, so ist sie gut. Sie darf also auch im besondern inbezug 
auf die Frage nach dem Wesen der Viruselemente nur so verstanden 
und bewertet werden. 

Wir schließen das Kapitel und damit dieses Referat mit der Fest¬ 
stellung: Unser Wissen über die Phytovirosen ist heute noch arges Stück¬ 
werk, aber wir werden mit hoher Wahrscheinlichkeit binnen kurzem 
sehr viel mehr und grundsätzlich besser Bescheid wissen als heute. 
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Phytopathology 28 , 231—232, 1938. 
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Berichte. 

III. Viruskrankheiten. 

Endo, J. and Kurasawa, T.s On the stränge virosis of the mulberry tree. — 
The bulietin of sericulture and silk-industrv. Uyeda. 9, 115- 132, 1937. 
(Japanisch mit engl. Zusammenfassung.) 

Eine neue in einigen Gebieten Japans sieh immer mehr ausbreitende 
Viruskrankheit der Maulbeere äußert sich in Mosaikfleckung der Blätter. 
Verdickung des Mesophylls, Hell werden der Adern, blattähnlichen Aus¬ 
wüchsen an der Unterseite der Blätter, Fadenblättrigkeit und Bildung von 
rosettenartigen Blattbüscheln an den Zweigspitzen. Die Stämme werden 
brüchig, dünn und verkümmern. Innerhalb weniger Jahre sterben die kranken 
Bäume ab. Die Maulbeerrassen sind verschieden stark anfällig. Daß die 
Krankheit infektiös ist, wird daraus geschlossen, daß in der Umgebung 
einer kranken Pflanze die gesunden nach und nach krank werden. Mikro¬ 
organismen konnten in den kranken Pflanzen nicht gefunden werden, dagegen 
X-body-ähnliche Einschlüsse in den Zellen kranker Blätter. Die Krankheit 
kann für den Seidenbau noch schwere Folgen haben. Die Verhinderung der 
Ausfuhr anfälliger Jungpflanzen nach anderen Distrikten sehen die Ver¬ 
fasser als wichtigstes Mittel gegen die Ausbreitung der Krankheit an. 

W. Maier (Geisenheim). 

Doerr, R. und Hailauer, C.: Handbuch der Virusforschung. X. Hälfte. Wien 
1938, 546 8., 71 Abb. Verlag Julius Springer. Preis geheftet RM. 66.—, 
gebunden RM. 69.- 

Es ist bezeichnend für die mächtige Entwicklung, welche die Virus- 
forschung in den letzten 20 Jahren genommen hat, daß diesem Gebiet jetzt 
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ein Handbuch gewidmet wird, ln der Tat hat die Zahl der Einzelveröffent¬ 
lichungen so stark zugenommen, daß eine Zusammenstellung des erarbeiteten 
Materials nach übergeordneten Gesichtspunkten nötig wurde. Sie ist um so 
willkommener, als die in der Virusforschung angeschnittenen Probleme 
einerseits Wissenschaftler sehr heterogener Disziplinen wie Chemiker, Physiker, 
Biologen, Humanmediziner, Veterinärmediziner, Phytopathoiogen und Philo¬ 
sophen beschäftigen, dementsprechend also in Fachzeitschriften mit ganz 
verschiedenem Leserkreis behandelt werden, andererseits aber jedem Einzel¬ 
bearbeiter daran liegen muß, einen überblick über das Gesamtgebiet zu ge¬ 
winnen oder zu behalten. Das im Vorjahr in der naturwissenschaftlichen 
Reihe der wissenschaftlichen Forschungsberichte erschienene Bändchen von 
G. Seiffert (Bd. 4G: Virus und Viruskrankheiten bei Menschen, Tieren und 
Pflanzen) war ein erster Versuch in dieser Richtung. Es gibt eine sehr brauch¬ 
bare Einführung in die Materie, ln gedrängtester Kürze wird dem Leser 
eine Fülle von zum Teil schwierigem Stoff in leicht verständlicher Form und 
übersichtlich vorgesetzt. Es verliert durch die jetzige Neuerscheinung nichts 
von seiner Bedeutung als Einführung und l^itfaden. Die mit dem Charakter 
des Büchleins gegebene räumliche Beschränkung bringt es aber mit sich, daß 
über wichtige Kapitel wie die spezifische Arbeitsmethodik und die Problematik 
des Stoffs nur das Grundsätzliche gesagt werden konnte. Gerade diese Seiten 
der Aufgabe besonders herauszustellen, hat sich das Handbuch von Doerr 
und Hallauer als Leitsatz gesetzt. Es war gewiß ein Wagnis, über ein noch 
so im Fließen befindliches Gebiet handbuchmäßig berichten zu wollen. Der 
Versuch kann aber, soweit auf Grund der ersten Hälfte des Werks schon ein 
Urteil möglich ist. als geglückt bezeichnet werden. Das Gelingen wurde 
dadurch erleichtert, daß die Herausgeber zur Bearbeitung der wuchtigsten 
Abschnitte bekannteste Fachmänner der Virusforschung gewonnen haben. 
In die Geschichte der Materie und in die Probleme führt R.-Doerr (Basel) 
ein. Die Darstellung spiegelt lebhaft den noch in vollem Fluß befindlichen 
Streit nach der Natur der Viruskörper. Hervorgehoben werden die Argumente, 
welche dafür sprechen, daß die Virusarten keine einheitliche Gruppe dar¬ 
stellen. daß mindestens einem Teil die Organismennatur schwerlich abzu- 
spreehen ist, daß bei andern aber das Verhalten mehr auf unbelebte Elemente 
deutet. Auch das Problem des ..lebenden Moleküls" wird behandelt. Daß 
der Verfasser ferner der Erörterung endogener oder exogener Entstehung der 
Viruselemento ausführlich Raum gab. war angesichts seiner früheren Äuße¬ 
rungen zu diesem Gegenstand naheliegend. Die Methoden zur Bestimmung 
der Größe der Virusteilchen sowie der Bakteriophagen und ihre Ergebnisse 
sind von W. »J. Eiford (London) beschrieben. Der Abschnitt ist durch an¬ 
schauliche Abbildungen der Apparaturen zur Ultrafiltrierung, Ultrazentri¬ 
fugierung und zur Photographie mit ultraviolettem Licht belebt. Eine 
Tabelle gibt die nach diesen 3 Methoden ermittelten Größenverhältnisse der 
Teilchen von etw r a 3 Dutzend Virusarten. Die Methodik der Fluoreszenz - 
mikroskopie und ihre Nutzung für die Virusforsehung durch Hage mann 
wird von Haitinger (Wien) behandelt. Die durch mehrere schöne Farben- 
mikrophotos ausgezeichnete Darstellung der Methoden zur Färbung der 
Viruselemente stammt von M. Kaiser (Wien). Die Erörterung der Be¬ 
ziehungen der Einschlußkörper und der Elementarkörperchen zu Virosen hat 
G. M. Pindley besorgt. Der Abschnitt ist ebenso wie die Beiträge von 
Elfort, Burnet, Walter, Hall und Stanley englisch geschrieben. Es 
hätte dem damit dem Werk aufgeprägten internationalen Charakter ent¬ 
sprochen und das Verständnis erleichtert, wenn den englischen termini 
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technici (z. B* inclusion bodies, etementary bodies) nicht nur die englischen 
Synonyme, sondern auch die entsprechenden Fachausdrücke in andern 
Sprachen beigefügt wären. Die Viruszüchtung im Gewebs e x plantat ist von 
C. Hailauer (Bern), die spezielle Methodik der Züchtung auf der Chorion- 
AHantois des Hühnerembryo von F. M. Burnet, The Walter und Eliza 
Hall (Melbourne) behandelt. Das umfangreiche Gebiet der Biochemie und 
Biophysik der Virosen ist W. M. Stanley (Princeton) und damit dem Autor 
anvertraut worden, der den Anstoß zu dem epochemachenden Aufschwung 
gegeben hat, das dieses Gebiet seit 1934 genommen hat. Eine Tabelle, welche 
die Molekulargewichte und die Größendimensionen einer größeren Zahl von 
Virijskörpem nebst Vergleichselementen gibt, wird im einzelnen wohl noch 
später der Korrektur bedürfen, gibt uns aber eine recht anschauliche Vor¬ 
stellung von den Fortschritten, welche die Kenntnis dieser Dinge in den letzten 
Jahren genommen hat. Den Phytopathologen wird dieses Schlußkapitel des 
Bandes, in dem dem Tabakvirusmosaikprotein allein 26} 2 Seiten gewidmet 
sind, besonders interessieren. Er wird aber, soweit er sich überhaupt ernstlich 
in die Virusforschung vertiefen will, auch aus den Beiträgen von Doerr, 
Eiford, Haitinger und Findley mancherlei Anregungen schöpfen können. 
Die ausführlichen, leider nicht immer druckfehlerfreien Schrifttumsnachweise 
erleichtern die Weiterverfolgung von Einzelfragen. Die Ausstattung des 
Werkes ist erstklassig, der Preis leider sehr hoch. Blunck (Bonn). 

Martin, L. F. and MeKtnney, H. H.: Tobacco-mosaic virus concentrated in 
the cytoplasm. — Science New York N. S. 88, S. 458—459, 1938. 

Aus 175 g Blättern mosaikkranker Tabakpflanzen wurde nach Behand¬ 
lung mit 100 g Äther der Zellsaft und nlch Gefrierenlassen, Zermahlen und 
Wiederaufnehmen des Rückstands mit 70 ccm Natriumphosphatlösung das 
Cytoplasma abgepreßt. Es fanden sich dann in den 45 ccm Zellsaftextrakt 
0,13 mg/ccm und iii 78 ccm Cytoplasmaextrakt 2,36 mg/ccm Protein. Beide 
Extrakte wurden ebenso wie reines Virusprotein auf 10~ 4 rag Proteingehalt 
im ml und auf ph 7 abgestimmt. Bei der Infektion von Blattern von Phaseolm 
vulgaris var. Scotia bewirkten dann der Zellsaft 1, der Cytoplasmaextrakt 240 
und das reine Virusprotein 222 Nekroseflecke. Es wir|i daraus geschlossen, 
daß das Virusprotein praktisch ganz im Cytoplasma lokalisiert war und daß 
das Gesamtprotein im Cytoplasma zu einem sehr großen Teil aus Virus- 
protein bestand. Weiter wird gefolgert, daß die Ausbreitung des Virusstoffs 
von Zelle zu Zelle über die Protoplasmabrücken erfolgt. Blunck (Bonn). 

VIII. Pflanzenschutz. 

Piskarjew, A.: Über die Bestimmung der Qualität von Samen der Obst¬ 
bäume. —■- Obst- u. Gemüsebauwirtschaft, H. 1, 8. 73, 1937. (Russisch.) 

Zur Ermittlung der Keimfähigkeit von Samen der Obstbäume eignet 
sich gut die Färbemethode mit Indigo-Kamin bzw. mit Eosin-bläulich. Für 
Indigo-Karmin erwies sich am besten eine Konzentration von nicht über 
1 : 500 (für die schwer lösliche Form von Indigo-Karmin 1: 1000), für 
Eosin-bläulich eine solche von 1: 10000. Die optimale Wirkungszeit beträgt 
8 Stunden bei gewöhnlicher Zimmertemperatur. M. Gordienko (Berlin). 
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Mit der von mir ausgearbeiteten Küvettenmethode, die es möglich 
macht, die Benetzungszeit beliebig und unabhängig von anderen Fak¬ 
toren zu variieren, wurden Freilandversuche an Obstbäumen und Reben 
durchgeführt, die zum Ziel hatten, die Wirkung verschiedener Oiftstoff- 
konzentrationen bei wechselnder Benetzungszeit unter Sommertempera¬ 
turen zu untersxichen. Am geeignetsten für diese Versuche erwiesen 
sich Kupfersulfatlösungen in destilliertem Wasser (vergl. T)axer, 6, 
S. 275). Da Pflanzenschäden verschiedener Art und Auswirkung nach 
der Anwendung von Kupferverbindungen am häufigsten auftreten, 
können Studien mit solchen Stoffen zudem am ehesten Aussicht auf 
die Lösung grundsätzlicher Fragen bieten. Im folgenden teile ich, nach 
einer kurzen Übersicht über den Stand des Wissens , das Ergebnis meiner 
Untersuchungen mit. 

B. Bisherige Untersuchungen Ober die Wirkung des Kupfers 
auf das Blattgewebe. 

Die Wirkung des Kupfers auf das Gewebe höherer Pflanzen kann 
förderlich oder schädlich sein. Während als Ursache einer schädlichen 
Wirkung die Aufnahme von Kupfer-Ionen oder -Molekülen in die Zellen 
der Pflanze, wo das Kupfer unter Eiweißfallung das Protoplasma langsam 
abtötet, wohl allgemein anerkannt wird, sind die Ansichten über die 
günstige Wirkung des Kupfers sehr geteilt. # 

Kumm (17), Franck und Krüger (8) erörtern eine ,»chemotaktische 
Reizwirkung des Kupfers ohne Stoffaufnähme“. Zucker (24) spricht von einer 
elektrischen Reizorsehoinung Die Theorie von Wortmann (23) und Killing (11) 
rechnet mit unbekannten wach st umsf ordernden Strahl ungsvorgängen. Schließlich 
werden andere Stoffe, die in den Spritzbrühen enthalten sind, für die günstige 
ßee influssung verantwi >rt 1 icl i gomacl it, so z. B. Eisen (A d e r 1 1 o J d, 1). Schänder 
(18) hält die günstige Wirkung der Kupferbrühe für eine Beeinflussung durch die 
Beschattung 1 ). Diese Theorien sind heute z. T verlassen, zum anderen Teil 
lassen sich schwerwiegende Gründe gegen sie geltend machen. Gegen die Schänder - 
sche Boschattungstheorie sprechen Versuchsergebnisse von Ewert (7), Bayer (4) 
und Bain (3). Auch die nicht eindeutigen Assimilationsversuche von Heilig (10) 
können die Schandersehe Ansicht kaum stützen, zumal Gaßner und Goetzo (9) 
bei Assimilationsversuchen an Weizen blättern auch durch Kupferkalkspritzung 
eino Assimilations Verminderung nach weisen können. 

Die Beschattung der Blätter durch die Spritzbrühe ist zweifellos 
nicht ohne Wirkung, trotzdem bleibt heute die Annahme am wahr¬ 
scheinlichsten. daß die fördernde Wirkung des Kupfers in erster Linie 
eine direkte, physiologisch-chemische Einwirkung ist. Diese Ansicht 
wird gestützt durch die Erfahrung, daß sehr geringe Konzentrationen 
schädlicher Stoffe oft begünstigend auf die Lebensvorgänge einwirken. 
Der Nachweis, daß das Kupfer als Spurenelement für gewisse Pflanzen 

*) Eine ausfiilirliche Besprechung der Theorien der Kupferwirkung findet 
sich in Soraners Handbuch für Pflanzenkrankheiten, Bd. 0, S. 335f. 




1939J Versuche über die Wirkung des Kupfers auf Blätter. 227 


eine lebensnotwendige Rolle spielt und der von Rademacher (14) 
erbrachte Beweis, daß die geringen lebensnotwendigen Kupfermengen 
auch über die Blätter zur Wirkung gelangen, bilden weitere Stützen. 

Die schädlichen Wirkungen der kupferhaltigen Stoffe machen 
sich in schwereren Fällen an den Pflanzen als Verbrennungen an Blättern, 
Berostungen an Früchten und im Blatt fall bemerkbar. In ganz schweren 
Fällen können Verätzungen der Triebe auftreten (Stcllwaag, 19). 

In der Literatur findet sich hier und da die Meinung, daß nicht das Kupferion, 
sondern etwa die Basizität der Kupferkalkbriihe (Viliedieu, 20) oder freie Säure 
in Kiipfersulfatlösungon (Wardle und Buckle, 22) die Schäden verursacht. 
Seit den klassischen Versuchen Nägel is steht jedoch die spezifische Giftwirkung 
des Kupferions in geringsten Spuren fest. Daß diese Giftwirkung auch bei Zollen 
höherer Pflanzen in kaum geringerem Maße als bei den Versuchsobjekten Nägelis 
(Algenfäden) vorhanden ist, konnte Schänder (18) zeigen Er injizierte Blätter 
von Caltha palustris, Menjanthes trifoliata und Vitis vinifera unter der Luftpumpe 
mit verschiedenprozentigen Kupfersulfatlösungen und Bordeauxbrühe Stärkere 
Lösungen (0,001% Kupfersulfat) töteten das ganze infiltrierte Gewebe ab, 
schwächere» Lösungen (0,00025% Kupfersulfat) verursachten punktweise Tötung 
einzelner Zellen. Mit destilliertem Wasser injizierte Zellen blieben gesund. 

Die (HflWirkung des Kupfers auf die Blätter hat das Eindringen 
dieses Stoffes durch die Epidermis zur Voraussetzung. Die Frage der 
Durchlässigkeit der Epidermis für gelöste Stoffe habe ich an anderer 
Stelle behandelt ((>). Über die Durchlässigkeit der Epidermis für Kupfer¬ 
ionen liegen verschiedene Untersuchungen vor. 

Schänder (18, S. 546f.) unterscheidet zwischen Blättern, bei denen man 
keinerlei Flüssigkeitsausscheidungen beobachtet hat (z B. Firns- und Prunus - 
Arten, Hebe), und solchen, bei denen durch Wasserspalten usw eine Sekretion 
erfolgt Bei der ersten Gruppe» wirkt (»int» Lösung von 0,001% Kupfersulfat, die 
in Tropfenform auf d ie unverletzte Epidermis gebracht wird, nicht mehr schädigend. 
Schauder folgert: „daß aus diesem Versuch unzweifelhaft hervorgehe, daß die 
Epidermis imstande ist, das Eindringen von Kupferverbindungen zu verhindern“. 
Abgesehen davon, daß die wenigen Versuche Schänders keineswegs diese Folge¬ 
rung rechtfertigen, ist sein Schluß zu weitgehend Er selbst fand bei höheren 
Kupfersulfatkonzentrationen, die ebenfalls auf die unverletzte Epidermis wirkten, 
z. T. erhebliche Geweljeschadigungon. Außerdem ist die Benetzungsdauer, die 
von ausschlaggebender Bedeutung ist (Da xer, 6), in seinen Versuchen vollkommen 
unberücksichtigt geblieben. Anders verhalten sich nach Schänder die Blätter, 
die saure oder alkalische* Flüssigkeiten ausscbeiden. Bei ihnen konnte „offenbar 
das Kupfervitriol durch die Sekretionsorgane in das Blattinnere eindringen oder 
wurde direkt eingesogen Allo diese Pflanzen leiden nun mehr oder weniger auch 
unter Bespritzungen mit Bordeaux brühe“. Schänder fand, daß hier ein 0,001%- 
iger Kupfersulfattropfen durch die unverletzte Epidermis hindurch ebenso starke 
Schädigungen des Blattgewebes hervorrief, wie dann, wenn er durch Wunden 
eindringen konnte. Daß bei diesen Pflanzen die Giftwirkung nicht immer eint ritt, 
soll darauf beruhen, daß die Blätter nur unter bestimmten Verhältnissen sezer- 
nioren. Bei regnerischem Wetter traten die Schäden fast immer auf. — Während 
in neueren Arbeiten die Möglichkeit der Kupferaufnahrne durch Blätter meist 
problematisch behandelt wird, hat Millardct (12) vor einem halben Jahrhundert 
diese Aufnahme nachgewiesen und auf Grund seiner Versuche festgestollt, daß 
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sehr verdünnte und in geringer Menge auf den Blättern vorhandene Kupfer Innungen 
zum großen Teil und sehr schnell vom Blatte aufgenommen werden können. Nach 
Millardet wird durch Bespritzung der Blattuntersciten mit 0,25%iger Kupfer¬ 
sulfatlösung (1 ccm pro Blatt), bei nur 2-stiindiger Einwirkungsdauer dieser 
Lösung, soviel Kupfer absorbiert, daß ein Befall des Blattes mit Peronospora 
auch dann vollkommen verhindert ist, wenn man das Blatt vorhor einige Stunden 
in Wasser auswäscht: M. meint daher, daß die Anwendung löslichen Kupfers 
zur Bekämpfung der Peronospora etwa ebenso vorteilhaft ist wie die Verwendung 
von Bordeauxbrühe. Die Wirkung beider Anwendungsarten ist aber vollkommen 
verschieden, denn das lösliche Kupfer immunisiert das Blattinnere gegen den 
Pilzbefall, verhindert aber nicht das Auskeimen der Zoosporen auf der Blatt¬ 
oberfläche -- während die Bordeauxbrühe gewöhnlich nur die Zoosporen abtötet, 
schon vorhandenes Pilzgeflecht im Inneren des Blattes dagegen nicht erreicht. 
Auf die Möglichkeit der Immunisierung soll liier nicht eingegangen werden. 
Millardet erhielt mit 0,5- und selbst mit 0,25%igen Kupfersulfatlösungen 
Verbrennungsschaden an Reben. Er glaubt, daß die Befahl* der Verbrennungs- 
schäden bei Lösungen, die mehr als 0,1% metallisches Kupfer oder 0,4% Kupfer¬ 
sulfat gelöst enthalten, gegeben ist Die Zahlen beruhen auf reinen Schätzungen 
und mögen für das südfranzösische Weinbaugebiet richtig sein. 

Für andere Gebiete gelten sie aber nicht, da die Verbrenmmgsschaden. ab¬ 
gesehen von den sonstigen mitwirkenden Faktoren, ebensosehr von der Benetzungs¬ 
zeit des Blattes wie von der Konzentration der Spritzbrühe abhangen. Breitere 
Untersuchungen, unter Berücksichtigung der Benetzungszeit sind notwendig, um 
die Vorhersage und Diagnose der Verbrenmmgsschaden auf eine sieheiere Grund¬ 
lage zu stellen. 

C. Experimenteller Teil. 


1. Material und Methode. 


Als Versuchsobjekte dienten die im Versuchsgarten de» Institutes für Pflanzen- 
krankheiten in Geisenheim vorhandenen Kern-, Stein- und Beerenobsturten sowie 
einige Silvanorreben Für einige Versuche wurden auch Obst bäume der Ertrags¬ 
anlage der Versuchs- und Forschungsanstalt 
mmmmr ■ ^ benutzt. Für die Versuche wurden nur 

W f ausgewachsene und unbeschädigte Blatter 

| Die Methode habe ich an anderer Stelle 

(5) ausführlich beschrieben. Paraf linierte 
Papierklivetten wurden an den Versuchs- 
bäumen im Freiland so angebracht, daß die 
Versiichsblatter bis zum Stielansatz jn die 
Lösungen tauchten (Abb. 1). Die benützten 
Kupfersulfatlösungen wurden in verschie¬ 
denen Konzentrationen angewandt. Die 
Lösungen wurden stets mit destilliertem 
Wasser und „pro analysi “-Substanz von 
E. Merck hergestellt. Leitungswasser fällt 
Kupfer zum Teil aus und ist daher un¬ 
brauchbar. 

Die Hauptversucho wurden im Juni 1937 begonnen und im Sommer 1938 
weitergeführt. Der trockene Sommer 1937 war der Durchführung der Versuche 
äußerst günstig. Nur an wenigen Tagen fiel stärkerer Kegen. Niederschläge 



Abb. 1. Papiorküvette an einem 
Aprikosenzweig Das mit der Eti¬ 
kette bezeichnete Blatt taucht in 
die Küvette. 
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über 5 mm gab es am 22. (5,5 nun) und 25. (32 mm) Juni, am 8. (5,3 mm) und 11. 
(13 mm) Juli und dann erst wieder am 14. August (15,7 mm). Zwischen dem 
IG. Jimi und dem 14. August blieb der tägliche Niederschlag an 49 Tagen unter 
1 mm, davon waren 40 Tage überhaupt ohne Niederschlag. Die Mitteltemperaturen 
lugen in dieser Zeit bis auf wenige Ausnahmen zwischen 15 und 23° (\ die Tem- 
peraturmaxima zwischen 20 und 30° 0; nur die erste Versuchswoche war etwas 
kühler. 

2. Vorversuche. 

Nachweis der Kupferaufnahme durch das Blatt. Um eine 
Kupferaufnahme der Blätter nach zu weisen, hat man die Blattoberfläche 
in Berührung mit kupferhaltigen Stoffen gebracht, und nach abgelaufener 
Versuchszeit das — oft mit besonderer Vorsicht — gewaschene Blatt 
chemisch auf seinen Kupfergehalt untersucht. Bei positivem Ausfall 
der Untersuchung stellten sich die Zweifler auf den Standpunkt, daß 
die nachgewiesenen, meist sehr geringen Kupfermengen, trotz der 
Waschung von der Blattoberfläche stammen. Eine Widerlegung dieser 
Zweifel ist schwierig, daher konnten trotz der Versuche von Millardet 
die erwähnten Theorien über die Wirkung des Kupfergehaltes auf¬ 
gestellt und vertreten werden. — Mit Hilfe der Küvettenmethode 
gelingt es nun, einen unwiderleglichen Beweis für die Kupferaufnahme 
durch das Blatt zu führen, indem man das Kupfer an Stellen in der 
Pflanze naehweisen kann, die nicht in direkter Berührung mit kupfer¬ 
haltigen Stoffen waren. Es seien zwei Beispiele für diese Versuche 
angeführt: 

1. Versuehspflanze war ein eingetopftes Pfirsichbaumchen im 
(Jew'aehshaus des Instituts. Am 10. 0. 37 wurden vier nebeneinander¬ 
stehende Blatter in eine Küvette, die 0,35% ige Kupfersulfatlösung 
enthielt, eingetaueht. Die Temperatur im Haus betrug 20—35 0 (\ 
Nach 48 Stunden wurden 

a) 3 Blatter von der Spitze des Triebes in 20 ein Entfernung von 
den eingetauchten Blattern, 

b) ein etwa 0 ein langes Zweigstück dieses Triebes in derselben 
Entfernung, 

c) 10 Blätter aus 30—40 cm Entfernung und 

d) eine unreife Frucht aus 50 ein Entfernung 

abgenommen, verascht und mit Salpetersäure abgeraucht. Der Rück¬ 
stand wurde mit kupferfreiem destilliertem Wasser aufgenommen und 
mittelst der Benzidinreaktion qualitativ auf Kupfer geprüft. Es ergab 
sich bei a) eine schwache, bei b) und e) eine starke und bei d) keine 
Kupferreaktion. 

2, Der Versuch wurde an einer* eingetopften Diels-Butterbirne am 
selben Ort durchgeführt. Drei zusammenstehende Blätter wurden in 
eine Küvette mit 0,35% iger Kupfersulfatlösung eingetaucht. Nach 
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4 Tagen wurde je ein Zweigstück aus 65, 20 und 1 cm Entfernung von den 
eingetauchten Blättern auf seinen Kupfergehalt geprüft. Die Unter¬ 
suchung ergab in 65 und 20 cm Entfernung eine deutliche, in 1 cm Ent¬ 
fernung eine äußerst starke Reaktion auf Kupfer. Kontrollversuche an 
unbehandelten Trieben derselben Pflanze und an Teilen von unbehan¬ 
delten Pflanzen, zeigten keine Kupferreaktion. Damit ist die Aufnahme 
von Kupfer durch die Blattoberfläche und seine Weiterleitung in den 
Gefäßen der Pflanze bewiesen. 

Abgabe von Stoffen durch die Blattepidermis: Nach den 
Untersuchungen von Arens (2) und von Wallace (21) kann nicht mehr 
bezweifelt werden, daß die Blätter gelöste Stoffe durch ihre Epidermis 
abgeben. Dies konnte ich für Blätter, die in Kupfersulfatlösungen 
tauchten, folgendermaßen nachweisen: In 5 Küvetten, die zusammen 
350 ccm 0,25% ige Kupfersulfatlösung enthielten, tauchte je ein Blatt 
eines Apfelbaumchens (Sorte: Cox Pomona), das vor dem Versuch mit 
Wattebausch und Aqua dest. gereinigt worden war, 45 Stunden lang 
ein. Nach Versuchsende wurde die Lösung filtriert. Ein gleichartiger 
Versuch wurde mit 2 Blättern von Prunns Jaurocerams durchgefuhrt. 
Beide Filtrate wurden im Institut für Biochemie und Weinchemie 1 ) 
chemisch analysiert. Der Untersuchungsbefund lautet: 

„Beide Proben enthielten Kalium, Natrium, Magnesium, Calzium, zwei¬ 
wertiges Kupfer (ausder CuS0 4 -Lösung),S0 4 " (aus der 0iittO 4 -Lösung), <T. P() 4 '" 
und oxydierbare' Pflanzen sauren. Einwertiges Kupfer konnte neben dem zwei¬ 
wertigen nicht naohgewiesen wen len, da sieh mit Kaliumrhodanid keine sofortige 
Fällung ergab und da. Ouprisalze nach längerem Stehen mit KONS gleichfalls 
eine Fällung ergeben. Wohl aber wurde KMn0 4 entfärbt, so daß das Vorhanden¬ 
sein reduzierender Stoffe erwiesen ist Organische Substanz war vorhanden; die 
Prüfung auf N (Kjeldahl-Aufschluß) und auf Chlorophyll (Fviollampe) verlief 
negativ.“ 

Die Blätter scheiden also in Berührung mit benetzenden Spritz- 
brühen nicht nur Salze, sondern auch organische Stoffe aus. Dabei 
handelt es sich um Blätter, die keine Ausscheidungsdrüsen haben. 
Durch diese Ausscheidungen kann ein Spritzbelag ohne Zweifel verändert 
werden. Die Veränderung ist von besonderem Interesse, wenn sie 
bewirkt, daß mehr Stoffe aus einem Spritzbelag in Lösung gehen und 
daß dieser Belag damit toxischer für die Pflanze wird. 

Einfluß von Temperatur und Blattverletzungen auf die 
Kupferaufnahme durch das Blatt: Vorversuche bei gleich¬ 
bleibenden Benetzungszeiten ergaben, wie nicht anders zu erwarten 
war, eine Steigerung der Verbrennungsschäden mit steigender Tempe¬ 
ratur und mit dem Vorhandensein von Wunden auf der eingetaachten 
Blattfläche. Die Temperaturwirkung ist, wie folgendes Beispiel zeigt, 

l ) Dem Vorstand des Institutes, Herr Prof. !)r. Hennig, sei auch an dieser 
Stelle herzlicher Dank gesagt. 
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recht erheblich. Je ein Blatt eines Zweiges von Prunus laurocerasus 
tauchte ich in eine Küvette mit 0,125% iger Kupfersulfatlösung, die 



Abb. 2. Prunn* luurovvrasu* — Verbrennimg*M*lmderi bei verschiedener 

Tempera t ur 

verschiedenen Temperaturen ausgosetzt waren. Nach d Tagen wiesen 
die eingetauchten Blätter je nach der Versuchstemperatur verschieden 
starke Verbrennungen auf 
(Abb. 2). Die dunklen Stellen 
auf den Blättern entsprechen 
abgestorbenen (Jewebestucken. 

Bei 5 0 ( 1 ist nur ein kleiner 
Fleck vorhanden, bei 25 0 V 
sind Randschäden ausgebildet, 
bei »4 0 V bedecken die Ver¬ 
brennungen den größten 'feil 
der Blattflache. — Den Ein¬ 
fluß der Verletzung zeigt 
Abb. 3, die einen Versuch an 
zwei Blättern von Prunus 
kvnrov. wiedergibt. Diese Blät¬ 
ter wurden halbseitig durch 
Risse mit einer Nadel verletzt 
und dann in 0,125%ige Kup¬ 
fersulfatlösung eingetaucht. 

I )ie verletzten Blatthälften 
sind stärker geschädigt als die 

unverletzten Hälften. Weitere Versuche zeigten, daß es keine Rolle 
spielt, ob die Verletzung auf der Blattober- oder -Unterseite an- 



Abb. 3 Prnnu* laurocerasus Verbrennungs- 
schnden au verletzten Blattern. (Die linke 
Blatthalfte ist künstlich verletzt Der waage¬ 
rechte Strich gibt die Eintauchgrenze an.) 
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gebracht wird; ebenso ist es gleichgültig, ob die Blattverletzungen alt 
oder frisch sind. Bei Benetzungsversuchen, die an gesunden Blättern 
durchgeführt werden, bleiben die Verbrennungen immer geringer als 
bei verletzten Blättern. Da man es in der Praxis nicht selten mit einem 
hohen Prozentsatz verletzter Blätter zu tun hat, ist diese Tatsache bei 
der Anwendung der Ergebnisse, die an gesunden Blättern gewonnen 
wurden, zu berücksichtigen. 

3. Verbrenmmgsschäden durch verschiedene Kupfersulfat- 

konzentrationen bei unbeschränkt langen Gifteinwirkungszeiten. 

Die in der Praxis auftretenden Verbrennungsschäden durch kupfer¬ 
haltige Mittel werden oft durch solche Mittel hervorgerufen, die unter 
normalen äußeren Bedingungen nicht genügend gelöstes Kupfer ent¬ 
halten, um schädigend auf das Blatt zu wirken. Es ist in diesen Fällen 
die Ungunst der Witterungsverhältnisse, welche die Schäden auslöst. 
Die Temperatur und die Benetzungszeit des Blattes sind die Faktoren, 
welche die Schädigungen von außen her am stärksten beeinflussen. 
Beide erhöhen mit ihrer Steigerung die Schäden. Aber sie sind auch 
in einem gewissen Maßt» voneinander selbst abhängig. Mit steigender 
Temperatur steigt die Verdunstungskraft und sinkt i. a. die Benetzungs¬ 
zeit. Ab und zu tritt diese Abhängigkeit nicht hervor, nämlich dann, 
wenn sehr warmes und dabei feuchtes Wetter herrscht. In 'diesem Fall 
erhöhen beide Faktoren die „phvtoziden“ Eigenschaften eines Spritz¬ 
belages und werden eine starke Erhöhung der Verbrennungsschäden 
hervorrufen. Zu wissen, welche Kupferkonzentrationen unter derartigen 
äußeren Verhältnissen noch Verbrennungen verursachen können, ist 
nicht nur von theoretischem, sondern auch von erheblichem praktischem 
Interesse. Die oben geschilderten äußeren Verhältnisse wurden in den 
Versuchen auf extreme W T eise nachgeahmt. 

Bei hochsommerlichen Temperaturen blieben die Versuchsblätter 
bis zum Versuchsende (durchschnittlich 30 Tage) oder solange ein¬ 
getaucht bis sie abfielen. Bei starker Insolation und hoher Temperatur 
verdunstete ein Teil des Lösungsmittels; die Konzentration des Kupfer¬ 
sulfates mußte sich also erhöhen. Um dies zu vermeiden, wurden die 
Küvetten, falls erforderlieh täglich, bis zu einer bestimmten Marke mit 
destilliertem Wasser aufgefüllt. Umgekehrt konnte durch starken Regen 
die Lösung verdünnt werden. Ln die schmalen Küvetten drang aber 
nur einmal, bei dem starken Regenfall von 32 mm am 25. Juni,Wasser 
in nennenswertem Maße in die Küvetten ein. Wo die Küvetten über¬ 
gelaufen waren, wurde die Lösung erneuert, ln den übrigen Küvetten 
stellte sich die richtige Konzentration durch Verdunstung von selbst 
wieder ein. Die vorübergehende Konzentrationserniedrigung hatte 
keinen erkennbaren Einfluß auf die Ergebnisse. Konzentrationsverluste 
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Tabelle 1. Küvetten versuche an Obstsorten im Freiland mit 
unbeschränkter Eintauchzeit. 

Die VorbremmngKsehüdon am eingetauchten Blatt sind zahlenmäßig nach 
Winkelmann mit 0—4 ausgedrückt (vergl. Daxer 6, S. 283). Die Leitungs- 
,schaden und Zweigsclmden (Beschädigungen der Kinde) sind je nach Stärke mit 
einem, zwei oder drei Kreuzen bezeichnet. 
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Erstes Auftretei 


Stärke der 



Konzen- 


von 




Versuchs 

tration der 

Hort e 

Schäden 

Lei- 

Schäden am 
Kuv -Blatt 1 ) 

Leitungs- 

Schaden 


beginn 

O 11 SQ 4 - 

a. Kiiv.- 
Blatt 

tungs- 

schäden 

Zwelg- 

schaden 


Lösung 


nach 

nach 





Tagen 

Tagen 




23.6.37 

0,016% 

Weidners Renette . . . . 

1 

6 

4 (9) 

-l- 


23.6.37 


T)iels Butterbirne . . . . 

1 

4 

4 (9) 

t-+ 

— 

23.6.37 


Steinobst: Sorten wie oben 

1 

l - 8 

4 (4-7) 

-HH- 

— 

23.6.37 


Silvanerrebe. 

] 

- 

4 (9) 

— 

- 

25.6.37 

j0,013 % | 

Diels Butterbirne .... 

1 

2-0 

4-2 

\ — O 

— 


0,0063 % 




Bl.fällt ab 



25.6.3 7|0,0031 %| 

Cir. 1. Lotkirsehe .... 

1 

4-0 

4-2 (3-4) 

+-0 

- 

28.6.37 

0,002 % I 

Le Leetier-Birne. 

1 

— 

1 2 

— 

- 


0,0013 ° () f 




Bl. fällt ab 



28.6.37 


Reineclaude. 

2—3 

- 

4—2 (fällt 

ab) 

- 

25.6.37 


Gr. ]. Lotkirsche. 

2 


1-2 ( „ 

„) 


28.6.37 

0,0006 % 

Le Leetier. 

2 1 

— 

1 (fällt nach 12 Tagen ab) 

28.6.37 


Reineclaude . 

3 i 

— 

1 ( . „ 

!» „ 

. ) 

28.6.37 


Gr. i. Lotkirsche . 

7 ! 

— 

1 ( „ . 

•21 „ 

„ ) 

28.6.37 

0,00025% 

Le Leetier . 

' 1 

— 

0 (nach 1 

Tagen) 


28.6.37 


Reineclaude . 

— I 


0 ( „ 31 „ ) 


28.6.37 


Gi, I. Lotkirsche . 

7 j 


0,5 (Butt fallt nach 21 Tugen ab) 

23. u. 

Aqua dest. 

Weidners Renette .... 

l« r > 1 


0,5 (20) 

_ 

- 

25.6.37 

(Kontrol- 

Diels Butterbirne . . . . 

35 j 

- 

0.5 (35) 



23. n. 

h'n) 


1 





25.6.37 


H ft .... 

— ! 

— 

0 (35) 



28.6.37 


Wangenheimer Frühzwet. 

j 

— 

0 (27) 



28.6.37 


Viktoria Pflaume .... 

— ! 


0 (27) 



28.6.37 


Reineclaude . 

27 


0,25 (27) 

— 


28.6.37 


Gr. 1. Lotkirsche .... 

12 


0,75 (57) 

— 


28.6.37 


tt tt .... 

- 

- 

0 (55) 

- 

- 

28.6.37 


Früheste der Mark. . . . 


— 

0 (20) 



28.6.37 


Pfirsich. 

, 

— 

0 (27) 




durch Kupferaufnahme durch das Blatt wurden nicht berücksichtigt, 
da sie kein Ausmaß erreichen, das die Versuchsergebnisse stört.Eine 
Schädigung der Blätter könnte durch die lange Benetzungszeit hervor¬ 
gerufen werden und so die schädigende Wirkung des Kupfersulfates 
verwischen. Einige Kontrollversuche zeigen aber, daß die Blätter auch 
nach wochenlanger Benetzung mit destilliertem Wasser keine oder nur 
ganz geringfügige Schädigungen aufweisen. Zudem treten bei den 
Versuchen mit Kupfersulfatlösungen in beinahe allen Fällen sichtbare 
Schädigungen schon 24 Stunden nach Versuchsbeginn in Erscheinung. 
Die Ergebnisse der Versuche sind in erheblich gekürzter Form in Tabelle 1 
zusammengestellt. 

*) ln Klammem ist die Zahl der Tage nach Vorsuchsbegiim angegeben, 
die bis zur Feststellung dos Gezeichneten Schadens verstrichen ist. 
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Die eingetauchten Blätter Küvetten-Blätter) zeigen bei den 

untersuchten Arten mit Ausnahme der Pfirsich- und Stachelbeerblätter 
gleichartige Verbrennungserscheinungen. 0,62—0,25% ige Kupfersulfat¬ 
lösungen (127—51 mg gelöstes Kupfer im Küvetteninhalt 1 )) rufen schon 
wenige Stunden nach dem Eintauchen Bräunungen der Blätter hervor. 
Häufig beginnen diese an den Blattnerven. Braune oder schwärzliche 
Flecke auf der Blattfläche vergrößern sich sehr schnell, so daß oft schon 
nach 12 meist aber nach 24 Stunden das gesamte Blatt mehr oder 
weniger braun bzw. schwarz verfärbt ist und in der Folgezeit schnell 
welkt. Auch der Blattstiel verfärbt sich vollkommen und schrumpft 
ein. Besonders beim Steinobst fallt am Blattstiel eine frühzeitig ein- 
tretende dunkle Färbung der Rinne an der Stieloberseite auf. Das 
geschädigte Blatt bleibt trotz vollkommener Welkung am Zweig haften. 
Etwas abweichend verhalten sich die Rebblatter, deren restlose Ver¬ 
färbung 3 — 0 Tage in Anspruch nimmt. — Mit einer geringen Ver¬ 
zögerung treten die Schaden bei 0,125—0.031 %igen Lösungen (Kupfer¬ 
gehalt 25—6 mg pro Küvette) auf. Gebräunte Nerven zeigen sich eben¬ 
falls sehr bald, es verstreicht aber eine Zeit von 2—4 Tagen, bei der 
Silvanerrebe von 0 Tagen, bis die gesamte Blattfläche verfärbt ist. 
Die Erscheinungen am Blattstiel sind dieselben wie bei den höheren 
Konzentrationen. Wieder haftet das Blatt fest am Zweig, nur einige 
Steinobstarten werfen es nach 20—30 "Pagen ab. 

Lösungen von 0.016—-0.006% (Kupfergehalt 3—1,27 mg pro 
Küvette) verfärben in durchschnittlich 2—5 Tagen das Blatt vollkommen, 
in einzelnen Fällen bleiben auch nach längerer Zeit kleinere Bezirke der 
Blattfläche grün. Etwa 8—10 Tage nach Eintauchbeginn fallen die 
Blätter ab. Querschnitte durch den Blattstiel zeigen dann schon makro¬ 
skopisch eine Dunkelfärbung der Gefäßbundei. — Bei noch schwächeren 
Lösungen — 0.003- 0.0012% (Kupfergehalt 0.64—0.25 mg pro Küvette) 
wachsen die meist am ersten Tag auftretenden braunen Flecke nicht 
mehr viel, so daß die Blattfläche in der Hauptsache grün bleibt. Die 
eingetauchten Blätter fallen trotz der geringen sichtbaren Schädigungen 
schon vom 7. "Pag an ab. Blattstielquerschnitte lassen makroskopisch 
keine Dunkelfärbung erkennen. Lösungen von 0,0006% (Kupfergehalt 
0.13 mg pro Küvette) rufen nur noch schwache Schäden hervor. Trotz¬ 
dem fallen die eingetauchten Blätter, die nur wenige punktförmige 
Flecke zeigen, vom 10. Tage an ab. Die Versuche mit 0,00025% igen 
Lösungen (Kupfergehalt 0.05 mg pro Küvette) zeigen in 2 Fällen keinerlei 
Schädigungen. Im 3. Fall nimmt das Versuchsblatt nach dreiwochen- 
langer Eintauchzeit eine leicht gelbliche Färbung an und löst sich vom 
Zweig. Hier ist die äußerste Grenze der schädlichen Kupferwirkung auf 

*) Durchschnittlicher Kiivetteninlmlt 80 ccm. 
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das Blatt ohne Zweifel erreicht. Bei dieser geringen Kupferkonzentration 
läßt sich nicht mehr sicher entscheiden, ob der durch die lange Be¬ 
netzungszeit an sich hervorgerufene Schaden die spezielle Kupfer¬ 
wirkung nicht überwiegt. 

Wie oben erwähnt, verhalten sich Pfirsich und Stachelbeere etwas 
anders. Die eingetauchten Blätter des Pfirsichs sehen in 0,024 bis 
0.016% igen Lösungen nach einem Versuchstag noch ungesehädigt aus. 
Nur in 0,25 und 0,062% iger Lösung zeigen sich einige hellgraue Fleckt» 
von geringer Größe. Nach 2 Tagen haben zwar die eingetauchten Blätter 
gebräunte Nerven und Flecke, jedoch in geringerem Ausmaße als die 
übrigen Obstarten. Aber schon am 3.—7. Tag fallen diese Blätter ab. 
Die Stachelbeere wurde nur bei hohen Konzentrationen untersucht und 
verhielt sich dabei ähnlich wie der Pfirsich. 

Nicht nur an den eingetauchten Blättern, sondern auch an ent¬ 
fernteren Teilen der Pflanze treten Schädigungen auf, die offenbar durch 
Leitung des durch die Blätter aufgenommenen Kupfers verursacht 
werden. Diese Schäden werden im folgenden kurz als ..Leitungsschäden*' 
bezeichnet. (Tabelle 1, Spalte 5, 7. S.) Bei Anwendung von 0,62—0,25%- 
igen Kupfersulfatlösungen bemerkt man nach 15—30 Stunden ein 
Welkwerden und eine Verfärbung mehr oder weniger weit entfernter 
Blätter. Bei starker Sonnenstrahlung überwiegt der Wolkeprozeß, an 
kühleren, bedeckten Tagen dagegen die Braun- oder Schwarzfärbung. 
Die Welkungs- und Verfärbungserscheinungen ergreifen Blätter, die bis 
zu 1 m vom Küvettenblatt entfernt inseriert sind. Die Schädigung 
dehnt sich besonders zur Triebspitze hin aus. Sitzt das eingetauchte 
Blatt an der Basis eines langen Schosses, so wird dieser bis zur Spitze 
in Mitleidenschaft gezogen. Dies zeigt z. B. Abbildung 4, die einen 
Eintauehversueh an der Kirsche Früheste der Mark wiedergibt. Im 
Bild befindet sich unten rechts die Papierküvette, die eine 0.02% ige 
Kupfersulfatlösung enthält. Die Aufnahme wurde nach 4 tägiger Ein- 
tauchzeit gemacht. Die Blätter des Triebes sind sämtlich schlaff, zum 
Teil verfärbt, verdorrt und tütenförmig eingerollt (vorgl. Ost erw alder. 
13). Ähnliche Leitungsschäden traten an Diels Butterbirne im 
Frühjahr 1037 auf (Abb. 5). Ein Blatt tauchte bei 30° V 54 Stunden 
in 0,35% ige Lösung ein, dann wurde der abgebildete Zweig abgeschnitten 
und die Aufnahme gemacht. Zahlreiche Blätter bis zur Spitze des 
Zweiges sind dunkel verfärbt und verdorrt, aber selbst in der Nähe des 
eingetauchten Blattes sind auch grün und gesund erscheinende Blätter 
vorhanden. Die Blätter, die an derselben Zweigseite inseriert sind wie 
das eingetauchte Blatt, sind am stärksten, die Blätter der entgegen¬ 
gesetzten Seite am wenigsten geschädigt. Diese Erscheinungen treten 
regelmäßig auf; immer zeigt sich eine ganz gesetzmäßige Verteilung 
der Leitungsschäden.auf die Blätter, die sich streng nach ihrer Stellung 
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am Zweige richtet und vom Verlauf der Leitungsbahnen abhängt. Auf¬ 
fallend ist es auch, daß die Stellung eines Blattes am Zweig nicht nur 
darüber entscheidet, ob das Blatt geschädigt wird oder nicht; von der 
Stellung ist es auch abhängig, ob die ganze Blattfläche, ob nur eine 
Längshälfte, ob j oder nur \\ der Fläche geschädigt werden 1 ). Bei 
steigender Entfernung vom Küvettenblatt verwischt sich die gesetz¬ 
mäßige Verteilung der Schäden auf die einzelnen Zweigseiten mehr und 
mehr, die Schäden werden außerdem 
geringer. Leitungssehäden finden 



Abb. 4. Hintauchversuch an der Kirsche Abb ä. Leitungssehäden an Di eis Butterbirne. 
„Früheste der Mark'". Rechts unten die (Die Pfeile geben die Stellen des Zweiges 
Küvette*, (Vergl. Text.) an. an denen die Querschnitte der Abb. I» 

durchgeführt wurden. Vergl. Text.) 

aufgenommene Kupfersulfatlösung wird also leichter in Richtung des 
Transpirationsstromes geleitet als entgegengesetzt. Da die Leitung des 
Kupfers rasch vonstatten geht, muß die ursprünglich von Zelle zu 
Zelle diffundierte Lösung sehr bald in Gefäße übergetreten sein. Bei 

J ) Näheres darüber findet sich in einer demnächst erscheinenden Arbeit des 
Verfassers in „Aus der Heimat“. Verl Hohenlohesche Buchhandlung, Jj\ Rau, 
Öhringen. 
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einem Versuch mit Cox-Pomona traten schon 24 Stunden nach dem 
Eintauchen eines Blattes in 0,62% ige Lösung, 80 cm entfernt, Leitungs¬ 
schäden auf. Die Wanderungsgeschwindigkeit beträgt also 33 mm pro 
Stunde. Tatsächlich muß sie zum Teil viel höher sein, denn die Auf¬ 
nahme durch die Blattoberfläche in die Zellen und die Diffusion bis zu 
den Gefäßen verläuft wohl mit geringerer Geschwindigkeit. Außerdem 



e d 

Abb. <>. Querschnitte durch den Zweig von Abb. 5 (b, c und d) und durch einen 
unbehandelten Zweig (a). (VergJ. Text.) 


muß Kupfer eine bestimmte Zeit lang an einer Stelle wirksam sein, ehe 
dort die Schädigungen sichtbar werden. Querschnitte durch den Ver¬ 
suchszweig beweisen, daß die Kupferlösung vorwiegend im Holzteil 
geleitet wird. Die Schnitte (Abb. 6) wurden auf dem Mikrotom 30 /i 
dick geschnitten und 40 fach vergrößert. Es wurde darauf geachtet, 
daß bei Aufnahme; Entwicklung und Kopie der Serie dieselben Be- 
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dingungcn eingehalten wurden. Abbildung 6a gibt den Querschnitt 
durch einen normalen Zweig wieder, 6b, c und d zeigen Querschnitte 
durch den Versuchszweig"(von Abb. 5) in 65 (b), 20 (c) und 1 (d) cm. 
Entfernung vom Stiel des Küvettenblattes. Bei 6b ist ausschließlich 
der Holzteil dunkel gefärbt, bei 6c schließt die stärkere Färbung den 
Siebteil und die Zellschichten unter der Epidermis ein, bei 6d endlich 
ist der gesamte Querschnitt fast schwarz, nur im Mark sind viele Zellen 
ungefärbt. In der Nähe der Insertionsstelle hat sich also das Kupfer 
über den ganzen Querschnitt ausgebreitet, eine Weiterleitung findet 
aber hauptsächlich im Holzteil 
geringere Rolle, obwohl er für 
die Leitung des Kupfers nicht 
ganz ausscheiden dürfte. 

Hohe Kupferkonzentrationen 
rufen die Leitungsschäden bei 
m it t leren Tagestemperaturen 
von 15—1S° V und Temperatur- 
maxima von 23—27 0 V schon 
nach einem Tag hervor. Die 
Versuche mit Steinobst wurden 
bei Mitteltemperaturen von 12,6 
bis 13,4° (’ und einer Maximal- 
temperatur von 18°C angesetzt. 

Dies erklärt, daß dabei die Lei- 
tungsschäden erst am 2.—4. Tag 
in Erscheinung traten. Beim 
P f i r s i c h treten die Leitungs- 
schäden sehr stark aber etwas 
später als bei den anderen Obst¬ 
arten auf. In großem Umfang 
welken die Blätter und fallen 
rasch ab ohne sich erheblich zu 
Zeichen eines Leitungsschadens 
an den Ansatzstellen der Blätter. Die bräunlichen, schrumpfenden 
Flecke am Zweig haben keilförmige Gestalt. Die breite Keilseite liegt 
an der Austrittsstelle des Blattstiels, seine Spitze ist nach unten gerichtet. 
Besonders bei hohen Temperaturen treten diese Flecke deutlich hervor 
(Abb. 7). Offenbar ist beim Pfirsich das Gewebe an den Blattansatz- 
stellen besonders empfindlich gegen chemische Gifte; hier werden die 
Zellen zuerst stark geschädigt und verursachen so den Abfall auch 
scheinbar Ungeschädigter Blätter. — ln einem anderen Versuch zeigten 
vom Küvettenblatt etwa 50 cm weit entfernte Blätter, die nach zwei¬ 
wöchentlicher Versuchszeit weder abgefallen waren noch geschädigt 


statt. Der Siebteil spielt dabei eine 



Abb. 7. Leitnngssobaden an einem 
Pfirxiehzweig (Vcrgl Text.) 


verfärben. Oft zeigen sieh als erste 
beim Pfirsich dunkle Verfärbungen 



240 


Daxer 


[April 


aussahen, nach 3 Wochen die auffällige Erscheinung, daß ein Teil der 
Seitennerven braun wurde und welkte, während die übrige Blattfläche 
gesund blieb. Nach einiger Zeit brachen die Nerven aus der Blattfläche 
aus, so daß längliche Löcher entstanden (Abb. 8). Auch hier scheint 
das Blattgewebe relativ widerstandsfähig gegen Kupfer verbind ungen 
zu sein, während das Leitgewebe empfindlicher ist. Die Tatsache, daß 
beim zweiten Versuch keine Schädigungen der Blattansatzstellen auf¬ 
traten, ist wahrscheinlich so zu erklären, daß die Kupferkonzentration 
in den Gefäßbündeln des Blattstieles zunächst nicht toxisch war. Erst 


in den Seitennerven des Blattes wurde 
das Kupfer durch die Transpiration so 
angereichert, daß eine Schädigung ein- 
treten konnte. 




Abb. 8. Lei timgssd laden an Pfirsich- Abb. 9. Zwngscliudcn durch Kupfer- 
blättorn. l)ic Scitomiervcn fallen aus. sulfatlösungen an Apfolzwoigeii (James 
(Y'ergl. Text ) Grimm) Längsrisse* begrenzen die ein¬ 

gesunkenen Kindenstiicko (Vergl. Text.) 


Die Leitungsschäden beider Stachelbeere Hürnigs Früheste 
blieben gering. Da die eingetauchten Blätter bei dieser Sorte sehr bald 
abfallen, ist cs verständlich, daß die aufgenommenen Kupfermengen 
nicht genügten, um stärkere Schäden zu verursachen. 

Später und anfänglich deutlich schwächer als bei den Obstarten 
zeigen sich Leitungsschäden bei der Silvanerrebe. Trotzdem sind 
diese Schäden bei 0.62—0,25% igen Lösungen im Endeffekt sehr stark. 
Unter Umständen werden längere Triebe abgestoßen. 

Bei allen untersuchten Arten treten auch Schäden an den Zweigen 
selbst auf. Oft zeigt sich die Rinde, von der Insertionsstelle des ein¬ 
getauchten Blattes ausgehend, schwarz gefärbt, rissig und eingesunken. 
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Anfänglich ist dieser Schaden immer nur auf einer Zweigseite aus¬ 
gebildet, er kann aber den ganzen Zweigumfang ergreifen. 

Zwei geschädigte Zweige eines Apfelbaumes (James Grimm) 
43 Tage nach Versuchsbeginn zeigt Abbildung 0. Die Pfeile deuten auf 
die Insertionsstellen der Küvettenblätter, die in 0,26- (rechts) und 0,31- 
(links) % ige Kupfersulfatlösung tauchten. Man erkennt Längsrisse 
und eingesunkene Teile der stark geschädigten Rinde. Eine Quer¬ 
schnittserie durch einen solchen Zweig (Abb. 10) zeigt die einseitige 
Schädigung deutlich. Das eingetauchte Blatt befand sich in diesem 
Fall an einem Seitentrieb des quergeschnittenen Zweiges, dessen Ein¬ 
mündung im linken, oberen Schnitt getroffen ist. Die weiteren Schnitte 


Einmündung des 



15cm 

(Triebbasts) 



6 cm 



Abb 1(1 Querschnitt«' durch einen geschädigten Zweig. (Vergl. Text.) 

(Ducht vergröbert.) 

sind in der auf der Abbildung angegebenen Entfernung von der Ein¬ 
mündungsstelle des Seitentriebes durehgeführt. 6 cm gegen die Basis 
und bis 45 cm gegen die Zw eigspitze zu ist die Rinde und ein entsprechen¬ 
der Teil des Holzes einseitig dunkel verfärbt und z. T. eingesunken. — 
Bei den Steinobstarten tritt zu dieser Schädigung der Rinde oft eine 
starke Harzabsonderung, die zuerst in einer bauchigen Verdickung der 
Rinde bemerkbar wird. Die Verdickung wächst bis die Rinde auf¬ 
platzt und das Harz ausfließen läßt. 

Lösungen von 0.125—0,025% Kupfersulfatgehalt verursachen Lei¬ 
tungsschäden, die sich nur wenig von den obenbeschricbenen unter¬ 
scheiden. Die grundsätzlich gleichartigen Schädigungen reichen aller¬ 
dings weniger weit. Nur die Silvanerrebe fällt jetzt durch eine erheb- 

ZeltBchriit für Pflaiizenkrankhoitcn und Pflanzenschutz. XXXXIX 1 ü 



242 Daxer [April 


liebere Resistenz auf. Bei ihr treten nur noch mit 0,125% igen Lösungen 
geringe Leitungsschäden auf. 

Bei 0,010—0,0062% igen Lösungen ist auch beim Kernobst eine 
starke Abschwächung der Leitungsschäden festzustellen. Nur Blätter 
in unmittelbarer Nachbarschaft des eingetauchten Blattes werden noch 
geschädigt. Beim Steinobst macht sich dagegen keine wesentliche 
Verringerung des Leitungsschadens bemerkbar. Erst bei weiter sinkenden 
Konzentrationen bleibt auch das Steinobst von Leitungsschäden frei. 

Die Küvettenversuche mit unbegrenzter Eintauchzeit zeigen also, 
daß unter Bedingungen, die eine Stoffaufnahme durch das Blatt extrem 
begünstigen. Kupfersulfatkonzentrationen von 0,26—0,031% (V 20 bis 
Vioo n ) Hußer der Vernichtung des eingetauchten Blattes eine sehr weit¬ 
gehende und schwere Schädigung der Zweige und anderer Blätter hervor- 
rufen. 0,015—0,006% ige Lösungen (Vsoo —V2000 n) verursachen bei der 
Rebe keine, bei Kern- und Steinobst nur schwache Leitungsselüiden. 
Das eingetauchte Blatt wird aber bei diesen Konzentrationen nach 
2—5 Tagen noch vernichtet. Während es bei höheren Konzentrationen 
am Trieb fest haften bleibt, fällt es jetzt ab. Der Blattfall tritt auch 
bei 0,003—0,00125% Kupfersulfatgehalt (V 4000 —Vjoooo n ) noch ein, 
obw r ohl die eingetauchten Blatter nur geringe Verbrenmmgsflecke zeigen. 
Sinkt der Kupfergehalt weiter, so bleiben die Schäden auch bei extremen 
Bedingungen gering und lassen sich schließlich bei 0,00025% Kupfer¬ 
sulfat (V50000 n ) nicht mehr nachweisen. 

Da zu den Versuchen nur gesunde, unbeschädigte Blätter verwendet 
wurden, kann die Kupferaufnahme nur durch die Epidermis erfolgt 
sein 1 ). Die verwendeten Kupfersidfatkonzentrationen sind bei den 
meisten Versuchen so schwach, daß die Lösung keine ätzende Wirkung 
auf die Kutikula ausgeübt haben kann. Die Kupferaufnahme erfolgte 
also durch die normale, durch Wasseraufnahme vielleicht gequollene 
Kutikula. Unter den obwaltenden Versuchsumständen kann folglich 
die normale Blattepidermis aus 0,006% igen Kupfersulfatlösungen noch 
so viel Kupfer aufnehmen, daß Blätter geschädigt werden, die nicht 
selbst in die Lösung tauchen. 0,0012% ige Lösungen wirken noch auf 
das eingetauchte Blatt selbst schädigend ein. — »Schänder (18) zeigte, 
daß 0,00025%igeKupfersulfatlösungen punktweise Tötung ungeschützter 
Blattzellen hervorrufen. Die Epidermis bietet also einen wenn auch 
sehr geringen Schutz gegen lösliche Kupfersalze, indem sie unter ungün- 

l ) Allerdings ist eine Kupferaufnahme durch die Spaltöffnungen nicht aus¬ 
zuschließen (Daxer, ti, S. 278). Gelegentliche Beobachtungen zeigten 10 bis 
50 Stunden nach Eintauchbeginn eine mehr oder weniger starke Infiltration des 
Blattes, die wahllos bei hohen und geringen Kupferkonzentrationell auftrat. 
Häufiger blieb die Infiltration aus. Das Ausmaß der Verbrennungen war bei 
infiltrierten und nicht* infiltrierten Blattern dasselbe. 
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stigsten Umständen die toxische Grenzkonzentration des Kupfersulfates 
von 0,00025 auf 0,0012% heraufzusetzen vermag. — Das Kupfer wirkt 
damit durch die Epidermis viel toxischer auf das Blattgewebe, als dies 
Millardet (vergl. S. 227) annahm. Um zu prüfen, welche Kupfer¬ 
konzentrationen in der Natur unter normalen äußeren Umständen 
Verbrennungen hervorrufen, muß die Benetzungszeit (— Eintauchzeit) 
allerdings reduziert worden. Diese Frage wird im folgenden Abschnitt 
behandelt 1 ). 

4. Verhnmimngssehäden durch verschiedene Kupfersulfat- 
konzciitratioricn bei wechselnden Oifteinwirkungszeiten. 

ln der Natur ist die Giftaufnahmezeit durch die Blattepidermis 
eine Variante, die kleiner ist als bei den Küvettenversuchen mit unbe¬ 
schränkter Eintauchzeit. (Abschnitt 3.) Die Benetzungszeit in der 
Natur beträgt oft nur wenige Minuten, kann aber ebenso auf mehrere 
Stunden und — bei längeren Regenperioden — auch auf mehrere Tage 
austeigen. Bei Regenfall wird das liegenwasser zum größten Teil von 
der Blattfläche abtropfen und die Stoffe, die aus dem Spritzbelag in 
Lösung gehen, mehr oder weniger vollständig entfernen. Außerdem 
schwemmt stärkerer Regen Teile des Spritzbelages in kleinen Partikeln 
los und führt sie mechanisch weg. Längere Benetzung bei abtropfendem 
Regen vermindert daher die Konzentration der auf der Blattfläche 
vorhandenen Giftmenge mit steigender Dauer immer mehr und schränkt 
so die Möglichkeit der Giftaufnahme durch das Blatt ein. Viel förder¬ 
licher für die Giftaufnahme ist eine Benetzung des Blattes, ohne daß 
eine nennenswerte Menge fies Netzwassers abtropft. Unter diesen 
Umständen kann die volle Konzentration der aus dem Spritzbelag 
löslichen Stoffe ebenso lang auf das Blatt ein wirken wie die Benetzungs¬ 
zeit dauert. Eine Benetzung ohne stärkeres Abtropfen wie sie z. B. 
durch einen lange nicht eindunstenden Taubelag, durch Nebel oder 
feinen Sprühregen hervorgerufen werden kann, wird also viel leichter 
in der Lage sein Verbrennungsschäden hervorzurufen als ein lang¬ 
anhaltender starker Regenfall, ln Fällen, in denen kein Abtropfen 
vom Blatt statt findet, wird die Benetzungsdauer i. a. verhältnismäßig 

x ) Eine weitere Frage drangt sieh auf Grund der obigen Ergebnisse auf. 
Haben Schänder (18) oder Kuhland (lti) Recht, die die Giftwirkung von Kupfer 
auf die Zellen höherer Pflanzen ebenso hoch einscliützen wie auf Pilzzellen, oder 
ist die klassische Ansicht von Millardet, die eine Immunisierung der Blutt- 
zellon gegen Pilzbefall durch Aufnahme von Kupfer für möglich halt, zu Recht 
bestehend ? Die vorliegenden Versuolisergebnisse scheinen sieh gegen Millardet 
zu richten, denn Lösungen, die ti Teile Kupfersulfat auf 1 Million Teile Wasser 
enthalten, wirken bei langer Dauer durch die Epidermis schädigend auf das 
Blattgow'obc. Die endgültige Entscheidung dieses Problems muß einer besonderen 
Arbeit Vorbehalten bleiben. 




244 


[April 


Daxer 


gering bleiben. Man kann also mit etwa 12-, oder in extremen Fällen 
auch 24-stündiger Eintauchzeit im Küvettenversuch Verhältnisse 
reproduzieren, die in der Natur noch möglich sind. Treten bei 12- oder 
gar 24-stündiger Eintauchzeit im Küvetten versuch keine Verbrennungs¬ 
erscheinungen auf, so kann man mit ziemlicher Sicherheit annehmen, 
daß solche Schäden mit demselben Mittel auch unter ungünstigen 
Bedingungen in der Natur nicht Vorkommen werden. 

Die Vorgänge, die sich beim Eindunsten eines Spritzbelages ab¬ 
spielen können, dürfen nicht aus dem Auge gelassen werden. Befindet 
sich z. B. 1 ccm einer 0,01 % igen Kupfersulfatlösung in kleinen Tropfen 
auf einer Blattoberfläche und verdunstet Wasser aus diesem Belag, 
so erhöht sich die Konzentration der Lösung, wenn 9 / 10 des Wassers 
verdunstet sind auf das Zehnfache also auf 0,1%. Es wird nun nicht 
mehr lange dauern, bis auch die restlichen 0,1 ccm Wasser verdunstet 
sind und das Kupfersulfat auskristallisiert und damit nicht mehr auf 
das Blatt einwirkt. Kupferhaltige »Spritzbrühen, die zunächst wenig 
gelöstes Kupfer enthalten, können, wie das Beispiel zeigt, während des 
Eindunstens auf der Blattfläche für kurze Zeit eine höhere Kupfer- 
löslich keit haben. Daher wurden auch Lösungen mit höherem Kupfer- 
gehalt bei kurzen Benetzungs- bzw. Eintauchzeiten mit der Kiivetten- 
methode geprüft, um zu untersuchen, ob durch kurzfristige Einw irkung 
stärkerer Kupferlösungen Verbrennungsschäden hervorgerufen werden. 

Tabelle 2 enthält Küvetten versuche, die an der Birnensorte 
Le Leetier , an der Silvanerrebe und z. T. an der großen, langen 
Lotkirsche durchgeführt wurden. Um den Umfang der Tabelle 
möglichst einzuschränken, wurden nur Durchschnittswerte der End¬ 
beobachtung, beim Abschluß eines Versuches, aufgenommen. Die täg¬ 
lichen Beobachtungen, die ein Bild über das zeitliche Auftreten der 
ersten sichtbaren »Schäden und über ihre weitere Ausdehnung vermitteln, 
konnten in die Tabelle nicht aufgenommen werden. Es kann aber als 
Regel gelten, daß überall da, wo überhaupt »Schäden auftraten, die 
ersten sichtbaren Anzeichen spätestens nach 24 Stunden festgestellt 
werden konnten und daß nach Ablauf von 5—8 Tagen die größte Aus¬ 
dehnung der »Schäden meistens erreicht ist. — Die Versuche wurden 
im Juli, August und »September 1937 durchgeführt. Einen Teil der 
Versuchsblätter unterwarf ich einer besonderen Behandlung. Nach 
der Eintauchzeit spritzte ich diese Blätter mit destilliertem Wasser ab, 
um etwa zurückgebliebene kupferhaltige Tröpfchen von der Blatt¬ 
oberfläche zu entfernen. Da sich zwischen diesen Blättern und solchen, 
die nicht abgespritzt werden, keine Unterschiede zeigten, kann ge¬ 
schlossen werden, daß etwa auf der Blatt fläche zurückgebliebene kupfer¬ 
haltige Teile nach der Eintauchzeit keine Erhöhung der Verbrennungs¬ 
schäden hervorrufen. 
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Tabelle 2. 

Verbrennungsschäden durch kupferhaltige Lösungen bei 
verschiedenen Benetzungszeiten der Versuchsblätter. — 
Freilandversuche mit der Küvettenmethode. 

Erläuterungen: B — Lo Lectier Birne; K —. Große, lange Lotkirsche; S = Sil- 
vanerrebo. Die oingeklammerte Zahl gibt die Zahl der Versuche an. Die 
Verbrennungssehäden sind zahlenmäßig ausgedrückt, z. T. mit einer Dezi¬ 
malen angegeben, dabei bedeutet 0 — keine Schädigung; 1 — Spuren von 
Verbrennungen, 2 ~~ geringe Verbrennungen, 3 =— mittelstarke Verbrenn¬ 
ungen (bis % der Fläche verbrannt), 4 — starke Verbrennungen (Blatt 
vollkommen verbrannt), 5 —- starke Lcitungssehaden. 


Ein tauch- 




Konzentration der Kupfcrsulfatlohung 




zeit 













in 

j 

n 

1 

/*» II 

Vino 11 

1 

250 n 

1 / 50 ’l 11 

Viooo a 

VjOOOO 11 

Stunden 


<>/>"„ 


0,25 % 

-0,125% 

- 

0,05 ° () 

-0,025% 

-0.0125 ° 0 

-0,0012% 


0 

(2) b 

0.1 

(2) I! 

0 (2) \\ 

0 

(2) R 


- 

- 

- 

— 

1 1 

1.5 

(2) K 

0,5 

(2) K 

0.2 (2) K 

0 

(2) K 





— 


0.5 

(2) J! 

0.2 

(2) li 

0.1 (2) ß 

0 

(2) 1! 

... 





12 

1,5 

(2) K 

1.2 

(2) K 

0 (2) K 

0 

(2) K 

— 






1,2 

(2) 1! 

0,2 

(2)1! 

IM (2) 1! 

0.5 

(2) li 



— 


— 

l 

1,5 

(2) K 

I 5 

(2) K 

I (2) K 

1 

12) K 







1 

(2) 1! 

11 

(2) li 

0.5 (2) 1! 

0.5 

(2) li 






2 

2 

(2) h 

l.S 

(2) K 

1.5 (2) K 

1.2 

(2) K 







1 

(1) R 

1 

(1) H 

.1 (1) li 

1 

(1) R 

1 (DU 

0.2 

(D li 

0 

(I) ü 

3 








1 (2)1! 

0.8 

(DU 

0 

(2)U 


2.5 

(2) l< 

11.5 

(1) li 

2.8 (1) 1! 

0,5 

(2) li ! 

1 <2)1! 

1 

(2) 1! 

0 

(2) U 

H 



2.5 

(2) K 

2.2 (2) R 

1,5 

(2) R 

12 (2) K 

0,2 

(2) li 

0 

(D R 

12 





| 1 



1.8 (2)11 

1 12 

(2) B 

I 0,5 

(2) 1! 


2,8 

(2) li 

3,5 

(2) K 

3 0) R 

2,5 

(l) R 






15 








1.5 (1) R 

1 

(D ü 

0 

(1) R 

24 _ 

5 

(1) ü 

5 

< i i iV • 

5 mir 

5 

(ffl! " 

4,8 (3) Ti” 

4~5 

(2) U ' 

; 12 

(2) li 




4.5 

(2) li 

» (2) R ' 

4.2 

(2) R 

2 (3) R 

1.5 

(1) B 

; 0,8 

(DR 


Aus Tabelle 2 geht hervor, daß 0,5% ige Kupfersulfatlösungen bei 
15 Minuten langer Einwirkungsdauer auf ein Blatt der Lotkirsehe schon 
deutliche Verbrennungen hervorrufen. Bei 1 —2-stündiger Eintauch¬ 
zeit äußert sich der Schaden bereits im Abfallen des Küvettenblattes. 
Die Birne verträgt diese Konzentration etwas besser, auch bei 2-stündiger 
Eintauchdauer bleibt der Schaden in mäßigen Grenzen. Noch geringere 
Beeinflussung zeigt die Silvanerrebe. Wird die Eintauchzeit auf 6 bis 
15 Stunden gesteigert, so ist die vollkommene Abtötung der einge¬ 
tauchten Blätter aller 3 Arten unausbleiblich. 24-stündige Benetzung 
ruft sehr schwere Leitungsschäden hervor. Ähnlich wirkt die 0.25%ige 
Lösung. Auch eine 0,125% ige Lösung zeigt nur geringe Unterschiede. 
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Für die Lotkirsche beträgt die kritische Benetzungszeit bei dieser 
Konzentration etwa 1 Stunde. Für Birne und Rebe schwankt sie zwischen 
2 und 0 Stunden. 24-stündige Benetzung ruft wieder schwere Leitungs¬ 
schäden hervor. — Bei 0,05% igen Lösungen ist eine deutlich längere 
Einwirkungszeit als bei den bisher besprochenen Konzentrationen 
erforderlich, um dieselben Schäden h er vor zuruf en. Bei 0-ständiger 
Benetzung bleiben die Schäden an den eingetauchten Blättern in mäßigen 
Grenzen. 15 Stunden Eintauchdauer verbrennen das behandelte Reb- 
blatt sehr erheblich und bei 24-ständiger Behandlung zeigt die Birne 
schwere, die Rebe geringfügige Leitungsschäden. Auch 0,025- und 
0.0125% ige Lösungen genügen, um bei der Birne bei 24-stündiger 
Eintauchdauer schwache Leitungsschäden hervorzurufen. Das Reb- 
blatt wird bei diesen Verhältnissen dagegen 11111 - wenig geschädigt. 
0,00125% ige Kupfersulfatlösungen rufen auch bei eintägiger Benetzungs¬ 
dauer nur noch so schwache Verbrennungen an den Küvettenblättern 
hervor, daß dieselben praktisch nicht mehr ins Gewicht fallen. 

Aus den Eintauchversuchen mit verschiedenen Benetzungszeiten 
lassen sich folgende Schlüsse ableiten: 

1. Das Steinobst ( Große , lanye Lutkirsche) ist am empfindlichsten 
gegen Kupfer. Etwas weniger empfindlich ist das Kernobst (Le Lectier- 
Birne ), am unempfindlichsten ist die Rebe (Silvaner). 

2. Bei sehr geringer Benetzungsdauer können auch konzentriertere 
kupferhaltige Lösungen keine nennenswerten Schädigungen anrichten. 
Erst 1—2-stündige Benetzung durch 0,5% ige Kupfersulfatlösung kann 
empfindlichere Verbrennungen verursachen. Da so konzentrierte 
Lösungen in den Spritzbelägen. — wenn sie überhaupt Vorkommen —. 
nur in der Zeit kurz vor dem vollständigen Eintrocknen des Belage* 
auftreten können, und da diese Zeit nur wenige Minuten umfaßt, ergibt 
sich, daß durch die Vorgänge beim Eintrocknen eines normalen Spritz 
belages Verbrennungen nicht verursacht werden. 

3. Lange Benetzungszeiten wirken auch bei sehr geringen Kupfer¬ 
konzentrationen stark schädigend ein. Erst 0.00125% ige Lösungen 
rufen auch bei eintägiger Benetzungszeit keine praktisch bedeutsamen 
Schäden mehr hervor. 

4. Aus den vorhergehenden Punkten ergibt sich, daß die Benetzungs¬ 
zeit einen ähnlich hohen Einfluß auf die Verbrennungen ausübt, wie 
der prozentuale Anteil des löslichen Kupfers. 

5. Mit großer Wahrscheinlichkeit läßt sich sagen, daß Spritzmittel, 
die 0,003 oder mehr Prozent metallisches Kupfer in Lösung enthalten, 
in Gegenden, die häufiger einer Tau- oder Nebelbildung ausgesetzt sind, 
bei Obstbäumen Verbrennungen hervorrufen können. Bei der Rebe 
sind solche Spritzmittel auch in diesen Gegenden gerade noch anwendbar, 
ln trockenen Gegenden, in denen nur spärliche Tau- oder Nebelbildung 
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auftritt, wird auch der vierfache Betrag an löslichem Kupfer (0,012%) 
kaum Verbrennungen verursachen. 

5. Versuche mit einer ,.Blattstielinfiltrationsmethode fcfc zum 
Nachweis der Wirkung bestimmter Kupfermengen. 

Die bisherigen Versuche sagen nichts darüber aus, wieviel Kupfer 
in die Blätter aufgenommen und weitergelcitet wurde. Um zu unter¬ 
suchen, welche Kupfermengen vom Blatt aufgenommen werden müssen. 
um Leitungsschäden bestimmter Stärke zu verursachen, wurde eine 
Methode von Roach (15) angewandt. Die Versuchsdurehfiihrung ist 
folgende: 

Kin Blatt an einem gut nusgebiJdetcn. beblätterten Trieb, das nicht zu weit 
von der Triebbasis entfernt steht, wird abgeschnitten Aui dem Blattstiel, der 
am Trieb verbleibt, wird mit einem (Jummischlauch (Fahrrad-Yentilschlauch) 
eine (Uusrnhrc aufgesetzt, deren verjüngtes Knde dein Blattstielende möglichst 
nahe* sein soll Die Verbindungsstellen werden mit einem Fett abgedichtet Die 
(liasröhre wird mit einer bestimmten Menge Kupfersulfatlösimg gefüllt. Luft¬ 
blasen. die zwischen der Lösung und dem Blattstiel iesthaften, werden sorgfältig 
entfernt Du* Losung wird, wenn der Versuch richtig angesetzt ist, in wenigen 
Stunden vom Blattstiel re.Mlos aut’genommeu 1 ) Man kann aut diese Weise ganz 
liest immte Kupfermengen auf den Blattstiel wirken lassen 

Die Versuche führte ich größtenteils im Sommer IMS in der Ver¬ 
suchspflanzung des Institutes durch. Wenige» Versuche stammen aus 
dem Jahr 1037. 

Versuche wurden mit 3 /ioo n - V250 n un( I V 300 11 Kupfersulfatlösung 
angesetzt. Von jeder Konzentration verabreichte ich 0,2. 0.4. 0.0. 0,8 
und 1 (‘cm. Dies entspricht einem Kupfergehalt von 0,04—0.025 mg 
pro Versuch. Die Ergebnisse der in 2- oder 3 maliger Wiederholung 
durchgefuhrten Versuche» sind in Tabelle 3 zusammengestellt. Der 
Lrad der Schädigung ist durch die Anzahl der Kreuze angegeben. Ein 
waagerechter Strich bedeutet keine Einwirkung: 1 Kreuz: leichte 
Verfärbung einzelner Blatter oder der Rinde des Zweiges aber keine 
welken Stellen auf den Blättern: 2 Kreuze: leichte Leitungssohäden 
(Verbrennungsflecke an wenigen Blättern) ; 3 Kreuze : mittlere Leitungs¬ 
schäden (eine Anzahl Blätter vollkommen verbrannt): 4 Kreuze: schwere 
Leitungsschäden (Versuchszweige sterben ab). 

Bei Vjoo n-Lösungen rufen 0.4—1,0 ccm (- 0,20—0,04 mg Lu) 
bei allen untersuchten Kern- und Steinobstarten mittlere bis sehr 
schwere Leitungsschäden hervor. Auch 0,2 ccm ( — 0.13 mg Lu) lösen 
ähnliche Schäden aus. Nur bei Lc Lertier . Banmanns-Renette und 
Früheste der Mark ist die Schädigung geringer. Bei 1 ' 250 n-Lösungen 
macht sich ein deutlicher Unterschied zwischen Kern- und Steinobst 

J ) Näheres über die Methode in einer demnächst erscheinenden Arbeit des 
Verfassers. Vergl. Anmerkung 8. 237. 
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Tabelle 3. Wirkung verschiedener Kupfermengen 
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bemerkbar. Schwere Leitungssehäden treten nur bei Steinobstarten 
auf, besonders bei Pfirsich . Reineclaude , Viktoria-Pflaume, Früh- 
zwetsche und Lotkirsche. Etwas resistenter sind die Kirschqnsorten Frühe 
Ludwigs und Früheste der Mark. Beim Kernobst wird Le Lecfier , Hardeu 
ponts Butterbirne und Baumanns Renette nur noch wenig geschädigt. 
Etwas stärkere Schäden zweigen Williams Christbirne , Oldenburg und 
Goldparmäne. — 0,05 mg Kupfer in y 250 n-Lösung ruft bei vielen Sorten 
keine Schäden mehr hervor. — Bei 1 ; 500 n-Lösungen werden Le Lecfier 
und Hardenponts Butterbirne durch 0,2—1,0 ccm Lösung (0,025—0,13 mg 
Cu) überhaupt nicht mehr geschädigt. Die übrigen Kernobstarten 
zeigen (mit 2 Ausnahmen) höchstens leichte Leitungssehädon. Bei 
Steinobstarten entstehen dagegen durch 0,025 mg Kupfer zum Teil 
noch schwache Leitungsschäden. Auch hier sind die beiden Kirschen¬ 
sorten Frühe Ludwigs und Früheste der Mark etwas resistenter als die 
übrigen Steinobstsorten. 

Es fällt auf, daß dieselben Kupfermengen bei hohen Konzentrationen 
schädlicher wirken als bei geringen Konzentrationen. Dies ist vielleicht 
auf die Methode zurückzuführen. Die größere Flüssigkeitsmenge bei 
schwacher Konzentration benötigt längere Zeit, um vom Blattstiel 
aufgesogen zu werden und dabei kann von den Blattstielzellen vermutlich 
ein größerer Teil des Kupfers festgelegt werden als dies bei der Aufnahme 
derselben Kupfermenge in weniger Flüssigkeit möglich ist. 

Die höhere Empfindlichkeit der Steinobstarten gegen Kupfer kann 
theoretisch zwei (künde haben. Entweder sind plasmatische Unter- 
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und -Konzentrationen auf Obstbaumzweige, 
m et ho de (vergl. Text). 
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schiede vorhanden, die eine verschiedene Reaktion der Zellen auf die¬ 
selben Kupfermengen bedingen oder unterscheiden sich die Blatt¬ 
strukturen der verschiedenen Sorten in der Weise, daß sie verschieden 
durchlässig für Kupfer sind, daß also die Blatter der Steinobstarten 
durchschnittlich mehr Kupfer aus einem Spritzbelag aufnehmen als 
die Blatter der Kernobstarten. Die vorliegenden Versuche beweisen, 
daß die zweite Annahme nicht zutrifft. Dieselbe Kupfermenge, die 
durch einen Blattstiel in einen Zweig aufgenommen wird, wirkt schäd¬ 
licher auf Steinobst- als auf Kernobstarten ein. Es bleibt also nur die 
Annahme übrig, daß tatsächlich eine verschiedene plasmatische Struktur 
vorliegt, die sich in der Kupferempfindlichkeit äußert. 

D. Zusammenfassung. 

1. Mit der Kuvettenmethode gelingt es. die Kupferaufnahme dureh 
Blätter einwandfrei nach zu weisen. 

2. Vorversuehe mit der Küvettenmethode bewiesen den hohen Einfluß 
der Temperatur und der vorhandenen Verletzungen am Blatt auf 
die Verbrennungsschäden. 

3. Versuche mit der Küvettenmethode an Blättern verschiedener Kern-, 
Stein- und Beerenobstarten und an Blättern von Silvanerreben 
wurden mit Kupfersulfatlösungen bestimmter Konzentration durch 
geführt. 

a) Versuche mit unbegrenzt langer Eintauchzeit zeigen, daß 0,26 bis 
0,031 % ige Kupfersulfatlösungen außer der Abtötung des ein- 
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getauchten Blattes schwere „Leitungsschäden“ verursachen 
können. Diese Schäden werden ausführlich beschrieben. Die 
Rebe ist am widerstandsfähigsten gegen solche Schäden, die 
Steinobstarten sind am empfindlichsten, dazwischen stehen die 
Kernobstarten. 0,003—0,00125% ige Kupfersulfatlösungen können 
die eingetauchten Blätter noch schädigen. Erst 0,00025% ige 
Lösungen rufen keinerlei Schädigungen mehr hervor, 
b) Versuche mit abgestuften Eintauchzeiten zeigen, daß stärkere 
Kupfersulfatlösungen bei kurzen Eintauchzeiten keine nennens¬ 
werten Schäden hcrvorrufen. Erst 1—2-stündige Benetzung durch 
0,5% ige Lösung wirkt verbrennend. Längere Benetzungszeiten 
(6—24 Stunden) verbrennen auch bei sehr geringen Kupfer¬ 
sulfatkonzentrationen. Bei 24-stündiger Benetzung wirken erst 
0,00125% ige Lösungen nicht mehr verbrennend. Die Benetzungs¬ 
zeit übt also einen mindestens ebenso großen Einfluß auf die Ver¬ 
brennungen aus, wie die Schwankungen im löslichen Kupfergehalt 
einer Spritzbrühe. Wahrscheinlich können Brühen, mit 0,003% 
gelöstem Kupfer in Gegenden mit häufiger Tau- und Nebel¬ 
bildung an Obstarten noch Verbrennungen hervorrufen. 

4. Versuche mit einer „Blattstielinfiltrationsmethode“ zeigen, daß 
0,13—0,04 mg Cu, die durch den Blattstiel aufgenommen werden, 
sehr schwere Leitungsschäden an Obstbäumen hervorrufen können. 
0,05—0,1 mg Ou rufen bei Kernobstarten nur schwächere, bei Stein¬ 
obstarten oft mittelstarke bis starke Leitungsschäden hervor. 0,025 mg 
Cu wirken auf Kernobstarten kaum mehr ein, bei Steinobstarten 
können sie z. T. noch schwache Leitungsschäden auslösen. Die 
Kupferwirkung ist nicht nur von der Menge, sondern auch von der 
Konzentration des Kupfers abhängig. Die Versuche beweisen, daß 
die verschiedene Toleranz der Kern- und Steinobst arten gegenüber 
Kupfer auf verschiedener Empfindlichkeit der Zellen diesem Stoff 
gegenüber besteht. 
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Untersuchungen Uber den Sporenflug bei Monilia als 
Grundlage für die chemische Bekämpfung. 

Vorläufige Mitteilung. 

Von Wilhelm Bucksteeg. 

(Aus der Biologischen Reichsanstalt für Land- und 
Forstwirtschaft, Zweigstelle Stade.) 

Mit 2 Abbildungen. 

Obwohl die chemische Bekämpfung des Erregers der Monilia - 
Krankheiten in den meisten Fällen wenig befriedigt hat, fehlt es nicht 
an Angaben — besonders in der ausländischen Literatur —, nach denen 
diese Form der Bekämpfung mehr oder weniger beachtenswerte Erfolge 
gezeitigt haben soll (Brooks und Fisher [1924], Rudolph [193ß|. 
Sherbakoff [193ß], Fish [1937|, Shima 11937]). Es liegt die Ver¬ 
mutung nahe, daß die Ursache des wechselnden Erfolges der Spritzungen 
gegen den Monilia-PUz, der infolge der Besonderheiten seiner Lebens¬ 
weise ohnehin durch chemische Mittel schwierig zu bekämpfen ist, nicht 
allein auf klimatische Verschiedenheiten zurückzuführen ist: vielmehr 
wird der Grund hauptsächlich darin zu suchen sein, daß man die 
Spritztermine fast ausschließlich nach der Entwicklung' des Baumes 
festgelegt hat und die Entwicklung des Pilzes unberücksichtigt ließ. 

Voraussetzung für erfolgreiche chemische Bekämpfung ist aber 
die genaue Kenntnis der Infektionszeiten sowie des Infektions verlauf es. 
Für die Ausbreitung der Aforn/ia-Krankheit kommen im wesentlichen 
die auf den kranken Pflanzenteilen, insbesondere auf den kranken 
Früchten sich entwickelnden Konidien in Frage. 

Um festzustellen, welche Spritztermine den bestmöglichen Be¬ 
kämpfungserfolg versprechen, sind deshalb Beobachtungen über die 
Entwicklung und Ausbreitung der Konidien unter den im Niederelbe¬ 
gebiet herrschenden Bedingungen angestellt worden. 

I. In zwei Sauerkirschenanlagen (Stade und Hollern) und einer 
Kernobstanlage (Harsefeld) wurde der Sporengehalt der Luft nach der 
üblichen Methode durch Aufhängen eingefetteter Objektträger von 
August bzw. Oktober 1937 bis August 1938 laufend untersucht. Das 
Ergebnis der in zeitlichen Abständen von 8 Tagen nach Monilia -Sporen 
abgesuchten sogenannten Sporenfallen ist in Abb. 1 wiedergegeben, 
in der auch die jeweiligen Extrem-Temperaturen sowie die Nieder¬ 
schlagsmengen eingetragen worden sind. 

Wie aus der Abbildung hervorgeht, wurden mit Ausnahme einiger 
weniger Fälle während des ganzen Jahres Monilia- Sporen gefunden, 
und zwar konnten in den Sauerkirschenanlagen im allgemeinen mehr 
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Sporen festgestellt werden als in der Kernobstanlage. Dieses Ergebnis 
deckt sich mit den praktischen Erfahrungen. Da die Schattenmorelien 
am meisten an der Monilia -Krankheit zu leiden haben, werden in der 
nächsten Umgebung dieser Pflanzen naturgemäß mehr Konidien zu 
erwarten sein, als im Bereiche der sehr viel weniger anfälligen Kern¬ 
obstbäume. Sehr wenig Sporen wurden in Anlage 2 (Sauerkirschen) 
in der Zeit von Mitte August bis Anfang Oktober 1937 gefunden, in 



August 'SepttmtoerOhtoöer 'Aovemöer'Dei ember^ 'Februar Marz ' Apn! 'Mai ' Jum ' JuTt 'August- 


Abb. 1. Die untere Säulenreihe gibt die Niederschlagsmengen in nun an. Die 
drei mittleren Reihen zeigen den Verlauf des Sporenfluges. Abgeschlossen wird 
die Abbildung durch die Kurven der Optimum* und Minimum-Tagestemperaturen. 

Übereinstimmung mit den in Anlage 3 1 ) (Kernobstanlage) gemachten 
Beobachtungen. Anfang Oktober 1937 waren die Sporen wieder zahl¬ 
reicher vorhanden, besonders in der Sauerkirschenanlage konnten auf 
den Fallen im zweiten und letzten Viertel des Monats Oktober erheb- 

J ) Aus arbeitstechnischen Gründen konnte Anlage 1 erst Ende Oktober in 
Versuch genommen werden. 
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liehe Mengen Konidien festgestellt werden. Der verhältnismäßig hohe 
Sporengehalt der Luft im Herbst ist auf die Konidienbildung auf den 
während der Ernte abgefallenen oder hängengebliebenen schadhaften 
Früchten, die dem Parasiten einen guten Nährboden bieten, zurück¬ 
zuführen 1 ). Bemerkenswert ist die in allen 3 Anlagen beobachtete, wenn 
auch geringe Zunahme der Sporenfunde Anfang Dezember, ln den 
anderen Wintermonaten sind die Funde geringer. Anfang April 1938 
ist in den Sauerkirschenanlagen wieder ein erhebliches Anwachsen des 
Sporenfluges zu verzeichnen, der dann erneut stark abnimmt und Ende 
Mai bis Anfang Juni in den Steinobstanlagen seinen Höhepunkt erreicht. 
In der Kernobstanlage nahm der Sporengehalt der Luft Ende Mai 
1938 ebenfalls zu. Aber im Gegensatz zu den Sporenfunden in der 
Steinobstanlage sind hier erst 3 Wochen später (Ende Juni) die meisten 
Konidien in der Luft vorhanden. Diese Abweichung des Sporenfluges 
bei Stein- und Kernobst findet in der weitgehenden Spezialisierung der 
Erreger ihre Erklärung. Die Entwicklung und Ausbreitung des Monilia- 
pilzes richtet sich in hohem Maße nach dem Entwicklungszustand der 
Wirtspflanzen. Im Frühjahr bietet die Blütezeit dem Erreger die günstig¬ 
sten Infektionsbedingungen und Entwicklungsmögliehkeiten : im Sommer 
(bei Steinobst) bzw. Spätsommer (bei Kernobst) geben die Früchte dem 
Pilz gute Wachstums- und Ausbreitungsmöglichkeiten. Da aber die 
Blütezeit der einzelnen Obstarten und -Sorten recht verschieden ist. 
wird sich auch die Infektionszeit im wesentlichen nach der Empfäng¬ 
lichkeit der Wirtspflanze richten, so daß die — wie in unserem Falle — 
früher blühenden und infizierten Sauerkirschen auch entsprechend früher 
wieder Konidienpolster hervorgebracht haben als die später blühenden 
und befallenen Kernobstbäume. 

Beziehungen zwischen den Sporenfunden und den klimatischen 
Daten (Niederschlagsmenge und Temperatur) sind aus den mit unseren 
Methoden erzielten Ergebnissen nicht einwandfrei herauszufinden, was 
natürlich nicht ausschließt, daß sie in Wirklichkeit doch vorhanden sind. 
So ist wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß der starke Anstieg des Sporen¬ 
fluges Anfang April 1938 mit den abnorm hohen Temperaturen Ende 
Februar und März dieses Jahres in ursächlichem Zusammenhang steht. 
Daß die Temperaturen für die Konidienentwicklung von ausschlag¬ 
gebender Bedeutung sind, geht aus Versuchen hervor, die hier zur 
Feststellung der Bedingungen für die Apothezienbildung angesetzt 
worden waren 2 ). Die im Herbst 1937 gesammelten Fruchtmumien 
verschiedener Obstarten wurden den verschiedensten Bedingungen aus- 

1 ) Nach Valleau (1915) nimmt mit der Reife der Früchte die Zahl der in 
der Luft befindlichen Konidien zu. 

2 ) Nach Molz (1907) wird durch Wanne (28—33° C) die Konidienbildung 
begünstigt. 
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gesetzt und laufend beobachtet. Es hat sich gezeigt, daß alle auf der 
Erdoberfläche liegenden Mumien, die im Versuchsgarten im Freien 
standen, Ende März und besonders Anfang April 1938 nach verhältnis¬ 
mäßig regenreichen Tagen und warmer Witterung eine Menge Sporen¬ 
polster auf ihrer Oberfläche gebildet hatten, während die in trockenen 
und kühlen Räumen aufbewahrten Mumien zu diesem Zeitpunkt noch 
keine Polster hervorbrachten. Die im Baume aufgehängten eingebeutelten 
Mumien hatten nur teilweise Sporenpolster gebildet, dagegen war bei 
sämtlichen Fruchtmumien, die mit Erde bedeckt waren (die Schicht¬ 
höhe betrug etwa 2—3 cm), die Konidienbildung ausgeblieben. Für 
die Sporcnbildung scheint demnach der Luftzutritt eine wesentliche 
Rolle zu spielen. 

Wie aus Abb. 1 deutlich hervorgeht, ist der Sporengehalt der Luft 
im Frühjahr sehr hoch. Die erste Konidiengeneration wird auch im 
wesentlichen als die Hauptinfektionsquelle für die Blüten- und Zweig¬ 
infektionen im Frühjahr betrachtet. Die Sauerkirschenblüte begann im 
Versuchsjahr am 25. April, erreichte ihren Höhepunkt am 4. bis o. Mai 
und endete am 18. Mai . Der Sporengehalt der Luft ist also zu einer Zeit, 
in der sieh die Wirtspflanzen in einem für die Infektion sehr empfäng¬ 
lichen Zustand befinden, besonders groß. Treffen nun noch andere, für 
den Erreger günstige Infektionsbedingungen zusammen, wie z. B. 
Frost, Nässe und Kälte während der Blüte, so kann es zur epidemi¬ 
schen Ausbreitung der Krankheit kommen, wie dieses nicht selten der 
Fall ist *)■ 

An den im Frühjahr neuinfizierten Pflanzenteilen, besonders an 
den erkrankten Blüten und Trieben, bilden sieh im Frühsommer 
wiederum Konidienpolster, ln den von uns durchgeführten Infektions- 
Versuchen konnten wir in manchen Fällen schon 4 bis 5 Tage nach 
der Infektion an den erkrankten Blütenteilen Konidienrasen beobachten. 
Der Ende Mai und Anfang Juni äußerst hohe Sporengehalt der Luft 
ist auf die starke Konidienbildung an den im Frühjahr infizierten 
Pflanzenteilen zurückzuführen, ln allen drei Versuchsanlagen konnten 
während dieser Zeit die meisten Konidien ausgezählt werden. Diese 
Frühsommergeneration der Konidien wird deshalb mit Recht für die 
Fruchtinfektionen verantwortlich gemacht, zumal im Laufe des Sommers 
mehrere Generationen hervorgebracht werden können. 

Die im Versuchsjahr 1938 gemachten Beobachtungen stimmen 
bezüglich des mengenmäßigen und zeitlichen Auftretens der Konidien 

*) Durch kühle und feuchte Witterung wird die Infektion deshalb begünstigt, 
weil hierdurch die Blütezeit verlängert und somit die Infektionsgefahr vergrößert 
wird. Nach Wormald (1919) konnten sich bei Pflaumen und Kirschen auf den 
zuerst, geöffneten Blüten bereits Konidienpolster bilden, durch die die zuletzt sich 
öffnenden Blüten infiziert wurden. 
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im wesentlichen mit den Erfahrungen überein, die bei Sporenflug¬ 
messungen 1 ) in einer Pflaumenanlage während der Monate März bis 

Juni 1934 gemacht wur¬ 



den (siehe Abb. 2). 

II. Die Richtlinien 
für die chemische Be¬ 
kämpfung der Monilia- 
Krankheit ergeben sich 
aus den gewonnenen Er¬ 
gebnissen 2 ). Nach unse¬ 
ren Beobachtungen üben 
die ersten warmen Tage 
im Frühjahr einen ganz 
bedeutenden Einfluß auf 
die Konidienbildung aus. 
Da die Neu Infektionen 
im Frühjahr meist über 
die Blüte erfolgen und 
die Blütezeit ihrerseits 
ebenfalls von den Wit¬ 
terungsein f liissen ab - 

hängt, so fallen Bildung 
des Infektionsmaterials 
und Empfänglichkeit der 
Pflanzen zeitlich wenig¬ 
stens annähernd zusam¬ 
men. Demnach wären 
die ersten Spritzungen 
in dem Zeitraum vom 
Schwellen der Knospen 
bis ganz kurz vor dem 
Aufbrechen der Blüte 
vorzunehmen. Da der 


Abb. 2. Di© untere Säulenreihe gibt die Nioder- Erfolg der Spritzung von 


schlag»nongen in mm an, die mittlore den Vor- der während dieser Zeit 
lauf des Sporonfluges. Die Kurven zeigon die stattfindenden Entwick- 
Optimum- und Minimum-Tagestomperaturon an. 


1) Diose Sporenflugmossungen wurden von Herrn Dr. Rothe durchgeführt. 

2 ) Die chemische Bekämpfung hat sich insbesondere gegen die Monilia- 
Krankheiten bei Steinobst zu richten und zwar in erster Linie bei Sauerkirschen, 
Pfirsichen und solchen Pflaumen, die besonders stark unter der Monilia -Krankheit 
zu leiden haben. Bei dem sehr viel weniger anfälligen Kernobst liegt auch deshalb 
kein so großes praktisches Bedürfnis für eine besondere Monilia- Spritzung vor, 
da dieses im allgemeinen regelmäßig gegen Fusikladium gespritzt wird. 
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lung und Ausbreitung des Monilia-V ilzes abhängt, die Konidienentwick- 
lung aber infolge der Witterung mehr oder weniger großen zeitlichen 
Schwankungen ausgesetzt sein kann, dürfte es sich empfehlen, 2 Sprit¬ 
zungen vorzunehmen und zwar die erste Spritzung beim Schwellen der 
Knospen und die zweite kurz vor dem Öffnen der Blüten. Das Haupt¬ 
gewicht der Vorblütenspritzung müßte nach den vorliegenden Ergebnissen 
aber auf die 2. Spritzung gelegt werden. Von einer Spritzung in die Blüte, 
wie sie teilweise bei Sauerkirschen empfohlen wird (zitiert bei Löwel 
1937), muß aus grundsätzlichen biologischen Erwägungen heraus ab¬ 
geraten werden (u. a. Bienengefahr), auch dann, wenn infolge bestimmter 
hemmender Außenbedingungen die Entwicklung des Erregers zeitlich 
derart hinausgeschoben wird, daß die Konidienbildung mit der Blüte¬ 
zeit tatsächlich zusammen fällt. Es ist aber notwendig, sofort nach dem 
Abfallen der Blütenblätter eine weitere Spritzung durchzuführen, um 
die während der Blütezeit noch erfolgten Infektionen möglichst 
unwirksam zu machen. 

Die ersten Spritzungen im Frühjahr sind von größter Wichtig¬ 
keit, da von dem Erfolg der Frühjahrsbekämpfung die weitere Ausbrei¬ 
tung der Krankheit abhängt. Wenn es gelingt, die Frühjahrsinfektionen 
weitgehendst einzudämmen, dann werden alle späteren Infektionsquellen 
(Sommer und Herbst) zwangsläufig mehr oder weniger versiegen. Wie 
hoch der Spor engehalt der Luft und somit die Infektionsgefahr bei 
Auslassen der Frühjahrsspritzung sein kann, geht aus den ungeheuren 
Sporenfunden Ende Mai bis Anfang Juni (Sauerkirschen) und Ende 
Juni (Kernobstanlage) hervor. Mit Ausnahme der Kernobstbäume, 
die zweimal mit Spritzmitteln zur Bekämpfung von Fusikladium be¬ 
handelt wurden, sind alle übrigen in Versuch genommenen Bäume nicht 
gespritzt worden. 

Um die Früchte, die sowohl bei Stein- als auch Kernobst stark 
wo nilia -an fällig sein können, vor den im Laufe des Sommers hervor¬ 
gebrachten Sporen zu schützen, ist eine weitere Spritzung notwendig. 
Sie muß sich aber, wie die Sporenflugmessungen ergeben haben, weit¬ 
gehend nach dem Entwicklungszustand des Baumes richten. Wie schon 
erwähnt, erscheint die Sommergeneration der Konidien, die die Haupt¬ 
infektionsquelle für die FruchtinfektIonen bildet, je nach dem Zeitpunkt 
der Frühjahrsinfektionen, die im wesentlichen während der Blütezeit 
erfolgen. Den Spritztermin wird man deshalb 2—3 Wochen nach der 
Blüte legen, da zu dieser Zeit, wie aus Abb. 1 hervorgeht, die meisten 
Sporen in der Luft vorhanden sind. 

Zum Schluß sei erwähnt, daß selbstverständlich die vorbeugenden 
Maßnahmen, die vor allem in der Entfernung und Vernichtung aller 
erkrankten Pflanzenteile bestehen, das wirksamste Mittel zur Bekämp¬ 
fung der Monilia -Krankheiten darstcllen. Diese Maßnahmen lassen 
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sich leider gründlich nur bei kleinen Baumformen und in nicht umfang¬ 
reichen Pflanzungen durchführen, ln anderen Fällen muß eine zu¬ 
sätzliche Bekämpfung durch Spritzung mehr Eingang finden. Um 
aber die Spritzung möglichst wirksam zu gestalten, ist zunächst eine 
genaue Kenntnis der Haupt in fektionszeiten erforderlich. Darüber ein 
genaues Bild zu erhalten, war der Zweck unserer Sporeriflugunter- 
suchungen. 

Die Feststellung, inwieweit die hier empfohlenen Spritztermine, 
die nach den Ergebnissen der Sporenflugmessungen den bestmöglichen 
Bekämpfungserfolg erwarten lassen, sich in der Praxis als richtig er¬ 
weisen, und welche Spritzmittel die beste Wirkung ergeben, bleibt 
weiteren systematischen Spritzversuchen Vorbehalten. 

Literatur-Verzeichnis. 

Brooks, (J u. Fisher, 1) F., Pmne and cherry brown-rot investigations in the 
Pacific Northwest. — U.S Dop. Agr Bull. 1252, 1024. 

Fish, S., Fungus disease control. — Fruit World, Melbourne, 37, 5, 1936. 
Loewcl, E. L , Die ObstbaUmspritzung unter Berücksichtigung der Verbesserung 
des Gesundheitszustandes des Baumes und der Qualität der Früchte. In: 
Grundlagen und Fortschritte im Garten- und Weinbau. Verlag: Eugen 
Uhner, Stuttgart, 2 Auflage 1037, S. 41 
Molz, E., Über die Bedingungen der Entstehung der durch Sclerotinia fructiyena 
erzeugten „Schwarzfaule“ der Äpfel. — Bakt. Zbl. IT, 17, 175, 1007. 
Kudolph, B. A., Brown-rot of stone Iruits on the Pacific coast anddts control. — 
Bett. Fruit, 30, 3—5, 1036. 

Sherbakoff, C D. u Arides, ,1. ()., Peach diseases and their control in Ten¬ 
nessee. — Bull. Tenn. Agrie. Exp. Sta. 157, 1936 — Ref.: Rev Appl. 
Mycologv, 16, 474, 1037. 

Shima, Y., S tu dies on the young fruit-rot of Appletree. Fac. Agrie. Hokkaido 

Univ. 39, 143—270, 1036. ~ ~ Ref : Rev. Appl. Mycologv, 16, 327, 1037. 
Valleau, W. D., Varietal resistance of plums to brown-rot. — Journ. Agrie. Res. 
5, 365, 1015. 

Worin Aid, H., The „brown-rot“ disease of lruit troos with special roference to 
two biologn* forms of Monilia cinerea -- Ami. Bot. 33, 361, 1010. 


Luzerneschädlinge. 

5. Der Massenwechsel (Gradation) der Luzerneblüten-Gallmücke 
(Contarinia medicaginis Kieffer) und seine Vorhersage. 

Von Dr. Hans 0. Lehmann. 

(Aus der Thür. Landesanstalt für Pflanzenbau und Pflanzenschutz 
in Jena. Direktor: Prof. Dr. Brouwer.) 

Mit 5 Tabellen. 

Es ist eine alte Erfahrung, daß die Lndividuenzahl eines Schäd¬ 
lings im Laufe der Jahre großen Schwankungen unterworfen ist. So 
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kennen wir das Auf und Nieder des Frostspanners, Goldafters und 
Ringelspinners im Obstbau, oder der Ackerschnecken, Erdraupen und 
Feldmäuse auf unseren Feldern oder gar der Blattläuse, die in manchen 
Jahren fast alle Kulturpflanzen schwer heimsuchen, in anderen dagegen 
fast selten sind. Die gleiche Beobachtung machte ich auch bei Luzerne¬ 
schädlingen, z. B. bei der Luzerneblüten-Gallmücke. Als ich im Jahre 
1933 meine Untersuchungen begann, zeigte dieser gefürchtete Samen¬ 
schädling ein mittelstarkes Auftreten, um im Jahre 1934 so vereinzelt 
zu erscheinen, daß ich Mühe hatte, lebendes Material für meine laufenden 
Untersuchungen zu sammeln. In den Jahren 1935 und 1936 fand wieder 
ein allmähliches, aber fortschreitendes Anschwellen der Flut statt, die 
dann 1937 verheerend über unsere Luzernesamenfelder hereinbrach und 
den Samenbau für die Zukunft überhaupt in Frage zu stellen schien. 
Im Jahre 1938 ist die Individuenzahl ungefähr wieder auf die von 1933 
herabgesunken, und nur in einzelnen Lagen zeigte sich die Blüten- 
gallmücke noch in gleicher Stärke wie 1937. Wodurch ist der Massen¬ 
wechsel (Gradation) dieses Schädlings bedingt ? 

Die Luzerneblüten-Gallmücke findet ihr Fortkommen nur auf 
Luzerneschlagen, die zur Samengewinnung stehen gelassen werden. 
Sie ist auf Gedeih und Verderb dieser Futter]jflanze ausgeliefert. Beide. 
Brutpflanze und Schädling, unterliegen mithin gleichen Umwelts¬ 
bedingungen. Die Fragestellung ist demnach: Sind die Uimvclts- 
bedingungen. die den besten und höchsten Samenertrag der Luzerne 
versprechen, in ihrer Gesamtheit auch gleichgünstig für die Luzerne- 
blüten-Gallmücke > 

Da die Luzerne während der Blütezeit trockene und warme Witte¬ 
rung und nach erfolgtem Ansatz nur geringe Niederschläge verlangt, 
kann erfolgreich der Samenbau nur in trockenen Gegenden getrieben 
werden. Trockene und warme Witterung wahrend der Blütezeit ist 
nach unseren heutigen Kenntnissen der Blütenbiologie von ausschlag¬ 
gebender Bedeutung für den Samenansatz. Wir können zwei Befruch¬ 
tungstypen bei der Luzerne unterscheiden: 1. selbständige Auslösung 
des Blühmechanismus infolge wechselnder Spannungen, die durch 
Wechsel von Sonne und Feuchtigkeit hervorgerufen werden (also Selbst¬ 
bestäubung) und 2. Fremdbestäubung durch Insekten, vor allem 
Hummeln. 

Ersterer ist nach unseren heutigen Kenntnissen viel häufiger als 
der letztere. So gelang es Ufer mittels eines Föhnapparates nicht nur 
in Laboratoriumsversuchen, sondern auch draußen im Felde den Blüh¬ 
mechanismus auszulösen. Die inneren Spannungen in der Blüte, die zu 
diesem Vorgang notwendig sind, dürften wohl dadurch zustande 
kommen, daß in den bekannten Samenanbaugebieten nach Nieder- 
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schlagen die Sonne wieder schnell frei ist und so innerhalb kurzer 
Zeit extreme Reize ausgelöst werden. 

Die andere Form der Befruchtung ist nach unseren heutigen Kennt¬ 
nissen seltener und wird hauptsächlich durch Bef lug von Hummeln 
bewirkt. Aber auch diese Fremdbestäubung verlangt im allgemeinen 
trockene und warme Witterung, da alle Immen wahre Sonnentiere sind. 

Unter diesen Umständen konzentriert sich der Samenbau in Deutsch¬ 
land in den bekannten Trockenlagen Thüringens, Frankens und Badens. 
Auch in Ungarn und in den Vereinigten Staaten von Nordamerika ist 
der Samenbau in ausgesprochenen Trockenlagen beheimatet, d. h. in 
Gegenden, deren Klima durch geringe Niederschläge und lange Sonnen¬ 
scheindauer in den Frühjahrsmonaten gekennzeichnet ist. 

Beiden Faktoren, den Niederschlägen wie der Sonnenseheindauer, 
ist die Blütengailmücke in gleicher Weise unterworfen wie die Wirts¬ 
pflanze. Wir wissen heute, daß Contarinia medicaginin die längste Zeit 
ihres Lebens als Larvenform in den obersten Schichten der Erde ruht 
und zwar von Ende Juli/August bis zum Juni des nächste^ Jahres. Diese 
9 bis 11 Monate kann sie nur dann lebend überdauern, wenn der Boden 
genügend Feuchtigkeit aufweist und wenn, wie ich nachher zeigen 
werde, die obersten Erdschichten nicht durch andauernden Sonnen¬ 
schein zum Austrocknen gebracht werden. Ihre Lebensbedingungen 
stehen betreffs dieser beiden Faktoren also in Gegensatz zu denen der 
Luzerne. Ganz besonders katastrophal müssen sich aber beide in einem 
allgemein trockenen und sonnigen Frühjahr (wie z. B. 1984) auf das 
Leben der Luzerneblüten-Gailmücke auswirken. Dann nehmen Trocken¬ 
heit und Wärme in an und für sich schon ariden Gebieten maximale 
Formen an. Wir haben hier einen schwachen Punkt im Leben des 
Schädlings vor uns, der von Zeit zu Zeit regulierend und dezimierend 
eingreift. 

Die Hauptanbaugebiete von Luzernesamen in Thüringen befinden 
sich in den Kreisen Jena, Weimar, Gotha, Sondershausen und irn 
Regierungsbezirk Erfurt, der von der Landesbauernschaft Thüringen 
betreut wird. Die nachfolgenden Wetterberichte habe ich entweder 
direkt von den amtlichen Wetterstationen erhalten, oder sie sind dem 
,,Deutschen Meteorologischen Jahrbuch“ entnommen. Besonderen 
Dank schulde ich dem Reichsamt für Wetterdienst in Berlin SW. 29, 
das meine Unterlagen noch weitgehend ergänzt hat. 

Die Niederschläge. 

Mehrjährige Beobachtungen zeigten, daß nicht alle Monate des 
Jahres gleichwertig für die Gradation der Luzerneblüten-Gailmücke 
sind, sondern daß für sie nur die Monate März bis Juni ausschlaggebend 
sind. Deswegen sind in die Tabellen nur diese Monate aufgenommen. 
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Gegeben sind drei Tabellen, und zwar eine von unserem Versuchsfelde 
in Zwätzen bei Jena, eine zweite von Buttstädt (Kreis Weimar) und 
eine dritte von Greußen im Kreise Sondershausen. Da alle übrigen 
Wetterstationen das gleiche Bild zeigen, ist viertens eine summarische 
Tabelle gegeben, die die Niederschläge vom 1. März bis 30. Juni nach 
den einzelnen Wetterstationen bringt. 


Tabelle 1. 

Versuchsfeld Jena-Zwätzen (Niederschläge in Millimetern). 



1933 

1934 

! 1935 

1936 

1937 

1938 

6jähr. Mittel 

März. 

19,3 

14,3 

n 


■ 


27,7 

April. 

37,5 

22,3 

ISS 

49,9 



46,5 

M ai. 

92,2 

40,2 

! 16,6 

78,7 

' 66,9 

! 100,1 

65,8 

Juni. 

115,6 

83,2 

i 76,4 

35,5 

96,1 

i 23,7 

71,8 

März/Juni. 

264.6 ! 

160.0 1 203.7 ! 

195.1 ! 

270.8 1 

175.6 

211.8 


Tabelle 2. 

Buttstädt (Kreis Weimar) (Niederschläge in Millimetern). 



1933 

1934 

1935 

1936 

! 1937 

1938 

25 j ähr. Mittel 

März. 

m 

E9 

1_9 


j 1 

43,6 ! 

16,5 

30 

April. 

KU 

Hl 

■ 

Bllll 


17,0 

34 

M ai. 

68,2 

32,3 

; 19,5 

! 72,1 

! 74,5 


54 

Juni. 

71,8 

44,8 

| 66,5 

i 55,2 

; 114,9 

1 24,8 | 

52 

März/Juni. 

168.9 1 

101,2 

181,6 

189,8 

280,8 1 

128,5 

170 


Tabelle 3. 


Greußen (Kr. Sondershausen) (Niederschläge in Millimetern). 



1933 

1 1934 

1 

| 1935 

1 

1936 

1937 

1938 

25 j ähr. Mittel 

März. 

13,0 

11,5 

15,9 

15,8 

32,9 

11,0 

30 

April. 

11,0 

9,0 

| 69,9 

29,3 | 

30,7 

17,5 

29 

M ai. 

41,0 

35,0 

27,0 

! 56,6 

68,9 

84,5 

51 

Juni. 

75,0 

45,0 

i 76,5 

; 50,1 

88,1 

18,9 

48 

März/Juni. 

140.0 1 

100.5 

189.3 1 

151.8 I 

220,6 1 131,9 1 

158 


Während meiner mehrjährigen Arbeit über Luzerneschädlinge habe 
ich zwei extreme Jahre erlebt, nämlich das Jahr 1934, wo es praktisch 
keine Luzerneblüten-Gallmücken gab und nur mit Mühe lebendes 
Material gesammelt werden konnte, und das Jahr 1937, wo diese Gall¬ 
mückenart geradezu verheerend auf trat. Wenn wir einen Blick auf die 
Tabellen 1 bis 4 werfen, so erkennen wir, daß beide Jahre sich stark 
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Tabelle 4. 


Niederschläge in Millimetern vom 1. März bis 30. Juni. 



1933 

1934 

1935 

1936 j 

1937 

1938 

25 j ähr. Mittel 

Jena. 

163,4 

135,3 

199,1 

237,9 

266,9 

151,2 

194 

Jena*Zwätzen .... 

264,6 

160,0 

203,7 

195,1 

270,8 

175,6 

fehlt 

Weimar. 

257,0 

112,5 

227,9 

250,7 

350,7 

187,8 

186 

Greußen . 

140,0 

100,5 

189,3 

151,8 

220,6 

131,9 

158 

Buttstädt. 

168,9 

101,2 

181,6 

189,8 

280,8 

! 128,5 

170 

Erfurt. 

206,0 

59,3 

187,3 

172,1 

290,1 

140,9 

180 

Herbslebeti. 

122,0 

78,6 

195,8 

135,4 

242,5 

140,6 

162 

Sonder.shausen. . . . 

191,0 

107,7 

235,6 

179,1 

261,0 

156,8 

181 

Frankenhausen . . . 

fehlt 

89,9 

195,2 

177,5 

264,6 

123,0 

169 


durch die Niederschlagsmengen in den Monaten März bis Juni unter¬ 
scheiden: das Jahr 1934 war eines der niederschlagärmsten seit vielen 
Jahren, 1937 hingegen eines der niederschlagreichsten. 

Nicht ganz die doppelte Regenmenge fiel 1937 gegenüber 1934 
während dieser vier Monate in Jena und in Jena-Zwätzen (266,9 gegen¬ 
über 135,3 und 270,8: 160 mm). In Greußen (Kreis Sondershausen) sind 
die Unterschiede schon größer, sie betragen 220,6 gegenüber 100,5 mm. 
In folgenden Ortschaften waren die Niederschläge 1937 ungefähr 200% 
höher als 1934: Buttstädt (Kreis Weimar) 280,8 gegenüber 101,2 mm, 
Sondershausen (Kreis Sondershausen) 261,0 : 107,7 mm, Frankenhausen 
(Kreis Sondershausen) 264,6: 89,9 mm, Weimar 350,7: 112,5 mm und 
Herbsleben (Kreis Gotha) 242,5 : 78,6 mm. Gewaltige Unterschiede 
finden wir in Erfurt mit 290,1 gegenüber 59,3 mm. 

Das gleiche Bild zeigt sich bei Vergleich der beiden Jahre 1934 
und 1937 mit dem 25jährigen Mittel. In allen Fällen liegt die Nieder¬ 
schlagsmenge von 1934 weit unter dem Mittel, die von 1937 hingegen 
weit über dem Mittel. 

Auch experimentell konnte ich nachweisen, daß die Luzerneblüten- 
Gallmücke zu ihrem Gedeihen hohe Bodenfeuchtigkeit benötigt. So 
hatte ich im Gegensatz zu zahlreichen anderen Behältern zwei Gefäße 
sehr feucht gehalten. Zu Hunderten schlüpften hier die Gallmücken, 
während sie in den übrigen nur vereinzelt erschienen. Ich führte in 
letzteren eine Feuchtigkeitsbestimmung des Bodens durch und stellte 
fest, daß die absolute Bodenfeuchtigkeit zwischen 17,1 und 19,04% 
schwankte. Rechnet man dies um, so zeigte der Sand eine Feuchtig¬ 
keit von 67,7% seiner Wasserkapazität, d. h. also eine Bodenfeuchtig¬ 
keit, die für die meisten Kulturpflanzen am zweckdienlichsten ist. 

So steht experimentell und erfahrungsgemäß fest, daß das Auftreten 
der Luzerneblüten- Gallmücke zum großen Teil von der Bodenfeuchtig¬ 
keit abhängig ist:.sehr trockene Jahre verursachen ein Massensterben 
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unter den in der Erde ruhenden Larven, sehr feuchte Jahre ermöglichen 
es zahllosen Larven, den Erdaufenthalt glücklich zu überstehen. 

Die Sonnenscheindauer. 

Die Austrocknung des Erdbodens und hiermit die Gefahr eines 
Massensterbens für die Larven der Blütengallmücke hängt aber nicht 
allein von der Bodenfeuchtigkeit ab. Entscheidend ist auch die Sonnen¬ 
scheindauer in den Frühjahrsmonaten. Langandauernder Sonnenschein 
entzieht die Feuchtigkeit dem Erdboden viel schneller als bewölkter 
Himmel; außerdem tritt in diesen Monaten noch viel Nebel auf, der 
wiederum der Bodenfeuchtigkeit zugute kommt. Deswegen sind Boden¬ 
feuchtigkeit und Sonnenscheindauer in unserem Falle miteinander 
verkoppelt und nur, wenn beide gemeinsam störend in das Leben der 
Contarinia medicaginis eingreifen, bewirken sie ein Massensterben. 

Ich bringe in Tabelle 5 zunächst die Sonnenscheindauer in 
Vio Stunden der Stationen Jena und Erfurt, ferner die von unserem 
Versuchsfelde in Jena-Zwätzen. Die Unterlagen von Sangerhausen 
konnte ich leider nicht verwerten, da diese Station erst seit 1936 hier¬ 
über laufend Aufzeichnungen macht. 

Tabelle 5. Sonnenscheindauer in x / 10 Stunden. 


a) Jena. 



1933 

j 1934 

1935 

1 

1936 

; 1937 

1938 

Apiil. 

I486 

2063 

i 

1088 | 

1093 

888 

769 

Mai. 

1600 

2161 

2218 

1390 

i 2191 

1988 

.Juni. 

182« 

i 2456 

: 2629 ; 

1842 

1 2049 

1847 

April/Juni .... 

4815 

6680 

j 5915 

4325 

5128 i 

4604 


b) 

Jena- 

Zwätzen. 




April. 

1272 

1641 

609 

738 

762 

693 

Mai. 

1493 

| 1856 

1988 t 

1201 

2164 ; 

2186 

Juni. 

1813 

2029 

2531 

1710 

1901 i 

2154 

April/Juni .... 

4578 

j 5526 

| 5128 | 

3649 

4827 j 

5033 


c) Erfurt. 


April. 

1779 

2396 

1241 1 

1230 

1073 j 

1026 

Mai. 

1985 

2624 

2384 1 

1722 

2664 

2337 

Juni. 

2285 

2804 

3003 ; 

2383 

2509 | 

2500 

April/Juni .... 

6049 

7824 

»628 | 

5335 

6246 ! 

5863 


Auch in bezug auf die Sonnenscheindauer unterscheiden sich die 
Jahre 1934 und 1937 scharf voneinander. Das Jahr 1934 ist in den 
Monaten April bis Juni (einschließlich) das absolut sonnenreichste, 
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während 1937 sich um das Mittel bewegt. Die Unterschiede sind zum 
Teil sehr beachtlich: Jena 668,0 : 512,8 Stunden und Erfurt 782,4:624,6 
Stunden. 

Besonders auffallend ist der Monat April, der sich im Jahre 1934 
durch selten lange Sonnenscheindauer auszeichnet. Verglichen mit dem 
Jahre 1937 ergibt sich folgendes Bild: Jena 206,3: 88,8 Stunden, Jena- 
Zwätzen 164,1 : 76,2 und Erfurt 239,6 : 107,3 Stunden. Da die Intensität 
der Sonnenstrahlen im April von Tag zu Tag steigt, kann man bei 
Trockenheit, wie sie 1934 schon in diesem Monat war, vollkommene Ver¬ 
krustung der oberen Erdschichten, verbunden mit tiefen Erdrissen 
beobachten. Da die meisten Larven der Luzerneblüten-Gailmücke in 
den oberen Erdschichten (etwa bis 30 mm) liegen, muß schon im April 
1934 ein Massensterben der Larven eingesetzt haben. Ist nun aber auch 
der Mai weiter reich an Sonnenschein und arm an Niederschlägen wie 
1934, so werden auch die tieferen Erdschichten vollkommen ausge¬ 
trocknet und die Katastrophe bricht über das Heer der Larven herein. 
Nur einzelne versprengte Reste überdauern in tieferen Schichten 
(Ossiannilsson fand vereinzelte überwinternde Larven bis 21 cm tief). 
Da es den kleinen zarten Puppen schwerlich möglich ist. zentimetertiefe 
völlig verkrustete Erdschichten zu durchbrechen, werden sie wahrschein¬ 
lich als Larven überliegen, um erst bei besserer Witterung im nächsten 
Jahre zu erscheinen. Dieses Überliegen einzelner Larven* oder Puppen 
finden wir vielfach bei Insekten. Ich habe es bei der Luzerneblüten- 
Gallmücke jedes Jahr, auch wenn die Witterung für sie günstig war, 
beobachtet. So rettet sich die bedrohte Tierart über die Krisis eines 
ungünstigen Jahres in bessere Zeiten hinüber. 

Das Zusammenwirken beider Faktoren. 

Bei meinen Zuchten zeigte sich, daß die meisten Gallmücken aus 
den Behältern schlüpften, wo der Sand eine Feuchtigkeit von etwa 
67,7% seiner Wasserkapazität aufwies. Es ist dies ein Feuchtigkeitsgrad, 
den der Erdboden in unseren Trockengebieten, wo ja hauptsächlich 
Luzemesamenbau getrieben wird, nur selten erreicht. So erklärt diese 
Beobachtung leicht das wechselnde Auftreten der Luzerneblüten- 
Gallmücke. Niederschlagsarme und sonnenreiche Frühjahrsmonate bis 
einschließlich Juni, wo der erste Massenflug einsetzt, bedingen ein 
schwaches oder gar nur vereinzeltes Auftreten der Blütengailmücke, 
niederschlagsreiche und sonnenarme Frühjahrsmonate hingegen eine 
starke Vermehrung des Schädlings. Präziser gefaßt: Jahre, in denen 
die Monate März bis einschließlich Juni Niederschläge weit über den 
Durchschnitt gebracht haben und der April äußerst sonnenarm war, 
lassen auf ein Massenauftreten der Luzerneblüten-Gallmücke im Juli 
und August schließen. Umgekehrt: Niederschlagsarme Monate (März 
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bis einschließlich Juni), die weit unter dem langjährigen Mittel liegen, 
und extreme Sonnenscheindauer im April verbunden mit hoher Sonnen¬ 
scheindauer im Mai und Juni bedingen ein Massensterben der Larven 
und somit geringes Auftreten des Schädlings. 

Für Mitteldeutschland (Thüringen und Regierungsbezirk Erfurt) 
ist es mir möglich, genauere Zahlen zu geben. Wenn wir das Saaletal, 
das in den Frühjahrsmonaten verhältnismäßig feucht ist und dessen 
Trockenperiode erst im Hochsommer einsetzt, wo das Schicksal der 
Luzerneblüten- Gallmücke längst entschieden ist, unberücksichtigt lassen, 
zeigen uns die Tabellen, daß die kritische Niederschlagssumme vom 
1. März bis 30. Juni um 120 mm liegen muß. Niederschlagsmengen 
unter 100 mm haben stets ein Massensterben der Larven zur Folge, da 
ja auch witterungsmäßig Niederschläge und Sonnenscheindauer in 
einem gewissen Grade miteinander verkoppelt sind. Hat demnach die 
Wetterstation einer Landwirtschaftsschule in Mitteldeutschland vom 
1. März bis zum 30. Juni eine Gesamtniederschlagsmenge von unter 
100 mm festgestellt, so braucht sie nur noch die Sonnenscheindauer vom 
1. April bis 30. Juni zu berücksichtigen und kann dann unbedenklich 
empfehlen, größere Flächen Luzerne zur Samengewinnung stehen zu 
lassen. Gefahr von seiten der Blütengallmücke droht nicht! 

Wenn wir auch noch keine hundertprozentig sichere Prognose über 
das Auftreten der Luzerneblüten-Gallmücke für ganz Deutschland geben 
können, so ist es doch heute schon möglich, spätestens im Juni die 
Luzernesamenanbauer an Hand der Wetternachrichten (Niederschläge 
weit über das langjährige Mittel und geringe Sonnenscheindauer vor 
allem im April) zu warnen, wenn Gefahr droht. Besonders in Gegenden, 
wo die Blütengallmücke Jahr für Jahr schadet, muß dann der Bauer 
und Landwirt von Mitte Juli ab seine Luzernefelder beobachten. Er¬ 
scheinen die jungen Knospen des zweiten Schnittes fast ausnahmslos 
als Gallen, so ist es besser, der Schlag wird sofort gemäht. Es wird dann 
wenigstens noch hochwertiges Grünfutter gewonnen. Zudem werden 
die jungen Larven in den Gallen durch diese Maßnahme vernichtet, 
und die dritte Generation kann im August nicht so zahlreich auftreten. 

Ein dritter Faktor, der mitbestimmend auf den Massenwechsel 
einwirkt, ist die Winter-Bodenfeuchtigkeit. Es ist sicher von Bedeu¬ 
tung, ob der Boden mit großem oder geringem Vorrat an Wasser in 
die Frühjahrsmonate hineingeht. Ein vierter Faktor ist die Beschaffen¬ 
heit des Bodens. Es ist augenfällig, wie lokal oft die Blütengallmücke 
auftritt. Von zwei benachbarten Schlägen kann der eine stark heim¬ 
gesucht sein, während der andere so gut wie keinen Befall zeigt. Auch 
die Lage des Schlages (ob Süd- oder Ostlage usw., Talmulde oder freie 
Höhenlage) spielt eine Rolle, ebenso die Windrichtung. Zur Analyse 
dieser Faktoren bedarf es weiterer Beobachtungen und Versuche. Der 
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Faktor ,,Feinde der Luzerneblüten-Gallmücke“ scheint zum mindesten 
in Thüringen nur eine untergeordnete Rolle zu spielen. Ich sah bisher 
in meinen Zuchten nur wenige Parasiten schlüpfen. 

Für die Allgemeinheit und Praxis dürften die beiden hier be¬ 
sprochenen Faktoren (Bodenfeuchtigkeit und Sonnenscheindauer) die 
wichtigsten sein. Alle übrigen Faktoren dürften nur örtliche Bedeu¬ 
tung haben. 

Zusammenfassung. 

1. Von Juli/August bis zum nächsten Juni liegen die Larven der 
Luzerneblüten-Gallmücke in den oberen Bodenschichten. Die größte 
Gefahr droht ihnen während der Ruhezeit durch anhaltende Trockenheit. 

2. Mehrjährige Beobachtungen und Versuche haben gezeigt, daß 
der Massenwechsel der Blütengallmücke hauptsächlich von zwei Faktoren 
abhängig ist: 1. Der Bodenfeuchtigkeit und 2. der Sonnenscheindauer. 

3. Bringen die Monate März bis einschließlich Juni Niederschläge, 
die weit über dem langjährigen Mittel liegen, und sind die Frühjahrs¬ 
monate, vor allem der April, sonnenarm, so ist mit starkem Auftreten 
der Luzerneblüten-Gallmücke zu rechnen. Umgekehrt bleibt ernster 
Gallmückenbefall aus, wenn diese Monate äußerst niederschlagsarm, 
aber sehr sonnenreich sind. 

4. In Thüringen scheint die kritische Niederschlagssumme vom 
1. März bis zum 30. Juni ungefähr bei 120 mm zu liegen. Niederschlags¬ 
mengen unter 100 mm verursachen stets ein Massensterben der Larven, 
zumal wenn der April sich durch extreme Sonnenscheindauer auszeichnet. 

5. Die Bedeutung weiterer Faktoren für den Massenwechsel der 
Blütengallmücke bleibt zu klären. 

Schriften verzeich riis. 

1. Bleier, H. Luzernezüchtung. - Der Forschungsdienst. 2, 57, 1936. 

2. Blunck,H. Der Massenwechsel der Insekten und seine Ursachen. —Separat - 
druck aus der 4. Wanderversamnilung Deutscher Entomologen (11.—15 VJ. 
1930). Berlin-Dahlem 1930. Hier ausführlich«' Literatur über (Gradation. 

3. Anonym. — Deutsches Meteorologisches Jahrbuch 1935, 1936, 1937, 1938. 

4. Fleischrriann, R. Die Gallonfliegen, eine Gefahr für die Luzernesamen¬ 
erzeugung — Wiener Landwirtschaft! Zeitung, 1937, Nr. 39. 

5. Hackbarth, J. Grundlagen und Ergebnisse der Züchtungsforschung bei 
Luzerne. - Zeitschr. f. Züchtung 21, 330, 1937. 

6. Klinkowski, M. und Lehmann, H. Kranke Luzerne. Verlag Neumann- 
Neudamm 1937, S. 91. 

7. Lehmann, H. Luzorneschädlinge. 1. Rüsselkäfer: Phytonomus variabilis 
Herbst, Sitona lineata L. und Apion pisi. — Zeitschr. Pflanzenkrankh. (Pflan¬ 
zenpathologie) u. Pflanzenschutz, 43, 625, 1933 

8. — — Luzerneschädlinge. 2. Diptera. Minierfliegen: Agromyza frontella 
Rondani und Agromyza nana Meigen; Gallmücken: Contarinia medicaginie 
Kieffer, Asphondylia Mik i Wacht!, Da&yneura ignorata Wacht! und Jaapiella 
medicagini8 Kieffer. — Ebenda, 44, 331, 1934. 



1939] Kirchner, Laufkäferschäden an Erdbeeren. 267 


9. Lehmann, H. Luzerneschädlinge. 4. Blattschadlinge. — Ebenda, 45, 
416, 1935. 

10. — — u. Becker, M. Luzerneschädlinge. 3. Die Bekämpfung des linierten 
Blattrandkäfers (Sitona lineata L.) auf Luzerneschlägen mittels arsenhaltiger 
Stäubemittel. — Ebenda, 44, 486, 1934. 

11. Ossiannilsson, Fr. Lucerngallmyggan (Contarinia medicaginis Kieffer). 
— Statens Växtskyddsanstalt, Moddelande Nr. 20, Stockholm 1937. 

12. Schneider, K. Normalwerte des Niederschlags für Thüringen und benach¬ 
barte Gebiete (Monatstabellen und Jahreskarte). Jena 1932 

13. Ufer, M. Untersuchungen über die den Samenansatz der Luzerne beein¬ 
flussenden klimatischen Faktoren. — Züchter, 5, 217, 1933. 


Laufkäferschäden an Erdbeeren. 

Von H.-A. Kirchner. 

(Aus dem Pflanzenschutzamt bei der Landwirtschaftlichen 
Versuchsstation Rostock.) 

Mit 6 Abbildungen 

Der Schaden, der durch Laufkäfer an Erdbeeren hervorgerufen 
wird, bleibt häufig unerkannt, da die Urheber infolge ihrer nächtlichen 
Lebensweise meist nicht gesehen werden. Dennoch wdrd bereits von einer 
Anzahl Autoren auf verschiedene Oarabidenarten als Erdbeerschädlinge 
hingewiesen, wobei es sich allerdings meist nur um sehr allgemeine 
Angaben handelt. So berichtet z. B. Ormcrod (1899) über das Schad- 
auftreten von Pterostichus- und IfarfKilu #-Arten an Erdbeeren in Eng¬ 
land und Schneider Orelli (1913) über ein solches von Omaseus 
ndgaris in den* Schweiz. V. Kirchner (1923) erwähnt bei den Schäd¬ 
lingen der Erdbeere eine Anzahl Laufkäferarten als ..an den Beeren 
fressend“. Ext (1923) macht genauere Angaben über starkes Auf¬ 
treten von Pseudophonus pubescens in einer Erdbeeranlage bei Aschers¬ 
leben. Blunck (Sorauer 1932) zieht auch die amerikanische Literatur 
heran und bringt ein Bild nach Webster, in dem der Samenfraß von 
Laufkäfern an Erdbeerfrüchten dargesteilt ist. Ein starker Laufkäfer¬ 
fraß in einer Erdbeeranlage in Mecklenburg 1936 und die erneute Fest¬ 
stellung von Schäden 1937 ließen es angebracht erscheinen, genauere 
Beobachtungen über das Schadbild und die Lebensweise der in Frage 
kommenden Erreger anzustellen. 

I)a in den geschädigten Erdbeeranlagen Laufkäfer verschiedener 
Arten festgestellt wurden, war es notwendig, neben Freilandbeobach¬ 
tungen vor allem Topfversuche anzustellen, bei denen jeweils Vertreter 
einer Art isoliert werden konnten. Hierzu wurden Erdbeerpflanzen in 
größeren Emaille-Töpfen (Mitscherlich-Gefäßen), die nur halb mit Erde 
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gefüllt waren, untergebracht. An den glatten Wänden der Töpfe war 
ein Emporkriechen für die eingesetzten Käfer unmöglich. 

Im einzelnen wurde das Verhalten folgender Laufkäferarten ge¬ 
prüft: Carabus auratus L., C. cancellatus lllig, Pseudophonus (Harpalus) 
pubescens Müll.. P«s\ (Harpalus) griseus Panz., Omaseus ( Pterostichus) 
vulgaris L., Anisodacylus binotatus F. und Poecilus cnpreus L. 

Erdbeerfrüchte, die sich an aufrechten Fruchtträgern in einiger 
Entfernung vom Erdboden befanden, wurden von keinem Vertreter 
der genannten Arten angegriffen. Die Laufkäfer verließen im allgemeinen 
den festen Erdboden nicht; lediglich Poecilus cupreus wurde auf den 
Pflanzen kletternd gefunden, doch konnte man niemals eine Beschä¬ 
digung der Früchte durch ihn beobachten. Auf Grund dieser Tatsache 
scheint das von Ext (1923) und Blunck (1932) empfohlene Hochbinden 
der Erdbeerfruchtträger einen sicheren Schutz vor Uarabidenfraß zu 
gewähren, nur dürfte sich diese Maßnahme in größerem Umfange prak¬ 
tisch schwer durchführen lassen. 



Abb. 1 und 2. Samenfraß von Pseudophonus Abb. 3. Fraßbild von Anisodac 
pubescens an einer reifen und einer un- tylus binotatus an einer reifen 
reifen Erdbeere, Erdbeere. 


Der Fraß der Carabiden an Erdbeerfrüchten, die reif oder unreif 
den Erdboden berühren, ist durchaus nicht einheitlich. Es lassen sich 
deutlich ein Samenfraß und eine Beschädigung des Fruchtfleisches 
unterscheiden. 

Der von Ext (1923) beobachtete Pseudophonus pubescens und der 
wesentlich seltenere Pseudophonus griseus tritt uns als reiner Samen¬ 
fresser entgegen. Es werden die Samen auf unreifen und reifen Früchten 
gefressen, wobei die weicheren Samen der noch harten grünen Früchte 
bevorzugt werden. Die Abbildungen 1 und 2 zeigen den Fraß von 
Pseudophonus pubescens an einer reifen und unreifen Erdbeere. Das 
Fruchtfleisch wird im allgemeinen kaum angegriffen. Die Samen werden 
oft fast restlos von der Frucht losgelöst. Bei trockener Witterung 
schrumpfen die so der Samen beraubten Früchte häufig ein (Abbildung 1). 
Tritt nach dem Fraß feuchte Witterung ein, so werden die von den 
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Käfern befallenen Früchte meist von pilzlichen Fäulniserrcgern zer¬ 
stört. Der Samen fraß von Pseudophonus wird oft als primäre Ursache 
eines Schimmelbefalls an Erdbeeren übersehen und ist gerade in dieser 
Beziehung von besonderer Bedeutung. 

Das Fraßbild von Omaseus vulgaris und Anisodact ylus binotatus 
stellt den Übergang vom Samenfraß zum direkten Fraß des Frucht¬ 
fleisches dar. Beide Arten bevorzugen die reife Frucht, greifen aber 
auch unreife an. Abbildung 3 zeigt das Fraßbild von Anisodact ylus 
binotatus an einer reifen Erdbeere. Von den Käfern wird durch Abgeben 
verdauenden Speichels die Oberfläche der Früchte über eine ziemlich 
große Fläche zersetzt und eingeschlürft. Die vorhandenen Samen 
bleiben nur zum Teil zurück. Angegriffene Früchte werden äußerlich 
weich und unansehnlich und sind praktisch unbrauchbar. Geerntet 
beeinträchtigen sie meist die ihnen zunächst liegenden gesunden Früchte. 
An der Pflanze verbleibend, stellen sie wiederum einen geeigneten Nähr¬ 
boden für Fäulniserreger und Schimmelpilze dar. 





Abi) 4 und 5. Fruelitflrischfraß von Carabvs Abb. 6. Fraß von 

auratus an einer reifen und unreifen Erdbeere. Agriolimax agrestis. 


Tiefe Löcher in das Fruchtfleisch der Erdbeeren werden durch 
(Jambus anrat ns und V. cancellatus gefressen. Von beiden werden ins¬ 
besondere reife Erdbeeren angegriffen, doch auch unreife Früchte nicht 
verschmäht. Abbildung 4 und f> zeigt den Fraß an einer reifen und 
einer unreifen Erdbeere. Die Löcher, die in das Fruchtfleisch gefressen 
werden, sind im allgemeinen so tief, wie die Käfer mit Kopf und Hals¬ 
schild eindringen können. Häufig werden so von einem Käfer zwei 
bis drei Löcher nebeneinander in eine Frucht gefressen. Das Fraßbild 
ist dem der Nacktschnecken (sowohl von Agriolimax agrestis als auch 
von Arion empericorum) sehr ähnlich; nur fehlt der Schleim, der die 
Kriechspur der Schnecken kenntlich macht. Abbildung ß zeigt zum 
Vergleich eine von der grauen Ackerschnecke angefressene Erdbeere, 
an der man auf der linken Seite deutlich die Schleimspur erkennen kann. 
Da es sich bei den Oarabiden um Insekten handelt, die im allgemeinen 
als Räuber von animalischer Nahrung leben, wurden den Käfern in den 
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Topfversuchen stets neben den Erdbeeren zerquetschte Gohäuse- 
schneckeri und Maikäfer dargeboten; ebenso wurde stets für ausreichende 
Feuchtigkeit gesorgt. Von Pseudophonus pubescens , Ps. griseus, Omaseus 
mlgaris und Anisodactylus binotatus wurden die Erdbeeren in jedem 
Falle der Fleischnahrung vorgezogen, Carabus auratus und 0. cancellatus 
nahmen die Nahrung an, die sie zuerst fanden, und Poecilus cupreus 
zog stets animalische Nahrung vor. Aus diesen Feststellungen erhellt, 
daß es kaum möglich sein wird, in einer Erdbeeranlage die Laufkäfer 
in ausreichendem Maße mit Fleischtiahrung zu ködern, wenn auch 
stets einzelne den Köder annehmen werden. Neben der Kenntnis der 
bevorzugten Nahrung spielt für das Herausfinden geeigneter Bekämp¬ 
fungsmethoden auch die Art des Verbergens der Tiere während des 
Tages eine ausschlaggebende Rolle. Carabus auratus und C. cancellatus 
suchen als Verstecke bereits vorhandene Schlupfwinkel auf. Hier 
brauchen es nicht immer Steine, grobe Erdschollen oder Holzstückchen 
zu sein, unter denen sie sich verkriechen, ihnen genügen ein paar nieder¬ 
liegende alte Blätter oder absterbende Blatteilchen. Anders liegen die 
Verhältnisse bei den beobachteten Vertretern der Gattungen bzw. Unter¬ 
gattungen Pseudophonus, Omaseus und Anisodactylus. Ihnen genügt 
ein Versteck unter Blättern im allgemeinen nicht. Sie lieben dunkle 
Schlupfwinkel, insbesondere unter festaufliegenden größeren Steinen. 
Stehen ihnen solche Möglichkeiten zum Verbergen nicht zur Verfügung, 
so graben sie sich in den Boden Gänge, die mit Vorliebe unmittelbar 
am Wurzelhals der Erdbeeren angelegt werden. Die so angelegten 
Schlupfwinkel fallen meist nurwenig auf und werden daher oft übersehen. 

Allen Laufkäfern gemeinsam ist das unruhige Umherlaufcn, wohl 
als Ausdruck ihrer meist räuberischen Lebensweise. Die einmal auf¬ 
gesuchten oder hergestellten Schlupfwinkel werden durchaus nicht 
immer zum nächsten Tage wieder bezogen, sondern ständig werden, 
meist während der Dunkelheit, Wanderungen unternommen, nach denen 
jeder neue sich bietende Unterschlupf als Versteck angenommen wird. 

Um einer Ansammlung von Laufkäfern in Erdbeeranlagen und 
damit einem Schaden vorzubeugen, empfiehlt es sich, alles zu ver¬ 
meiden, was den Käfern Schutz gewähren könnte. Es ist schon von 
anderer Seite darauf hingewiesen worden, daß bei den durch Laufkäfer 
gefährdeten Anlagen das Umlegen der Erdbeerpflanzen mit Stroh oder 
Holzwolle unbedingt zu vermeiden ist, daneben ist aber auch für aus¬ 
reichend weite Pflanzung und dadurch mögliche Bearbeitung des Bodens 
zwischen den Pflanzen zu sorgen. Die Zerkleinerung aller groben Erd¬ 
schollen, das sorgfältige Ausharken der größeren Steine und nicht zu¬ 
letzt die Entfernung der alten und abgestorbenen Erdbeerblätter nimmt 
den großen Laufkäferarten die notwendigen Schlupfwinkel in der näheren 
Umgebung der Erdbeerpflanzen. 
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Da bei einem bereits erfolgten Auftreten von Laufkäfern in Erdbeer¬ 
anlagen die Anwendung chemischer Bekämpfungsmittel sowie das 
Auslegen vergifteter Fleischköder kaum möglich oder nicht erfolg¬ 
versprechend ist, bleibt als Bekämpfungsmethode nur der Fang der 
Käfer in künstlichen Verstecken oder in Fanggruben übrig. 
Das Fangen der Tiere unter ausgelegten Steinen und Brettern verlangt 
eine tägliche Kontrolle und ein rasches Zupacken beim Einsammeln 
der Käfer, die. oft zu mehreren unter einem Versteck sitzend, sich meist 
rasch durch die Flucht zu retten suchen. Bei der Anwendung von 
Fanggruben, wozu sich jedes glattwandige Gefäß eignet, das bis zum 
obersten Rande in die Erde eingelassen wird, ist ein tägliches Nach¬ 
prüfen der Fangergebnisse nicht nötig. Die einmal gefangenen Käfer 
können nicht wieder entfliehen und so keinen Schaden anrichten. Ich 
habe in Erdbeerbeeten kaum einen Unterschied in den Fangergebnissen 
bei der Verwendung leerer und solcher Töpfe bemerkt, in die als Köder 
zertretene Schnecken oder Fleischstückchen gelegt worden waren. Die 
meisten Laufkäfer dürften weniger durch den Köder angelockt als bei 
ihren Streifzügen zufällig hineingeraten sein. Wegen der geringen 
Arbeit, die das etwa allwöchentliche Herausnehmen der Käfer aus den 
eingelassenen Fangtöpfen verursacht, ist es möglich, schon einige Zeit 
vor dem Reifen der Erdbeeren die in der Anlage vorhandenen Käfer 
abzufangen und so einen Schaden rechtzeitig zu verhüten. 
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Beitrag zur Frage der Einwirkung von Überschwemmungen 
auf Maikäferengerlinge (Melolontha melolontha L.). 

Von Claus Buhl. 

(Aus dem Pflanzenschutzamt für Schlesien in Breslau.) 

Mit 1 Tabelle. 

Zur Bekämpfung von Maikäferengerlingen wird gelegentlich das 
Überschwemmen von verseuchten Feldern empfohlen. Blunck hat erst 
kürzlich in dieser Zeitschrift (48, 1938, S. 266—267) die einschlägige 
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Literatur zusammengestellt und ist danach zu dem Ergebnis gekommen, 
daß kurzfristige Überschwemmungen den Larven augenscheinlich nicht 
schaden, längere Überschwemmungen im Sommer wohl Erfolg haben, 
zu dieser Zeit aber mit so erheblichen Nachteilen verbunden sind, daß 
sie sich von selbst verbieten. Winterliche Überschwemmungen sind 
überhaupt unwirksam. 

Bei den diesjährigen, zum Teil verheerenden Überschwemmungen 
in Schlesien bot sich Gelegenheit, weitere Beobachtungen über die Ein¬ 
wirkung von Hochwasser auf den Engerlingsbestand verseuchter Felder 
zu machen. Besonders geeignet schienen hierfür einige Rüben- und 
Kartoffelbestände der Gemeinde Rommenau, Kreis Breslau, die vor der 
Überschwemmung am 6. Juli 1938 zufällig auf Engerlingsschäden unter¬ 
sucht worden sind. Damals wurde ein durchschnittlicher Ausfall an 
Rüben von 50—60% festgestellt. Ein Bauer mußte sogar zweimal 
bestellen, da die Engerlinge die ersten Rüben buchstäblich aufgefressen 
hatten. Auch die danach bestellten Rüben sind noch stark geschädigt 
worden. Den verbleibenden Rest hat dann das Hochwasser vernichtet. 
Erhebungen über die Anzahl der je Quadratmeter vorhandenen Enger¬ 
linge sind seinerzeit leider nicht gemacht worden. 

Die Gemeinde Rommenau hat seit Jahren stark unter Engerlings¬ 
schäden zu leiden. Besonders fühlbar war der Fraß im Jahre 1935 
und in der ersten Hälfte des Jahres 1930. Der Käferflug (Melolontha 
melolontha L.) war in diesen beiden Jahren durchweg nicht bedeutend. 
1937 folgte dann ein starker Massenflug des Käfers. Engerlinge wurden 
in diesem Jahr an den Kulturen nicht wesentlich gespürt. Gegen Anfang 
der Herbstbestellung waren aber bereits wieder Junglarven in Anzahl 
im Boden zu finden. Jm Frühjahr 1938 sollen die Engerlinge nach 
Aussage des Ortsbauernführers Leder bereits zum größten Teil das 
zweite Entwicklungsstadium erreicht haben. Während der Unter¬ 
suchungen am 4. Oktober, 14. Oktober und 2. November wurden vor¬ 
wiegend Engerlinge III. Stadiums gefunden. Das Zahlen Verhältnis der 
Entwicklungsstadien betrug an diesen Tagen insgesamt: 1:11:111 
— 12: 14: 773. Diese und ähnliche Beobachtungen aus anderen Kreisen 
Schlesiens lassen vielleicht darauf hindeuten, daß die ersten beiden 
Entwicklungsstadien schneller durchlaufen werden können, als bisher an¬ 
genommen wurde, das Jll. Stadium also entsprechend dem für Schlesien 
beobachteten 4-jährigen Entwicklungszyklus von Melolontha melolontha 
länger als ein Jahr dauert, eine Vermutung, die bereits im Institut 
für Pflanzenkrankheiten in Bonn (Klentsch, briefl. Mittig, v. 8. 10. 38) 
ausgesprochen wurde. 

Die eingangs erwähnten Felder liegen in einem Niederungsgebiet 
zwischen der Weistritz und dem Striegauer Wasser und waren nach 
Angaben des Orts'bauernführers vom 3.—8. und vom 12.—16. September 
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Tabelle 1. 


Untersucht 

1 qm Hodenfläche 

0 - 20 
lebend] 

Anzahl Engerlinge 

in 


% 

Abtötung 

cm 

tot 

20 -50 cm 
lebend] tot 

0 5 

lebend 

) cm 

tot 

4. 10. 1038 
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1. Probe . . 


8 

— , 

— 

7 

8 

53 

2 . „ • • 

15 

7 

_ i 

— 

15 

7 

32 

3 „ . . 

35 

3 

- | 

— 

35 

3 

8 

Schlag 11. 

12 

13 



12 

13 

52 

„ in ... . 

102 

18 

- 

- 

102 

18 

15 

14. 10. 1038 








Schlag l 








1. Probe . . 

1 « 

3 



16 

3 

16 

2 . 

7 

2 

i 

- 

7 

2 

22 

». • • 

5 

3 

1 


0 

3 

33 

Schlag 11 








1. Probe . . 

9 

4 

- 


9 

4 

31 

2 . „ 

12 

3 

i 

- 

12 

3 

20 

3 „ 

8 

1 

j 

- 

8 

1 

11 

Schlag 111 



; 





J Probe . . 

11 

7 



11 

7 

18 

o 

—• »f • 

42 

2 

2 


44 

2 

4 

3 

25 

3 

- ! 

- 

25 

3 

11 

4 „ • • 

29 

4 

1 


30 

4 

12 

2. 11. 1038 








Schlag 1 



1 



i 

i 


1. Probe . . 

-- 

1 

9 

— 

9 

1 

10 

2. „ • - 

5 

2 

2 i 

--- 

7 

1 2 

22 

3. „ . . 

- , 

1 

3 j 


3 

! i 

25 

Schlag 11 

1 





i 


1. Probe . . 

6 1 

— 

1 


7 

1 0 

0 

2. „ . . 

7 

1 

4 , 

- 

11 

! * 

8 

Schlag III 



! 



i 

i 


1. Probe . . 

19 | 

5 

22 ] 

1 

41 

i 6 

12 

2. „ . . 

24 | 

13 

23 

2 

47 

j 18 

24 

3. „ . . 

27 

1 

11 

29 ] 

| 

1 

56 

12 

18 


Hommonau (Kreis Breslau) 1938. Einwirkung von Hochwasser auf 
Maikäfer-Engerlinge. Dauer der Überschwemmung: 3.—8. 9. und 12. — 10. 9. 1938. 
Höhe des Wasserstandes: 60—100 cm. 
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überschwemmt. Nach Ablaufen des Wassers blieben die Felder noch 
längere Zeit unbegehbar. Die Höhe des Wasserstandes soll 60—100 cm 
betragen haben. Die Bodenkrume des Ackers besteht aus lehmigem 
Sand von geringer Mächtigkeit, Untergrund ist Sand und Kies. 

Die ersten Nachgrabungen wurden am 4. Oktober, also 18 Tage 
nach Ablaufen des Hochwassers vorgenommen. Der Boden war noch 
durchweg sehr feucht. Untersucht wurden drei der Felder, die am 6. Juli 
als stark engerlingsverseucht festgestellt waren und zwar: Schlag I 
= 1 % Morgen Futterrüben, Schlag II = % Morgen Futterrüben und 
Schlag III — 1 Morgen Kartoffeln. 

Auf den Feldern wurden an mehreren Stellen je 1 qm Boden 50 cm 
tief ausgehoben und auf lebende und tote Engerlinge untersucht. Das 
Ergebnis ist in Tabelle 1 aufgezeichnet. Auf 5 qm wurden 171 lebende 
und 49 tote Engerlinge gefunden. Der Anteil der toten Engerlinge betrug 
also 22%. Die toten Engerlinge waren zum überwiegenden Teil noch 
vollständig erhalten, aufgedunsen und von schwarzer oder gelblich¬ 
weißer Körperfarbe. Beim Öffnen trat eine übelriechende, jauchige 
Flüssigkeit aus. Vereinzelt wurden an toten Engerlingen, die bereits 
schlaff waren und in Verwesung übergingen, Fadenwürmer gefunden. 
Inwieweit diese als echte Parasiten in Frage kommen, konnte nicht 
geklärt werden. Die ausschlaggebende Ursache für das ^Vbsterben der 
Engerlinge scheint jedoch die Einwirkung des Hochwassers zu sein, 
zumal nur an einem verschwindend geringen Teil der Engerlinge die 
erwähnten Nematoden gefunden wurden. 

Auf den gleichen Feldern wurden die Probegrabungen am 14. Oktober 
und 2. November in derselben Weise fortgesetzt. Der Boden hatte mit 
Ausnahme einiger feuchter Stellen jetzt wieder seinen, der Jahreszeit 
entsprechenden normalen Feuchtigkeitsgehalt. Der Prozentsatz der 
verendeten Tiere lag diesmal etwas niedriger. Am 14. Oktober wurden 
auf 10 qm 168 lebende und 32 tote und am 2. November auf 8 qm 181 
lebende und 38 tote Engerlinge gefunden. Der Anteil der Toten betrug 
also in dem einen Fall nur 16% und in dem anderen nur 17%. Es wäre 
denkbar, daß bei diesen Erhebungen ein Teil der toten Engerlinge 
infolge vollständiger Verrottung nicht mehr gefunden wurde. Dies halte 
ich aber für ausgeschlossen, da die Mehrzahl der abgestorbenen Tiere 
wie am ersten Tage der Untersuchung noch vollständig erhalten war. 
Infolge des hohen Wassergehaltes des Bodens wird bei dem Fehlen der 
normalen Bakterientätigkeit die Verwesung nur langsam fortgeschritten 
sein. Der Anteil der mit Würmern behafteten Engerlinge hatte eher 
ab- als zugenommen. Die lebenden Tiere machten einen durchaus 
gesunden Eindruck und zeigten auch bei Weiterhaltung im Labor bisher 
keinerlei Krankheitssymptome. 
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Zusammenfassend läßt sich also sagen: 

Eine Überschwemmung von 11 Tagen hatte auf den Engerlings¬ 
besatz der in Mitleidenschaft gezogenen Felder keine praktische Ein¬ 
wirkung. Es sind infolge des Hochwassers nur durchschnittlich 18% 
der Engerlinge eingegangen. Die Anzahl der lebenden, völlig gesunden 
Larven betrug 47 Tage nach der Überschwemmung noch durchschnittlich 
23 Stück je Quadratmeter. Diese Anzahl ist um so beachtlicher, wenn 
man bedenkt, daß bereits 8—10 Engerlinge je Quadratmeter genügen, 
um dem Landwirt einen empfindlichen Schaden zuzufügen. 

Ähnliches wird auch aus der Praxis berichtet. Ortsbauernführer 
Leder-Rommenau fand beim Schälen zweier seiner Felder, die gleich¬ 
falls vom Hochwasser erfaßt waren, noch ,zahlreiche Engerlinge“. Er 
glaubt nicht, daß das Hochwasser einen nachträglichen Einfluß auf die 
Engerlinge gehabt hat. Der gleichen Ansicht ist ein Landwirt in Polken- 
dorf, Kreis Neumarkt, der auf seinem Acker, der drei Tage lang 10 cm 
hoch unter Wasser gestanden hatte, lange nach Abfluß des Wassers 
mit dem Pflug noch eine „Unmenge von Engerlingen“ zutage brachte. 
Neben den in Rommenau untersuchten Äckern pflügte am 14. Oktober 
ein Bauer seine Weizenstoppeln um und sammelte hinterm Pflug von 
den % Morgen schätzungsweise noch 5700 Engerlinge ab. also 2—4 je 
Quadratmeter. Wie durch Vergleichsgrabungen bei anderer Gelegenheit 
festgestellt wurde, werden aber nur 10—20, bestenfalls 30% der im 
Boden vorhandenen Larven bei einmaligem Pflügen sichtbar. Demnach 
hat also auch hier der überwiegende Teil der Engerlinge die Über¬ 
schwemmung gut überstanden. Der Bauer, der mit seinen Kühen das 
Land pflügte, meinte auf meine Frage, ob die Engerlinge nicht durch 
das Hochwasser etwas gelitten hätten, „sie sahn blussig asu aus, als ob 
sie sich frisch geboadt (gebadet) hätten“. Der Ortsbauernführer von Pohl¬ 
schildern, Kreis Liegnitz, berichtete von einem Rübenstück, das 10 Tage 
unter Wasser lag. Hier sind nach Abfluß des Wassers noch bis 15 durch¬ 
weg gesunde Engerlinge je Quadratmeter gefunden wurden. Vorher 
sollen durchschnittlich 4—5 unter einer Rübe gezählt worden sein. Nur 
ein Bericht aus der Gemeinde Bargen, Kreis Militsch. liegt vor, wonach 
die Engerlinge durch das Hochwasser „weitgehend vernichtet“ sein 
sollen. Das Wasser hat dort allerdings 4—0 Wochen über den Feldern 
gestanden. Eine Nachprüfung dieser Angabe war leider nicht mehr 
möglich. 
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Vergleichende biochemische und chemische Versuche mit 
Mineralölemulsion, Nikotin und Kaliseife gegen Blattläuse. 

Von J. Bodnar. 

(Aus dem Pflanzenschutzlaboratorium des medizinisch-chemischen 
Institutes der Universität Debrecen (Direktor: Prof. J. Bodnar) 
und aus dem Privatlaboratorium des Verfassers.) 

Mit 1 Tabelle. 

Die verschiedensten Arten von Rohölen spielen in feinen Mischungen 
mit Emulgierungsmitteln — die das Zusammenfließen der Öltröpfchen 
mit Wasser verhindern — als Ölemulsionen im Obstbau zur Be¬ 
kämpfung von Insekten eine wichtige Rolle, ln Deutschland, Ungarn 
und anderen europäischen Ländern finden die bei der Stein- und Braun¬ 
kohlendestillation gewonnenen Teeröle bzw. verschiedene Fraktionen 
derselben in emulgiertem Zustande unter dem Namen Obstbaum- 
karbolineen zur Winterspritzung der Obstbäume allgemeine Anwendung. 
Dagegen werden in U.S.A. zur Herstellung der Ölemulsionen die aus 
den Bohrlöchern stammenden Erd- oder Mineralöle bzw. ihre Destil¬ 
late angewendet. 

In letzter Zeit erwachte auch in Ungarn für die Mineralölemul¬ 
sionen lebhaftes Interesse. Sie wurden nicht nur als Winter-, sondern 
in geringeren Konzentrationen (0,5 bis 2,5%) auch als Sommerspritz- 
mittel gegen verschiedene tierische Schädlinge, darunter auch Blatt¬ 
läuse. empfohlen. 

Ich habe im Jahre 1036 umfangreiche biochemische Freiland¬ 
versuche (durch Bespritzen bzw. Eintauchen verlauster Blätterbüschel 
in Versuchsbrühen) gegen die auf Blättern von Rosen, Pflaumen. 
Pfirsichen vorkommenden grünen und gegen die sich auf Kirschen¬ 
blättern befindenden schwarzen Blattläuse mit 5 verschiedenen reinen 
Mineralölemulsionen in 0,5, 1, 1,5 und 2% Konzentrationen durch¬ 
geführt. Die Wirkung dieser Versuchsbrühen wurde mit 0,025 bis 0,1% 
Nikotin enthaltenden l%igen Kaliseifelösungen verglichen. 

Die Hauptergebnisse dieser Versuche können kurz wie folgt 
zusammengefaßt werden: 

a) Die benutzten Mineralölemulsionen übten auch in 2%iger 
Konzentration allgemein keinen schädlichen Einfluß auf die bespritzten 
Obstbäume aus. Nur bei einigen Pfirsichbäumen konnte man vorüber¬ 
gehendes Welken und schwachen Laubfall beobachten. Empfindlich 
erwiesen sich Rosen, wobei 0,5 bis 1% Mineralölemulsionen enthaltende 
Brühen, je nach der Rosenart und den Entwicklungsstadien, größere 
oder kleinere braunschwarze Brennflecken verursachten. 

b) Die 0,5%igen Mineralölemulsionen wirkten schwach oder nicht 
auf die Blattläuse der Obstbäume, und auch die 1 — 2% igen Lösungen 
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vernichteten nur 30—70% derselben. Rosenblattläuse sind gegen die 
Mineralölemulsionen empfindlicher. Schon 0,5—1% ige Lösungen wirkten 
HO—70% tötend, höhere Konzentrationen sind wegen ihrer ätzenden 
Eigenschaften auf Rosenblätter praktisch nicht verwendbar. 

c) Viel besser war die tötende Wirkung der 0,025—0,1% Nikotin 
enthaltenden l%igen Kaliseifebrühen. Sie vernichteten 90—100% der 
Blattläuse aller Arten. Es sei noch bemerkt, daß, während die tötende 
Wirkung der Mineralölemulsionen nach mehreren Stunden eintritt, die 
nikotinhaltige Kaliseifebrühe die Blattläuse sofort vernichtet. 

d) Aus diesen Versuchen folgt, daß die reinen Mineralölemulsionen 
als Sommerspritzmittel gegen Blattläuse für den praktischen Gebrauch 
nicht in Betracht kommen können. 

Die Mineralölemulsionen werden von den Herstellern in dem Ge¬ 
brauchsanweisungen als Ersatzstoffe der Kaliseife in den nikotinhaltigen 
Kaliseifebrühen empfohlen. Sie begründen dies damit, daß sich das 
Nikotin aus Spritzbrühen leicht verflüchtigt, durch den Luft Sauerstoff 
oxydiert wird, daß infolgedessen das Nikotin seine Wirksamkeit teil¬ 
weise verliert und endlich damit, daß die Kaliseife die Verflüchtigung 
und Oxydation des Nikotins begünstigt. Sie folgern aus allen diesen 
Daten, daß eine statt Kaliseife mit Mineralölemulsion bereitete nikotin¬ 
haltige Spritzbrühe viel länger ihre Wirksamkeit behält und daß man 
also beim Bereiten der Brühe mit weniger Nikotin auskommen kann. 
So z. B. empfehlen sie 30 g Nikotin statt 50 g auf 100 Liter l%iger 
Mineralölemulsion. — Nachdem ich über die experimentellen Grund¬ 
lagen dieser Wahrnehmungen von den Herstellern der Mineralölemul¬ 
sionen keine Aufklärung bekommen konnte, habe ich zur Prüfung der 
Sache Versuche auf breiter Grundlage durchgeführt. 

W as die Verflüchtigung des Nikotins aus Spritzbrühen (ohne 
Einengen der Brühe) betrifft, habe ich vor kurzem gefunden (2), daß 
die verschiedenen nikotinhaltigen Spritzbrühen (Nikotin + Kaliseife, 
Nikotin -(- Kupferkalkbrühe, Pronicol, Toxilin) in lose zugedeckten 
Gefäßen tagelang aufbewahrt werden können, ohne daß eine in Betracht 
kommende Abnahme des Nikotingehaltes derselben zu beobachten wäre. 
— Ich erwähne kurz jene Versuche, welche auf meine Anregung und 
unter meiner Mitwirkung L. v. Nagy und Z. Votisky (3) im vorigen 
Jahre durchgeführt haben. Sic ließen rein wässerige, Kaliseife und 
Mineralölemulsionen enthaltende Nikotinlösungen in drei großen Kolben 
mit flachem Boden durch ständige Luftdurchleitung (bei Zimmer¬ 
temperatur) sowie im warmen Raum (35 °) in aufgestellten Petri¬ 
schalen einengen. Nach gewisser Zeit bestimmten sie das zurück¬ 
gebliebene und das verflüchtigte Nikotin. Dabei stellte sich heraus, 
daß eine Mineralölemulsion auf die Verflüchtigung des Nikotins dieselbe 
Wirkung hat wie die Kaliseife. Es bleibt eir. viel größerer Teil des 
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Nikotins im Kolben bzw. der Petrischale zurück, so daß die verflüch¬ 
tigende Menge höchstens 6% des Ausgangsnikotins beträgt. Endlich 
beobachteten sie, daß unter diesen Versuchsbedingungen vom Luft¬ 
sauerstoff kein Nikotin oxydiert wird. Die bekanntgegebenen 
chemischen Versuche beweisen also nicht, daß die Be¬ 
nützung der Mineralölemulsion statt Kaliseife bei Her¬ 
stellung von Nikotinspritzbrühen in irgend einer Weise 
vorteilhafter wäre. 

In biochemischen Laboratoriumsversuchen wurde die Wirkung der 
verschiedenen Nikotirmiengen erstens mit Mineralölemulsion und 
zweitens mit Kaliseife kombiniert auf Blattläuse untersucht. 

Zu diesen Versuchen wurden mit gleich weit entwickelten grünen 
Blattläusen stark befallene Pfirsichblätter benutzt. Zur Durchführung 
wurden 4 Blätter mit der Pinzette nacheinander in die in ein Becher¬ 
glas gegossene Versuchsbrühe (etwa 100 ccm) eingetaucht und einige 
Sekunden darin unter Bewegung gebadet. Die herausgenommenen 
Blätter wurden durch Schütteln von der überflüssigen Brühe befreit 
und mit nach oben gekehrter Unterseite in flacher Porzellanschale 
ausgebreitet, worauf die Schale mit einer Glasplatte lose zugedeckt 
wurde. Vorteilhaft ist es, zu diesem Zwecke die zu Samenkeimungs¬ 
versuchen dienenden etwa 4 cm hohen und 20 cm breiten Porzellanteller 
mit durchlöchertem Glasdeckel zu benutzen. 

Über die Wirkung der Brühen auf die Blattläuse kann man mit 
freiem Auge folgendes beobachten. Wenn die Brühe die Läuse sofort 
tötet, bleiben sie auf den Blättern, und man findet rings um die Blätter 
keine Läuse. Wirkt die Brühe nicht sofort tötend, so verlassen die 
Läuse die Blätter ganz oder teilweise, oder sie fallen betäubt von diesen 
herab, kriechen weg, und man findet sie später rings um die Blätter 
verteilt. Es wurde in vielen Fällen beobachtet, daß die Läuse von den 
Blättern um so weiter wegkriechen, je geringer die Versuchsbrühe wirkt. 
Zur Beurteilung der Wirkung der Brühe wurde 4 Stunden nach dem 
Auslegen die Anzahl der weggekrochenen Läuse geschätzt. Die auf 
den Blättern und am Boden der Schale befindlichen toten und lebenden 
Läuse wurden nach Verlauf von 1, 2 und 4 Stunden mit der Handlupe 
annähernd ausgezählt. Beide Resultate wurden auf folgende Weise 
ausgedrückt. 


Schätzung der 
weggekrochenen Läuse: 
keine 
einige 
wenige 
viele 

sehr viele 


Anteil der getöteten 
Läuse in Indexzahlen (0—5): 
0 0 % getötete Läuse 

1 - 10 % „ 

2 = 25 % „ 

3 - 50 % „ 

4 - 75 % „ 

5 =r 100 % „ 
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Die zwischen die angegebenen Prozente fallenden Werte wurden 
mit den Indexzahlen 0,5, 1,5, 2,5, 3,5 und 4,5 ausgedrückt. Bei einiger 
Übung kann man die Indexzahlen in den Parallelversuchen mit einer 
Genauigkeit von dL 0,5 feststellen. 

Wenn man die tötende Wirkung der nikotinhaltigen Mineralöl¬ 
emulsion- und Kaliseifebrühen auf obige Weise vergleichen will, so muß 
man in Betracht ziehen, daß die physiologische Wirkung einer 1 % igen 
Mineralölemulsion auf die Läuse nicht der einer 1 % igen Kaliseife¬ 
lösung aequivalent ist. Laut meinen Prüfungen hat unter Laboratoriums¬ 
versuchsbedingungen eine 0,2% ige Kaliseifelösung dieselbe Wirkung 
auf die Läuse wie eine 1 % ige Mineralölemulsion. Es waren nämlich 
nach 4 Stunden bei beiden Lösungen sehr viele Läuse weggekrochen, 
und die getöteten konnte man durch die Indexzahl 4 aus drücken, 
ln der Praxis wird die Kaliseife in Ungarn auch selbst, ohne Nikotin¬ 
zusatz, in 1—- 2% igen Lösungen gegen Blattläuse mit gutem Erfolge 
verwendet 1 ). Nach meinen Erfahrungen findet man in der Wirkung von 
Kaliseifen verschiedener Herkunft oft ziemlich große Unterschiede. Dies 
steht sehr wahrscheinlich damit in Zusammenhang, daß nach den 
Angaben der Literatur (4) zwischen den höheren Fettsäuren bzw. ihren 
Alkalisalzen betreffs der Wirkung auf Blattläuse beträchtliche Unter¬ 
schiede bestehen. 

Die Wirkung der nikotinhaltigen Mineralölemulsion- und der Kali¬ 
seif elösungen, welche die in folgender Tabelle aufgezeichneten Nikotin¬ 
mengen enthielten, wurde immer in zwei parallel durchgeführten Ver¬ 
suchsserien (l. II) untersucht. 


Nikotin- 

i 

1 °o 

]\1 meralöleimilsionlosung 

- Nikotin 

11 

0,2 % ige 

Kaliseifelosung | Nikotin 

gehalt 


Indexzahl 


Indexzahl 

o 

,0 

A bewanderte 
Läuse nach 

der getöteten 
Läuse nach 

Abgewanderte 
Läuse nach 

der getötente 
Läuse nach 


4 Stunden 

1 ! 2 | 4 
Stunden 

4 Stunden 

1 2 4 

Stunden 

0,025 

sehr viele 

0 

2 

2 

einige 

4 

j 

4 4,5 

0,050 

sehr viele 

0 

2 

3 

einige 

4,5 

5 l 5 

0,075 

viele 

I 

:t 

4 

keine 

5 2 ) 

5 , 5 

0,100 

einige 

4,5 

5 

5 

keine 

5“) 

5 5 


Es stellte sich also sofort heraus, daß das Nikotin in Kaliseife¬ 
lösung viel wirksamer ist als in Mineralölemulsion. So findet 

1 ) Es sei bemerkt, daß es beim Spritzen mit einer 2% igen Kaliseifelösnng 
ratsam ist, solche Pfirsich bäume, bei denen die Blätter zu welken beginnon, am 
nächsten Tago mit reinem Wasser gut abzuspritzen. 

2 ) Siehe S. 280. 
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man z. B. bei 0,025% Nikotin enthaltender Kaliseifelösung nur einige 
abgewanderte Läuse. Dieselbe Wirkung kann in Mineralölemulsion erst 
durch 0,1%, also mit der vierfachen Nikotinmenge erreicht werden. 
Vollkommene Abtötung der Läuse (Indexzahl 5) wird mit 0,05% Nikotin 
enthaltender Kaliseifelösung, bei Mineralölemulsion aber erst mit 
der doppelten Nikotinmenge (0.1%) erreicht. 

Ein Vergleich anderer Mineralölemulsionen, die keine anderen Zu¬ 
sätze wie Nikotin, Rotenon, Pyretrumextrakt usw. erhielten, mit Kali¬ 
seife führte zu ähnlichen Resultaten. Im Endresultat ergeben die durch- 
geführten biochemischen Laboratoriurnsversuche also, daß eine 
Mineralölemulsion, mit Nikotin kombiniert, keine Vorzüge 
gegenüber der nikotinhaltigen Kaliseifebrühe hat. sondern 
daß die letztere im Gegenteil ein viel wirksameres Be¬ 
kämpfungsmittel gegen Blattläuse abgibt. 

Bei den nikotinhaltigen Brühen wird im allgemeinen dem ver¬ 
dampfenden Nikotin eine bedeutende Rolle bei der Giftwirkung zu¬ 
geschrieben (5). Die im folgenden mitgeteilten Versuche bekräftigen 
diese Auffassung nicht. Es wurden unter drei luftdicht schließenden 
Glasglocken (Inhalt etwa 4 Liter) in kleine flache Porzellanschalen 
etwa 30 Tropfen konzentriertes Nikotin gebracht, und daneben in jede 
Glocke ein Bündel mit grünen Blattläusen stark bedeckter Pfirsich¬ 
blätter gelegt. Nach 15 Minuten wurden aus einer Glocke Blätter 
herausgenommen und mit der Handlupe untersucht. Die Läuse be¬ 
fanden sich in sonderbar lebhafter Bewegung. Das Ganze sah wie ein 
wimmelnder Ameisenhaufen aus. und die sich zu mehreren zusammen¬ 
ballenden Läuse fielen, vom Schwindel erfaßt, von den Blättern herab. 
Ähnliches zeigten die mit 0.025% Nikotin enthaltender Mineralöl¬ 
emulsion behandelten verlausten Pfirsichblätter kurz nach der Befeuch¬ 
tung: Nach 2 ständigem Stehen an der Luft waren die aus der Glocke 
herausgenommenen Läuse noch immer in lebhafter Bewegung. Einige 
krochen auch am nächsten Tage noch umher. Unter der zweiten Glas¬ 
glocke waren nach 30 Minuten langer Einwirkung der Nikotindämpfc 
noch nicht alle Läuse tot. mehrere fand man in träger Bewegung. In 
der dritten Glocke waren den Nikotindämpfen 45 Minuten langaus¬ 
gesetzte verlauste Blätter schon von lebenden Läusen ganz frei. Solche 
konzentrierte Nikotindämpfe kommen aber in der Praxis im Freiland 
nie vor. Dagegen tötet eine 0,075% nikotinhaltige Kaliseifebrühe die 
Läuse schon im Moment der Befeuchtung (s. Tabelle). Aus alle dem 
folgt, daß Nikotin viel mehr als ein Kontaktgift (6) denn 
als Atemgift gegen Blattläuse betrachtet werden muß. 
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Zusammenfassung. 

1. Reine Mineralölemulsionen können wegen ihrer schwachen und 
langsamen Tötungskraft gegen verschiedene Blattläuse (Rosen, Pflaumen. 
Pfirsiche und Kirschen) als Sommerspritzmittel praktisch nicht in 
Betracht kommen. 

2. Mineralölemulsionen kommen auch als Ersatzmittel der Kali¬ 
seife bei der Blattlausbekämpfung nicht in Frage, da Nikotin in Ver¬ 
bindung mit Kaliseife ein viel wirksameres Bekämpfungsmittel ist als 
mit Mineralölemulsion. 

3. Bei der Abtötung der Blattläuse spielt das verdampfende Nikotin 
im Vergleich zu dem in der Kaliseifebrühe aufgelösten, die Blattläuse 
befeuchtenden, keine oder nur eine untergeordnete Rolle. Nikotin 
wirkt also bei Blattläusen viel mehr als Kontaktgift denn als Atemgift. 

Schrifttum. 

1. Bednar, .: Növcnyvedelem Xr 8, 1930 (ungarisch). 

2. Bednar. J.: Anzeiger 1 S.hadlingskunde Nr. 3, 1935 

3 L. v Nagy und Z. Votisky: NÖvenyvedelem Nr. 6, 1937 (ungarisch) 

4 Siegler, E. H und Popcnoe, (-. VV : Jour. econ. Entern. 17, Nr. 0, 1924; 
18, 292, 1925; zit. nach Tra pp um nn, \V.: Schädlingsbekämpfung S. 190—197. 
Leipzig 1927. — Dills und Mennsan jr : Contrib. Beyce Thompon Instit. 7, 
03—82, 1935; zit. nach: Neuheiten auf dem Gebiet des Pflanzenschutzes 29, 
81, 1930. 

5 Trappmann, VV : Schädlingsbekämpfung S 188, Leipzig 1927. 

0 Appel, ().: Handbuch der Pflanzenkrankheiten 6, Lfg. 2, S. 504, Berlin 1938 


Berichte. 

I. Allgemeines, Grundlegendes und Umfassendes. 

Jloemer, Th., W. H. Fuchs und K. Iscnbcek: Die Züchtung resistenter Rassen 
der Kulturpflanzen. Berlin (P. Parey) 1938. Mit 41 Textabbildungen 
und zwei vierfarbigen Tafeln. 427 Seiten, Preis steif broschiert 12.— RM., 
geh. 13.40 RM. 

Es ist ein Wagnis, auf einem so im Fluß befindlichen Gebiet wie dem der 
Resistenzzüchtung, eine Zusammenfassung unseres Wissensstandes zu geben. 
Gleichzeitig ist eine solche aber nicht zuletzt wegen der unmittelbaren Aus¬ 
wirkung auf die Forschung und die züchterische Praxis heute ganz besonders 
erwünscht. Es konnte für diese schwierige Aufgabe keinen geeigneteren geben 
als R o e m e r. der seit 15 Jahren zähe und erfolgreiche Arbeit auf diesem Gebiete 
geleistet und unermüdlich auch die Fortschritte des Auslandes der deutschen 
Pflanzenzüchtung zugänglich gemacht hat. Das Buch, das er mit Fuchs 
und Isenbeck zusammen herausgebracht hat, gibt einen umfassenden Über¬ 
blick über den augenblicklichen Stand der Resistenzzüchtung, der um so wert¬ 
voller ist. als eigene Erfahrungen der Verfasser in reicher Fülle verwertet 
werden. Es ist dem Andenken von Julius Kühn gewidmet, mit dessen 
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Berufung vor 75 Jahren die Hallenser landwirtschaftlichen Institute ihren 
Anfang nahmen. Im ersten, allgemeinen Teil behandelt Fuchs das Wesen 
der Resistenz, in dem er, u. E. mit Recht, eine volle Angleichung des immer 
noch strittigen Begriffes der Immunität an die in der Medizin übliche De¬ 
finition vornimmt. Roemer behandelt die biologischen Voraussetzungen 
und die praktische Durchführung der Resistenzzüchtung. In den zweiten, 
speziellen Teil teilen sich die drei Verfasser, Der tatsächlichen Lage auf dem 
Gebiete der Resistenzzüchtung entsprechend nehmen die pilzlichen Schädlinge 
weitaus den größten Raum ein, während die Züchtung gegen tierische Schäd¬ 
linge in gut 20 Seiten abgehandelt wird. Unter den pilzlichen Erregern wiede¬ 
rum beanspruchen Synchytrium endobioticum , Phytophthora infestans, Plasmo- 
para viticola , die Venturia- Arten. Colletotrichum Lindemuthianum , Erysiphe 
graminis , Helminthosporium gramineum und vor allem die Rost- und Brand¬ 
krankheiten des Getreides den wichtigsten Platz. Aber auch alle anderen 
Pilzkrankheiten unserer Kulturgewächse, mit denen sich die Resistenzzüchtung 
befaßt hat, werden besprochen und die wichtigsten resistenten Sorten genannt. 
Unter den tierischen Schädlingen nimmt begreiflicherweise die Reblaus den 
wichtigsten Platz ein. Das Wesentliche über die weniger wichtigen Krank¬ 
heiten und diejenigen der bedeutendsten ausländischen und überseeischen 
Kulturen ist in einem besonderen Anhang zusammengestellt. Jedem Einzel¬ 
kapitel ist ein Verzeichnis der wichtigsten Literatur beigegeben. Unter den 
zahlreichen Abbildungen wird der Leser vor allem die schematischen Dar¬ 
stellungen des Lebenszyklus’ der parasitischen Pilze begrüßen. Das Buch 
ist bei reichem Stoff knapp geschrieben, wenn auch im ersten Teil mehrfach 
Wiederholungen Vorkommen. Der Preis ist im Vergleich zu anderen wissen¬ 
schaftlichen Werken gleichen Umfangs als recht niedrig zu bezeichnen, so daß 
auch aus diesem Grunde das Buch weite Verbreitung in wissenschaftlichen 
und praktischen Kreisen von Züchtung und Pflanzenzucht finden dürfte. 

Rademacher (Bonn). 

II. Nicht-infektiöse Krankheiten und Beschädigungen. 

Höricht, W.: Waldverwüstung durch Rauch. - Kranke Pflanze, 15, 9J 02. 

1938. 

Wie bekannt, ist die Ursache der Rauchvergiftung vorwiegend in der 
im Rauch enthaltenen schwefligen Säure zu suchen. Die Nadelhölzer, mit 
Ausnahme der Lärche, sind am empfindlichsten gegen dieses Gas. Forstwirt¬ 
schaftlich läßt sich wenig zur Abwehr tun. Möglichst sind nur Laubhölzer 
zu verwenden bei Neuanpflanzungen. Allenfalls kommen andere Betriebs¬ 
formen in Frage, z. B. Niederwald mit kurzer Umtriebszeit. 

Gar her (Hamburg). 

Setterstrom, C., Zimmerman, P. W. und (Jrocker, W.: Effect of low concen- 
trations of sulphur dioxide on yield of alfalfa and eruciferae. — Contrib. 
Boyce Thompson Inst. 9, 179- 198, 9 Tab., 1938. 

Es wird von den Verfassern die Frage der unsichtbaren Rauchschäden 
aufgegriffen, über deren Vorhandensein bekanntlich verschiedene Auffassungen 
heirrschen. Zur Klärung der Frage benutzten die Verfasser für ihre Unter¬ 
suchungen als Versuchspflanzen Luzerne und verschiedene Orueiferen, die 
langfristig (im Höchstfall bis zu 650 Stunden) mit schwefliger Säure in sehr 
schwacher Konzentration (etwa 1 : 10000000) unter verschiedenen Versuchs- 
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bedingungen begast wurden. Aus den Untersuchungen ergab sich: Der 
Ertrag an Luzerne wurde in keinem Fall durch die S0 2 -Begasung herab¬ 
gemindert, in einigen Fällen wurden bei besonderen Versuchsbedingungen 
sogar Mehrerträge festgestellt. Bei Schwefelmangel in der Nährlösung der 
Pflanzen kann dieser durch S0 2 -Aufnahme durch die Blätter ausgeglichen 
werden (ähnlich wie beim Ammoniak!). Die Begasung der Cruciferen mit 
S() 2 hatte keinerlei ertragfördernde Wirkung, doch waren auch keine Schäden 
wahrzunehmen. Der Stickstoffhaushalt der Vcrsuchspflanzen wurde durch 
die S() 2 -EinWirkung in keiner Weise beeinflußt. Die Verfasser schließen aus 
ihren Versuchen, daß Schäden durch diese geringen S() 2 -Mengen an Pflanzen 
nicht hervorgerufen werden. Ob dies für jahrelange Einwirkungen bei peren¬ 
nierenden Pflanzen (z. B. Bäumen usw.) auch gilt, sei dahingestellt. 

Oarber (Hamburg). 

Scharrer, K. und Sehropp, W.: Ein typischer Fall von Magnesiummangel 
auf einem neutralen Sandboden. — Die Ernährung der Pflanze, 34, 
366 369, 1938. 

Auf einem neutralen mittelfränkischen Sandboden wurden Gefäßver¬ 
suche mit steigenden Magnesiumgaben in Form von Chlorid, Sulfat und Karbo¬ 
nat durchgeführt, wobei sich starke Ertragssteigerungen bei Hafer erzielen 
ließen. Die beste Wirkung zeigte Magnesiumchlorid, dann folgten Karbonat 
und Sulfat. Die von Jessen als Magnesiummangelerscheinungen beschrie¬ 
benen Blattmarmorierungen waren in den Mangelgefäßen deutlich ausgeprägt 
und verschwanden bei Magnesiumzufuhr. Die Pflanzen der Mg-Töpfe wiesen 
erhöhten Mg-, aber verringerten Ca-Gelialt auf. Der Versuch zeigt, daß auch 
auf neutralen Sandböden stark ausgeprägter Magnesiumrnangel Vorkommen 
kann. Rademacher (Bonn). 

Boresch. K.: Die Blattrandkrankheit der Johannisbeere mit einem Ausblick 
auf die Entstehung von Mangelchlorosen. 1). Garten bau Wissenschaft. 
12. 176 233, 1938. 

Die lange bekannten Blattrandkrankheiten der Johannisbeere können, 
wie namentlich die Untersuchungen von Löhnis zeigten, sowohl durch Kali¬ 
mangel wie durch Chloridüberschuß verursacht werden. Der Verfasser stellte 
in langjährigen Freiland- und Gefäßdiingungsversuehen fest, daß durch 
jährliche Düngung mit Kaliumsulfat, Kaliumnitrat und Kaliumphosphat 
das Auftreten der Krankheit verhindert werden kann. Bei fortwährender 
KCl-Diingung traten in den Gefäß versuchen erst bei hohen Chloridgaben - - 
ebenfalls Blattrandschäden auf. Durch gleichzeitige Düngung mit Ammonium¬ 
salzen konnte die schädliche Wirkung von KCl verringert werden. Der 
Kaliumgehalt steht in Beziehung zur Blattrandkrankheit. Die kritische 
Grenze liegt bei 1,00% Kalium in der Trockensubstanz. Ein grundsätzlicher 
Unterschied zwischen den durch K-Mangel und Cl-Ubersehuß entstehenden 
Blattveränderungen scheint nicht zu bestehen. Das Verhältnis zwischen 
K- und CI-Ionen spielt eine Rolle für das Auftreten der Chlorose. Diese und 
die darauf folgende Braunfärbung soll dadurch zustande kommen, daß durch 
Störung der Assimilation in den K-armen Blättern eine photooxydative 
Selbstzerstörung des Chlorophylls eintritt und das Gewebe abstirbt. 

W. Maier (Geisenheim). 

Fischer, II.: Frostblasen und Frostlöcher an Aprikosenblättern. --- Neuh, a. d 
Gebiete d. Pf 1.Schutzes. 31. Jg., 103—105, 1938. 
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Die Arbeit enthält die morphologische und zytologische Beschreibung 
von Frostschäden an Aprikosen blättern, die 1938 in manchen Gebieten der 
Ostmark durch die Aprilfröste mit Niedrigsttemperaturen von — 4 bis 
— 7° C verursacht wurden. Die Frostlöcher entstehen als Folge der Frost¬ 
blasen durch Herausfallen des geschädigten Gewebes und geben ein der 
Schrotschußkrankheit ähnliches Krankheitsbild. W. Maier (Geisenheim). 

Müller-Stoll, W. R. und Baibach, H.: Die Frostschäden des Frühjahrs 1938 
im deutschen Weinbau. — Wein und Rebe, Jg. 20, 233 - 259. 1938. 

Die Verfasser bringen eine Zusammenstellung über die Ursachen, die 
Art. Entstehung und Folgen der starken Frostschäden an Reben im Früh¬ 
jahr 1938 und eine Übersicht über den zu erwartenden Ernteausfall in den 
einzelnen Weinbaugebieten. Die Untersuchungen über den Witterungs - 
verlauf zeigen, daß von Anfang April bis Mitte Mai Mitteleuropa unter dem 
Einfluß polarer Luftmassen stand und in dieser Zeit Niedrigsttemperaturen 
bis —6° C erreicht wurden. Am stärksten waren die Schäden in Baden, 
in der Pfalz und einigen Gebieten Württembergs. Jedoch war die Schwere 
der Schädigung nicht nur von der Extremtemperatur, sondern weitgehend 
von dem Entwicklungszustand der Reben abhängig. Außerdem trat eine 
Verstärkung der Frostschäden ein, wenn es bei feuchtem Wetter nach Nieder¬ 
schlägen zu Eisbildung auf den Reben kam. Bei den meisten Sorten war der 
Gescheinansatz an den Austrieben der Nebenaugen sehr schlecht; nur Ries¬ 
ling, Müller-Thurgau und Gutedel machten eine Ausnahme. Auf Grund von 
früheren, hiermit nicht übereinstimmenden Beobachtungen kann jedoch 
vorläufig über die Frostresistenz der einzelnen Rebsorten noch nichts end¬ 
gültiges ausgesagt werden. An frostgeschädigten Reben stellte sich häufig 
ein üppiges Wachstum der unbeschädigten Augen ein, die mastige Triebe 
bildeten, so daß nicht selten Windbruchschäden auftraten. Gabelwuchs der 
Triebe, Welken der Schosse, starke Geiztriebbildungen, sowie Rotfärbung. 
Durchrieseln und Abstoßen ganzer Gescheine waren weitere direkte oder 
indirekte Folgeerscheinungen. Wie die weitere Entwicklung der Reben 
gezeigt hat, ist der Ernteausfall durch den guten Gescheinansatz in den 
vorjährigen Augen in den vom Frostschaden betroffenen Gebieten besser als 
zunächst vermutet wurde, dagegen schlechter in den stark frostgeschädigten 
Gebieten, da hier auch die Beiaugen stark in Mitleidenschaft gezogen worden 
sind. W. Maier (Geisenheim). 

Die Frostbekämpfung durch künstlich erzeugten Wind, (Aus der Praxis 
in Kalifornien.) - Obst- und Gemüsebauwirtschaft. H. 9, 76, 1936. 
(Russisch.) 

Es wird über einen Apparat zur Schadenbeseitigung der Nachtfröste 
berichtet, der in Kalifornien konstruiert wurde und dort mit Erfolg Anwendung 
findet. Der Apparat, welcher aus einem Propeller mit zwei sehr langen Ruder¬ 
schaufeln besteht und mit einem 12-zylindrigen 100-PS Flugzeugmotor 
versehen ist, ist auf einem 12 m hohen Turm mit drehbarer Plattform montiert. 
Auf der letzteren wird der Apparat bei der Arbeit langsam gedreht. Er 
erzeugt einen in alle Himmelsrichtungen gerichteten Luftstrom, dessen 
Wirkung für eine 16—20 ha große Fläche ausreicht und Kulturpflanzen 
erfahrungsgemäß vor einem 5—6 0 starken Frost schützt. Der Stromverbrauch 
ist mäßig. M. Gordienko (Berlin). 

Ncwzorow, B. D,: Die Bekämpfung des Lagerns bei Lein. — Lein u. Hanf, 
H. 1, S. 56, 1938. (Russisch.) 
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Es wird über gute Erfahrungen mit Untersaat von Pferdebohnen 
(45 kg/ha) zum Lein während der ersten Hacke berichtet. 

M. Gordienko (Berlin). 

Djemkin, A.: Über die Erostwiderstandsfähigkeit des Hanfes. — Lein u. Hanf, 
H. 1. S. 30, 1938. (Russisch.) 

Die Beobachtungen über die», Erostwiderstandsfähigkeit erstreckten sich 
auf verschiedene Hanfsorten, sowie auf Lein, Hafer, Roggen, Buchweizen, 
Hirse u. a. Pflanzen. Diese erlitten Frost an verschiedenen Tagen im Spät¬ 
herbst. Nach jedem Ernstfall wurden die Pflanzen untersucht. Fröste bis 
— 3,5° schädigten nur die Hirse. Frost am 28. 11. von 5° schädigte 
den Lein. Hanf hat in manchen Fallen Frost bis zu 9 0 vertragen. Allgemein 
litt Femelhanf mehr als Samenhanf. Als widerstandsfähig gegen den Frost 
hat sich der italienische Hanf erwiesen, der in dieser Beziehung dem Hafer 
etwa gleich stand. Rasche Temperatursteigerung nach dem Frost bewirkte 
ein vollständiges Absterben der HanfpfJanzen (100%). 

M. Gordienko (Berlin). 

Baeyens, A. und DeckteriofL A.: Gefäßversuche mit Zuckerrüben zur ver¬ 
gleichenden Prüfung steigender (Jaben von (’hilesalpeter und sy nthetisehem 
Natronsalpeter. Bodenkunde u. Pflanzenernahrung 9/10. 611 623, 

1938. 

Die Versuche wurden auf grobkörnigem Sand ausgefuhrt und Chile¬ 
salpeter mit 0.04% Bor in Mengen von 0,75- 3 g je Gefäß mit 7,5 kg Sand 
angewandt, ln den Reihen mit synth. Natronsalpeter nahm die Herz- und 
Trockenfäule mit ansteigenden N-Gaben zu. während bei Verabreichung des 
N als Chilesalpeter die Krankheit nur bei den höchsten Gaben in geringem 
Umfang auftrat, wenn mit destilliertem Wasser gegossen wurde. Ent¬ 
sprechend dem Vorkommen der Krankheit waren die Ertrage an Rüben. 
Blattern sowie Zucker bei Verwendung des borhaltigen Chilesalpeters höher, 
als bei syntli. Natronsalpeter. Brandenburg (Bonn). 

Schrupp, W. und Arenz. B.: Gefäßversuche zur Prüfung der Wirkung der 
Spurenelemente im Chilesalpeter auf das Wachstum von Zucker- und 
Futterrüben. Bodenkunde u. Pflanzenernahrung 9 10. 588-- 611. 1938. 

ln weiteren Wasserkulturversucheil verhinderte das mit dem Chile¬ 
salpeter eingebrachtc Bor das Auftreten der Herz- mul Trockenfäule voll¬ 
ständig. Der Prozentgehalt an Gesamt-N war bei den kranken Rüben 
ständig höher als in den gesunden, mit Chi lesalpet er ernährten Pflanzen. 
In den Blattern lagen die Verhältnisse umgekehrt. Auf einem stark kalk¬ 
haltigen Sehotterboden trat die Herz- und Troekenfäule trotz eines weit 
höheren Gehaltes an Gesamt - und säurelösliehem Bor in wesentlich stärkerem 
Ausmaße auf als auf einem Lehmboden mit niedrigerem Borgehalt. Ent¬ 
sprechend ihrer unterschiedlichen Neigung zur Krankheit lieferte» der bor- 
haltige Chilesalpeter auf dem Schotterboden wesentlich höhere Erntegewiohte 
als synth. Natronsalpeter, während auf dem Lehmboden keine klaren Unter¬ 
schiede vorhanden waren. Bei Verabreichung von verschieden hohen N-Gaben 
brachte einmal Chilesalpeter, das andere Mal synth. Natronsalpeter etwas 
höhere Erträge. Brandenburg (Bonn). 

Giesecke, F., SchmalfuU, K. und Rath je, W.: Versuche über die Spuren¬ 
elementwirkung des Chilesalpeters in Gefäßkulturen. — Bodenkunde 
und Pflanzenernährung 9/10, 580 - 587, 1938. 
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ln Sandkulturversuchen wird die Düngewirkung des Chilesalpeters 
mit der von synthetischem Natronsalpeter zu Roggen, Futter- und Zucker¬ 
rüben verglichen unter Berücksichtigung der Spurenelementwirkung. Der 
verwendete Chilesalpeter enthielt 136,6 mg B je 100 g bzw. 0,779% H 8 B0 8 
und 19,2 mg J; der Borgehalt war also ziemlich hoch. Die Ernteergebnisse 
bei Roggen zeigten eine geringe, innerhalb der Fehlergrenze liegende Er¬ 
höhung des Kornertrages, sowie ein besseres 1000-Korngewicht bei Ver¬ 
abreichung des N als Chilesalpeter, während der Strohertrag gegenüber 
synthetischem Natronsalpeter etwas gemindert war. Tn den Rübenversuchen 
erkrankten die mit synthetischem Natronsalpeter gedüngten Pflanzen restlos 
an der Herz- und Trockenfäule, während bei Verabreichung des N in Form 
von Chilesalpeter die Pflanzen vollkommen gesund blieben und einen wesent¬ 
lich höheren Ertrag lieferten. Entsprechend dem Bor- und Jodgehalt des 
Chilesalpeters lag der Gehalt des Erntegutes an diesen Elementen wesentlich 
höher als bei Verwendung von synthetischem Natronsalpeter. 

Brandenburg (Bonn). 

Hudig, J. und Lehr, J. J.: Einige Bemerkungen über Chilesalpeter zur Bor¬ 
frage. -- Bodenkunde u. Pflanzenernährung 9/10, 552 - 579, 1938. 

Bei Düngungsmaßnahmen handelt es sich nicht nur darum, irgend¬ 
einen Dünger dem Boden zuzuführen, sondern die richtigen Gleichgewichte 
herzustellen. Die landwirtschaftliche Praxis neigt nur zu leicht zur Ein¬ 
seitigkeit in der Anwendung gewisser Düngerformen. Namentlich in der 
ausschließlichen intensiven Verwendung reiner Düngesalze, aus denen 
sämtliche Nebensalze entfernt sind oder infolge synthetischer Herstellung 
fehlen, liegt im Hinblick auf die durch Mangel an verschiedenen Spuren¬ 
elementen, namentlich Bor, hervorgerufenen Krankheiteft eine gewisse 
Gefahr. Verfasser führten daher Untersuchungen über die Wirkung des 
Bors auf das Wachstum verschiedener Pflanzen sowie über die Wirkung des 
Chilesalpeters im Vergleich zu synth. Natronsalpeter aus. Als charakteri¬ 
stische Mangelsymptome traten bei dem in Wasserkulturen borfrei gezogenen 
Mais weiße Längsstreifen an den im Wachstum begriffenen Blättern auf: 
die Blütenbildung unterblieb. Tomaten und Senf reagierten wesentlich 
stärker auf Bormangel als Mais. Die Trockensubstanzerträge stiegen hier 
bis zu einer Konzentration von 100 y B je 1 an, um dann abzusinken, während 
Mais den höchsten Ertrag bei 50 y B zeigte. Der Borgehalt stieg bei Mais 
mit zunehmenden Borgaben nur bis zu einem ganz bestimmten Gehalt 
(0,0006% B) und erreichte in »Senf und Tomaten wesentlich höhere Werte. 
In Sandkulturen mit Senf zeigte sich eine starke gegenseitige Beeinflussung 
von Kalzium und Bor. Mit steigenden Ca-Gaben (CaCl 2 ) ohne Bor-Zusatz 
nahmen die Bor-Mangelsymptome mehr und mehr ab; bei 1290 mg Ca auf 
2,5 kg Sand erschienen die Pflanzen völlig gesund und lieferten guten Samen¬ 
ertrag. Verfasser glauben, es hier mit einer gegenseitigen »Stimulation beider 
Ionen zu tun zu haben derart, daß die kleine im Glassand vorhandene Bor- 
Menge bei Gegenwart des Kalziums besser aufgenommen werden kann, ln 
Gefäßversuchen mit einem Sandboden, auf dem Senf noch keine Bor-Mangel- 
Symptome zeigte, Rüben jedoch an der Herz- und Trockenfäule erkrankten, 
üvurde Chilesalpeter zu synthetischem Natron- und Kalksalpeter mit und 
ohne den äquivalenten Bor- bzw. Jodmengen des Chilesalpeters in Vergleich 
gesetzt. Wie zu erwarten, lieferte Chilesalpeter mit 0,031% B gegenüber 
synthetischem Natronsalpeter bei Rüben wesentlich höhere Erträge, während 
bei Senf praktisch’ keine Unterschiede vorhanden waren. Nach Zusatz von 
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äquivalenten Bor- und Jodmengen hatte synthetischer Natronsalpeter dieselbe 
Wirkung wie Chilesalpeter. Das Ausbleiben einer günstigen Wirkung des 
Bor-Zusatzes in den Reihen mit Kalksalpeter wird dem Vorherrschen eines 
ungünstigen Kalzium-Einflusses zugeschrieben, da die Kalidüngung zu gering 
bemessen und infolgedessen das Ca gegenüber K und Na im Uberschuß 
vorhanden war. Brandenburg (Bonn). 

III. Viruskrankheiten. 

Kunkel, L. 0.: Contact periods in graft transmission of peach viruses. — 
Phytop. 28 , 491—497, 1938. 

ln die Stämme von gesunden, jungen Pfirsichbäumen wurden Augen 
von viruskranken Bäumen eingesetzt und nach verschieden langem Kontakt 
mit dem gesunden Gewebe wieder entfernt. Auf diese Weise konnte fest¬ 
gestellt werden, daß die Übertragung des Mosaik-Virus 2--3 Tage, des yellow T -, 
little peach- und rosette-Virus 8--14 Tage dauert. Das könnte nach dem 
Verfasser, wenn die Übertragung durch die Plasmodesmen erfolgt, darauf 
schließen lassen, daß die Plasmodesmenbildung zwischen dem gesunden und 
kranken Gewebe je nach der Virusart verschieden rasch erfolgt. 

W. Maier (Geisenheim). 

Touipkins, (!. M. and Thomas, II. R.: A mosaic disease of Chinese cabbage. — 
Journ. Agr. Res. 58, 541—551, 1938. 

ln Kalifornien wird seit 1934 am chinesischen Kohr* (Brassica petmi) 
eine Virose beobachtet, die trotz 60—100% igem Befall der Kulturen keinen 
nennenswerten Schaden anrichtet. Die Symptome sind: Aufhellung der 
Blattnerven und Scheckung der Blätter. Die 11 bertragung der Virose gelang 
mechanisch und über die Kohl- und Pfirsich bl attlaus (Brevicoryne brassicae 
und Mycus persicae). Samenübertragungsversuche verliefen negativ, 
(j Brassica petsai -Sorten waren sämtlich anfällig. Mechanische Übertragung 
auf verschiedene Cruciferen und 2 Nicotiana -Arten verlief positiv. Bei 
Nicotiana wurden nur lokale Schäden beobachtet. 51 Arten aus 27 Familien 
konnten nicht infiziert werden. Das Virus blieb in Vitro bei 22 0 C 72 Stunden 
lang infektiös und wurde zwischen 73 und 75° (’ sowie bei höherer Ver¬ 
dünnung als 1:5000 inaktiviert. Die Symptome. w r elche die Chinesisch - 
Kohl-Mosaikkrankheit, die Blumenkohlmosaikkrankheit und die Steckrüben- 
( turn //d-mosaikkrankheit begleiten, können am chinesischen Kohl und an 
anderen Cruciferen leicht unterschieden werden. Daxer (Geisenheim). 

IV. Pflanzen als Schaderreger. 

A. Bakterien. 

Mc Culloch, L.: Leaf blight of Iris caused by Bacterium tardicrescens. — 
Phytopathology, 28 , 642—649, 2 Abb., 1938. 

Die ersten Anzeichen der Krankheit bestehen in dem Auftreten großer, 
dunkelgrauer, wässeriger Flecke auf den Blättern. Bei trockener Witterung 
verschwinden sie größtenteils bald wieder, lassen jedoch kleine, gelbliohgrüne 
Stellen zurück. Die Fleckenbildung zeigt sich an allen Teilen der Blätter, 
besonders aber an den Blatträndern, später jedoch auch überall auf den 
Blattspreiten. Feuchtigkeit begünstigt das Fortschreiten der Krankheit. 
Als Ursache wurde ein Bakterium erkannt, das als Bacterium tardicrescens 
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bezeichnet wird. Es ist 0,8—0,4 y dick, beweglich, polar gegeißelt, Gram 
negativ, nicht säurefest und aörob. Das Wachstumsoptimum liegt bei 6,5 bis 
7,5 Ph und bei einer Temperatur von 26—27 0 C, das Maximum bei 32 0 C, 
das Minimum bei 5° C oder darunter, Die Überwinterung erfolgt in alten 
Blättern oder im Boden. Als Gegenmaßnahme gegen die Krankheit werden 
Einschränken der Feuchtigkeit und Entfernen aller Blätter im Spätherbst 
bzw. Winter empfohlen. Flachs (München). 

Wenzl, HL: Die Bakterien welke der Tomaten in Österreich. — Die Landes¬ 
kultur, Nr. 12, 1—7, 1937. 

Die Arbeit enthält eine zusammenfassende Darstellung, gegliedert nach: 
Krankheitsbild, morphologische und kulturelle Merkmale des Erregers, 
Infektionsverlauf und Möglichkeiten einer Bekämpfung, der auch in Öster¬ 
reich in starkem Maße auftretenden Bakterien welke der Tomaten (Erreger: 
Bad . michiganense E. F. S.). Die Kenntnisse über diese Krankheit werden 
durch wertvolle Gelegenheitsbeobachtungen ergänzt. Hornbostel (Stade). 

Montemartini, L.: II Baderium tumefaciens. — Bolletino delT Institute Siero- 
terapico Milanense. 17, 551- 588, 1938. 
ln vorliegender Literaturstudie bringt der Verfasser eine ausführliche 
Zusammenstellung und Behandlung des zahlreichen Schrifttums über den 
bakteriellen Krebserreger Pseudomonas tumefaciens (Hm. et Towns.) Stevens. 
Die einzelnen Abschnitte behandeln u. a.: Biologie und systematische Stellung 
des Erregers (kulturelle, morphologische und physiologische Merkmale). 
Kassenfrage, Tumorenbildung, Wirtspflanzenkreis. Verbreitung der Krank¬ 
heit, Bekämpfungsmöglichkeiten und die Frage» der Beziehungen zum tierischen 
Krebs. Hornbostel (Stade). 

Buchwald, N. F.: Riddersporens Pietbakteriose (Phytomonas delphinii). 
Saertryk af ,, Gärtner-Tindende“, Nr. 38, 1—2. 1938. 

Verfasser berichtet über erstmaliges Auftreten der in anderen Ländern 
schon früher beobachteten Bakterienschwarzfleckenkrankheit des Ritter¬ 
sporns (Erreger: Phytomonas delphinii (Hm.) Bergey et al.) in Dänemark. 
Zur Bekämpfung wird empfohlen: Sorgfältiges Sammeln und Verbrennen 
aller erkrankten Pflanzen, Spritzen der Blätter während des Auflaufens und 
der Vegetationsperiode mit Kupferkalkbrühe. Vermeidung einer zu dichten 
Stand weite. Hornbostel (Stade). 

Stapp, C. und Müller, H., unter Mitwirkung von Dame, F. Der Pflanzenkrebs 
und sein Erreger Pscuäomonas tumefaciens. VII. Mitteilung. Unter¬ 
suchungen über die Möglichkeit einer wirksamen Bekämpfung an Kern¬ 
obstgehölzen. ~~ Zentralblatt f. Bakt., II. Abtg., 99, 210 -276, 1938. 
85 aus Apfel- und Birnenkröpfen isolierte Stämme von Pseudomonas 
tumefaciens erwiesen sich im Impfversuch als avirulent. Scheinbar enthalten 
die Tumoren Stoffe, die diesen PathogenitätsVerlust bewirken. Einbringen 
virulenter Kulturen in Gewebssaft von äußeren Teilen von Apfeltumoren 
hatte eine teilweise oder völlige Virulenzabnahme zur Folge. Indirekte 
Isolationsversuche durch Einfügen von Tumorenstückchen in krautige 
Pflanzen (Helianthus annuus , Datura Tatula, Pelargonium zonale und üolanum 
lycopersicum) und Reisolation aus in einigen Fällen gebildeten Tumuren 
ergaben z. T. pathogene Stämme des Erregers. Ein „Wandern“ des Bak¬ 
teriums in der Wirtspflanze in Richtung und entgegen des Saftstromes ließ 
sich nach weisen, Bei Datura Tatula wurde 1,20 m von der ursprünglichen 
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Infektionsstelle entfernt der Erreger nachgewiesen. Auch bei Kernobst¬ 
wildlingen wurde eine Verschleppung des Bakteriums innerhalb der Wirts¬ 
pflanze beobachtet. Deswegen bietet der Rückschnitt der Kröpfe befallener 
Wurzeln bis auf das gesunde Holz keine Sicherheit dafür, daß die Pflanze 
völlig gesund wird. So zeigten z. B. kranke Wildlinge, deren Tumoren sorg¬ 
fältig zurückgeschnitten waren, nach dem Aufschulen in sterilisierte Erde 
an dem neugebildeten Wulst einen Befall von 35%. Düngungsversuche mit 
verschiedenen Stickstoff-, Phosphor- und Kaligaben zur Klärung der Frage, 
ob durch physiologische Maßnahmen sich die Resistenz der Wirtspflanzen 
erhöhen ließ, verliefen negativ. Die Düngung in den Baumschulen ist über¬ 
normal, so daß Unterschiede im Pflanzen Wachstum innerhalb der geprüften 
Versuchszeit meist nicht du Erscheinung traten. Im Reinkulturversuch ließ 
sich auf Platten eine antagonistische Wirkung typischer Bodenbakterien 
(Bacillus mycoides , B. luteus , B. subtilis , B. megaierium , B. carotarum, Sarcina 
flava) nicht nach weisen. Durch Einbringen von avirulenten Stämmen zu 
virulenten wurde im Gefäß versuch die Pathogenität herabgemindert. Gleich¬ 
sinnige Freilandversuche verliefen negativ. Zur chemischen Bekämpfung 
wurden eine große Anzahl verschiedenster Mittel ausgeprobt. Die Prüfung 
wurde im Laboratorium mit einer Reinkultur des Erregers angesetzt und 
durch Topfversuche im Gewächshaus und durch Frühbeetversuche erweitert, 
bevor zur Prüfung im Freiland geschritten wurde. Als wirksam erwiesen sich: 
Der elementare Schwefel als säurebildendes Mittel im Boden und Hg-haltige 
Präparate wie Uspulun-Saatbeize, Geresan-Naßbeize, Abavit-Naßbeize und 
Sublimat. Besonders bewährte sich Ceresan-Naßbeize (1 %ig) in Form des 
Lehm böschen »Verfahrens. Die Bewurzelung war durchweg kräftiger als nach 
der Uspulun-Behandlung. Auch im Saatbeetversuch (0,5% ig) wurden mit 
dem gleichen Mittel günstige Ergebnisse erzielt. Bei Abavit wurde als optimale 
Konzentration 0,2% festgestellt. Bei höherer Dosis trat bereits Schädigung 
der Pflanzen ein. Die stärkste toxische Wirkung zeitigte Sublimat. Merk¬ 
würdigerweise wurde bei Birnen im sauren Boden die befaUsminderndc 
Wirkung herabgesetzt, während das Wachstum der Wildlinge nachteilig 
beeinflußt wurde. 50—100 g/qm Schwefel reichten nicht zu einer wirk¬ 
samen Bekämpfung des Wurzelkropfs aus. Anwendung größerer Mengen 
gefährdete die Wirtspflanzen. Gleichzeitige Kalkung und Schwefelgabe 
bewährte sich nicht. Der Kalk muß bereits im vorjährigen Herbst gegeben 
werden. Kombination von Bodendesinfektion (50 -100 g/qm Schwefel) und 
Tauchung der Pflanzen in Lehmbrei mit desinfizierendem Zusatz (Uspulun, 
Ceresan, Abavit) zeitigte auf nicht sehr stark verseuchten Böden Erfolge. 

Hornbostel (Stade). 


B. Algen und Pilze. 

Brown, J. (*.: Relation of livestock to the control of selerotinosis of lettuee. — 
Phytopathology, 27, 1045 1050, 1937. 

An Kopfsalatkulturen tritt im Salt-River-Valley (Arizona) Sclerotinia 
sclerotiorum (Lib.) besonders in den kühlen Wintermonaten stark schädigend 
auf. Verseuchte Felder mußten für die Salatkultur ausscheiden. Neue Kultur¬ 
flächen wurden durch Umbruch von Alfalfa (Medicayo sativa) angelegt. Trotz¬ 
dem an Alfalfa in Arizona nie Sclerotinia scler. auftrat, zeigte sich in neuen 
Kulturen vereinzelt verseuchter Salat. Verfasser nahm eine Verschleppung 
durch Vieh an. Er führte Fütterungsversuche an drei Schafen durch. Die 
Tiere fraßen insgesamt 16000 Sclerotien und schieden l / 2 - 5% der Sclerotien 
Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz. XXXXIX. 10 
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unverdaut aus. Obwohl nur 1 % der Sclerotien, die den Verdauungs¬ 
kanal passierten, Mycel bildeten (Kontrollen bildeten 60% Myoel), hält der 
Verfasser eine Infektionsmöglichkeit für gegeben, da sehr viel Sclerotien 
gebildet werden. Sclerotien konnten noch am vierten Tage nach dem Fraß 
in den Faeces nachgewiesen werden. Daxer (Geisenheim). 

Newhall, A. G.: The Spread Of Onion Mildew By Wind-Borne Conidia Of 
Peronospora destructor. — Phytopathology, 28, 257- 269, 1938. 
Peronospora destructor kann als perennierendes Mycel im Zwiebel - 
knollen überwintern. Die Bedeutung dieser Primärinfektionsquellen, die 
sich an perennierenden und Vermehrungszwiebeln, die meist in Gärten gesteckt 
werden, vorfinden, wurde in U.S.A. bisher unterschätzt. Der Verfasser zeigt, 
daß die Konidien in erheblicher Entfernung von infizierten Zwiebelfeldern 
(etwa 500 m Entfernung oder 1500 Fuß Höhe) in der Luft vorhanden und 
keimfähig sind. Die Konidien überleben das Einfrieren sowie eine 7-stündige 
Exposition in hellem Sonnenschein (bei hoher Feuchtigkeit und mäßiger 
Temperatur). Bei 9° 0 und hoher Luftfeuchtigkeit (über 70% rel. F.) sind 
sie im Dunkeln nach 5 Tagen noch zu 30% keimfähig. — Tn Kupfersulfat¬ 
lösungen 1 : 75000 ist ihre Keimkraft noch nicht ganz erloschen, dagegen in 
Malachitgrünlösungen 1 : 150000. Letzteres wirkt also etwa doppelt so toxisch 
auf die Konidien von Peronospora destructor. Daxer (Geisenheim). 

Nelson, R. and Lewis, R. W.: Comparative effectiveness of copper dusts in 
the control of celery leaf blights in 1936. - Quart. Bull. Agr. Exp. 

Sta. East Lansing, 19, 159—162, 1937. 

Bei warmer und feuchter Witterung oder bei Beregnung tritt Cerco - 
spora apii auf Selleriekulturen stark schädigend auf. 1936 führten die Ver¬ 
fasser vergleichende Stäubeversuche mit Kupfersulfat-Kalkstaub (20 : 80), 
mit einem Mittel, das 7% rotes Kupferoxyd und einem anderen, das 7% 
Kupfer als basisches Kupfersulfat enthielt, durch. Die trockenwarme Witte¬ 
rung war für die Entwicklung des Pilzes unvorteilhaft. — Die Ergebnisse 
zeigen, daß unter den erwähnten Bedingungen das Kupfersulfat-Kalk-Stäube- 
mittel überlegen war. Es ist, wie auch die Bordeauxbrühe als Spritzmittel, 
bisher am wirksamsten gegen Cercospora apii. Daxer (Geisenheim). 

Van Eek, Th.: Root-rot of Viola tricolor maxima Hort. Phytopathol. 
Ztschr., 11, 217—281, 18 Abb. u. 3 Tafeln, 1938. 

Verfasser untersuchte eine an Viola tricolor maxima bisweilen häufiger 
auftretende Wurzelfäule, die z. T. ein Kleinbleiben der Pflanzen, z. T. eine 
gelbliche bis purpurbraune Verfärbung der Blätter bzw r . des ganzen Stockes 
hervorruft. Bei schwerem Befall hört jede Weiterentwicklung auf, die Blätter 
bleiben klein und die Blattstiele kurz, während der Stengel ein abnormes 
Längenwachstum zeigt. Neue Triebe werden nicht mehr gebildet. Ist das 
Wetter feucht, so tritt Fäule ein. Die Erreger der Krankheit sind verschiedene 
Pilze, hauptsächlich Vertreter der Gattung Pythium , Fusarium und Cylin - 
drocarpon , ferner Septomyxa affinis Wr., z. T. auch Rhizoctonia solani und 
Thielavia basicola Zopf. Neu gefunden und beschrieben sind Brevilegnia 
macro8pora und Br. gracilis. Flachs (München). 

Lieneman, C.: Observations on Thyronectria denigrata. - Mycologia, 30 , 
494—511, 47 Abb., 1938. 

An Ästen und abgefallenen Zweigen von Gleditschia triacanthos wurde 
in den östlichen und westlichen Teilen der Vereinigten Staaten von Nord- 
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Amerika Befall durch den Pilz Thyronectria denigrata (Wint.) Seav. gefunden, 
der auf der Oberfläche der Rinde orangebraune, pulverartige Lager bildet. 
Auf letzteren entstehen später rasenähnliche, dicht beisammen stehende, 
fleischige, rötlichbraune bis schwarze, abgeflachte Perithezien, enthaltend 
kurzgestielte, zylindrische Schläuche mit 3—5 mauerartig septierten, 10 bis 
16 x 7—10 fi großen Ascosporen. Die Entwicklung des Pilzes wird beschrieben. 

Flachs (München). 

liroves, J. W.2 Dermatea acerina and Pezicula acericöla. — Mycologia, 30, 
416—430, 8 Abb., 1938. 

Die beiden an Ahorn vorkommenden Pilze Pezicula acericöla (Peck.) 
Sacc. und Dermatea caerina (Peck.) Rehm. wurden genauer untersucht. 
Ersterer Art steht Pez. carnea (Oooke et Ellis) Rehm. sehr nahe, läßt sich 
aber von dieser wohl unterscheiden, ihre zweite Fruchtform ist eine an¬ 
scheinend bisher noch nicht beschriebene Gryptosporiopsis- Art. Dermatea 
acerina mit Sphaeronema acerinum Peck. als zweite Fruchtform unterscheidet 
sich von den typischen Dermatea- Arten durch längliche bis elliptische Koni¬ 
dien. Flachs (München). 

Köyaiua, Mamoru: On the pure eulture of some parasitic fungi found on the 
mulberry stems. — The bulletin of sericulture and silk-industry. Uyeda. 
9, 51--57, 1937. (Japanisch mit engl. Zusammenfassung.) 

Die an Maulbeerstämmen vorkommenden parasitischen Pilze Gibberella 
moricola (De Not.) Sacc., Nectria cinnabarina Tode., Gytoplea sinensis Miyake 
und Diaporthe Nomurai Hara wurden auf Bouillon-Agar, auf Agar mit Rinden¬ 
dekokt und synthetischem Nährboden kultiviert. Bouillon-Agar war für 
alle vier Pilze am geeignetsten, der synthetische Nährboden nur für Gibberella 
brauchbar. Diaporthe und Gytoplea bildeten Pyknideti, Nectria Konidien - 
Stroma, während Gibberella keine reproduktiven Organe bildete. Unter¬ 
suchungen über die Hitzeresistenz der Konidien ergaben, daß bei 50° 0 
Diaporthe innerhalb von 5 Minuten, Nectria und (gytoplea nach 3 Minuten 
abgetötet wurden. W. Maier (Geisenheim). 

Wilson, E. E.: Control of peach leaf curl by autumn applications of various 
fungicides. — Phytopathology, 27, 110—112, 1937. 

Im Zusammenhang mit Untersuchungen iiber die Brauchbarkeit ver¬ 
schiedener fungizid wirkender Spritznüttel zur Bekämpfung der Schrotschuß- 
krankheit- der Pfirsiche (Erreger Coryneum beijerinkii Oud.) wurden in Kali¬ 
fornien Versuche durchgeführt, um festzustellen, ob durch diese Spritzungen 
gleichzeitig auch die durch Taphrina deformans (Fckl.) Tul. verursachte 
Kräuselkrankheit bekämpft werden kann. Da die Bekämpfung der Schrot- 
vschußkrankheit im Herbst erfolgen muß (etwa 15. November bis 15. Dezember), 
war zu untersuchen, ob die Kräuselkrankheit, gegen die normalerweise eine 
Frühjahrsspritzung mit Schwefelkalkbrühe durchgeführt wird, bei einer 
Herbstbehandlung erfaßt werden kann. Die Spritzungen in der Zeit von 
Ende Oktober bis Ende Januar mit Kupferkalkbrühe (2:5:100 und 5:5:100 
mit oder ohne Zusatz von Ölemulsion), Schwefelkalkbrühe und basischem 
Kupfersulfat gaben ausgezeichnete Erfolge, wie sie auch von einer Frühjahrs¬ 
spritzung mit Schwefelkalkbrühe kaum übertroffen werden können (0,1— 0,7% 
befallene Blätter gegenüber 29—42% bei den Kontrollen). Mit Kupfer¬ 
ammoniumsilikat waren die Ergebnisse etwas weniger gut (2,2% befallene 
Blätter). G. Mittmann-Maier (Geisenheim). 
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Hassebrauk, K.: Uber die Eignung und Bewertung von Kupferoxychlorid 
als Spargelrostbekämpfungsmittel sowie einige andere Beobachtungen 
zum Spargelrost. — Gartenbauwissensch. 12, 1—16, 5 Abb., 1 Tab., 1938. 

1934- 1937 wurden in verschiedenen Anbaugebieten Spargelrost¬ 
bekämpfungsversuche mit dem Kupferoxychloridpräparat Wacker“ durch¬ 
geführt. Dabei wurde Verminderung des Rostbefalles festgestellt. Das 
Verfahren kann jedoch nur zur Eindämmung des Primärbefalles der nicht¬ 
gestochenen Junganlagen, die die Infektionsquellen darstellen, empfohlen 
werden. Als allgemeines Rostbekämpfungsmittel ist es ungeeignet, da seine 
Wirkung zu gering und ungleichmäßig ist. Die bei Kupferbehandlung ein¬ 
tretende Verzögerung des Vergilbens sieht der Verfasser nicht als Gewinn 
an, da eine tatsächliche Verlängerung der Vegetationszeit nicht erwiesen ist. 
Vierjährige Feldversuche über den Einfluß der Düngung auf den Rost befall 
hatten keinen Erfolg. Die häufig beobachtete stärkere Rostanfälligkeit weib¬ 
licher Spargelpflanzen hat ihre Ursache in deren sperrigem Wuchs. Dadurch 
wird dem Rost eine größere Angriffsfläche geboten, da der Befall an den 
Trieben selbst, nicht aber an den Phyllokladien beginnt. Die verschiedene 
Anfälligkeit junger und älterer Triebe erklärt der Verfasser aus einer physiolo¬ 
gischen Unterschiedlichkeit beider. Schultz (Berlin-Dahlem). 

Hassebrauk, K.: Beiträge zur chemischen Bekämpfung von Rost auf Kultur¬ 
pflanzen. — Angew. Botanik 20, 366 -373, 1938. 

Nach Hinweis auf die Schwierigkeit, auf züchterischem Wege zu rost- 
resistenten Getreidesorten zu gelangen, berichtet der Verfasser über Versuche 
zur Bekämpfung des Rostes mit chemischen Mitteln. Als Versuchsobjekte 
dienten Spargel-, Löwenmaul- und Pfefferminzrost. Die zur direkten Be¬ 
kämpfung verwandten Kupfer- und Schwefelpräparate zeitigten nur geringe 
Erfolge. Nur Kupferkalk „Wacker“ war imstande, den Löwenmaulrost etwas 
zurückzudrängen. Versuche, durch Bodenzusätze zu einer Einschränkung 
des Rostbefalls zu gelangen, fielen im Gewächshaus günstig aus. Dabei 
erwiesen sich Pikrinsäure, Natriumamidonaphtoldisulfonicum, p-Toluol- 
sulfochloramidnatrium und Toluol Sulfonamide als stark rosthemmend. Leider 
war der therapeutische Index sehr ungünstig. Auch hatten die Mittel selbst 
in bedeutend stärkerer Dosis im Freiland keinen Erfolg. Sogar für Topf¬ 
pflanzen erwiesen sie sich wegen der leicht auftretenden Schädigungen als 
ungeeignet. Schult z (Berlin -Dahlern). 

Groves, A. B.: The relation of concentration of fungicides and bud develop¬ 
ment to control of peach leaf curl. — Phytopathologv 28, 170 179, 

1 Abb., 3 Tab., 1938. 

Es wird über Versuche berichtet, die in den Jahren 1933- 1937 zur 
Bekämpfung der Kräuselkrankheit des Pfirsichs (Exoascus deformam) durch - 
geführt wurden. Dabei fanden relativ schwache Fungizide oder geringe 
Konzentrationen starker Fungizide Anwendung. Erfolgreich konnte die 
Krankheit mit Kupferkalkbrühe 2:4:100 und Schw^efel kalk brühe 1:50 be¬ 
kämpft werden. Löslicher Schwefel war schon in einer Konzentration von 
8 ,,pounds“ auf 100 „gallons“ Spritzmittel wirksam. Der günstigste Spritz¬ 
termin ist dann gegeben, wenn die Blätter ungefähr einen Zoll aus den Knospen 
herausgewachsen sind. Schwefelkalk war bei Verdünnung von 1:40 bei 
etwas späterer Anwendung wirkungsvoll. S c h u 11 z (Berlin-Dahlem). 

Kordes, H.: Die Kräuselkrankheit des Pfirsichs und ihre Bekämpfung. — 
Die kranke Pflänze 15, 106 —109, 2 Abb., 1938. 
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Nach Schilderung den Schadbildes und der wirtschaftlichen Bedeutung 
der Krankheit empfiehlt der Verfasser zur Bekämpfung eine Vorblüten - 
spritzung mit 1% iger Kupferkalk brühe, sobald die Pfirsichbäume einen rosa 
Schimmer zeigen. In belaubtem Zustand dürfen sie wegen der Kupfer¬ 
empfindlichkeit des Laubes nicht mehr gespritzt werden. 

Schultz (Berlin-Dahlem). 

Stürmer, Inge: Versuche zur Bekämpfung von Schorf und Rhizoctonia bei 
der Kartoffel durch quecksilberhaltige Dünge- und Beizmittel. — Nach¬ 
richten über Schädlingsbek. 13, 45 -55, 5 Abb., 3 Tab., 1938. 

Es wurde die Wirkung der Boden-, Knollen- und gleichzeitigen Boden- 
und Knollenbehandlung gegen Schorf (Actinomyces) und Rhizoctonia unter¬ 
sucht. Dabei ließen sich die Krankheiten durch richtige Kombination beider 
Verfahren soweit zurückdrängen, daß das Erntegut den bestehenden An¬ 
forderungen für Pflanzkartoffeln entspricht. Bei der Bodenbehandlung wirkte 
das Quecksilber um so besser, je näher es an die Kartoffelstauden gebracht 
wurde, obwohl bei Verwendung von 4 dz/ha Superphosphat 4* 1% Sublimat 
bereits durch gewöhnliches Ausstreuen eine günstige Wirkung erzielt wurde. 
Quecksilber wirkte nur in sauren Medien. Für die Knollen beizung war ein 
Kurznaßbeizverfahren mit 1 % igen Beizlösungen geeignet. Von den unter¬ 
suchten Mitteln wirkte Aretan für die Kartoffel am unschädlichsten. 

Schultz (Berlin-Dahlem) 

Wehnelt, B. Mathieu Tillet. Tilletia. Die Geschichte einer Entdeckung. — 
Nachrichten über Schädlingsbekämpfung 12, S. 45- 146, 1937, 16 Abb., 
mit engl., franz. und spanischer Zusammenfassung. 

Die wirtschaftlich wichtigste Krankheit des Weizens und ihr Erreger 
Tilletia ist allgemein bekannt. Doch die Lebensarbeit des Entdeckers des 
Erregers, Tillet. und damit die Herkunft des Namens Tilletia ist vielfach 
vergessen. Mit Recht sagt Verfasser, daß die Auskunft der heutigen phyto- 
pathologischen Literatur über diesen Mann und sein Werk kärglich ist. Um 
so mehr ist die vorliegende Arbeit zu begrüßen, die als die beste der letzten 
Jahre in dieser Richtung bezeichnet werden muß. Welche Fülle von Arbeit 
bewältigt wurde, läßt sich schon daraus ermessen, daß im Original 184 zum 
Teil schwer zugängliche Schriften gelesen wurden. Um die Bedeutung der 
Entdeckungen von Tillet richtig beurteilen zu können, ist es wesentlich, 
den Stand der Wissenschaft über die Getreidebrandkrankheiten in der da¬ 
maligen Zeit sich vor Augen zu führen. Neben rein astrologischen Deutungen 
für die Entstehung des Brandes werden Einflüsse der Atmosphäre und des 
Bodens, dann aber vor allem konstitutionelle Ursachen als Gründe für das 
Auftreten des Brandes angeführt. Es fehlte zwar nicht an Hypothesen über 
eine parasitäre und infektiöse Natur des Brandes, aber mangels exakter 
Versuche kamen uns heute merkwürdig anmutende Theorien zustande. Erst 
durch die mit viel Umsicht angesetzten Versuche von Tillet wurde die wahre 
Ursache der Getreidebrandkrankheiten erkannt. Tillet begnügte sich aber 
nicht mit der Feststellung der infektiösen Natur, er suchte darüber hinaus fest¬ 
zustellen, wie weit die Infektion durch Düngung beeinflußt wird und ob die 
Sorten verschieden stark befallen werden. Schließlich konnte er auch durch 
Beizversuche ermitteln, daß der Steinbrand durch Laugenwasser, Salpeter¬ 
säure 1:7 gekalkt, Salzkrautaschenlauge gekalkt, Weinsteinaschenlauge ge¬ 
kalkt, Seesalzlauge und gesättigte Salpeterlösung fast vollständig beseitigt 
werden konnte. Allerdings mußte er feststellen, daß bei einigen seiner Beiz- 
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mittel Keimschäden auftraten. Es zeigte sich ferner, daß der Flugbrand 
nicht durch die Beizung zu bekämpfen war. Außer dem Flugbrand bei 
Weizen und Gerste und dem Weizensteinbrand beschrieb Tillet auch den 
Maisbeulenbrand, den Haferflugbrand, das Mutterkorn, den Rost und die 
Radekrankheit. Die Ergebnisse der Untersuchungen von Tillet stellt Ver¬ 
fasser in 154 Thesen zusammen. In einem Kapitel, ,,Tillets Entdeckungen 
im Spiegel seiner Zeit“, werden Stimmen zu den Entdeckungen aus verschie¬ 
denen Ländern aus der Zeit Tillets und aus späteren Jahren gebracht. Man 
liest z. B., daß Ansichten Tillets, die uns heute als selbstverständlich er¬ 
scheinen, in Deutschland 1845 noch abgelehnt wurden. 

Im Rahmen eines Referates ist es leider nicht möglich, auch nur das 
Wichtigste aus der Arbeit zu bringen, die jeder Pflanzenpathologe gelesen 
haben muß. Winkelmann (Münster i. W.). 

D. Unkräuter. 

Nowakow, D. I.: Über die Wirkung der Verunkrautung der Felder auf die 
Leistungsfähigkeit des Schleppers und auf den Brennstoffverbrauch beim 
Pflügen. (Arbeiten d. Versuchsstation Kurskaja.) Zuckerrübenbau, 
H. 7, S. 88, 1937. (Russisch.) 

Die Verunkrautung der Felder setzt die Leistungen der Arbeitsgeräte 
und Maschinen bedeutend herab unter gleichzeitiger Steigerung des Ver¬ 
brauchs an Brennstoff. Beim Pflügen mit dem russischen Schlepper Marke 
,,HTZ.“ (Pflug-Marke ,,TK—30“) eines verhältnismäßig unkrautfreien 
und eines stark mit Quecke, Convolvulus arvensis , Avena fatua , Kuphorbia - 
Arten, Melde usw. — im Durchschnitt mit 388 Stück Unkräutern je 1 qm 
Fläche — verunkrauteten Feldes auf 18,5- 20,9 cm Tiefe bei einer Arbeits¬ 
breite von 0,95 m stellte sich die Zugkraft im ersteren Falle auf 742 kg, im 
zweiten dagegen auf 892- 1089 kg, und der Widerstand je 1 qcm arbeitender 
Pflugfläche entsprechend auf 0,36 kg bzw. auf 0,51—0,58 kg. Die Leistung 
des Schleppers betrug auf unkrautfreiem Felde 0,51 ha pro Stunde, auf 
verunkrautetem nur 0,36- -0,44 ha, der Verbrauch an Brennstoff entsprechend 
9,0 kg/Stunde (bzw. 17,6 kg/ha) und 10,0- -10,8 kg/Stunde (bzw. 22,7 bis 
30,0 kg/ha). M. Gordienko (Berlin). 

V. Tiere als Schaderreger. 

D. Insekten und andere Gliedertiere. 

Andersen, K. Th.: Die Lupinenblattrandkäfer Sitona griseus F. und Sitona 
gressorius F. — Zeitschr. angew. Entomologie, 24, 1937, 325—356,16 Abb. 

Eine von Koller (Mitteil. a. d. Entomolog. Gesellschaft zu Halle 
(Saale), Heft 13, S. 28, 1934) für Deutschland nachgewiesene Sitona- Art 
Südeuropas, S. gressorius F., wird vom Verfasser irrtümlich als neu beschrieben. 
Sie wurde jetzt neben S. griseus F. als Schädling an Lupinen festgestellt. 
Einer Beschreibung der Käfer, ihrer Junglarven und Eier folgen Beiträge zur 
Biologie und Ökologie der beiden Arten. Zum Vergleich mit S. lineatus wurde 
dn S. gressorius , der südeuropäischen Art, die Temperaturabhängigkeit von 
Aktivität, Laufgeschwindigkeit, Vorzugs- und Schrecktemperatur, Eiablage 
und Entwicklungsdauer experimentell bestimmt. Nur bezüglich Laufgeschwin¬ 
digkeit und Schrecktemperatur zeigten sich größere Unterschiede. S. gres¬ 
sorius ist gegenüber höheren Wärmestufen etwas weniger empfindlich. Im 
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Herbst eingetragene Käfer von 8. gressorius legten noch im gleichen Jahre 
Eier. Verfasser vermutet deshalb, daß die im Sommer geschlüpften Käfer 
noch im Herbst desselben Jahres geschlechtsreif werden. Als Schmarotzer 
wurde ein Pilz, vermutlich Botrytis bassiana Montagne, festgestellt. 

Thode (Bonn). 

Jarraolenko, I.: Über die Methoden der Anwendung von Ködern zur Be¬ 
kämpfung der Wintersaateuleraupen auf Winterung. — Wissenschaft. 
Berichte über Zuckerindustrie, H. 2, S. 71, 1937. (Russisch.) 

Es wurde die Effektivität verschiedener Bekämpfungsmethoden bei 
Winterweizen geprüft. Die Anwendung von Fanggruben brachte nur sehr 
geringen Erfolg (cs konnten im Laufe von 12 Tagen nur 10% der Schädlinge 
abgefangen werden); das Auslegen von verschiedenen Ködern ergab bessere 
Resultate. Höchste Effektivität zeitigten Zuckerrübenblätter (mit 9- 37% 
der abgefangenen Schädlinge im Laufe von 12 Tagen). Gute Resultate er¬ 
zielte man auch mit gleichmäßigem Ausstreuen von zerkleinerten Zucker¬ 
rüben über das Feld. Von Giften zeitigten gute Wirkung Natriumfluorid (2%) 
und Kalziumarsenat (1%). M. Gordienko (Berlin). 

Gawrisch, W. D.: Kreide als Mittel zur Bekämpfung der Speicherschädlinge. 
Sowjet-Müllerei und -Bäckerei, 11, 23, 1936. (Russisch.) 

Zur Bekämpfung von Kornmilben, sodann von Calandra granaria u. ä. 
Schädlingen im lagernden Korn wird Bestäuben mit feingemahlener Kreide 
vorgeschlagen. Zu diesem Zwecke können gewöhnliche Trockenbeizapparate 
nach gründlicher Reinigung verwendet werden. Bei dem Verfahren soll 
jedoch der Feuchtigkeitsgehalt- im Korn 15% nicht übersteigen. Nach Be¬ 
handlung mit Kreide gewinnt das Korn aber eine graue Farbe und eignet 
sich zu Ex]»ortzwecken nicht mehr. Zur Verfütterung an landwirtschaftliche 
Nutztiere eignet sich derartiges Korn nur bei Verabreichung in kleinen Gaben. 
Die Keimfähigkeit der Körner wird durch das Verfahren nicht beeinträchtigt. 
Milben und Kornkäfer sterben meist am 8. bis 10. Tage nach dem Bestäuben. 
Das beschriebene Verfahren bedarf weiterer Prüfung. M. Gordienko (Berlin). 

Jancke, ©.: Der Wert der Fanggürtel im Kampf gegen den Heu- und Sauer¬ 
wurm. — Der Deutsche Weinbau, 17, 730 - 732, 19.38. 

Unabhängig voneinander und von verschiedenen Gesichtspunkten aus 
wurden in Neustadt a. d. Weinstraße und in Geisenheim i. Rheingau neue 
Versuche mit den schon vor Einführung der chemischen Bekämpfung be¬ 
kannten, später aber in Vergessenheit geratenen Wellpappefangbändern gegen 
den Heu- und Sauerwurm begonnen. Der Verfasser gibt einen kurzen Über¬ 
blick über die in den beiden letzten Jahren an der Weinstraße gewonnenen 
praktischen Erfahrungen. Ein Erfolg gegen den Heuwurm ist demnach 
nicht zu erwarten, da in der Regel nur 30% die Fanggürtel, der Rest die 
Blätter und Gescheine als Verpuppungsplatz wählten. Dagegen ist es nach 
dem Verfasser möglich, im Durchschnitt 94—98,5%, meist sogar 100% 
aller an den Stöcken vorhandenen Sauerwürmer zu fangen. Wenn von einer 
anlockenden Wirkung der Fangbänder die Rede ist, so dürfte es sich doch wohl 
um ein zufälliges Auffinden der Gürtel handeln, ein Nachteil, der durch 
sinngemäßes Anbringen behoben werden kann. Die Stelle der Befestigungen 
war daher auch von ausschlaggebender Bedeutung, ein Befund, der vom Ref. 
bestätigt werden kann. Leider fehlt in der Veröffentlichung ein Hinweis, 
ob es sich bei den gefangenen Würmern in der Mehrzahl um solche der ein- 
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bindigeQ oder der bekreuzten Art handelt, da nach älteren Berichten beide 
Arten sich gegenüber Fangbändern verschieden verhalten sollen. 

Götz (Geisenheim). 

Moreau, M.: Traitements contre les vers de la grappe effectues en 1937 par 
la Station de Recherches Viticoles de la Maison Moe t-et-Ch andon. — 
Bull. Int. du Vin, U, 27—29, 1938. 

Der Verfasser führte im Jahre 1937 gegen den Heu- und Sauerwurm 
eine Reihe von Versuchen mit teils l%igen, teils 2%igen Kupferkalkbrühen 
durch, denen verschiedene Stoffe und Präparate in wechselnder Menge zu¬ 
gegeben waren. Ohne auf die gegen den Wurm erzielten Resultate, die in einer 
besonderen Abhandlung veröffentlicht werden sollen, einzugehen, stellt der 
Verfasser lediglich fest, daß bei Zusatz von 0,05—0,1% Novemol zur Kupfer¬ 
kalkbrühe in den Versuchsweinbergen der Befall von Oidium verringert, 
öfters sogar ganz aufgehoben wurde. Götz (Geisenheim). 

Breider, H. und HtisJfeld, B.: Die Schädigung der Rebe durch die radicicole 
Form der Reblaus ( Phylloxera vastatrix). — Die Gartenbau Wissenschaft 
Berlin, 12, 41—69, 1938. 

In ausgedehnten Versuchen konnte festgestellt werden, daß die Stärke 
des Reblausbefalles je nach der Sorte der Wirtspflanze verschieden ist. Kurz 
nach dem Befall stark verseuchte Reben können sich mit der Zeit von der Reb¬ 
laus reinigen, kurz nach der Infektion schwach befallene Reben können da¬ 
gegen in der Folgezeit stark besiedelt werden. Die Wachstumshemmung 
durch die radicicole Form der Reblaus ist ebenfalls sortenmäßig verschieden. 
Eine Schädigung wird an der Verkürzung und der zahlenmäßigen Verringe¬ 
rung der Internodien, sowie an einer verzögerten Holzreife un<J mengenmäßig 
geringen Bildung der sekundären Hartbastplatten kenntlich. Die primäre 
Hartbastbildung ist bei beschädigten Sorten größer als bei Ungeschädigten. 
Unterschiede hinsichtlich Stärkemenge und Stärkekorngröße waren nur 
in den Siebröhren uud Geleitzellen zu erkennen. Götz (Geisenheim). 

Picpho, H.: Uber die Auslösung der Raupenhäutung, Verpuppung und Ima- 
ginalentwicklung an Hautimplantaten von Schmetterlingen. — Biol. 
Zentralblatt 58, 481—495, 1938. 

Der vom Verfasser erbrachte Nachweis, daß Hautstückchen einer 
Schmetterlingsraupe, in den Fettkörper einer anderen transplantiert, dort 
eine totale Metamorphose durchmachen, führte zu vorliegenden Untersuchungen 
an den Wachsmotten Galleria mellonella und Achroea grisella. Hautstücke 
junger Wachsmottenraupen in gleich alte Wirte implantiert häuten sich 
synchron mit diesen. Das die Häutung auslösende Hormon ist artunspezifisch. 
Implantierte Hautstücke erwachsener Wachsmottenraupen verpuppen sich 
gleichzeitig mit Wirten gleichen Alters. Das Verpuppungshormon ist ebenfalls 
art-, wahrscheinlich sogar familienunspezifisch. Durch Zufluß von Ver¬ 
puppungshormon ließen sich vorzeitige Verpuppungen erzielen. Unter dem 
Einfluß eines nicht artspezifischen pupalen Metamorphosehormons entwickeln 
sich gleichzeitig mit dem Wirt verpuppte Implantate gemeinsam mit diesem 
zum Imaginalstadium. Die Untersuchungen vermitteln einen wertvollen 
Einblick in den Ablauf des Entwicklungsgeschehens bei Schmetterlings¬ 
raupen. Götz (Geisenheim). 

Yueasovie, P«: Beitrag zur Kenntnis des bekreuzten Traubenwicklers ( Poly - 
chroßis botrana Schiff.) — Aus dem Archiv des Ministeriums für Land¬ 
wirtschaft, Belgrad, Jg. V, Bd. 10, S. 3~ 14, 1938. 
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Erstmals im Jahre 1928 festgestellt, hat sich der bekreuzte Trauben¬ 
wickler in Serbien in der Zwischenzeit über alle dortigen Weinbaugebiete 
ausgebreitet. Es wird der Geschlechtsapparat des Weibchens beschrieben. 
Die Zahl der Eier und großen Eizellen beträgt nach dem Schlüpfen ungefähr 
40, die Anzahl der wahrnehmbaren Eizellen um 140. Nach Annahme des 
Verf. sind nur die großen Eizellen zur Bildung von Eiern bestimmt, so daß 
demnach die Menge der Eier, die von einem Weibchen später abgelegt wird, 
schon im vorimaginalen Stadium, je nach den dort bestandenen Bedingungen, 
festgelegt wäre. Diese Annahme widerspricht nach Ansicht des Ref. allen 
bisher an Kleinschmetterlingen gemachten Beobachtungen. Der Verfasser 
schreibt im folgenden selbst, daß die Zahl der abgelegten Eier in Wirklich¬ 
keit sehr schwanken kann und von inneren und äußeren Faktoren abzuhängen 
scheint. Nach eingehenden Untersuchungen von Stellwaag ist die Witterung 
während der Flugzeit von ausschlaggebender Bedeutung. Es genügt schon 
ein einziger Abend mit optimalen Verhältnissen, um eine Massenvermehrung 
hervorzurufen. Weiter befaßt sich der Verfasser mit den Sehlüpfzeiten der 
Falter im Frühjahr. Aus 320 Puppen, die vom 11. September bis 6. Oktober 
erhalten und unter gleichen Bedingungen im Laboratorium auf bewahrt waren, 
schlüpften die Schmetterlinge von Anfang Februar bis Mitte Juni. Die 
Schlüpfzeit erstreckte sich demnach über mehr als 4 Monate. Die Zahl der 
jeweils innerhalb von 5 Tagen geschlüpften Falter wurde in einer Tabelle 
zusammengestellt, in welcher der Verfasser zwei Schlüpfhöhepunkte zu er¬ 
kennen glaubt, in der Zeit vom 2.- -7. März und vom 21.—26. Mai. Die 
Steigerung am letztgenannten Zeitpunkt ist jedoch unbedeutend und im 
Verlauf der Schlüpfzeit mehrfach in ähnlichem Ausmaß zu beobachten. 
Die Zahl der verwendeten Tiere ist zudem gering. Man kann daher der An¬ 
nahme des Verfassers nicht ohne weiteres beipflichten, daß es verschiedene 
Formen von Polychrcms botrana gibt, die auf äußere Einflüsse, insbesondere 
auf Temperatur, verschieden reagieren, und von denen auf die eine Extrem¬ 
form ungefähr 50% der Schmetterlinge, auf die andere 15% entfallen bei 
Verteilung des Restes von 35% zwischen beiden. Götz (Geisenheim). 

Woodworth, Cli. E.: The reactions of wireworms to arsenicals. — Joum. 

Agric. Res., 57, 229—238, 1938. 

Sorgfältige Laboratoriumsuntersuchungen über das Verhalten der 
Larven von Limonius canus Lee. gegenüber Bleiarsenat, Natriumarsenat, 
Natriumarsenit, Quecksilberarsenit und Pariser Grün. In Verbindung mit 
Maisstärke wurden diese Salze sowie indifferente Stoffe (Neutralrot, Sudan III, 
Jod, Kienruß, Graphit) den Drahtwürmern in Zwingern mit feuchtem Baum- 
wollzellstoff als Medium geboten. Die Arsengifte wirkten je nach dem Grad 
ihrer Wasserlöslichkeit auf die Larven abschreckend. Natriumsalze standen 
an erster Stelle. Bei den abgestorbenen Larven fand sich reichlich Arsen 
in der Blutflüssigkeit, im Darmkanal in tödlicher wie in unschädlicher Dosis 
nur in vereinzelten Fällen. I)a die eingegangenen Larven jedoch die Arsen¬ 
köder zumeist gemieden hatten, nimmt der Verfasser an, daß das Arsen nach 
Ablehnung der unerwünschten Nahrung durch die Mundsinnesorgane unter 
Ausschluß von Mundöffnung und Anus durch das Integument in das Körper¬ 
innere gelangt ist. Auch bei Aufenthalt der Larven in Natriumarsenitlösungen 
(0,25%, 0,5%, 1%, 2%) stieg der Arsengehalt der Blutflüssigkeit mit der 
Expositionsdauer an, im Darmkanal blieb er gering. Der Schluß des Verfassers, 
daß infolge Fehlens größerer Arsenmengen im Darm die Salze ausschließlich 
das Integument passiert hätten, dürfte insofern nicht ganz berechtigt sein, 



Literatur-Berichte. 


[April 


als Mundöffnung und Anus bei diesen Versuchen unverschlossen blieben. 
Die Salze konnten somit bei der Nahrungsaufnahme per os in den Darmkanal 
gelangen, hier die Grenzepithelien infolge ihrer lyotropen Wirkung auflockern 
und nach mehr oder minder starker Lähmung des Nervensystems weiteren 
Salzmengen den Durchtritt in die Blutflüssigkeit und ihre Anreicherung 
hier ermöglichen. Anderseits scheint das Integument nach bisherigen Unter¬ 
suchungen von Wigglesworth, Mellanby u. a. für Salze impermeabel, 
für Wasser dagegen in beiden Richtungen permeabel zu sein. — Der Befund 
von Langenbuch, nach dem Agriotes -Larven Nahrung nur in flüssiger 
Form aufnehmen, wird für Limonius canus Lee. bestätigt. Organisierte 
Bestandteile waren im Darm nicht zu finden. Nur genügend fein beschaffene 
Nahrung vermag das morphologisch weitgehend differenzierte Mundfilter 
zu passieren. Mais- und Weizenstärke war nach dem Verfüttern im Darm 
nicht mehr nachzuweisen. Auch mit Jod vor behandelte Stärke war nach dem 
Passieren des Mundfeldes strukturlos und ungefärbt. Verfasser vermutet, 
daß die Stärke extraintestinal zu Akrodextrin abgebaut wird („predigestion“). 
Der Nachweis von Zucker im Darm gelang infolge der geringen Reaktions¬ 
mengen nicht. Subkiew (Eberswalde). 

Schwerdtfeger, F.: Voraussage und Bekämpfung von Forstschädlingen. ---- 
Der Naturforscher, J4, 396- -400, 1938. 

Gang der Untersuchungen für die Voraussage über das Massenauftreten 
forstlicher Großschädlinge und die Möglichkeiten der Schadensabwehr gemäß 
dem Erlaß des Reichsforstmeisters vom 20. 12. 1937 (vgl. Bericht in Bd. 48. 
S. 576 dieser Zeitschr.). Entwicklung der Kontaktgifte. 

S u b k I e w (Eberswalde). 

Eckstein, K.: Der Kiefernspinner Dendrolimus pini L. Flugblatt Nr. 37, 
3. Aufl., B.R.A. Berlin 1938, 6 S., 5 Abb., 1 Buntdrucktafel. 

Biologie und Schaden des Kiefernspinners. Probesuchen zur ständigen 
Überwachung des Auftretens. Bekämpfungsmaßnahmen. Eine vorbildliche 
Buntdrucktafel bildet eine wertvolle Ergänzung des Flugblattes. 

Subkiew' (Eberswalde). 

Schwerdtfeger, F.: Probesuchen nach Eiern der Forleule. Merkblatt Nr. 1. 
Institut für Waldschutz, Eberswalde, 1938, 4 S. 

Das Merkblatt unterrichtet im einzelnen über die Bedeutung der Probe¬ 
suchen für die endgültige Prognose, über die Zeit der Suchen, Zusammen¬ 
setzung des Personals, Ort und Umfang der Probefällungen, die Technik 
des Suchens, Sammelfehler, Zeitaufwand und Kosten, die kritische Eizahl 
unter Berücksichtigung der verschiedenen Alters- und Ertragsklassen, die 
Technik der Eiuntersuchung und die Auswertung der Ergebnisse. Diese 
werden in einen zugehörigen Vordruck eingetragen. Subkiew (Eberswaide). 

Brandt, H.s Untersuchungen über die Änderung der photo- und geotaktisehen 
Reaktionen der Nonnenraupe Lymantria monacha L. im Verlaufe des 
Raupenlebens. — Zeitschr. f. vergl. Physiol., 24, 188—197, 1937. 

Die Eiraupen der Nonne sind nach Laboratoriumsuntersuchungen 
positiv phototaktisch und negativ geotaktisch. Im Verlaufe des Raupen¬ 
lebens vollzieht sich kontinuierlich, durch Häutungen nicht beeinflußt, eine 
Umstimmung zur Indifferenz oder auch negativen Reaktion gegenüber den ge¬ 
nannten Reizen. Die Taxien sowie die Umstimmung in der Beantwortung 
der Reize haben vielleicht eine ökologische Bedeutung für das Auffinden 
der Nahrung. Subkiew (Eberswalde). 
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Subkiew, W.: Unterscheidung bodenbewohnender Engerlinge. — Merkblatt 
Nr. 2, Institut für Waldschutz, Eberswalde, 1938, 4 S. 

Abbildungen der ventralen Körperenden einiger forstlich und landwirt¬ 
schaftlich wichtiger Melolonthinenlarven zur leichteren Bestimmung für den 
Praktiker. (Vgl. a. Subkiew, Zur Kenntnis der Larven der Melolonthiae, 
Diese Zeitschrift, 47 , 1937, 18—34.) Subkiew (Eberswalde). 


Schwerdtfeger, F.: Erfahrungen bei der letztjährigen Spannerbekämpfung. — 
Forstarchiv, 14 , 1—3, 1938. 

Kurze Darstellung der Prognose- und Bekämpfungsarbeiten sowie 
einzelner Ergebnisse der Massenwechseluntersuchungen (Bionomie des Pup¬ 
penparasiten Ichneumon nigritarius , Auftreten des Eiparasiten Trichogramma 
evanescens und die Bedeutung der Raubwanzen für die Raupenbevölkerung) 
während der Gradation des Kiefernspanners im Jahre 1937 in der Letzlinger 
Heide. Subkiew (Eberswalde). 

Gabler, H.: Massenauftreten von Larven der Schwebfliegenart Syrphus 
torvus O.-S. (topiarius Mg.). — Forstwiss. Centralbl., 60, 611- -616, 1938. 

Die Larven von Syrphus torvus O.-S. wurden im Juni 1938 in Mengen 
in den von der Nonne befallenen Nadelholz beständen Sachsens beobachtet. 
Larve, Puppe und Vollkerfe werden kurz gekennzeichnet. Mehrere Gene¬ 
rationen im Jahre. Die auffallend bunt gezeichnete Larve von S. torvus 
(orangeroter und zwei weiße, dorsale Längsstreifen) ist leicht mit der von 
S. ribesii zu verwechseln. Die Larven sind wichtige Blattlausfeinde. 

Nonnenraupen fallen ihnen nach Zwinger versuchen des Verfassers nicht zum 
Opfer. ~ Referent beobachtete torvus- Larven im Sommer 1937 in der Letz¬ 
linger Heide häufig in Gesellschaft mit Kiefernspannerraupen, die sie auch 
gelegentlich angingen. Subkiew (Eberswalde). 

Nolle, H. W.: Calosoma sycophanta als Feind der Nonne. - Anz. f. Schädlings¬ 
kunde, 14 , 129 132, 1938. 

Calosoma sycophanta L. trat in den von der Nonne befallenen Beständen 
des Forstamtes Sehmannewitz (Sa.) während des Gradationsjahres 1937 
,,in sehr großer Zahl“ auf. Mitteilungen über den Entwicklungsgang des 
Puppenräubers. Seinen Larven und Vollkerfen fallen Raupen, Puppen und 
unvollständig entwickelte Falter der Nonne zum Opfer. Puppen werden dabei 
in charakteristischer Weise geöffnet: Eine Bißstelle zwischen zwei Bauch¬ 
segmenten wird zu einer 2—3 mm breiten, über die ganze Länge der Puppe 
reichenden Öffnung mit unregelmäßig gezackten Rändern erweitert. Die 
Wohndichte des Puppenräubers kann an Hand der ausgefressenen Puppen 
geschätzt werden. Unterscheidung der von Tachinen, Schlupfwespen und 
Nonnen verlassenen Nonnenpuppen. Probesuchen im Bestände unter Leim¬ 
ringen ergaben in einem Falle 29,7% von Calosoma ausgefressene Puppen. 
In Zwingerversuchen fraßen drei Käfer innerhalb von 50 Tagen 116 -168—134 
Raupen und Puppen der Nonne. Danach würde ein Käfer während der ge¬ 
samten Fraßzeit im Freiland 200—300 Nonnen vernichten. Verglichen mit 
den Bevölkerungszahlen der Nonne während einer Gradation scheinen diese 
Zahlen gering. Der Verfasser sieht aber in planmäßiger, künstlicher Vermeh¬ 
rung des Puppenräubers die Möglichkeit zu einer wirksamen biologischen 
Bekämpfung der Nonne. Subkiew (Eberswalde). 
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tiäbler, H.: Beitrag zur Kenntnis des Eies, der Eiablage und der Larven 

von Caiocoris biclavatus H.-Sch. — Zoolog. Anz., 119, 299—302, 1938. 

Calocoris biclavatus H.-Sch. wurde im Mai und Juni zahlreich an Sal¬ 
weide gefunden. Beschreibung des Eies, der Eiablage („tradukt“ n. Mi¬ 
ch a 1 k) und der fünf bunt gezeichneten Larvenstadien. Diese leben vermutlich 
überwiegend räuberisch, sie wurden oft beim Aussaugen von Blattläusen 
beobachtet. Dabei wird die Umgebung mit dem Rüssel systematisch nach 
Beutetieren abgetastet. Subkiew (Eberswalde). 

Abraham, R«: Kartoffelkäferlarven auf Tomaten. --- Arb. physiol. angew. 

Entom. 5, 270—272, 1938. 

Verfasser beobachtete bei verschiedenen Insekten (Aradiden, Blatt¬ 
läuse u. a.), die auf Tomaten gefunden wurden, Verklebungen der Extremitäten 
und Flügel durch das von den kurzen Drüsenhaaren an den Stengeln der 
Tomaten abgesonderte Sekret. Sie führten zu stärkeren Behinderungen und 
vorzeitigem Absterben der betroffenen Tiere. Die gleiche Erscheinung wurde 
im Laboratorium bei an Tomatenstengeln, nicht aber bei an Blättern ge¬ 
haltenen Insekten beobachtet. Junge Kartoffelkäferlarven, die auf frisches 
Tomatenkraut gebracht wurden, erlitten gleichfalls schwere Behinderungen, 
während ältere, an leicht angewelktes Tomatenkraut gebrachte unversehrt, 
blieben. -Meyer (Bonn). 

Wardziliski, K.: Der Einfluß der Einzelhaft sowie der schwachen Vergesell¬ 
schaftung auf die Entwicklung und das Wachstum der Raupen von 

Pieris brassicae L. — Zeitschr. angew. Entom. 25, 478 -486, 1938. 

Die Raupen von Pieris brassicae L. wurden 6 Stunden nach dem 
Schlüpfen aus dem Ei zu je 1, 2, 4, 8, 16 und 32 Stück in Gefäße verteilt. 
In den „Raumversuchen“ nahm die Größe des Lebensraums proportional zu 
der Bevölkerungszahl ab, in den ,,Besiedelungsversuchen u blieb sich die 
Größe des der einzelnen Raupe zur Verfügung stehenden Lebensraums bei 
allen Besatzungen gleich. Als Nahrung wurden frische, gesunde Kohlblätter, 
die täglich gewechselt wurden, gereicht. Die jungen Raupen wurden auf 
ausgeschnittenen Stückchen der alten Blätter zu der frischen Nahrung 
gesetzt. Von 668 angesetzten Raupen verpuppten sich 662, ein sehr hoher 
Prozentsatz, der ebenso wie die sonstigen über die Art der Technik mit¬ 
geteilten Daten von einwandfreier Versuchsmethode zeugt, nur fehlen Angaben 
über die Temperatur während der Larvenzucht. Die Entwicklungsdauer bis 
zur Verpuppung verkürzte sich sowohl in den Raum- wie in den Besiedelungs¬ 
versuchen bei allen Stadien mit zunehmender Zahl der Raupen je Gefäß. 
Das Puppengewicht war sowohl bei den Raum- wie bei den Besiedelungs¬ 
versuchen in den 2- und 4-Tierkulturen am größten, bei den 1- und 8-Tier- 
kulturen nur wenig kleiner und im übrigen um so geringer, je höher die Zahl 
der Raupen im Gefäß war. Es nahm aber mit steigender Raupenzahl in den 
Besiedelungsversuchen weniger stark ab als in den Raumversuchen. Die 
Raumgröße war somit nicht ohne Einfluß auf das Endgewicht, der Raum¬ 
faktor aber andererseits nicht die einzige Ursache der Gewichtsunterschiede. 
Er kann auch die Entwicklungsverkürzung nicht erklären. Ebensowenig 
kommen Unterschiede in Ernährungsbedingungen oder in der Störungs¬ 
größe für deren Deutung in Frage. Verfasser vermutet vielmehr, daß die 
Steigerung der Entwicklungsgeschwindigkeit auf einer mit der Besiedelungs¬ 
dichte zunehmenden Temperatursteigerung zwischen den stets sich zur Bildung 
kleiner Gesellschaften dicht zusammenschließenden Raupen beruht. Referent 
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bezweifelt, daß dieser Faktor bei der Kürzung der larvalen Periode wesentlich 
mitspricht. Er hält es für wahrscheinlicher, daß diese mit der Geschlossenheit 
des Gespinstnetzes auf der Unterlage zusammenhängt. Besonders die jungen 
Raupen sind bei Pieris brassicae in ihrem (Gedeihen stark von diesem abhängig. 
Je größer die Kolonie, um so ausgedehnter der Gespinstschleier und um so 
leichter Ortsbewegung und Nahrungsaufnahme. Blunck (Bonn). 

Enser, K.: Brotolomia meticulosa L. als Schädling an Gewächshauszyklamen. -- 
Neuheiten Geb. Pflanzenschutz, 31. Jahrg., 203—204, 1 Abb., 1938. 
Verfasser berichtet über nennenswerte Schäden an Gewächshaus¬ 
zyklamen durch die Raupen der Achateule (Brotolomia meticulosa L.). An¬ 
gegangen wurden nicht nur Blüten, sondern auch Blätter und Blattstiele. 
Mitunter wurden die Stengel nur eingerissen, so daß die Blätter umfielen. 
Für jede Raupe wurde im Durchschnitt eine tägliche Fraßmenge von 6 bis 
25 qcm Blattfläche festgestellt. Flachs (München). 

VI. Krankheiten unbekannter oder kombinierter Ursache. 

ßuckstccg, W.: Keimungsförderung durch Sojaextrakt. - Nachrichten bl. f. d. 
Deutsch. Pflanzenschutzdienst, 18. Jg., 87- 88. 1938. 

Verfasser wandte Sojaextrakt, der sich bei Hefen als wachstums¬ 
förderndes Mittel erwiesen hat, zur Bekämpfung der sogenannten echten 
Bodenmüdigkeit in Baumschulen an. Die Flächen wurden mit 1,25 Liter 
Flüssigkeit auf 1 qm teils vor, teils nach der Aussaat behandelt. Bei den 
untersuchten Pflanzen (Rosa Moryesii . Rom rubrijolia , Rhodotypus kerrioides , 
Acer palmatum. Juniperus communis. S ymphoricarpus racemosus) bewirkte 
der Extrakt Verkürzung der Auflaufzeit und Erhöhung der Keimungs- 
prozente. Hornbostel (Stade). 


VIII. Pflanzenschutz. 

Mctalnikotl, S.: Utilisation des microbes dans la lutte eontre les insectes 
nuisibles. Rev. Vitieulture 45, 243- 247, 1938. 

Der Verfasser hat in den letzten .Jahren für einige Schädlinge eine Reihe 
von sehr pathogenen Bakterien isoliert. Nachdem es ihm gelungen war, 
Bakterien und Sporen in trockenem Zustand in Puderform zu präparieren, 
ohne daß sie in den nächsten Jahren ihre Virulenz verloren, führte er seit 
1928 Versuche gegen den Maiszünsler durch, die außerordentlich erfolgreich 
waren. Die Versuche wurden dann auf den Springwurm, den einbindigen 
und bekreuzten Traubenwickler ausgedehnt. Die Ergebnisse der Unter¬ 
suchungen gegen den Springwurm, die in den fünf bedeutendsten Weinbau¬ 
gebieten Frankreichs durchgeführt wurden, übertrafen alle Erwartungen. 
Ohne jede weitere zusätzliche Bekämpfung brachten die behandelten Wein¬ 
berge einen dreimal höheren Ernteertrag als die unbehandelten Kontroll- 
parzellen, zu einer Zeit, wo die Ernte auch bei einer Bekämpfung mit Arsen 
und Nikotin sehr unbedeutend war. Gegen die Raupen des einbindigen und 
bekreuzten Traubenwicklers konnten ebenfalls gute Erfolge erzielt werden 
und die Ernteerträge behandelter Parzellen im Vergleich zu unbehandelten 
verdoppelt werden. In einem Versuch wurde die Zahl der Würmer um 89% 
verringert. Der Verfasser hält die Bekämpfung mit Hilfe von Bakterien bzw. 
Sporen für sehr aussichtsreich, zumal die Präparate in Staubform eine außer¬ 
ordentliche Widerstandsfähigkeit gegenüber äußeren Einflüssen, wie Sonnen¬ 
bestrahlung, Wärme usw., bewiesen hatten. Götz (Geisenheim). 
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Wanjaew, W.: Zur Begasung des Getreidekoms mit Chlorpikrin in Speichern. 
(Arbeiten d. Entomologischen Laboratoriums WNIZ, Moskau.) Sowjet- 
Müllerei u. -Bäckerei. H. 5, S. 24, 1936. (Russisch.) 

Es wird vorgeschlagen, zur Begasung des Korns in Speichern mit 
Chlorpikrin Holzröhren zu benutzen, die aus Brettchen zusammengenagelt 
und an einem Ende zugespitzt werden, so daß sie ins Korn leicht hinein¬ 
geschoben werden können und leichtes Eindringen des Gases ermöglichen» 
In die Holzröhre werden dann Stoffstreifen eingeführt und mit flüssigem 
Chlorpikrin begossen (in Mengen von etwa 100 g/1 cbm Kom). Versuche mit 
dem beschriebenen Begasungsverfahren ergaben günstige Resultate. Die 
Backeigenschaften des Mehls aus begastem Korn (Weizen) waren nicht beein¬ 
trächtigt, jedoch litt die Keimfähigkeit merklich, insbesondere in den mitt¬ 
leren und unteren Kornschichten. M. Gordienko (Berlin). 

Afonin, M.: Die Bedeckung der Leinsaaten mit Torf. — Lein u. Hanf, H. 5, 
S. 3. 1937. (Russisch.) 

Mehrjährige Versuche mit Bedeckung der Leinsaaten mit Torf ergaben 
eine 12—35-prozentige Steigerung der Leinstroh - und etwa 30-prozentige 
Steigerung der Samenerträge. Die Faserausbeute aus dem Leinstroh von 
bedeckten Flächen betrug 21,0%, die aus nicht bedeckten 20,0%; die Aus¬ 
beute an langer Fasers teilte sich dabei entsprechend auf 17,6 bzw. 15,75%. 
Auf den bedeckten Parzellen war der Boden wärmer und feuchter als auf den 
nicht bedeckten. Der Temperaturunterschied betrug etwa 0,5°, der Feuch¬ 
tigkeitsunterschied bis zu 3%. Auch der N-. sowie der P 2 O fi - und K 2 ()-Gehalt 
war im bedeckten Boden nicht unbedeutend höher als in dem nicht bedeckten. 
Die Untersuchung erfolgte nach der Ernte. M. Gordienko (Berlin). 

Worob'jew, A. W.: Zur Agrartechnik der Gurkenkultur. — Obst- u. Gemüse¬ 
bauwirtschaft, H. 1, S. 24, 1938. (Russisch.) 

Bedeckung der Beete mit Papier erhöhte den Gurkenertrag um 39%. 
Als geeignet für die Gurken erwies sich Überschwemmungsboden. 

M. Gordienko (Berlin). 

ßalachonow, P. L: Die thermische Desinfektion der Setzlinge von ver¬ 
schiedenen Obstbäumen mit heißem Wasser. (Arbeiten d. Quarantäne- 
Laboratoriums des Azow-Schwarzmeergebietes.) — Obst- u. Gemüse¬ 
bauwirtschaft, H. 10, S. 12, 1936. (Russisch.) 

Die Anwendung der sogen. ,,thermischen Desinfektion(mittels heißen 
Wassers) zur Schädlingsbekämpfung bei Stecklingen von verschiedenen 
Apfel-, Kirschen-, Pflaumen-, Pfirsich-, Himbeer- und Erdbeersorten ver¬ 
ursachte bedeutende Verzögerung der Entwicklung. Eine Ausnahme machten 
nur einige Dekorationspflanzen (weiße Akazie u. a.), deren Entwicklung durch 
die Behandlung mit heißem Wasser sogar stimuliert wurde. 

M. Gordienko (Berlin). 

Stolze, K. V.: Die Lohnsaatbereitung in der Landesbauernschaft Weser-Ems. — 
Nachrichten über Scfeädlingsbek. 13, 1—11, 2 Abb., 3 Tab., 1938. 

Es wird ein Überblick über die Entwicklung der Lohnsaatbereitungs- 
Atellen seit 1924 und ihren augenblicklichen Stand gegeben. Im Lande Olden¬ 
burg kommt auf je 514 ha Getreideanbaufläche eine Lohnsaatbereitungs¬ 
anlage einschl. Beizapparat, in den Regierungsbezirken Auricb und Osnabrück 
dagegen auf 573 ha eine Reinigungsanlage und auf je 1059 ha eine Beiz¬ 
anlage. Im Durchschnitt wurden im Lande Oldenburg nur 54% des gereinigten 
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Saatgutes gebeizt. Obwohl die Anzahl der Anlagen in den letzten Jahren 
erheblich gestiegen ist, sind nach Berechnungen des Verfassers in der L.-B. 
Weser-Ems außer den 447 vorhandenen Anlagen noch weitere 67 erforderlich.. 
Außerdem fehlen noch 85 Beizapparate. Von den vorhandenen Anlagen sind 
86% zum größten Teil kontinuierlich arbeitende Trockenbeizappaxate, und 
nur 14% dienen zur Kurznaßbeize. Schultz (Berlin-Dahlem). 

Lepik, E.: Beitrag zur Beizung der Pflanzkartoffeln. — Nachrichten über 
Schädlingsbek. 18, 55— 61, 2 Tab., 1938. 

Nach einem Überblick über die von anderen Forschern durchgeführten 
Versuche zur Kartoffelbeizung gegen Schorf und Rhizoctonia teilt der Ver¬ 
fasser das Ergebnis eines Orientierungsversuches mit Aretan mit. Die 
Wirkung dieses Mittels war bedeutend günstiger als die des Sublimats. Außer 
Abnahme des Krankheitsbefalles war Zunahme der mittleren und größeren 
Knollen zu verzeichnen. Schultz (Berlin-Dahlem). 

Winkelmann, A.: Die Entwicklung der Lohnbeizkontrolle in Westfalen und 
ihre Bedeutung für die landwirtschaftliche Praxis. — Die kranke Pflanze 
U, 145—149, 2 Tab.. 1938. 

Nach einem kurzen Rückblick über die Entwicklung der Saatgut¬ 
beizung geht der Verfasser auf die Lohnbeizung in Westfalen ein. Dort 
wurden seit 1928 über 400 neue Anlagen errichtet, so daß ihre Zahl bis 1937 
auf 527 angestiegen war. An Hand einer Tabelle wird die Notwendigkeit 
der 1930 in Westfalen eingeführten Lohnbeizkontrolle nachgewiesen. 

Schultz (Berlin-Dahlem). 

Wakely, C. T. ». and Mellor, H. C.: The development of dry seed treatment 
in Great Britain and Ireland. - Nachrichten über Schädlingsbek. 13, 
111—119, 7 Abb., 1938. 

Bis zum Jahre 1928 wurden in England hauptsächlich Kupfersulfat 
und Formaldehyd als Naßbeizmittel verwendet. Danach ging man zu Tillan- 
tin R und schließlich zu Ceresan über. Gleichzeitig wurden geeignete Trocken¬ 
beizapparate geschaffen. Gegenwärtig wird etwa ein Drittel des Saatgutes 
der gesamten Getreideanbaufläche mit organischen Mitteln gebeizt. Tn 
Schottland werden 50% des Haferanbaues, der 80% der schottischen Getreide¬ 
anbaufläche betragt, gebeizt. Schultz (Berlin-Dahlem). 

Schmidt, Herta: Beitrag zur Kenntnis der Wirkung von Beizmitteln auf 
künstlich infizierte Gemüsesamen. — Gartenbau 1 wissenseh. 12, 89—115, 
8 Abb.. 4 Tab.. 1938. 

Die Erzeugung kranker Sämlinge aus künstlich infizierten Samen gelang 
nur mittels Cladosporium cucumerinum und (Uoeosporium lagenarium an 
Gurken, mittels Phytomonas medicaginis var. phaseolicola und Colletotrichum 
Lindemuthianum an Bohnen, mittels Ascochyta sp. an Erbse und mittels 
Moniliopsis Aderholdi an Salat. Eine ganze Reihe anderer Gemüsekrank¬ 
heiten ließen sich nicht durch künstliche Infektion der Samen her vorrufen. 
Die Prüfung einiger Beizmittel wurde an Gurkensamen durchgeführt, die mit 
Cladosporium und (Uoeosporium , und an Bohnensamen, die mit Colletotrichum 
infiziert worden waren. Als Maßstab für die Brauchbarkeit des Mittels diente 
die Anzahl der gesunden Sämlinge, die sich aus den krankgemachten Samen 
entwickelten. Gegen Gurkenkrätze wirkten mit Ausnahme von Ohinosol 
alle Beizmittel, die in verschiedenen Konzentrationen angewendet wurden, 
günstig. Gegen Oloeosporium erwiesen sich Geresan-Naßbeize, Ceresan trocken 
und Fusariol-Naßbeize als geeignet. Gegen Brennfleckenkrankheit war die 



304 Literatur-Berichte. [April 

Wirkung aller Mittel gut, aber es traten u. U. starke Beizschäden auf. 

Die Verfasserin weist mit Recht darauf hin, daß die Verhältnisse bei Ver¬ 
wendung von natürlich und künstlich infiziertem Samenmaterial verschieden 
sein werden, und daß eine günstige Beizwirkung bei dem letzten noch keinen 
Erfolg bei natürlich krankem Saatgut zu bedeuten braucht. 

Schultz (Berlin-Dahlem). 
Kadow, K. J. und Anderson, H. W.: The value of new copper sprays as fungi- 
cides for the eontrol of apple blotch, cherry leaf spot, and apple scab - - 
1937. — Phytopathology, 28, 247—257, 1938. 

Die Verfasser berichten über Versuche in Illinois, in denen eine Anzahl 
neuer Kupferpräparate und verschiedene Konzentrationen von Nehwefel- 
kalkbrühe daraufhin geprüft wurden, ob sie als Ersatz für die oft Schäden 
verursachende Bordeauxbrühe zur Bekämpfung von Veniuria inaequali, s\ 
Phyllosticta solitaria und Coccomyces hiemalis anwendbar sind. Die Beobach¬ 
tungen erstreckten sich auf fungizide Wirkung. Auftreten von Spritzschäden 
und Verträglichkeit mit Insektiziden wie Nikotin (z. B. gegen Obstmade) 
und dergleichen. — Phyllmticta solitaria konnte, ohne daß Spritzsrhäden 
auftraten, ausgezeichnet bekämpft werden mit ..Bordeaux 34“ (basisches 
Kupfersulfat) mit Zusatz von Zinksulfat und Kalk (100 (lallonen Wasser. 
2 pounds ..Bordeaux 34“, % pound Zinksulfat . % pound Kalk), ferner mit 
.,Oxo Bordeaux“ (Kupfersulfat, 6 pounds auf 100 (lallonen Wasser). Kupfer¬ 
zeolith (3 pounds), ..Uopper Hydro 40“ (Kupferhydroxyd. 3 pounds) und 
Uupro-K (Kupferoxyehlorid, 3 pounds auf 100 (lallonen Wasser). Zur Be¬ 
kämpfung von Coccomyces hiemalis erwiesen sich als erfolgreich und die 
Pflanzen nicht schädigend: ..Bordeaux 34“ mit Zinksulfat und Kalk, 
.,(-upro-K' k und Schwefelkalk brühe. Bei Nchorfbekampfungsversuchen wurden 
mit fast allen geprüften Kupfcrpraparatcn gute Erfolge erzielt. Unter den 
klimatischen Verhältnissen von Illinois treten jedoch so starke Spritzschaden 
auf. daß die Anwendung der Präparate für die Praxis kaum in Frage kommt. 

(1. Mittmann-Maier (deisenheim). 

Wesenberg, (j.: Wie das Uspulun entstand. - Nachrichten Schädlingsbekämp¬ 
fung Jg. 13, 103—111, 1938. 

Verfasser beschreibt seine Beteiligung bei der (Jewinnung des bekannten 
Präparats, das 1915 den Siegeszug der modernen Reizmittel begründete, 
inzwischen aber im Beizwesen anderen Mitteln Platz gemacht hat und heute 
nur noch als Bodendesinfektionsmittel eine Rolle spielt, ln Zusammenarbeit 
mit W. Schoeller und W. Schrauth prüfte der Verfasser ab 1911 eine 
Anzahl bei den J.O. Farbenfabriken hergestellter organischer Quecksilber¬ 
verbindungen auf ihre Desinfektionswirkung gegen Bakterien. Hefen, Schim¬ 
melpilze, Holzzerstörer und pilzliche Saatgutfeinde. Unter den merkurierten 
Phenolen schnitt dabei das Orthochlorphenol-Quecksilber besonders* günstig 
ab. Es verband durchschlagende fungizide Wirkung mit hinreichender 
Harmlosigkeit für das Saatgut. Nach eigenen Vorversuchen des Verfassers 
wurde 1912 mit diesem Mittel ein Versuch an der Landwirtschaftlichen 
Hochschule in Bonn-Poppelsdorf eingeleitet und Verbindung mit der Biolo¬ 
gischen Reichsanstalt in Berlin-Dahlem aufgenommen. 1913 erschien die 
erste einschlägige Veröffentlichung von E. Riehm. Unter dem Marken¬ 
namen Uspulun wurde dann von Bayer-Leverkusen ein Handelsprodukt mit 
30% (-hlorphenol-Quecksilber bzw. 18% Quecksilber in den Handel gebracht. 

Blunek (Bonn). 
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Im Jahre 11)37 hatte ich Gelegenheit. Spanisch-Marokko. Süd¬ 
spanien und Portugal zu bereisen. Die Reise diente dem Zweck, die 
Wildformen der Gattungen Lupinns und Ornitliopus an ihren Standorten 
kennenzulernen. An anderer Stelle ist bereits über einige Ergebnisse 
dieser Untersuchungen berichtet worden (1). im Verlaufe der Studien 
ergab sich auch die Möglichkeit, die Krankheiten und Schädlinge der 
Wildformen der Lupine und der Serradella in die Untersuchungen roit- 
einzubeziehon. Eine vollständige Übersicht kann hier naturgemäß 
nicht gegeben werden, da die Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit 
ein solches Unterlängen von vornherein unmöglich machte. 

ln Spanisch Marokko begann ich in der Umgegend von Tetuan 
mit meinen Arbeiten. Hier wie auch im weiteren Verlauf der Reise 
war es besonders auffällig, welche starke Verbreitung die Orobanche - 
Arten auf Ödlandereien wie auf den Kulturflächen besitzen. Ihre Zahl 
ist fast unvorstellbar groß und die Vernichtung der Wirtspflanzen 
erreicht nicht selten 1(10%. Orobanche crenata Forsk. war besonders 
zahlreich vertreten und wurde vornehmlich auf Vicia Errilia Willd. 
und Lathynin Cicero L. angetroffen (Abb. 1), außerdem konnte Oro¬ 
banche foetida Poir. nachgewiesen werden. Die genannten Nahrpflanzen 
sind bekannt und werden von Beck-Managetta (2) in seiner Mono¬ 
graphie der Orobanchacecn aufgeführt. Für Orobanche foetida Poir. 
wird u. a. auch Ornitliopus compressns L. innerhalb des Kreises der 
Nährpflanzen erwähnt. Oastilho (3) berichtet über ihr Auftreten auf 
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Ornithopus sativus Brot. Sowohl Orobanche crem,ata Forsk. wie O. foetida 
Poir. sind typisch mediterrane Arten, die sieh nur im Gebiete der Mittel¬ 
meerflora behaupten können. Zu erwähnen bleibt noch eine andere 
typisch mediterrane Art, Orobanche Spruneri Schultz, die in Baleia, 
unweit von Coimbra, gesammelt wurde. Alle bisher genannten Oro- 
banche-ATten sind auf der Lupine unbekannt. Im Gegensatz zu vielen 
anderen Leguminosen sind die Vertreter beider Gattungen nur sehr 
wenig dtirch Orobanche gefährdet. Bei der Lupine gelang es in keinem Fall, 
gelegentlich meiner Reise, diesen phanerogamen Schmarotzer aufzu¬ 
finden, und das Vorkommen bei einem Vertreter der Gattung Ornithopus 
beschränkte sich auf einen einzigen Fall, ln Südspanien, an der Straße 
von Algeciras nach San Roque, in etwa 0 km Entfernung von Algeeiras, 
wurde in dem Park eines großen Landsitzes (El Palaeio) der Würger an 



Abb. 1. Orobanche erenata Forsk auf Viola Kreit in. (Fundort-: Flußlai b<‘i Tet-uan, 
Tag der Aufnahme: 27. Mai 1937 ) 

Serradella festgestellt. Es handelte sich hierbei um einen sehr stark be¬ 
schatteten Standort, an dem in größerer Zahl Orobanche gracilis Sm. 
auf Ornithopus compressus L. beobachtet werden konnte. Orobanche 
gracilis Sm. ist verbreitet durch das ganze wärmere und südliche Europa 
vom Atlantischen Ozean bis zum Schwarzen Meer und kommt in Frank¬ 
reich und in Deutschland bis zum 50 0 nördlicher Breite vor. Vertreter 
der Gattung Ornithopus sind bisher als Wirtspflanzen von 
Orobanche gracilis Sm. nicht bekannt gewesen. 

El Palaeio ist nur wenige hundert Meter vom Meere entfernt gelegen 
und weist auch noch um die Wende der Monate Mai und Juni eine 
relativ hohe Luftfeuchtigkeit auf, die der Entwicklung des Mehltau¬ 
pilzes der Lupine (Erysiphe pisi) günstige Bedingungen schafft. Wild¬ 
formen gelber Lupinen, an Straßenrändern und auf Ödländereien und 
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Kulturflächen, waren stark mit Mehltau 
infiziert. Es handelte sich hierbei ausschließ¬ 
lich um Pflanzen, die in Blüte standen 
oder gerade abgeblüht waren, d. h. um 
Pflanzen, die aus irgendwelchen Gründen 
erst später zur Keimung gelangt waren, 
als dem normalen Entwicklungsablauf ent¬ 
spricht. Bei den normal entwickelten 
Pflanzen, die sich im Stadium der Samen- 
reife befanden, waren sichere Feststellungen 
über einen etwaigen Mehltaubefall nicht 
mehr zu treffen. Im Süden Portugals haben 
wir es im Heimatgebiet der Lupine mit 
ähnlichen Verhältnissen zu tun wie in Süd¬ 
spanien. 

Es ist bemerkenswert, daß in diesen 
Gebieten, die so überaus günstige Voraus¬ 
setzungen für die Entwicklung des Lupinen¬ 
mehltaues bi et en, mehl t a u r e s i s t e n t e 
Formen zu finden sind (Abb. 3). Der 
betreffende Formenkreis ist insofern be 
sonders interessant, als wir es hier mit 
einer endemischen Hasse zu tun haben, die 
nur auf kleinstem Raume verbreitet ist 
und zu den übrigen Wildvorkommen im 
Süden Portugals keine Beziehungen auf- 



Af)h 2. ()rohanrhc f/rarili.s Sin 
auf OrnithopuH compressus L 
(Fundort: El Pnlacio an der 
Straße Algociras—San Roque, 
Tag der Aufnahme: 

1 tluni 1937 ) 



Abb. 3. Unterschiedliche Mehltauresistenz iberischer Wildformen von Lupinus 
luteus L. (Links: südspanische, anfällige, rechts: südportugiesjschc, 
resistente Herkunft.) 
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weist. Es handelt sich hierbei um einen Standort, der im Gebirge gelegen 
ist; diese Tatsache gewährleistet auch weiterhin den Fortbestand des 
isolierten Formenkreises (4). 

Der Lupinenrost, der in Deutschland nur sporadisch auf tritt, 
ist im iberischen Heimatgebiet nicht selten. In Südspanien und in ver¬ 
schiedenen Landesteilen Portugals konnte Rostbefall an Lupine be¬ 
obachtet werden. Richter (5), der sich erst unlängst mit der Frage des 
Lupinenrostes auseinandergesetzt hat, konnte feststellen, daß die 
amerikanischen Formen des Lupinenrostes, „von den hier vorkommenden 
gänzlich verschieden sind und bisher in Europa auch nicht beobachtet 
wurden. In Europa wurden zwei morphologisch abweichende Formen 




Abb 4 Sporen der europäischen Lupinenroste Links Urontycrs ranoratus S\d„ 
rechts Uramyces lupinicohis Bubak. Oben l T redosporen, unten Tcleutosporen. 

Nach Richter. 



Abb. 5. Fundorte von Uromyces renovatus Syd. 
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festgestellt, nämlich Uromyc.es renovatus Syd. und U. lupinicolns Bubak“ 
(Abb. 4). Mit bloßem Auge sind beide Arten nicht zu unterscheiden, 
und auch ihr Auftreten auf bestimmten Lupinenarten besitzt keinen 
diagnostischen Wert. Die mikroskopisch wahrnehmbaren Unterschiede 
betreffen Form und Membrandicke der Uredo- und Teleutosporen, 
Bestachelungsdichte und Zahl der Keimporen der Uredosporen. 

In unserem Falle handelte es sich ausschließlich um Uromyce* 
renovatus Syd., der an fünf verschiedenen Lupinen arten nachgewiesen 
werden konnte. Bezüglich der geographischen Verteilung der Fundorte 
bzw. des Befalles der einzelnen Lupinenarten gibt die nachstehende 
Tabelle 1 näheren Aufschluß (siehe auch Abb. o). 


Tabelle 1. Fundorte» von Urom.yces renovatus Syd. 


Wirtspflanze 

Fundort 

L. Intens L. 

Fa ro 

Berg Foia bei Monehique 

Pinhal Novo 

Yila Franca bei Yoimbra 

Vidago 

L. anyustifolius L. 

Algcciras 

Vidago 

L hirsntus L. 

Faro 

La])ieda bei Puerto Santa Maria 

L. albus L. 

Yila Franca bei Poimbra 

L. Hothmaleri Klink. 

Umgebung von Vidago. 


Es durfte demnach kaum einem Zweifel unterliegen, daß im iberi¬ 
schen Heimatgebiet der Lupine Uromyces renovatus Syd. eine beherr¬ 
schende» Stellung ein nimmt und in weiten Teilen des (Gebietes 
we>hl ausschließlich vorhanden ist. Es handelt sich hier um eine mediter¬ 
rane Form, die nach Richter in Deutschland elie Nordgrenze ihres 
Areales erreicht. wahrend Uromyces lupinicolns Bubak bisher nur in 
Mitteleuropa (Deutsehland. Tschechoslowakei) stärker in Erscheinung 
getreten ist. Es verdient jedoch hervorgohoben zu werden, daß auch 
letztere Art auf der Iberischen Halbinsel anzutreffen ist. Fragoso ((>) 
berichtet über einen Fundort (El Pedroso bei Sevilla) von Uromyce*s 
lupinicolns Bubak auf Lupinus anyustifolius L. Auf der Iberischen 
Halbinsel sind demnach beide europäischen Rostarten vorhanden, 
von denen Uromyces renovatus Syd. das weit größere Areal besiedelt. 

Die Bedeutung der pilzparasitären Erkrankungen inner¬ 
halb des iberischen Heimatgebietes der Lupine und der Serradella 
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ist verhältnismäßig gering. Die Befallsgebiete sind entweder, wie z. B. 
beim Lupinenmehltau, lokal begrenzt oder dort, wo eine stärkere Ver¬ 
breitung eines Parasiten nachgewiesen werden konnte, wie z. B. beim 
Lupinenrost, so geringfügig, daß von einer wirklichen Schädigung nicht 
gesprochen werden kann. Bei der Serradella wurden überhaupt keine 
Krankheiten pilzparasitärer Natur beobachtet. 

Anders liegen die Verhältnisse bezüglich der tierischen Schäd¬ 
linge. Bei der Serradella und bei der Lupine konnten tierische Schädi¬ 
gungen beobachtet werden, die starke Einbußen zur Folge hatten, 
ln beiden Fallen handelte es sich um Schaderscheinungen, die an den 
Samen bzw. den Früchten hervorgerufen wurden. 



Abi). 0 Schaden von Bruch hHuh tteminanuH an (üiodorlnilson dor (kittun^ 
(Jrmfhojrus (Obere» Kojhe von links: Ormthopun coinpresnutt L. und O istkmo- 
enrput* Tons ; untere Keilie von links: (). perjmmllus L , O nutcrorrhynchutt (Willk ) 
Klink (d Scliwz., O mtmix Brot, und (). pinnalus (Mill ) Drue«»). 

Größere Ausmaße erreichten die Schädigungen bei der Serradella. 
Die einzelnen Glieder der Hülsen verschiedener (frnUltopu «s*-Arten wiesen 
hier kleine Löcher auf, ein sicheres Kennzeichen dafür, daß der Same 
im Innern der H ülse restlos vernichtet war. Der Befall konnte im Extrem 
alle Hülsenglieder umfassen, in der Regel war jedoch nur die Hälfte 
oder nahezu die Hälfte in Mitleidenschaft gezogen worden (Abb. 0). 
In größeren Samenproben wurde auf diese Art die Keimfähigkeit durch 
den Anteil dieser „tauben“ Hülsenglieder um 30—50% vermindert. 
Der Schädling, der für diese Schäden verantwortlich zu machen ist. 



1h39] Beobachtungen über Krankheiten und Schädlinge iberischer Wildformen. 311 

ist Bruchidiux xcminuriux L. 1 ), eine südeuropaisch-mediterrane Art, die 
gelegentlich bis nach Süddeutschland vordringt. Das deutsche Serra¬ 
dellaanbaugebiet, das den Süden des Reiches nicht einbezieht, ist durch 
diesen Schädling nicht gefährdet, ln Portugal verteilen sich die Fund¬ 
orte von Bruchidiux Seminar ins L. auf die Halbinsel, die sich zwischen 
Setubal und Lissabon erstreckt, und auf den Norden des Landes (siehe 
Tabelle 2). Im Süden Portugals und in Südspanien ist dieser Schädling 
nicht gefunden worden. Es darf daraus jedoch nicht ohne weiteres 
die Schlußfolgerung abgeleitet werden, daß in diesen (Gebieten die 
Serradella durch Bruchidiux xemiuarinx L. nicht geschädigt wird. Die 
Sani in ela usbeute aus diesen (Jebieten ist für die Vertreter der Gattung 
(hvithopux so geringfügig gewesen, daß es offen bleiben muß. ob Brn- 


Tabelle 2. Fundorte von Bruchidiux xcm ina riu x L. 


Wirtspflanze 

Fundort 

(). *afirux Brot. 

Moita 


Alhos Vcdros 


Brcjos de Azeitäo 


Visen 


(’ha ves 

(). ixt Innocar pux Goss. 

Pahnela 


Pinhai Novo 

,, , , 

Moita 

(>. macrorrhyuchux (Willk.) 


Klink, et Sehwz. 

Moita 

O. per puxHins L. 

(<haves 

O. jnnnutux (Mill.) Druce 

Palmcla 


Pinhal Novo 


Moita 

(). cowprcxxux L. 

Palmcla 

, . ,, 

Pinhal Novo 


Moita 


Alhos Vedros 

.. 

Brcjos de Azeitao 

. . ,, 

Visen 


Vidago 


(Piaves 


Mogadouro 


Braganga. 


J ) Herrn R. Korschotsky, Deutsches Ent ontologisches Institut, Berlin- 
Dahlem, bin ich für die Bestimmung zu Dank vorpfliclitet. 
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chidivi s* seminarius L. auch dort als Schädling der Serradella anzutreffen 
ist. Die Gattung Bruchidius ist bisher als schädlich nachgewiesen 
auf und in den Früchten von Bobin ia, Astragalus. Cistus und Trifolium , 
aber auch auf Blüten von Spiraea , Cichorium , Spartium und verschie¬ 
denen Umbelliferen (7). Der Nachweis der Schädigung von Spezies 
der Gattung Ornithopus ist damit erstmalig erbracht worden. Alle 
Vertreter der artenarmen Gattung, deren Wildareale sich im iberischen 
Heimatgebiet überschneiden, werden durch Bruchidius seminarius L. 
befallen. Die Verteilung der Fundorte und der Befall der einzelnen 
Ornithopus-Avion sind aus der vorstehenden tabellarischen Übersicht 2 
zu ersehen. 

Zu erwähnen bleibt noch, daß durch den Schädling auch eine 
Deformation der Gliederhülsen hervorgerufen werden kann. 
Die normale Unterteilung der Hülse in einzelne Glieder kommt dabei 
in Fortfall: an Stelle der viclgliedrigen Frucht bildet sich dann eine 
,.eingliedrige“’ Hülse aus (Abb. 7). die im Innern hohl ist und keine 
Samen enthält. Zwischenwände oder rudimentäre Gebilde, die auf die 
normale Gliederung der Hülse hinweisen. sind nicht mehr festzustellen. 
Der Fortfall der Hillsengliederung als Folge eines Befalles durch Bru- 
chidius seminarius L. konnte bei folgenden Ornithopus-Avion beobachtet 
werden: Ornithopus sativus Brot.. 

O. isthmocarpus Goss.. (). macror- f 



Abb. 7. Verlust cler MüJseuglieclerung Abi). 8 (lallhildung durch Asphomtplia 
bei Ornithopus sativus Brot, als Folge spec. (Links: Ornithopus isthmocarpus 
eines Befalles durch Brnchidius Coss., rechts: Ornithopus sativus Brot.) 

seminarius L. 

Eine weitere Deformation konnte an Hülsen von Ornithopus sativus 
Brot, und von O. isthmocarpus Goss, beobachtet werden. Ein Endglied 
der Hülse war hier zu einer Galle umgewandelt worden. Die Galle 
Reibst hatte eine eiförmige Gestalt von etwa 4—b nun Größe (Abb. 8) 
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und enthielt in ihrem Innern eine große Larvenhöhle. Der Erreger dieser 
Galle, der selbst nicht aufgefunden wurde, ist Aaphondylia spec. 1 ) und 
bereits um die Wende des Jahrhunderts von Tavares (S) beschrieben 
worden. Der Schaden durch die Gallenentwicklung ist unbedeutend, 
da nur ein Hülsenglied deformiert ist und die übrigen Glieder der Hülse 
in ihrer normalen Entwicklung keine sichtbare Hemmung erfahren. 
Überdies tritt die (kille sehr selten auf. Sie konnte in einem umfang¬ 
reichen Sammlungsmaterial nur an einigen wenigen Hülsen beobachtet 
werden. Tavares hat als Wirtspflanze Ornithopu.s spec. angegeben. 
Es ist durch diese Funde also sichergestellt, daß O. mtirus Brot, und 
(>. Lsthwoca /'pH* Goss, durch Axphondylia befallen werden. Für die übrigen 
Vertreter der Gattung Ornifhopu-s bleibt diese Frage vorerst noch un¬ 
geklärt. 

Zwei weitere Schädigungen 
der Serradella sind noch zu er¬ 
wähnen. bei denen es nicht ge¬ 
lang. die Schadursache eindeutig 
lest zustellen. In dein einen Falle 
handelt es sich um einen Vor¬ 
rat sscha dH ug. der in Brejos 
de Azeitao auf einem Speicher 
lagernde Serradella ((). saticus 
Brot.) fast vollständig vernichtet 
hatte 1 . Das Innere des Samens 
v\ai zeistoit w 01 den. die Samen \})}) a FrahsclMtlen unbekannter Xatur 
schall* war teilweise noch er an lagernder Serradella (Onuthnpua ftatinut 
halten (Abb. 0) Der zweite Brot ) Brej«»* d<* AzeiiAo 

Fall betrifft eine nordportu 

giosische Herkunft von Ornithopus pcrpusillu.s L. Einzelne Hülsenglieder 
innerhalb des Fruchtstandes waren stark beschädigt. Man hatte den 
Eindruck, als ob die einzelnen Hulsenglieder zerstört bzw. zerfetzt 
worden waren, um auf diese Art in den Besitz des Samens zu gelangen. 
Bei einigen Hülsen war nur die eine Seite des Hulsengliedes durch den 
Schädling zerstört worden, offensichtlich um gleichfalls in den Besitz 
des Samens zu gelangen (Abb. 10). 

Bei der Serradella sind die meisten Schaden tierischer Ursache 
kaum besonders in die Augen springend. So vollzieht sieh z. B. der Be¬ 
fall durch Bruchidims neminarius L. im Innern der Gliederhülse, die dann 
später selbst durch ein kleines Loch davon Kenntnis gibt, daß der Same 
zerstört ist. In der Regel werden noch ein großer Teil dieser „tauben“ 

*) Die Bestimmung übernahm, durch Vermittlung des Deutschen Entomolo- 
gisehon 1 nstit utes, freund lieber veeise D orr Ern es 1 M N o u r y - B u e h v (Seine Inf.) 


# 

• 1 # # 

0 '3 & 0 

* 9 * 
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Körner bei der Kulturform der Serradella zur Aussaat gelangen, und erst 
dann wird der lückige Aufgang uns über den Umfang des Schadens be¬ 
lehren. Bei der Lupine gibt es gleichfalls tierische Schädlinge, die ihr 
Zerstörungswerk irn Innern der Hülse verrichten und so sich anfänglich 
der Beobachtung entziehen. Der Lupinensame verbleibt jedoch, im 
Gegensatz zum Samen der Serradella, nicht ständig in der Hülse bzw. 
einem Hülsenglied, sodaß hier zur Zeit der Ernte bzw. des Erd rusch es 
der Umfang der Schädigungen klar zu Tage tritt. 

Als Samenschädling der Lupine, der sein Zerstörungswerk 
im Innern der Hülse vollbringt, ist hier Efiella zinchenella Treit. zu er¬ 
wähnen. Vom Süden Spaniens aus bis nach Nordportugal war das Zer- 
störungswerk dieses Schädlings zu verfolgen. E. zinchenella Treit. 
ist nahezu Kosmopolit (9). Die Raup e lebt in den Hülsen verschiedener 

Leguminosen, wo sie in einem 
Gespinste die jungen Samen ver¬ 
zehrt. Die alteren Sarnen werden 
nur am Rande, besonders am 
Keim, befressen. Mit den Hülsen 
gelangt sie in die Lagerräume, 
um von dort aus weiter ver¬ 
schleppt zu werden. An Wirts 
pflanzen sind bisher bekannt 
geworden: Astrayalus spec.. ( 7/ ja - 
nus Indiens Spr., (Jarayaua spec.. 
Cie er a riet in um L., Colutea spec., 
Crolalaria anayyroides HB. & K., 
(Lincana L.. C. juncea L.. (\ sa- 
<fit falls I)es\\, Dolichos Lablab L., 
GlU ( 'ine so ja (L.) Sieb, et Zucc., 
Lathyrus silrestris L., Lens escu- 
lenta Moench. P/taseolus lunafusL., 
Pisurn sativum L., Hoblnia pseu- 
dacacia L., Spartium junceurn L. 
und Thephrosia candida DL. (10). 
Von Sakharov (11) wird dagegen (Heer arietinum L. als ..resistent^ 
aufgeführt. 

Etiella zinchenella Treit. ist als Lupinenschädling aus der Alten 
und der Neuen Welt bekannt. Hyslop (10) berichtet über ihr Auf¬ 
treten in Rullman (Washington), wo der Schädling in den Jahren 1910 
und 1911 in Hülsen nicht näher bezeichneter Lupinen gefunden wurde. 
Larson (10) beschreibt im Jahre 192(5 die weite Verbreitung dieses 
Schädlings in Kalifornien an Wildformen neu weltlicher Lupinen. Über 
Schäden an blauen Lupinen berichtete Kadocsa (10) aus Ungarn. 



Abb. 10. Zerstörung einzelner Hiilsen- 
gl jeder einer nordportugiesischen Her¬ 
kunft von Ornithopus perputtilhttt 0 
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Über das Auftreten von Etiella zinrkenella Treit. in anderen Ländern 
Europas liegen keine Angaben im Schrifttum vor. Es unterliegt jedoch 
keinem Zweifel, daß der Schädling in Europa weit verbreitet ist. ln 
Deutschland z. B., wo die Lupine als Kulturpflanze eine beachtliche 
Rolle spielt, ist der Schädling ebenfalls beobachtet worden 1 ). Der »Scha¬ 
den war jedoch so geringfügig, daß man diesem Lupinenschädling 
keine weitere Beachtung schenkte. Auf der Iberischen Halbinsel, wo 
die Art, nach der Fülle der Funde und der Stärke des Auftretens zu 
schließen, seit langem vorhanden sein muß, ist Etiella zinrkenella Treit. 
als Lupinensehadling nicht beschrieben worden. Dies hat seinen Grund 
wohl vornehmlich darin, daß in Spanien wie in Portugal nur die weiße 
Lupine kultiviert wird. »Sie wird dort aber weit seltener befallen als die 
gelbe und die blaue Lupine, die in diesen Landern nur als Wildpflanzen 
bekannt sind. Diese wenigen Belege mögen genügen, um darzutun, 
daß Etiella zinrkenella Treit. in weiten Teilen Europas verkommt. Daß 
diese Tatsache keinen entsprechenden Niederschlag im »Schrifttum ge¬ 
funden hat, beruht, um es noch einmal kurz zusammenzufassen, darauf, 
daß der Schädling im europäischen Kulturareal der gelben und der blauen 
Lupine nur gelegentlich schädigend auftritt und in der Regel keine wesent¬ 
lichen Ertragseinbußen bewirkt und andererseits im iberischen Heimat¬ 
gebiet fast ausschließlich Wildformen befallt und daher gleichfalls keine 
großen* Beachtung erfahren hat. ln »Sudspanien und in allen Teilen 
Portugals konnte Etiella zinrkenella 'freit, regelmäßig in jedem Wild¬ 
bestand nachgew iesen werden. Der Schaden belief sich durchschnittlich 
auf etwa IT)—20° o . Von allen im iberischen Heimatgebiet gefundenen 
Lupinenarten ist nur Lttpinttx Itirxufttx L. nicht in Mitleidenschaft ge¬ 
zogen worden, wahrend bei Lnpinttx Intens L.. L. amjuxtijoliux L. und 
L. Jtof/t malert Klink, der »Schädling in größerem Umfange, bei Kultur- 
formen von L. albus L. (Abb. 1 1 und 12) relativ selten beobachtet wurde. 

Etiella zinrkenella Treit. ist jedoch kein steter Begleiter der 
mediterranen W ildformen der gelben und der blauen Lupine. Im 
suditalienischen sizilianischen Heimatgebiet ist die Art bisher nicht naeh- 
gewiesen worden. Ich habt* vor einigen Jahren Gelegenheit gehabt, 
sizilianische »Standorte der Wildlupinen aufzusuchen, ohne ihr zu begegnen, 
und Fischer (12), der im Jahre 11)37 eine große Zahl von Wildvorkom¬ 
men der Lupine in »Süditalien und Sizilien aufsuchte, ist Etiella zinrke¬ 
nella Treit. ebenfalls nicht begegnet. An ihre »Stelle tritt hier ein Bruchide. 
der die »Samen der Lupine zerstört bzw. ihre Keimfähigkeit vernichtet. 
Zum ersten Male habe ich dessen »Schadbild im Jahre PJ2S kennen¬ 
gelernt an »Sammlungsmaterial, das Merkenschlager (13) aus »Sizilien 

J ) Mündliche» Mitteilung von H. Rieht er, der im Jahre 1935 in Berlin-Oalilem 
Etiella zinrkenella Treit. an Lupimin nentabilis Sweet, beobachtete. 
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mitbracbte. l)ic Samen wiesen kreisrunde Löcher auf der Oberfläche 
auf und waren im Innern zylindrisch ausgehöhlt (Abb. 13). Der Anteil 
der befallenen Körner, die nicht mehr keimfähig waren, betrug 5—10%, 
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Abb 11 Fraß von Ehella zinckeneUu Truit an Lupmus anr/uslifnhns L (links) 

und Lupinus lufeus L 



Abb 12. Fraß von EtieUa zinrkeneUa Freit, an Lupinus Rothwahri Klink, (links) 

und Lupinus albus L 

Im Jahre 1933 habe ich dann an Wildlupinen des gleichen Standortes 
die gleiche Schädigung festgestellt, ln beiden Fällen gelang es nicht, 
die Ursache zu ermitteln. Im Jahre 1937 hat dann Fischer an seinem 
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Sammlungsmaterial die gleichen Schäden ermittelt, und jetzt gelang es 
auch, den Erreger zu bestimmen. Es handelte sich um Spermophagus 
cisti L. 3 ), der im süditalienisch-sizilianischen Heimatgebiet die Stelle 
von Etiella zinckenella Treit. einnimmt und gleichfalls wesentliche Schä¬ 
den zu verursachen vermag. Das Photo des Schadbildes von Spermo¬ 
phagus ciftti L. ist von mir nach Proben angefertigt worden, die dem 
Sammlungsmaterial von Fischer entstammen. Ich möchte an dieser 
Stelle für die Überlassung des Materiales und für die Genehmigung, 
diese Abbildung im Rahmen der vorliegenden Arbeit verwenden zu 
dürfen, herzlichst danken. (Iber den Wirtspflanzenkreis von Spermo¬ 
phagus cM L. ( r_ Br ne hus cisti) sind in der Literatur keine Angaben zu 
finden, nur Wilson (14) erwähnt eine Brnchus- Art. die Br. cisti nahe 
stehen soll, in den Samen von Desmodinm spec. 

Zum Abschluß bleibt noch zu er¬ 
wähnen, daß einige Larven von Etiella 
zinckenella Treit. parasitiert waren und 
zwar von Pimpla r oborator F. 2 ).. eine 
Ichneumonide. die als Parasit einer 
ganzen Reihe von Pflanzenschädlingen 
bekannt ist. Ich erwähne als Wirte: 

Earias insulana Boisd., (Jelechia gossy- 
piella Saund.. I / yponomeuta malinellus 
Zell., Li xus juncei Boh., Loxostegc 
sticficaHs L. und Pyransta nubilalis Hb. 

(ln). Prozentual war der Befall durch 
Pimpla roboralor so geringfügig, daß 
von einer nennenswerten Schädigung von Etiella zinckenella Treit. nicht 
die Rede sein konnte. 





Abb 13 Sei m< 

phatjUH ctsli \j. 
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Ibild \on Spermo- 
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’ildfonncn von Lu- 
(us \j und Lupnius 
-). Nach Fischer. 


Zusammenfassung. 

1. Es wird über <*inige Krankheiten und Schädlinge der Lupine und der 
Serradella berichtet, die anläßlich einer Studienreise in die iberischen 
Heimatgebiete beider Gattungen beobachtet wurden. 

2. Von phanerogamen Schmarotzern wird über das Auftreten von 
(hobanchc crenata Forsk. und (). foetida Poir. in Nordafrika und von 
O. Sprnneri Schultz aus Portugal berichtet. Der Befall von Orni- 
thopus compressus L. durch Orobanche gracilis Sm. wurde erstmalig 
f estgestellt. 

l ) Zu Dank bin ich Herrn Korsehefsky verpflichtet, der freundlicherweise 
die Bestimmung übernalun. 

-) Die Bestimmung übernahm freundlicherweise Herr Dr. S. K oler-Bydgoszcz. 
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3. ln Südspanien wurde Lupinenmehltau beobachtet; unter ähnlichen 
Verhältnissen wurde im Süden Portugals das Vorhandensein einer 
mehltauresistenten Population von Lupinus lutem L. sichergestellt. 

4. Von den beiden europäischen Rostarten der Lupine wurde auf der 
Iberischen Halbinsel ausschließlich Uromyces renovatus Syd. auf 
verschiedenen Lupinenarten angetroffen. Von Uromyces lupmicolus 
Bubak ist bisher ein Fundort aus Spanien bekannt geworden. 

ft. Bruchidius seminarius L. wurde erstmalig als Schädling der Serra¬ 
della ermittelt und konnte an allen im Heimatgebiet vertretenen 
Arten beobachtet werden. 

b. Es wurde eine Gallenbildung an Ornithopus sativus Brot, und 0. isthmo- 
carpus Ooss. beobachtet, die durch Asphond ylia spec. hervor¬ 
gerufen wird. 

7. An Serradella wurden zwei Schäden tierischer Ursache beobachtet, 
bei denen der Erreger nicht festgestellt werden konnte. Es handelt 
sich um einen Vorratsschadling, der auf einem Speicher lagernde 
Samen von Ornithopus mtivus Brot, fast völlig vernichtete und um 
Zerstörungen einzelner Hidsenglieder innerhalb eines Früchtstandes 
von Ornithopus perpusiUus L. 

8. Starke Schädigungen durch Etiella zinelceuella Tr eit. wurden an ver¬ 
schiedenen Lupinenarten in allen Teilen Portugals und in Sud¬ 
spanien beobachtet. 

ü. Spermophagus cisti L.. ein Schädling, der auf der Iberischen Halb¬ 
insel nicht angetroffen wurde, ruft stärkere Schäden an Wild¬ 
lupinen in Süditalien und Sizilien hervor. Die befallenen Körner 
verlieren in der Regel ihre Keimfähigkeit. 

10. Pimpla rohoralor F. wurde als Parasit von Etiella zinckenella Treit. 
nachgewiesen. 
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Versuche zur Bekämpfung des Maikäfers mit Kontaktmitteln, 

Von ca ml. agr. E. Bernhardt. 

(Z. Zt. Pfianzenschutzamt Kiel, Leiter: l)r. Ext.) 

Mit 5 Tabellen. 

A. Einleitung und Fragt ‘Stellung. 

B. Bekämpfung« versuche mit Kontakt mittein. 

1. Bestaubungen im »Jahre 1937. 

1. Wirkung auf Käfer und Blattwerk. 

a) Vorversuche. 

b) Frt‘ilandversuehe 

11. Spritzungen 

1. Vorversuche im Frühjahr 1937. 

2. Spritzversuehe im Frühjahr 1938. 

a) Laboratoriumsversuche. 

b) Freilandversuche. 

aa) Wirkung auf die Käfer, 
bb) Wirkung auf das Laubwerk, 
ec) Regenerierung der Büsche, 
dd) Giftwirkung auf Vögel. 
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C. Die einzelnen Spritzmittel und ihre praktische Anwendbarkeit im Großen. 

Kostenfrage. 

D. Schlußfolgerungen: 

Geräte, Spritzmittel, Leutebedarf und -beschaffung. 

E. Literaturverzeichnis. 

A. Einleitung und Fragestellung. 

Die Voraussetzungen für einen durchschlagenden Erfolg der Mai¬ 
käferbekämpfung nach dem Sammelverfahren, nämlich ausreichende 
Zahl von Hilfskräften und günstiges Sammelgelände sind in ausge 
dehnten Befallsgebieten nicht ohne weiteres gegeben. Es gilt daher, 
nach weiteren Bekämpfungsmöglichkeiten Umschau zu halten. 

Auf Anregung von Prof. Blunck, Bonn, (Z. f. Pflanzenkrank¬ 
heiten 1937, S. 272), und mit besonderer Unterstützung des Deutschen 
Forschungsdienstes wurden deshalb bereits im Frühjahr 1937 bei 
Hademarschen in Holstein Bekämpfungsversuche mit o-dinitrokresol- 
haltigen Handelspräparaten, teils in Staubform, teils in wässerigen 
Aufschwemmungen, eingeleitet. Auf Grund der im Vorjahr gesammelten 
Erfahrungen wurden von der chemischen Industrie einige weitere 
Präparate hergestellt und diese im Frühjahr 1938 bei der in Bornhöved 
(Kreis Segeberg in Holstein) vom Pflanzenschutzamt Kiel eingerichteten 
Maikäferbekämpfungsstation in die Versuche aufgenommen. 

Folgende Präparate wurden verwandt: * 

Detal-Stäubemittel Ohem. Fabrik E. Merck, Darmstadt, 

»> »> >> >> 

, Schering A.-G., Berlin, 

J j 5 n 

, Billwärder, vorm. Hell & 
Sthamer, Hamburg, 

' ?» y> 

Präparat 2136 l.G.Farbenindustrie A.-G., Leverkusen. 

Die Präparate wurden zum größten Teil von der chemischen Indu¬ 
strie kostenlos zur Verfügung gestellt. 

Außerdem wurden vergleichsweise die Kornkäferbekämpfungsmittel 

Littacid-flüssig der Ohem. Fabrik Litta, Kiel-Gaarden, 

Grodyl-Neu 1 ) der l.G.Farbenindustrie A.G. Leverkusen und 

Anoxol der Ohem. Fabrik Schering A.-G., Berlin 
in ihrer Wirksamkeit auf Maikäfer geprüft. 

Folgende Fragestellung wurde den durchzuführenden Unter¬ 
suchungen zugrunde gelegt (s. auch Ext 1938, S. 991): 

1. Gibt es Chemikalien, die den Maikäfer sicher abtöten? 


„ Emulsion 
Eff usan- Stäubemittel 
Präparat 12/251 
Lipan- Stäubemittel 

Emulsion 


x ) Grodyl-Neu wurde versuchsweise unverdünnt angewandt. 
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2. Gibt es Chemikalien, die nach der Behandlung zufliegende Käfer 
ebenfalls zum Absterben bringen? 

3. Gibt es Chemikalien, die eine Neubesiedlung des behandelten 
Laubwerks durch Käfer verhindern? 

4. Wie ist die Dauerwirkung dieser Chemikalien auf die damit 
behandelten Knicks bzw. wann erfolgt der Neuaustrieb bei den 
verschiedenen Gehölzarten ? 

Die Versuche wurden vom Berichterstatter im Jahre 11)37 in der 
Zeit vom 21. 5.—13. 6. in Thaden bei Hademarsehen, Kreis Rendsburg, 
und im Jahre 1938 in der Zeit vom 3. 5.—26. 6. in Bornhöved, Kreis 
Segeberg, d. h. mitten im Hauptbefallsgebiet, durchgeführt. Da von 
der in Bornhöved eingerichteten Station auch sämtliche Vorbereitungen 
und Überwaehungsmaßnahmen zur Durchführung der praktischen 
Käfersammlung getroffen werden mußten, konnten die chemischen 
Großbekämpfungs^versuche im Jahre 1938 erst 8 Tage nach Beginn 
des Hauptschwärmens am 20. 5. in Angriff genommen werden. 

B. Bekämpfungsversuchc mit Kontaktmitteln. 

1. Bestäubungen im Jahre 1837. 

1. Wirkung auf Käfer und Blattwerk. 

a) Vorversuche. 

Die in kleinen Drahtkästen durchgeführten Bestäubungsversuche 
mit den Kontaktmitteln Detal, Effusan und Lipan zeitigten günstige 
Ergebnisse. Sämtliche Käfer waren bei relativ starker Bestäubung nach 
12—24 Stunden tot, während die unbehandelten Kontrollen erst nach 
3—5 Tagen die ersten Toten auf wiesen. Weitere Versuche zur Ver¬ 
giftung des Maikäfers wurden in Freilandkäfigen angestellt, die mangels 
geeigneter Materialien in der folgenden primitiven Art zusammen¬ 
gestellt waren: Über eine 10 qm (2,5 mal 4 m) große Fläche wurde ein 
Laken gespannt und an den Rändern etwa 5—10 cm tief eingegraben. 
Der dadurch abgeschlossene, etwa 20—50 cm hoch abgestützte Versuchs¬ 
raum wurde mit belaubten Zweigen und mit Gras beschickt. Zu den 
Versuchen wurden jeweils 150 bzw, 200 Käfer benutzt. Es ließ sich 
nicht verhindern, daß bei dieser Versuchsanordnung eine wechselnde 
Anzahl von Käfern wieder entwich. Die Bestäubung erfolgte nach 
Anlegen von Staubmaske, Staubbrille und Schutzanzug mittels eines 
Gazebeutels, der mit dem Gift gefüllt war. Nach der Bestäubung wurde 
frisches unbestäubtes Laub zugegeben. Die Ergebnisse der Versuche 
mit den o-dinitrokresolhaltigen Stäubemitteln Detal und Effusan 
sind in der folgenden Tabelle 1 zusammengefaßt: 
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Tabelle 1. Bestäubungs versuche 1937. 


Ver¬ 

such¬ 

er. 

Stäube mittel 

(kg/ha) 

Versuchs¬ 

beginn 

und 

Auswertung 

Zahl der 
zugesetzten 
Käfer 

0 

t( 

Zahl 

efundei 

)t 

0/ 

O 

le Käfe 
lebe 

Zahl 

. 

r 

nd 

o 

o 

1 

J)ptal (40). 

2. Ö./4. 6. 

200 

122 

75 

40 

25 

Zu 1 

unbehandelt.... 

2. 6./6. 6. 

200 

5 

2,9 

165 

97.1 

2 

Detal (60). 

2. 6./4. 6. 

200 

117 

77 

34 

23 

Zu 2 

unbehandelt.. . . . 

2. Ö./6. 6. 

200 

7 

3,6 

171 | 

96,4 

3 

Effnsan (60). . . . 

29. 5./30. 5. 

150 

93 

63 

46 1 

37 

4 

Effusan (80). . . . 

30. 5./31. r>. 

200 

94 

53 

84 

47 



2. Aus- m ß 
Wertung /“• ' 

200 

131 

74 

47 

26 

5 

Detal (80). 

2. 6./4. 6. 

200 

126 

89 

34 

11 

Zu 5 

unbehandelt. . . . 

2. 6./6. 6. 

200 

8 

4,5 

169 

95,5 


Diese Bestäubungsversuche, vor allem die Versuche 3 und 4, wurden 
zum Teil dadurch beeinträchtigt, daß am 31. 5. von morgens 1 Uhr 
bis mittags 14 Uhr Regen fiel, der die Laken weitgehend durchnäßte. 
Die Ergebnisse waren, wie die Tabelle 1 zeigt, nicht ungünstig. Die 
Voraussetzungen für die Anwendung im Freiland waren somit gegeben. 

Die im Frühjahr 1938 durchgeführten Kleinversuche mit dem 
Derris-Stäubemittel ,,Pirox‘ k der Elektro-Nitrum A.-CL. Lnufenburg- 
Baden, hatten unbefriedigende Ergebnisse. Obwohl die Versuche erst 
Ende Juni, also ganz gegen Ende der Flugzeit angesetzt wurden, waren 
selbst bei stärkster Bestäubung noch nach 5 Tagen die weitaus meisten 
Käfer am Leben. Dies Derrispräparat ist somit für die Maikäferbekämp¬ 
fung unbrauchbar. 

b) Freilandversuche. 

Die Bestäubungsversuche mit den o- Dinitrokresolen im Freiland 
wurden unter Benutzung des rückentragbaren Doppel-Schweflers 
,, Original-Grün“ der Firma Carl Platz, Ludwigshafen, ausgeführt. 
Kleinversuche, bei denen jeweils nur wenige Büsche bestäubt wurden, 
ergaben folgendes: 

Am 21. 5. 37 in verschiedener Stärke vorgenommene Lipanverstäu- 
bungen wirkten sich infolge starken Windes und eines 5 Stunden nach 
der Behandlung niedergehenden Regenschauers nicht aus. Bei Wieder¬ 
holung am 22. 5. zeigte sich, daß die Käfer in den Büschen beim Bestäuben 
sehr lebhaft wurden und zum großen Teil fortflogen, ln den folgenden 
Tagen wurden daher nur vereinzelt bestäubte tote Käfer unter den 
Büschen gefunden. Doch war bei diesen Wiederholungen bereits am 
23. 5. eine je nach Stärke der Bestäubung mehr oder weniger starke 
Laubverätzung zu beobachten. Die Verbrennungen beschränkten sich 
ai>er bei allen Dosierungen auf die besonders dick bestäubten Stellen. 
Sie waren daher ungleichmäßig über die Büsche verteilt. Mit Detal 
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und Effusan wurden bei wechselnder Dosierung ganz gleichsinnige 
Erfahrungen gemacht. Umfangreichere an den Knicks durchgeführte 
Bestäubungen bestätigen die obigen Beobachtungen. Bei Stäubemengen 
von 40, 60 und 200 kg/ha traten nur dort starke Laub Verätzungen auf, 
wo der Staubbelag übernormal dick war. Der günstigste Zeitpunkt zum 
Verätzen der Blätter war allerdings schon verpaßt, da das Laub im 
allgemeinen gegen Ende Mai zu erhärten beginnt und daher unempfind¬ 
licher ist als unmittelbar nach dem Austrieb. 

Büsche mit glattem Laub, wie Eiche und Rotbuche, litten um diese 
Zeit weniger als solche mit behaarten oder besonders zarten Blättern, 
wie Weißbuche, Pappel, Eberesche, Haselnuß, Brombeere und Himbeere. 
Bei diesen konnten sich die Verätzungen bis zum völligen Absterben 
der Frühjahrstriebe steigern. 

Die in der Versuchszeit ständig herrschenden Winde beeinträchtigten 
die Bestäubungsarbeiten erheblich. y 4 — t der Staubmenge wurde 
fort gewirbelt, anstatt am Laube haften zu bleiben. Bei relativ schmalen 
Buschstreifen wurde der Staub größtenteils durchgeblasen. Eine glcich- 
mäßige Verteilung der Stäubemittel über den ganzen Knick war auch 
mit verlängertem Stäuberohr (2 m) nicht zu erreichen. So zeigte sich 
bei einer Staubmenge von 80—100 kg/ha die dem Winde zugekehrte 
Seite des Knicks verätzt. wogegen innen und auf der windabgekehrten 
Seite alles unverändert blieb. Der größte Teil der Käfer wurde somit 
nicht ausreichend vom Stäubemittel getroffen. Demzufolge fanden sich 
unter den bestäubten Knicks stets nur wenig tote Käfer. 

Der Versuch, dem Maikäfer in der schleswig-holsteinischen Knick¬ 
landschaft mit den o-dinitrokresolhaltigen Stäubemitteln Detal. Effusan 
und Lipan erfolgreich beizukommen, muß somit als nicht gelungen 
angesehen werden. Erfolgreiche Verwendung der Stäubemittel unter 
Einsatz von Motorverstäubern an stark befallenen Waldrändern und 
sogar eine Flugzeugbestäubung in ausgedehnten, offenen Eichen¬ 
beständen. die meistens über die ganze Fläche von den Käfern befressen 
werden, ist aber denkbar. 


II. Spritzungen. 

1. Vorversuche im Frühjahr 1937. 

Bereits im Frühjahr 1937 wurde in einigen Vorversuchen geprüft, 
ob die o-dinitrokresolhaltigen Stäubemittel auch in wässerigen Auf¬ 
schwemmungen angewandt werden können. Sie brachten überraschend 
günstige Ergebnisse (vergl. auch Thiem, 1937, S. 225). Bereits einige 
Stunden nach der Behandlung waren die Käfer tot. Zwecks Ermitt¬ 
lung der erforderlichen Konzentration und Aufwandmenge (Ltr./qm) 
wurden unter den Laken in der bekannten Versuchsanstellung mit einer 
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kleinen Gartenhandspritze Spritzversuche durchgeführt. Zur Anwen¬ 
dung gelangten 2-, 3- und 4% ige Detalaufschwemmungen (bzw. 0,2-, 
0,3- und 0,4% ige o-Dinitrokresolaufschwemmungen, da das benutzte 
Detal 10% o-Dinitrokresol enthielt). Je 1 Liter der angewandten Spritz¬ 
brühen auf 5 qm entsprach somit einer Aufwandmenge von 40, 60 
und 80 kg/ha Stäubemittel. Die Ergebnisse dieser Versuche zeigt 
Tabelle 2. 


Tabelle 2. Spritzversuche 1937 mit 
Detalaufschwemmungen. 


hm 

Konzentration 

Versuchs- 

Zahl der 

Gefundene Käfer 

m 

der 

beginn und 

zugesetzten 

tot 

lebend 

m 

Aufs c h we ni mun ge n 

-aus Wertung 

Käfer 

Zahl 

O' 

/o 

Zahl 

0 / 

,0 

1 

O O' 

^ o. 

6. 6./7. 6. 

250 

173 

i 78 

50 

22 

2 

Q O' 

ö O . 

6. Ö./7. 6. 

250 

203 

88 

28 

12 

3 

£ O' 

4 , 0 . 

7. 6./9. 6. 

200 

164 

94 

10 

6 

4 

unbehandelt. . . . 

7. fi./lO. 6. 

200 

5 

2,6 

189 

97.4 


Die bei der Auswertung festgestellte Differenz zwischen der Zahl 
der für den Versuch gefangenen Käfer und der Zahl der bei der Aus¬ 
wertung gefundenen Käfer ist darauf zurückzuführen, daß beim Ein¬ 
bringen der Tiere stets eine Anzahl entschlüpfte. Die Diffprenz wurde 
bei den Berechnungen außer Acht gelassen. 

Die Ergebnisse waren übereinstimmend günstig. Detal erschien 
in dieser Anwendungsform rascher und nachhaltender zu wirken als 
in Staubform, was bei unbeständigem Wetter von großer Bedeutung 
sein kann. 

Bei den im Freiland durchgeführten Spritzversuchen wurde eine 
50 Ltr. fassende Karrenspritze der Firma Platz benutzt, die mit einem 
3 m langen Spritzrohr ausgerüstet war. Dieses lange Rohr ermöglichte 
es. mitten in den Knick, an die Seiten und in die höchsten Zweige zu 
spritzen, wodurch gegenüber einer Bestäubung eine weit gleichmäßigere 
Verteilung des Kontaktmittels über den ganzen Knick erreicht wurde. 
Zudem wurde nur ein geringer Teil der Spritzflüssigkeit vom Winde 
fortgewirbelt. Als weiterer Vorteil kann noch verzeichnet werden, daß 
man beim Arbeiten mit Spritzflüssigkeiten lediglich beim Ansetzen der 
Brühe mit dem hochgiftigen Chemikal in Berührung kommt, während 
man bei Bestäubungen, besonders bei umspringenden Winden, stunden- 
und tagelang dem Gifte ausgesetzt ist. 

2. Spritzversuche im Frühjahr 1938. 

Da die Vor versuche gezeigt haben, daß die praktische Anwendung 
bei der Maikäferbekämpfung in dieser Form aussichtsreich ist, stellten 
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einige Firmen auf unseren Vorschlag zum Frühjahr 1938 o-dinitrokresol- 
haltige Emulsionen her. Geprüft wurden folgende Präparate: 

Lipan-Emulsion (mit 5% o-Dinitrokresol), 

Detal- „ ( „ 5% „ ) und 

Präparat „12/251“ in wasserlöslicher Pulverform (mit 50% o- 
Dinitrokresol). 

Außerdem war uns von Dr. Meyer vom Institut für Pflanzenkrank¬ 
heiten in Bonn eine Probe des o-dinitrokresolhaltigen Präparates „2136“ 
(Emulsion) der l.G.Farbenindustrie A.-G„ Leverkusen, zu Versuchs¬ 
zwecken zur Verfügung gestellt worden. Schließlich wurden einige be¬ 
kannte Kornkäferbekämpfungsmittel in die Prüfung einbezogen. 

a) Laboratoriumsversuche. 

Bei den Laboratoriumsversuchen wurden engmaschige Draht¬ 
hauben von 35 cm Durchmesser und 20 cm mittlerer Höhe, sogenannte 
Fliegenglocken, mit je 10 frisch gesammelten Käfern beschickt. Als 
Nahrung wurden Weiß- und Rotbuchenzweige gegeben, die zur längeren 
Frischhaltung in kleine mit Wasser gefüllte Flaschen gestellt waren. 
Unter Benutzung einer Handspritze 1 ) wurden die Zweige so stark 
bespritzt, daß alle Blätter triefend feucht und alle Käfer getroffen 
wurden. Nachstehende Tabelle 3 veranschaulicht die erzielten Ergeb¬ 
nisse. In der Spalte 1 ist hinter den Nennziffern der geprüften Präpa¬ 
rate der prozentuale Gehalt an wirksamen o-Dinitrokresol in der Spritz¬ 
brühe angegeben. 

Die Kleinversuche mit den o-dinitrokresolhaltigen Spritzmitteln 
zeigten somit gute Ergebnisse. Die Käfer gingen größtenteils innerhalb 
1 —3 Tagen zugrunde. Die ersten Käfer waren bereits nach 3—4 Stunden 
in Mitleidenschaft gezogen und gingen nach etwa 4—6 Stunden ein. 
Die Versuche Nr. 14—19 wurden bei gleicher Versuchsanstellung im 
Freiland diirehgeführt. Da in diesen Tages kaltes, regnerisches Wetter 
herrschte, mußten sie durch Pappdeckel gegen Regen geschützt werden. 

Weiter wurde in den Versuchen 14—19 die Frage untersucht, ob 
die angesetzten Spritzbrühen etwa innerhalb einiger Tage ihre insektizide 
Wirkung einbüßen. Zu diesem Zweck wurden Laub und Käfer der 
Versuche 14 und 15 mit einer Spritzbrühe behandelt, die bereits 9 Tage 
vorher, also am 2. 5. 38, angesetzt worden war. Die Brühe mußte vor 
dem Ausspritzen kräftig umgeschüttelt werden, da sich das pulverige 
Präparat 12/251 nicht in Wasser auflöst, sondern sich nur einige Stunden 
im Wasser schwebend erhält, um sich dann langsam abzusetzon. Dagegen 
hatte sich in den Versuchen 10—19 die am 7. 5. angesetzte Lipan- 
Spritzbrühe sehr gut gehalten. Die Wirkung beider Präparate war 
noch recht gut. 

') Sog. Nobel- oder Winkelverstäuber. 



328 


Bernhardt 


[Mai 


Tabelle 3. 


Ver- 

such- 

Nr. 

Mittel und 
Konzentration 

Ver¬ 

suchs¬ 

beginn 

Zahl 

der 

Käfer 

Gestorben am 
l.| 2.| 3.| 4.| ß.| 6. 
Tag nach Ver¬ 
suchsbeginn 

Bemerkungen 


1 

2 

3 

4 

6 


a) Laboratoriumsversucht» mit o-dinitrokrcsolhaltigen Emulsionen 1938. 


20 a) 

b) 

21a) 

b) 

22 a) 

b) 

23 a) 
b) 


1 

unbehandelt. 


2. 5. 

10 

— 

... 

— 

— 

— 

— 

2 

12/251 Schering A.-G. 0,1% 

4. 5. 

10 

9 

_ 

_ 

_ 


1 

3 

12/251 „ 

„ »,2% 

4. 5. 

10 

8 

— 

1 


1 

— 

4 

12/251 „ 

„ 0.3% 

4. 5. 

10 

10 

— 


— 

- 

- 

r> 

12/251 „ 

„ 0,4»,, 

4. 5. 

10 

10 

— 

— 

— 

— 

— 

6 

12/251 „ 

<».5% 

10. 5. 

10 

8 

2 





7 

12/251 „ 

„ <>.5% 

2. 5. 

10 

10 






8 

12/251 „ 

„ 0,5% 

2. 5. 

10 

9 

6 

2 








9 

12/251 „ 

. 0,5°„ 

3. 5. 

10 

7 

1 

l 

1 

I 



1 

10 

Lipan-Kmusion 

0,1 ° 0 . . 

(5. 5. 

10 

7 

3 


_ 

_ 

_ 

11 

12 

tt 

0,3% . . 
0.4° o . . 

6. 5. 

6. 5. 

10 

10 

10 

10 

_| 

— j 

— 

— 

j_ 







13 

tt 

0,5° o . . 

6. 5. 

10 

10 



— 

— 



b) Vor 

suche unter Drahth a uben 

i in 

? r e i 1 

14 

112/251 Schering A.-G. 0,5° o 

11. 5. 

10 

10 

— 


— 

— 

— 

15 

12/251 „ 

„ 0,5% 

11. 5. 

10 

10 

- 


— 

— 

— 

10 

Lipan-Kinulsion 

o,3«;, . . 

7. 5. 

10 

5 

2 

1 

2 

— 

-- 

17 


0,4° o . . 
0,5% . . 

7. 5. 

10 

9 

1 

— 



-- 

18 


7. 5. 

10 

7 

1 

2 


* 


19 

tt 

0,5% . . 

12. 5. 

10 

10 

— 

— 

— 




am 10. 5. abgebro¬ 
chen, da alle 10 Kä¬ 
fer noch lebten. 


stark bespritzte Kä¬ 
fer auf unbespritz- 
tes Laub gesetzt. 

Käfer und Laub 
bespritzt. 

unbespritzte Käfer 
auf bespritztes 
Laub gesetzt. 


a n d. 


K o r n k ä f e r b e k ii m p f u n g s m i 11 e 1. 

ausgezählt am 
1. u. 5. Tage 
nach Vei- 
suchsbeginn 


unbehandelt . 

2. 

7. 

10 

— 

— 

— 

_ 

2 

— 


2. 

7. 

10 

— 

— 

-- 

— 

1 

— 

Littacid — flüssig .... 

2. 

7. 

10 

1 

- 



5 

— 

n n .... 

2. 

7. 

JO. 

— 

- 


— 

8 

— 

Anoxol A unverdünnt. . . 

2. 

7. 

10 

10 

- 


~~ 

— 

— 

„ tt o ... 

2. 

7. 

10 

8 

— 

— 


1 

— 

Grodyl-Neu unverdünnt . 

2. 

7. 

10 

9 


— 

— 

1 

— 

tt n n 

2. 

7. 

10 

— 

— 

— 

— 

9 

— 


es lebten noch 
am 5. Tage 

8 Käfer 

9 „ 

4 „ 

2 „ 

n 

tt 

i .. 


Der letzte Teil der Tabelle berichtet über Versuche, die mit einigen 
Kornkäferbekämpfungsmitteln durchgeführt wurden. Dabei stand von 
vornherein fest, daß eine Verwendung dieser Mittel zur Maikäfer¬ 
bekämpfung wegen ihres hohen Preises nicht in Frage kam. Die Ver¬ 
suchsreihe a) wurde bei sonst gleichen Bedingungen unter Glaszylindern 
von 13 cm Durchmesser und 20 cm Höhe, die Versuchsreihe b) unter den 
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bekannten Drahthauben durchgeführt. Wenn man berücksichtigt, daß 
die Versuche erst gegen Ende der Flugzeit, als die Käfer bereits eine 
hohe natürliche Sterblichkeit zeigten, angesetzt wurden, müssen die 
Ergebnisse als unzureichend bezeichnet werden. 

b) Freilandversuche. 

aa) Wirkung auf die Käfer. 

Die Versuche wurden ab 20. 5. neben der im Maikäferkampfgebiet 
einherlaufenden Fanghandlung zunächst unter Verwendung einer Motor- 
Obstbaumspritze System ,.Patria“ der Firma Platz durchgeführt. Ver¬ 
spritzt wurden jeweils 200 Ltr. Spritzbrühe der Mittel ,.Lipan-Emulsion“ 
und ,,Präparat 12/251“ in verschiedenen Konzentrationen. Behandelt 
wurden 2—3 m hohe und 1.5—2,5 m breite Knicks, die mit Rotbuchen, 
Weißbuchen und z. T. Eichen bestanden waren. Der Käferbesatz, vor 
allem an den Rotbuchen, war sehr stark, wurden doch auf 2 m Knick¬ 
länge durchschnittlich 400—700 Käfer, an Stellen stärksten Befalls 
sogar bis zu 1000 Käfer gezahlt. Um Käfer wie Laub hinreichend zu 
benetzen, wurden die Knicks von beiden Seiten bespritzt. Das Wetter 
war zur Zeit der Durchführung bei Windstärke 3—5 warm, teils sonnig, 
teils bedeckt. Bei der Auswertung wurden jeweils 2 laufende Meter des 
ganzen Knickwalls in seiner vollen Breite ausgezählt. 

Die Ergebnisse bringt Tabelle 4 in den Spalten 1—4. 


Ta belle 4. Spritzversuche im Freiland mit der Motorspritze. 


N». 

Mittel und Konzentiation 
(2 1 je 1 m Knick) 

Be¬ 

ginn 

Aus¬ 

wei¬ 

tung 

Tote 

Kater 

j<' 

2 in 

K nick 

Beuitcilung 

der 

La uh Verätzung 

Datumj (irad 

Neu- 

an- 

ting 

von 

Kät. 

Beginn 
des Xen- 
austiieb. 
der 

Büsche 

i 

2 


t 

r» 1 


7 

H 

1 

unbehandelt. 

20. 5. 

23. 5. 

5 

23. 5. 

—• 

ja 

7.—9 7 nach teilw. 

Kahlfraß 

2 

Schering A.-(i. 12/251 0,4% 

20. 5. 

25. 5. 

1304 

25. 5. 

mittel 

ja 

8.- 15.7. 

3 

„ „ 12/251 <1,5% 

21. 5. 

25. 5. 

560 

25. 5.'mittel 

ja 

8.—15.7. 

4 a) 

„ „ 12/2510.7% 

21. 5. 

23. 5. 

862 

22. 5. 

schwach 

ja 

8.-15.7. 

b) 

„ „ 12/251 0,7% 

21. 5. 

23. 5. 

430 

23. 5. 

total 

nein 


5 a) 

„ „ 12/251 0.7% 

22. 5. 

25. 5. 

519 

25. 5. 

total 

nein 

8.-15.7. 

b) 

„ „ 12/251 0.7% 

22. 5. 

25. 5. 

597 

25. 5. 

total 

nein 


6 a) 

Lipan-Emulsion 0,4% . . 

21. 5. 

23. 5. 

420 

23. 5. 

total 

nein 

8.—15.7. 

b) 

0,4% . . 

21. 5. 

23. 5. 

646 

23. 5. 

total 

nein 


7 a) 

„ 0.5% . . 

21. 5. 

25. r>. 

141 

25. 5. 

total 

nein 

8.—15.7. 

b) 

„ 0,5% . . 

21. 5. 

25. 5. 

224 

25. 5. 

total 

nein 



Wie die Laboratoriumsversuche erwarten ließen, war die Wirkung 
der Spritzmittel auch bei Anwendung im Freiland ausgezeichnet. Die 
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ersten Käfer lagen bereits nach 2—3 Stunden tot am Boden. Die Haupt¬ 
menge war bei allen Versuchen bereits nach dem ersten Tage tot. Selbst 
kopulierende Paare wurden zahlreich tot unter den Büschen gefunden. 
Andere Käfer hingen tot an den Büschen. Bei den Versuchen Nr. 2 und 3 
ist die Angabe der Konzentration nicht ganz exakt, da die Spritzbrühen 
erst etwa 3 4 Stunde nach dem Ansetzen verspritzt wurden und sich ein 
Bodensatz gebildet hatte. Andere Versuche bestätigten aber, daß 
diese Konzentrationen nicht stark genug sind, um ausreichende Laub¬ 
verätzungen hervorzurufen (s. Abschnitt bb). Das Präparat ,,12/251“ 
wurde deshalb späterhin erst kurz vor der Anwendung bei laufendem 
Rührwerk zugesetzt und nach genügender Durchmischung sogleich 
verspritzt. 

In weiteren Versuchen wurde außer der erforderlichen Konzen¬ 
tration die Frage zu klären gesucht, ob die Giftwirkung der Mittel über 
mehrere Tage anhält. 

Zu dem Zwecke wurde unter Einbeziehung einiger weiterer Mittel 
an einem recht gleichmäßig gewachsenen und auch gleichmäßig stark 
mit Käfern besetzten Eichenknick eine Reihe von Spritzungen vor¬ 
genommen. Der Knick war etwa 2—2,5 m hoch und ragte auf der 
behandelten Seite etwa 1,5—1,8 m über den Knickwall hinaus. Je 
Längenmeter Knick (nur behandelte Seite berücksichtigt) wurden 
200—400 Käfer gezählt. Das Wetter war mäßig warm, meist bedeckt, 
teils sonnig, bei Westwind Stärke 3. (Teil 1 der Tabelle 5.) 

Die Versuche 12—16 (Teil II der Tabelle) wurden bei gleicher 
Versuchsanstellung an einem 3,5—4 m hohen und 3—4 m breiten 
Eichenknick, die Versuche 17—24 (Teil III der Tabelle) an einem 
1,50—1,80 m hohen und 1,80—2,50 m breiten Eichenknick durch¬ 
geführt. Der Käferbesatz war jedoch an beiden Knicks gegenüber den 
Versuchen Nr. 1—11 erheblich ungleicher und geringer. Die Versuche 
Nr. 17—24 wurden außerdem durch Niederschläge am 15. 6. (0,8 mm), 
am 17. 6. (0,7 mm) und am 10. 6. (1,2 mm) beeinträchtigt. Gearbeitet 
wurde mit der Rückenspritze ,,Matador 11“ der Firma Platz, die mit 
einem 3 m langen Spritzrohr versehen war. Es sollte dabei gleichzeitig 
die Brauchbarkeit von Rückenspritzen für Knickbespritzungen geprüft 
werden. Für 10 m Knick (halbe Knickseitc) wurden jeweils 10 Liter 
Spritzbrühe veiwandt. 

Die Auszählungen der Versuche — a) und b) geben hierbei zwei 
nebeneinander liegende einzelne Meter Knick an — bringt Tabelle 5 
in den Spalten 1—4. Sie lassen bei allen Mitteln deutlich eine nach¬ 
haltende Wirkung erkennen. Diese währte bei den Versuchen 17 —16 
5—9 Tage, bei den Versuchen 17—24, wohl infolge der gefallenen Nieder¬ 
schläge, nur 3—5 Tage. 



1930] Versuche zur Bekämpfung des Maikäfers mit Kon taktmittein. 331 

Eine Reihe von Kleinversuchen, bei denen unter den bekannten 
Drahthauben bespritztes Laub erst einige Tage später mit frisch ge¬ 
fangenen Käfern beschickt wurde, erwies gleichfalls die nachhaltende 
Wirkung der oben genannten Präparate. 

Während die Käfer in den Laborversuchen (s. Tabelle 3) auch bei 
geringeren Konzentrationen der Mittel hinreichend geschädigt wurden, 
reichten diese bei den Freilandversuchen zur schnellen und durch¬ 
schlagenden Abtötung nicht aus. Es gingen wohl etliche Tiere zugrunde, 
weit mehr aber waren an den auf die Behandlung folgenden Tagen 
noch am Leben. 

Bei der Behandlung flogen im Laufe des Tages auch stets infolge 
zu geringer Giftwirkung viele Käfer fort, wobei es jedoch nicht unwahr¬ 
scheinlich ist, daß von diesen stärker getroffene später noch eingegangen 
sind. Die niedrigen Konzentrationen sind jedoch für Freilandverhältnisse 
vor allem aus dem Grunde nicht ausreichend, weil sie wegen ungenügender 
Laubverätzung einen Neubefall der Büsche durch Käfer nicht ver¬ 
hindern können. 

bb) Wirkung auf das Laubwerk. 

Es wurde bereits angedeutet, daß für die schleswig-holsteinische 
Knicklamischaft die Frage der Verätzung des Laubwerkes zur Einkürzung 
zu langer Anflugfronten und zur Überwindung schwer zu befangender 
Geländestreifen ebenso wichtig ist wie die direkte Abtötung der Käfer. 
Deshalb wurde bei den Versuchen aufmerksam verfolgt, ob und in 
welchem Maße durch die Spritzungen Laubverätzungen ausgelöst 
werden, und ob und wie lange diese eine Neubesiedlung durch Käfer 
verhüten. Die Tabellen 4 und 5 geben darüber in den Spalten 6—9 
eine Zusammenstellung der Ergebnisse. Gewertet wurde nach folgenden 
Stufen: 

schwach völlig ungenügende Verätzung, steter Neuanflug. 

mittel =- deutliche Laub Verätzung, doch weiterhin Neuanflug. 

stark - im allgemeinen ausreichende Verätzungen, Blätter 
jedoch z. T. innen im Knick noch grün. 

total ~ alles Laub verätzt. 

Alle Spritzbrühen führten, je nach Stärke, an den behandelten 
Büschen zu mehr oder weniger schweren Verätzungen. Diese waren bei 
den höheren Konzentrationen so stark, daß sämtliche grünen Blätter 
und auch sämtliche ersten Frühjahrstriebe verätzt und verbrannt 
wurden. Zur erfolgreichen Verhinderung eines Neuanfluges von Käfern 
ist es aber bei starkem Käferbesatz erforderlich, daß nach Möglichkeit 
kein grünes Blatt mehr dem Käfer Nahrung bietet. Nur bei geringem 
Besatz genügt bei besonders gearteten Knicks eine Verätzung der 
Spitzen und Außenränder der Knicks etwa in einer Tiefe von 0,50—1 m, 



Tabelle 5. Spritz versuche im Freiland mit „Matador IT £ 
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während sich in der Mitte noch grüne Blätter befinden können. Alle 
behandelten Pflanzen, wie Rotbuche, Weißbuche, Eiche, Haselnuß, 
Weißdorn, Eberesche, Brombeere, Hundsrose usw. erlitten Verätzungen. 
Diese waren umso stärker, je höher die angewandten Konzentrationen 
und je jünger die Blätter und Triebe waren. Auch leicht aufgebrochene 
Knospen gingen bei Behandlung sämtlich ein und boten somit dem 
Maikäfer vorerst keine Fraßmöglichkeiten. 

Als wirksamste Konzentration gegen Käfer und Blattwerk wurden 
je nach Alter des Laubes ermittelt: 

0,7—0,8% o-Dinitrokresol im Präparat „12/251“ (in Pulverform 
geliefert) der Schering A.-G., Berlin, 

0,8—1% der Emulsion ,,2136“ der I.G.Farbenindustrie A.-G., 
Leverkusen, 

0,4—0,5% o-Dinitrokresol in der Lipan-Emulsion der Chem. Fabrik 
Billwärder, Hamburg, 

0,3—0,4% o-Dinitrokresol in der Detal-Emulsion der Chem. Fabrik 
E. Merck, Darmstadt. 

cc) Regenerierung der Büsche. 

Wichtig war festzustellen, ob die vom o-Dinitrokresol an den 
behandelten Pflanzen hervorgerufenen Verätzungen durch den Sommer¬ 
trieb wieder hinreichend ausgeglichen würden. Die Frage kann heute 
dahingehend beantwortet werden, daß alle bespritzten Büsche 
und Bäume innerhalb von 5—7 Wochen nach der Behand¬ 
lung, zumindest aber mit dem sogenannten Johannistrieb 
wieder ergrünten. Auch dort, wo alle Frühjahrstriebe abgestorben 
waren, sind die nachfolgenden schlafenden Augen soweit gesund geblieben, 
daß sie ausschlugen und die Verätzungen überwuchsen. Die Knick¬ 
spritzungen wirken sich somit ähnlich wie starke Nachtfröste oder 
Kahlfraß nur in einem verringerten Holzzuwachs in dem betreffenden 
Jahr aus. 

Schädigende Nebenwirkungen auf mitbespritzte landwirtschaft¬ 
liche Kulturpflanzen (Hafer, Gerste, Weizen, Roggen usw.) haben die 
Knickbehandlungen nicht gezeitigt. Sie sind auch bei den zwischen 
den Feldern zumeist gut „aufgeputzten“ Knicks normalerweise nicht 
zu erwarten. 

dd) Giftwirkung auf Vögel. 

Ob bei Aufnahme toter bespritzter Käfer durch Vögel usw. schädi¬ 
gende Nachwirkungen auf Magen- wie Darmwände zu erwarten sind, 
wurde nicht mit Sicherheit ermittelt. Doch haben Hühner ohne sichtbare 
Nachteile geringe Mengen bespritzter Käfer gefressen. Im Freiland 
konnte beobachtet werden, daß die Vögel nur in den seltensten Fällen 
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tote, am Boden liegende Käfer auf nahmen, da diese bekanntlich sehr 
schnell eintrocknen. Zudem verlieren die Präparate in einigen Tagen 
ihre Giftigkeit (vergl. hierzu Markus 1937, S. 81). 

0. Die einzelnen Spritzmittel und ihre praktische Anwendbarkeit 
im Großen. — Kostenfrage. 

Das gesteckte Ziel, Chemikalien zu finden, die den Käfer sicher 
abtöten und gleichzeitig die behandelten Büsche vor Neubesiedlung 
schützen, wurde zweifelsfrei erreicht. Für die praktische Verwendbarkeit 
sind aber einige weitere Forderungen zu stellen: 

1. Die Präparate müssen zwar in niedriger Konzentration hin¬ 
reichend wirksam aber hochprozentig im Handel sein (Fracht¬ 
ersparnis, Transporterleichterung im Feldbetrieb). 

2. Die Präparate müssen sich in jeder Hinsicht gut verspritzen 
lassen (leichte Löslichkeit, kein Bodensatz, lange Haltbarkeit der 
Brühe). 

3. Die Präparate müssen so billig sein, daß ihre Anwendung im 
Rahmen des wirtschaftlich Tragbaren bleibt. 

Die einzelnen Bekämpfungsmittel wurden diesen Forderungen 
folgendermaßen gerecht: 

Präparat ,,12/251“, Hersteller: Schering A.-G., Berlin. 

,,12/251“ enthält 50% o-Dinitrokresol und wird in pulveriger Form 
geliefert. Es erfüllt die in 1 und 2 gestellten Ansprüche, doch müßte 
die Schwebefähigkeit des Mittels noch besser sein. Angesetzte Spritz- 
brühten müssen sofort verspritzt werden, da sich sonst bald Bodensatz 1 ) 
bildet. Beim Arbeiten mit Motorspritzen muß eine Aufschwemmung 
des Präparates dem Wasser langsam bei laufendem Rührwerk zu¬ 
gegossen werden. Nach dem Verspritzen der Brühe und dem Ver¬ 
dunsten des Lösungsmittels liegt das Präparat als leichter Staubbelag 
auf den Blättern. Die Laubverätzungen werden bei genügend hoher 
Konzentration nach 1—2 Tagen sichtbar. 

Die Kostenfrage konnte noch nicht geklärt werden, da die Firma 
den Preis noch nicht auskalkuliert hat. 

Präparat,,2136“, Hcrstell. :I.G. Farbenindustrie A.-G., Leverkusen. 

Das Präparat ,,2136‘ k ist flüssig und enthält wahrscheinlich 35—50% 
o-Dinitrokresol (seitens der Herstellerfirma wurden bisher keine dies¬ 
bezüglichen Angaben gemacht). Es löst sich ausgezeichnet und läßt 
sich ohne jede Unannehmlichkeit verspritzen. Doch könnte diesem 
Präparat u. U. ein intensiverer Farbstoff zugesetzt werden, da die mit 

l ) Nach Angabe der Horstellerin soll es sich um Ton handeln, der aus fabrika¬ 
torischen Gründen zugesetzt wurde. 
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Spritzbrühe benetzten Blätter sonst kaum von den unbehandelten zu 
unterscheiden sind. Laubverätzungen werden durch dieses Mittel 
schneller und stärker ausgelöst als durch die anderen aufgeführten 
Präparate. 

Eine Preiskalkulation liegt seitens der Herstellerfirma bisher nicht 

vor. 

Lipan-Emulsion. Hersteller: ühem. Fabrik Billwärder, Hamburg. 

Dieses Mittel wurde als Emulsion geliefert und enthält, was als 
Mangel zu werten ist, nur 5% o-Dinitrokresol. Es löst sich sehr gut 
und hält sich auch wochenlang in brauchbarer Lösung. Leider hat die 
Spritzbrühe einen intensiven, stechenden Geruch, der beim Arbeiten 
auf die Dauer lästig wirkt. 

Der Preis wurde von der Firma vorerst auf rund RM. 2.— je Kilo¬ 
gramm festgesetzt. 100 Ltr. einer 0,4% igen Spritzbrühe, womit man im 
Durchschnitt 50 lfd. m Knick behandeln könnte, würden demnach 
RM. 16.— kosten. Damit scheidet dieses Mittel trotz der guten Wirkung 
auf Käfer, und Laub vorläufig für die Praxis aus. 

Detal-Emulsion. 

Die Detal-Emulsion der Chem. Fabrik E. Merck, Darmstadt, weist 
ähnliche Mängel auf wie die Lipan-Emulsion. Sie enthält nur 
5% o-Dinitrokresol und kostet je Kilogramm RM. 1.40 (100 Ltr. einer 
0,4% igen Spritzbrühe kosten also RM. 11.20). Es löst sich sehr gut 
und verspritzt sich ohne jeden Nachteil. Eine praktische Verwendung 
kommt aber bei dem angegebenen Preisverhältnis noch nicht in Frage. 

1). Schlußfolgerungen. 

Die Versuche, den Maikäfern im Freiland durch Spritzen 
mit o-dinitrokr es ölhaltigen Kontaktgiften bei zu kommen, 
sind von vollem Erfolg gewesen. 

Die benutzten Spritzapparate, Motorspritze ,,Patria “ und Rücken¬ 
spritze ,,Matador TI“, haben ihre Brauchbarkeit bewiesen. Batterie¬ 
spritzen mit Motor- oder Handfüllpumpen würden sich in gleicher 
Weise eignen. Wenn heute noch die Frage der Rentabilität der Spritz¬ 
mittel offen steht, so muß sich m. E. auch diese nach der positiven 
Seite hin klären lassen. 

Es ist verständlich, daß die Maikäfer in ganzen Gemarkungen, die 
durchschnittlich 40—80 khi Anflugfront aufweisen, nicht ausschließlich 
nach dem chemischen Bekämpfungsverfahren vernichtet werden können. 
Wenn auch Maikäferjahre Ausnahmejahre sind, die Ausnahmemaß¬ 
nahmen erfordern, so würde doch schon die totale Laubverätzung ein 
solches Vorgehen yerbieten. Um künftig in Schleswig-Holstein die 
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Maikäferbekämpfimg erfolgreicher als bisher 1 ) durchführen zu können, 
müssen vielmehr die Anflugfronten: 1. bereits vor dem Flugjahr durch 
vermehrten Knickeinschlag eingekürzt, 2. zurZeit des Käferfluges soweit 
wie möglich mit chemischen Mitteln behandelt und 3. der Rest mit 
allen zur Verfügung stehenden Hilfskräften und allen zu Gebote stehen¬ 
den Mitteln von Käfern nach dem Sammelverfahren bereinigt werden. 

Der chemischen Bekämpfung fallen dabei mehrere Teilaufgaben zu: 

1. nicht befangbares Laubwerk durch Verätzen der Blätter für den 
Käfer ungenießbar zu machen (s. auch Blunck, 1038. S. 243); 

2. die Außengebiete der Gemarkung zu behandeln, da deren Be¬ 
arbeitung mit Sammelkolonnen zu viel Zeit für An- und Ab¬ 
marsch erfordert; 

3. die Käfer durch geschlossenes Behandeln der Knicks von ein 
oder zwei Fronten aus (möglichst in Hauptwindrichtung) vor¬ 
wärts zu treiben, um sie an den restlichen Knicks um so häufiger 
sammeln zu können. Als Ausgangspunkte dieser einheitlichen 
Fronten waren auch Stellen geringeren Käferauftretens zu wählen, 
z. B. tiefgelegene Wiesen- und Weideflachen, Heide- oder Moor¬ 
flächen, größere Waldgebiete oder auch Lagen schwerer bis 
steifer Böden. 

Die ordnungsgemäße Durchführung einer solchen Bekämpfungs¬ 
aktion macht für die Monate April, Mai. Juni die Errichtung be¬ 
sonder e r M a i k ä f e r b ek a in p f u ng s st a t i o n e n erforderlich, von denen 
jede in den Hauptschadgebieten etwa S—10 Gemarkungen betreut. 
Den einzelnen Stationen liegt die gesamte Vorbereitung und Planung, 
die Hcrbeisehaffung von Geräten und zusätzlichen Hilfskräften, sowie 
die ordnungsgemäße Durchführung aller Bekämpfungsmaßnahmen in 
ihrem Gebiet ob. Die ortsansässige Bevölkerung nebst eventl. zusätz¬ 
lichen Hilfskräften muß geschlossen zur systematischen Käfersamm¬ 
lung herangezogen werden, und die Bauern müssen außerdem noch den 
Wassertransport für die vorzunehmenden Spritzungen übernehmen. 
Für die chemische Bekämpfung wären je nach Art der Spritzgeräte in 
jeder Gemarkung 3—25 Erwachsene auszusuchen. Bei Schlauch¬ 
spritzungen mittels Motorspritze wären 3—4 Mann und bei Batterie¬ 
spritzungen mittels Motorfüllpumpe etwa 20—25 Personen erforderlich. 
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Natürliche Feinde und biologische Bekämpfung 
der Maikäferengerlinge. 

Von H. Blunck. 

(Aus dem Institut für Pflanzenkrankheiten der Universität Bonn.) 

Mit 7 Abbildungen. 

1. Vorbemerkung. 

Im vorigen Jahre (Blunck 1938 S. 488—507) wurde in dieser Zeit¬ 
schrift ein Überblick über das, was bislang über Feinde und Krankheiten 
der Maikäfer bekannt ist, gegeben. Die Darstellung blieb auf das Voll¬ 
kerf beschränkt. Wir holen jetzt unter Einbeziehung der Möglichkeiten 
zur ,,Biologischen Bekämpfung“ das nach, was wir über der Brut 
feindliche Organismen wissen. Das aus dem Schrifttum zusammen¬ 
gelesene Material ist durch Einbau der Ergebnisse von Studien ergänzt, 
die dank Unterstützung durph das Reichsernährungsministerium und 
den Forschungsdienst der deutschen Landbauwissenschaften möglich 
wurden. Namhafte Beihilfen haben uns instand gesetzt, die im Jahre 
1934 an meiner früheren Arbeitsstätte, der Zweigstelle Kiel-Kitzeberg 
der Biologischen Reichsanstalt eingeleiteten Versuche, über die inzwi 
sehen K. Schuch (1935 S. 157—174, 1935 S. 73—78) berichtet hat, 
1938 am Institut für Pflanzenkrankheiten in Bonn wieder aufzugreifen. 
Sie ermöglichten uns auch, auf einige Wochen Feldstationen in Holstein, 
in der Eifel und in Rheinhessen zu errichten. Ihre Aufgabe war die 
Bearbeitung von Sonderaufträgen, die sich an sich nicht mit dem Thema 
dieser Abhandlung decken. Sie lieferten aber allerlei hier mit verwertetes 
Material. 

Auf Kosten der Engerlinge leben, wie es scheint, weniger Organismen¬ 
arten als zu Lasten der Käfer. Sie greifen aber z. T. wesentlich stärker 
in deren Populationsdichte ein. Beteiligt sind dabei dieselben Ordnungen 
und im wesentlichen auch dieselben Arten, welche die Feinde des Voll¬ 
kerfs stellen. 
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2. Säugetiere. 

Die Mehrzahl der insektenfressenden Säuger spielt hierbei aller¬ 
dings ebenso wie beim Käfer nur eine geringe Rolle. 

Immer noch umstritten ist die Rolle des Maulwurfs (Bl. 1938, 490). 
Nach Schräge (1920 S. 190—201), Hauchecorne (1927 S. 439—571) 
und Bornemann (s. Anon. 1933 S. 204 und 274—275) soll seine Be¬ 
deutung als Engerlingsfeind bislang stark überschätzt sein. Von 
200 Maulwurfsmägen, die Hauchecorne präparierte, bargen zwar 
78 Lamellicornierlarven (1. c. S. 512), es handelte sich aber ausschließlich 
um kleine Engerlinge. ,,ln keinem Falle läßt sich nachweisen, daß ein 
Maulwurf einen erwachsenen, auch nicht einmal mehr als halbwüchsigen 
Engerling verzehrt hat!“ (1. e. S. 514). Höricht (1937 S. 129—131; s. a. 
Fr. 1938 S. 35) kommt auf Grund von Fütterungsversuchen mit Maul¬ 
würfen, die aus verschiedenen deutschen Gauen stammen, zu dem 
Ergebnis, daß die Nahrung des Mulls zu 70% aus Regenwürmern besteht, 
im übrigen aus Kerbtieren und anderen Tieren, die nur bei starkem 
Hunger angenommen werden. Die Engerlinge kommen als Nahrung nur 
in ihren ersten Entwicklungsstadien in Frage. Der Maulwurf frißt sie 
ungern und nur, wenn er hungrig ist. Die Larven des Roßkastanien- 
maikäfers wurden von den meisten Maulwürfen ganz verschmäht. ,,Bei 
einseitiger Engerlingsnahrung starben meine Maulwürfe schon nach 
2 Tagen. ..“ (Höricht 1937 S. 130). Schon Genßler (1790 S. 43—44) 
hat übrigens bezweifelt, daß der Maulwurf Engerlinge frißt, und Hoch- 
hutli (1873 S. 143 Anm.) behauptet sogar, daß der Mull dem Maikäfer 
engerling vorsichtig aus dem Wege geht. Aber diese Angaben passen 
wenig zu den Beobachtungen anderer Autoren, z. B. zu denen von 
Klippstein (1880 S. 537), Raatz (1891 8. 591) und Vogel (1921 
S. 359—301). Klippstein und Vogel geben an, daß der Maulwurf 
nur die Weichteile der Engerlinge frißt, Kopf und Extremitäten aber 
zurückläßt. Ncheerpeltz (1934 S. 28) nennt den Maulwurf vor Igel, 
Mardern, Dachs, Eichhörnchen und Fledermaus den ..bedeutendsten 
Engerlingsfresser von allen“, ,,dcr aber, wenn die Larven allzu reichlich 
vorhanden sind, ihrer bald überdrüssig wird“. Boas fand nach Esche- 
rich (1914 S. 220 Anm.) im Wintervorrat in einer Maulwurfswohnung 
neben 1280 Regenwürmern 18 Engerlinge. Es muß auch auffallen, daß 
die Maulwurfshaufen sich dort auf Feld und Weide häufen, wo der Boden 
besonders reich an Engerlingen ist. Das ist schon von Feddersen und 
erneut von Escherich (1914 S. 220, 1923 S. 80), Kaysing (1931 S. 34) 
und Eckstein (1938 S. 191) registriert worden. Auch ich habe mich 
bei der Engerlingsuche oft von den Maulwurfshaufen leiten lassen und 
bin dabei gut gefahren. 



340 Blunck |Mai 


Wir haben uns angesichts der Unklarheiten und Widersprüche 
aber mit dieser Feststellung nicht begnügt, sondern das Problem Maul¬ 
wurf und Engerling unlängst statistisch und experimentell erneut in 
Angriff genommen. Als vorläufiges Ergebnis meines Mitarbeiters Dipl.- 
Landwirt Schaerffenberg kann mitgeteilt werden, daß der Maulwurf 
nicht vor dem Verzehren großer Engerlinge zurückschreckt. Er läßt 
allerdings fast alle Hartelemente im Boden zurück, verfährt also ebenso 
wie bei den Jungkäfern (Blunck 1938 S. 490). Da die Weichteile im 
Darmtraktus schwer zu determinieren sind, geben die Magenunter¬ 
suchungen allein somit kein vollständiges Bild von der Maulwurfnahrung. 

Gelegentlich stellt sich der Fuchs, der auch den Käfer gern frißt 
(de Gouffier 1787 S. 42, Genßler 1790 S. 4—5, Rörig 1910 S. 34 
u. 247), zum Engerlingsammeln ein, seltsamerweise mitunter sogar 
unmittelbar hinter dem Pflug (Schmidt 1927 S. 51). Von Hunden 
ist ähnliches berichtet worden (Sagnier 1892 S. 1059—1000, 1131 — 1132, 
1155—1156). 

Lokal kann ins Gewicht fallen, daß der Dachs (Bl. 1938, 489) mit 
Vorliebe nach Engerlingen gräbt (de Gouffier 1787 S. 41—42. Olivier 
1792 S. 3, Brehni 1893 S. 049, Judeich und Nitsche 1895 S. 304, 
Heß 1898 S. 204. Boas n. Escherich 1914 S. 220, Escherich 1923 
S. 80, Schmidt 1927, Sieber 1930 S. 030, Reinmuth 1934 Nr. 90, 
Meyer-Hermann 1937 S. 112). Adametz (1883 S. 237) zählte in 
einem Dachsmagen im April über 200, in einem anderen Magen im 
August über 100 Engerlinge. Er schließt, daß der Dachs für die Larven 
eine besondere Vorliebe haben muß. weil er nach ihnen auch zu Zeiten 
jagt, wo er Äsung an Feldfrüchten, Beerenobst usw. zur Genüge hat. 
Der Dachs holt die Larven auch auf Rüben- und Kartoffelschlägen 
heraus, wobei er die befallenen Pflanzen einfach umkippt. Kaysing 
(1938 S. 21) schrieb kürzlich aus Mecklenburg: ,,Allerwärts im Lande 
buddelt der Dachs auf der Suche nach Käfer und Engerling Kartoffeln 
an die Oberfläche und macht sich so bei den Landleuten verhaßt. 

Im allgemeinen fällt der Schaden aber gegenüber dem Nutzen wohl nicht 
sehr ins Gewicht. 

Auch Schweine (Bl. 1938,48!)) stellen eifrig den Engerlingen nach 
(Olivier 1792 S. 3, Stahls Mag. 1763 S. 150). Die Dinge liegen in bezug 
auf Melolontha-L arveri nicht anders als bei den ,,White grubs“ der 
Phyllophaga spp. {Lachnosterna) in Nordamerika (Luginbill 1938 S. 13). 

Nach Larven wühlendes Schwarzwild kann auf bestelltem Acker 
recht lästig werden (Plieninger 1834 S. 44, Weckwerth 1933 S. 210, 
Meyer-Hermann 1937 S. 112). 

Die Vorliebe des Hausschweins (Bl. 1938, 489) für Engerlinge ist 
andererseits schon oft durch Eintreiben der Herden auf frisch geschälte 
oder vor dem Umbruch stehende Flächen genutzt worden (Anon. 1763 
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S. 154, Anon. 1771 S. 417, 420—421, Mayer 1786 S. 46, Genßler 1796 
8. 33. 42, 46, Krohn 1864 S. 23 und 31, Grunert 1864 S. 196, 
Pliening er 1834 S. 64, 1868 S. 60—61, Hellwig 1879 S. 228, Ormerod 
1883 S. 86, 1885 S. 63, Altum 1891 S. 228, Heß 1898 8. 264, Eckstein 
1915 S. 86, Zimmermann 1924 S. 1105, Meyer-Bahlburg 1931 
8. 512, v. Arnim 1934 S. 860. S. 927). Im Forstbetrieb ist nach Sieber 
(1930 S. 635) „ein planmäßiger Eintrieb zahmer Schweine.... sicher 
das beste aller Vertilgungsmittel. . ..“ Ra atz (1891 S. 581—582) ver¬ 
mutet sogar, daß die starke Vermehrung des Maikäfers um Ghorin in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts vornehmlich auf dem Schwinden 
der Schweineweide beruhe, das seinerseits durch Umstellungen in der 
Verteilung des Grundbesitzes der Dorfbewohner ausgelöst wurde. Es 
wird versichert, daß die Schweine gern und ohne Schaden sehr viele 
Engerlinge fressen, sofern ihnen daneben andere Nahrung nebst Wasser 
gereicht wird und sofern sie nicht zu lange der Hitze ausgesetzt sind 
(Nördlinger 1869 S. 134, Haug 1920 S. 329). Läuferschweine sind 
unter mäßiger Gewichtszunahme auch schon ohne Zufutter auf ab¬ 
geernteten Ackerflächen gehalten worden (v. Arnim 1937 S. 152). 
Für den Eintrieb von Schweineherden in die Kiefernforst tritt 
Feddersen (1890 S. 19 u. 29) ein. Im Regierungsbezirk Gumbinnen 
sollen in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts je Oberförsterei 
regelmäßig 100 bis 500 Schweine auf diese Weise zur Engerlingsbekämp¬ 
fung eingesetzt worden sein. Sämtliche Revierverwalter waren mit den 
Ergebnissen zufrieden, und auch Feddersen schreibt, er habe ..den 
großen Nutzen des Schweineauftriebs feststellen können“. ,,Zwar habe 
ich bemerkt, daß selbst Heerden von 5 bis 600 Stück pro Revier einen Mai¬ 
käferfraß, wie er sich z. B. in der Johannisberger Haide entwickelt hat. 
nicht bemcistern können: indessen, sie vermindern die Larvenmenge im 
dritten und vierten Sommer der Fraßperiode doch außerordentlich und 
stiften dadurch einen erheblichen Nutzen.“ Zu beachten ist aber, daß sie 
sich dabei mit einem lästigen Schmarotzer, dem Riesenkratzer, Macra- 
rantorhyncfi m Inrudivaceus Pallas (syn.: Kchinorrhynchus gigas) beladen 
können, für den derMaikäferengerling den häufigsten Zwischenwirt bildet 
(s. auch S. 358). Dieser Hakenwurm setzt sich in den Eingewciden 
des Schweins fest und kann gefährliche Gesundheitsstörungen (Ver¬ 
stopfungen, Darm- und Bauchfellentzündungen) bewirken (Zimmer¬ 
mann 1922 S. 268). Und völlige Bereinigung der Flächen ist, wie ich 
Feddersen (s. o.) beipflichte, durch Schweineeintrieb überdies schwerlich 
zu erreichen, weil es in stark vom Engerling heimgesuchten Betrieben 
kaum möglich sein dürfte, die dafür nötige Anzahl von Schweinen zu 
halten (Meyer-Bah Iburg 1933 S. 228). Es kommt hinzu, daß das 
Schwein im Unterschied zu den Hühnern nur den größeren Enger¬ 
lingen nachspüren soll, also erst eingreift, w r enn die Larven schon schädlich 
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geworden sind (Pfeil 1848 S. 135, Meyer-Bahlburg 1933 S. 228). 
Wirkungslos bleibt das Eintreiben der Schweine, wenn es auf den Winter 
beschränkt wird (Heer 1843 S. 20, Pfeil 1836 S. 102, Anm. zu Hayn 
1851 S. 175, Altum 1881 S. 106). Die Larven sitzen dann meist zu 
tief, als daß die Schweine sie erreichen können. 

Erwähnt sei, daß auch die Feldmäuse (Arvicola arvalis ), nicht etwa 
nur die Spitzmäuse, gern Engerlinge verzehren (Olivier 1792 S. 3. 
Bernatz 1872 S. 133, Altum 1881 S. 97—98, Escherich 1923 S. 80, 
Tullgren 1929 S. 431). Nach Altum fallen die Flugjahre des Mai¬ 
käfers nach Mäusejahren fühlbar schwächer aus. 

*. Vögel. 

Wer die Larven hinter dem Pflug auflesen will, tut gut, dazu außer 
der Menschenhand (Blunck 1938 S. 65—68) das Hausgeflügel 
(ders. S. 496) heranzuziehen. Daß sich der Einsatz lohnt, ist schon oft 
(Adam 1786, Olivier 1792 S. 3, .Reiset 1867 S. 1137, Taschenberg 
1879 S. 39, Zimmermann 1922 8. 268, Meyer-Bahlburg 1931 S. 512, 
1933 S. 228, 1933 S. 357, 1935 S. 745, 1936 S. 425, Lüke 1934 S. 924. 
Reimnuth 1934Nr. 9, S. 104, Nr. 96, Ext 1937, Fichtner 1937 S. 104. 
Mammen 1938 S. 214) betont worden, es sind mir aber nur wenig 
Fälle bekannt, in denen die Anregung im großen aufgegriffen und genutzt 
wurde. Die meisten Landwirte scheinen der Meinung zu s^in. daß das 
Geflügel auf dem Acker nur Schaden macht. Diese Auffassung ist 
sicherlich abwegig. Es mag umständlich, ja auf Außenschlägen vielfach 
schlechterdings unmöglich sein, die Hühner aufs Feld zu bringen. Wo 
Transportschwierigkeiten und Gefährdung des Geflügels durch Raub¬ 
zeug gering sind, wird sich der Einsatz aber lohnen. Er darf selbst¬ 
verständlich nicht erst dann erfolgen, wenn die Engerlinge erwachsen 
sind, ihren Schaden getan haben und kurz vor der Verpuppung stehen. 
Das Hausgeflügel gehört schon im Flugjahr der Käfer und hinfort bei 
allen Maßnahmen, bei denen der Boden kräftig gerührt wird, auf’s Feld. 
Zum Transport bedarf es keiner kostspieligen Geräte. Mir ist ein Hühner 
wagenmodell bekannt, das 2000 RM. gekostet haben soll. Solche Aus¬ 
gaben sind für unsern Zweck natürlich untragbar. Es genügt vollauf, 
die Tiere während des Einsatzes auf dem Acker in behelfsmäßigen 
fahrbaren Ställen unterzubringen. Zum Beweis, daß bei zweckent¬ 
sprechendem Vorgehen das Ziel voll erreicht wird, gebe ich einige Belege. 

Herr von Oertzen, Briggow in Mecklenburg (briefl. Mttlg. an 
die landw. Versuchsstation Rostock v. 19. 5. 37), setzt seit 10 Jahren 
25 mit je 50 Junghühnern besetzte, umgearbeitete alte Postwagen auf 
dem Felde ein. Diese bleiben vom Getreide- oder gar vom Kleeschnitt 
ab draußen. „Auf der Stoppel verbleiben sie auch während und nach 
dem Schälen und ist es erstaunlich zu beobachten, wie die Tiere sich 
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hinter dem Schälpflug auf die Furche stürzen und was an Tieren und 
Larven sich zeigt, auf nehmen,.... Ich kann heute wohl sagen, daß ich 
fast überhaupt nicht mehr unter Engerlingen, Drahtwurm, Blumen¬ 
fliege zu leiden habe oder wenigstens in erheblich geringerem Ausmaße 
wie meine Nachbarn/ 4 

Auf dem Gute Schmatzin in Pommern (briefl. Mttlg. v. Dr. Runge) 
wurden 193b, dem letzten Engerlingsfraßjahr, rechtzeitig 600 Hennen¬ 
küken der Rasse Leghorn aufgezogen und von August bis Oktober zu 
je 60 Stück in teils selbstgebauten, teils früher anderen Zwecken 
dienenden Hühnerwagen einfachster Art bei allen Schäl- und Pflug¬ 
arbeiten eingesetzt. Die Wagen wurden nicht weiter als 300 m vonein¬ 
ander entfernt gestellt, weil die Such weite der Hühner durchschnittlich 
nicht über 150 m (nach Meyer-Bahlburg 1933 S. 228: bis 200 m) 
hinausgeht. Innerhalb dieses Bereichs leisteten die Hennen im Enger¬ 
lingsammeln aber voll Befriedigendes. 

Meyer-Bahlburg ist überzeugt, daß Großschäden überhaupt nicht 
mehr auftreten werden, wenn je 250 ha Anbaufläche 1000 Hühner von 
der Zeit des Kartoffelhäufelns ab, spätestens jedoch mit Beginn des 
Schälens der Kleestoppeln bis zum Saatpflügen auf dem Felde beschäftigt 
würden, und daß der Landwirt bei dieser Art der Bekämpfung auch 
wirtschaftlich weit besser fahrt, als wenn er die Sammeltätigkeit durch 
Menschenhand besorgen läßt (1933 S. 357). 

Um nicht einseitig zu sein, füge ich andererseits die einzige mir 
bekannt gewordene Notiz bei. in der eine weniger optimistische Auf¬ 
fassung zum Ausdruck kommt, v. Arnim (1934 S. 860, 1937 S. 152) 
berichtet aus Zernickow im Kreise Ruppin, die im Geflügelwagen auf 
den Acker gebrachten Hühner waren ,,eigentlich immer nur einige 
Stunden tätig, um sich dann wieder auszuruhen/ 4 Der Erfolg des Ein¬ 
satzes war dementsprechend unzureichend. 

Es soll auch nicht verkannt werden, daß die Hühner und ihre Eier 
bei Ernährung mit Engerlingen ebenso wie beim Füttern mit Käfern 
(Bl. 1938, 496) vorübergehend einen unangenehmen Geruch annehmen 
(Reiset 1867 S. 1137, Delacroix 1891 S. 129). Sie müssen 3—4 
Wochen anders gefüttert werden, wenn sie nach der Engerlingsmast 
als Schlaehtgeflügel auf den Markt kommen sollen. 

Verdauungsstörungen treten nicht auf, solange das Geflügel sich 
die Larven auf dem freien Felde sucht. Nach Delacroix (1891 S.129) 
kann ein Huhn täglich 100 Engerlinge aufnehmen, ohne sich zu über¬ 
fressen. Hähne eignen sich zur Engerlingsuche weniger als Hennen 
(Dr. Runge, mündl. Mttlg.), schnelle, wendige Rassen (Leghorn, 
rebhuhnfarbene Italiener) (Reinmuth 1936 S. 602) besser als langsame 
und träge (Orpington), Enten weniger als Hühner (Meyer-Bahlburg 
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1933 S. 228, 1935 S. 745, 1936 S. 425). Besonders eifrig sollen Trut- 
hühner den Larven nachstellen (Olivier 1792 S. 3, Rozier 1809 S. 85, 
Pee-Laby 1916 S. 379). 

Altbekannt ist, daß auch viele Wildvögel Engerlinge fressen. In 
erster Linie gilt das von Krähen, Möven, Staren und Amseln. Die 
jungen Larven sollen auch von Bachstelzen, Lerchen, Finken und 
Goldammern aufgelesen werden, wenn sie diesen gelegentlich der Pflug¬ 
arbeiten zugänglich werden (Bechstein 1818 S. 172). 

Praktisch ins Gewicht fallen vor allem (Bl. 1938, 492) die Krähen 
(Anon. 1763 S. 154, Anon. 1771 S. 414—416. Genßler 1796 S. 32, 
Köllar 1840 S. 309—310, Plieninger 1868 S. 52—54, Hochhuth 
n. Köppen 1880 S. 131, Ormerod 1883 S. 85, Altum 1891 S. 100, 
Rörig 1910 S. 247, Loos 1918 S. 1—15, Tullgren 1929 S. 431, v. Arnim 

1934 S. 859, Fink 1936 S. 245, Kleine 1936 S. 1192, Kaysing 1938 
S. 1—32, Kofahl 1938 S. 315). 

Dabei schlägt im allgemeinen unsere gemeine Saatkrähe Corrus 
jrugilegus L. alle anderen Arten. Rörig (1900 S. 383 u. 384) fand unter 
612 Saatkrähenmägen mit Inscktenresten zwar 234 mal Maikäfer aber 
nur 64 mal Engerlinge (einschl. Erdraupen) und meint daher, daß die 
Larve nicht einen regelmäßigen, sondern mehr gelegentlichen Bestand¬ 
teil der Nahrung bildet, während der Käfer selbst mit besonderer Vorliebe 
gefressen werde. Wo die Saatkrähe den Ackergeräten folgt, dürfte sie 
aber schwerlich einen freigelegten Engerling liegen lassen. Der Land¬ 
wirt weiß ihr scharenweises Auftreten hinter dem Pflug wohl zu schätzen. 
Er sieht sie auch gern in verseuchte Wiesen und AVeiden cinfallen, 
wo sie mit ihren Schnäbeln die Narbe durchbohrt, um an die Larven 
heranzugelangen (Rozier 1809 S. 85. Naumann, Vögel, Bd. 4, S. 112, 
Brehm, Die Vögel, Bd. 2, 1882 S. 442; Bd 1, 1893 S. 438). Die dabei 
entstehenden trichterförmigen Löcher bleiben bei trockenem Wetter 
lange erhalten. Ihr Durchmesser beträgt nach Vogel (1921 S. 358) 
etwa 1 cm. Sie sehen aus, als seien sie mit dem Spazierstock gestochen. 
Vogel zählte bis zu 50 solcher Löcher je Quadratmeter (Thomann 1906 
S. 415), und Meyer-Hermann (1934 S. 616) berichtet aus Engerlings¬ 
jahren von geradezu siebartig von Vogelschnäbeln durchlöchertem Boden. 
Auch im Rübenacker wissen die Krähen die Larven aufzuspüren. Die 
Bauern deuten ihr Treiben dort oft falsch und meinen, daß sie Rüben¬ 
pflänzchen herausziehen, „während sie in Wirklichkeit die Engerlings¬ 
pflanzen als befallen erkennen, mit raschen Schnabelhieben den Enger¬ 
ling freilegen und verzehren“ (Eckstein 1938 S. 190). Eckstein folgte 
am 28. Mai 1937 in Groß-Kiesow auf dem Zuckerrübenschlag einem 
Krähenschwarm und zählte auf 107 Schritt 89 Krähenschnabellöcher. 
Nach dem von Kaysing (1938 S. 23) mitgeteilten Urteil eines erfahrenen 
Landwirts soll es allerdings mehr die Nebelkrähe Gorvus cornix L. 



1989| Natürliche 1 Feinde und biologische Bekämpfung der Maikäferengerlinge. 345 

sein, welche die Maikäferlarven aus dem Boden holt. Die Saatkrähe 
soll sich darauf beschränken, die durch Ackergeräte nach oben gebrachten 
Engerlinge aufzusammeln, eine Angabe, die aber Kay sing selbst mit 
einem Fragezeichen versieht. „Die graue Krähe macht es etwa so, daß 
sie zuerst die Pflanzen, z. B. Rüben und Wruken herauszieht und sich 
dann mit dem Schnabel den Engerling aus dem Boden holt.“ Meines 
Wissens verfährt die Saatkrähe ebenso, wenn sie dadurch bequem an 
die Beute herankommen kann. Sie ist in engerlingreichen Gebieten 
während der ganzen guten Jahreszeit auf den Feldern zu beobachten 
und verzieht sich erst im Herbst, wenn die Larven zur Überwinterung 
tiefer in den Boden gehen. Kein Zweifel, daß die Saatkrähe, wo sie 
häufig ist, die Kulturen erheblich entlastet. ,,Wo sich in Vorpommern 
Krähenhorste befinden, ist von einer Engerlingsplage in der Umgebung 
keine Rede, dagegen überall dort, wo in den letzten Jahren die Krähen 
in verstärktem Umfang vergiftet wurden" (Eckstein 1938 S. 190). 
Im Lande Stargard sind nach Kaysing (1938 S. 23) die Wirtschafts- 
Schäden durch Engerlinge zur Zeit ungeheuer. ,,Nur die bei Georgen¬ 
dorf gelegene große Domäne Pragsdorf soll kaum Engerlingschäden 
haben, weil die Krähen der benachbarten Kolonie scharenweise das 
Gelände absuchen." Nach Kaysing (1938 S. 15—22) hat die Maikäfer¬ 
plage in Mecklenburg zwar infolge der veränderten Wirtschaftsweise 
(Ausdehnung des Ackerbaus, vermehrter Anbau von Eichen und Kiefern) 
an sich um 1800 begonnen, sich aber in immerhin erträglichen Grenzen 
gehalten, solange die Saatkrähenkolonien sich ungestört entwickeln 
konnten. Erst als um 1900 der Kampf gegen die Krähen einsetzte 
und um 1920 zur Vernichtung der Mehrzahl der Kolonien führte, nahm 
der Käfer überhand und dehnte das von ihm beherrschte Gebiet gewaltig 
aus. Diese Erscheinung ist immerhin auffällig. Da die Maikäferplage 
gleichzeitig verstärkt an der ganzen Ostseeküste von Pommern bis Däne¬ 
mark einsetzte (Blunek 1937 S. 206), wird man sich aber hüten müssen, 
das Aufflammen der Gradation allein auf die Dezimierung der Saat¬ 
krähen zurückzuführen. Ich darf auch nicht verschweigen, daß ich 1938 
in Breesen bei Lange in Mecklenburg auf eine Wirtschaft gestoßen bin, 
die einer riesigen Saatkrähenkolonie hart benachbart liegt und trotzdem 
nach einer Mitteilung von Herrn Dr. Reinmuth, Rostock. 1930 schweren 
Engerlingsbefall und 1938 ziemlich starken Maikäferflug gehabt hat. 
Ferner ist natürlich nicht zu leugnen, daß gerade diese Krähe durch 
Aufziehen der Getreidesaaten (Weizen!) des öfteren schädlich wird. Ein 
Teil der Jäger sieht sie nicht gerne, weil sie sich gelegentlich an einem 
Junghasen, einem matten Rebhuhn und an Eigelegen vergreifen soll. 
Auch holt sie sich im Frühling manches Hühner-. Enten- und, wie ich 
selber zu spüren bekam, Gänseküken. 
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lin allgemeinen fällt der von ihr angerichtete Schaden solcher 
und anderer Art gegenüber dem Nutzen aber wohl nicht sehr ins Ge¬ 
wicht. Ob man der von Kaysing (1938 S. 17) aufgestellten These, 
daß es für den Land- und Forstwirt in Mecklenburg keinen nützlicheren 
Vogel als die Saatkrähe gibt, beipflichten darf, bleibe dahingestellt. 
Berechtigt ist aber zweifellos die jetzt in Pommern und Mecklenburg 
wieder vielfach zu hörende Forderung nach Einschränkung der auf 
Ausrottung der Kolonien hinauslaufenden Krähenverfolgung. Es hat auch 
schon früher nicht an warnenden Stimmen gefehlt. In Franken wurde 
schon Ausgang des 18. Jahrhunderts ein Schießverbot verlangt (Genßler 
1796 S. 42). Brehm schreibt 1882 (S. 442) nach Wiedergabe des Urteils 
von Naumann über den Nutzen der Saatkrähe: ,,Man sollte meinen, 
daß diese nun schon vor fast sechzig Jahren ausgesprochene Wahrheit 
bei den in Frage kommenden Leuten, namentlich bei unseren größeren 
Gutsbesitzern, doch endlich anerkannt worden wäre; das ist aber leider 
nicht so. Noch heutigen Tages wird die Saatkrähe, dieser unersetzliche 
Wohlthäter der Felder, gerade von diesen Gutsbesitzern in der rück¬ 
sichtslosesten Weise verfolgt. Man hat in England erfahren, daß in 
Gegenden, in denen wirklich alle Saatkrähen vernichtet worden waren, 
jahrelang nacheinander Mißernten kamen, und man ist dann klug genug 
gewesen, die Vögel zu schonen. Unsere großen und kleinen Bauern 
freilich wissen davon nichts oder wollen davon nichts wissen und stellen 
sich durch ihr alljährlich wiederkehrendes, als Fest gefeierte»« Krahon- 
schießen ein nicht eben schmeichelhaftes Zeugnis ihres Bildungsgrade^ 
aus“ (s. a. Brehm 1893 S. 438). Heute ist der Vogel in manchen Gebieten 
Norddeutschlands schon fast selten geworden. Es dürfte daher interes¬ 
sieren, daß man in Vorpommern jetzt stellenweise mit Versuchen be¬ 
ginnt, die Saatkrähe wieder an die Flur zu fesseln. Auf dem Gute Groß- 
Kiesow, Kreis Greifswald, hat man z. B. mit Erfolg versucht, durch 
Einstreuen von etwas Weizen in die Pflugfurche die Krähen anzulocken, 
so daß sie wie früher den Ackergeräten folgen. Ich sah dort am 27. 10. 37 
auf einem stark mit Jungkäfern und alten Engerlingen besetzten ab¬ 
geräumten Rübenschlag außer Saatkrähen Scharen von Nebelkrähen 
hinter dem Pflug. Gleichzeitig wird allerdings in Mecklenburg zum min¬ 
desten lokal wieder der Ruf nach weiterer Zurückdrängung der Krähen 
mittels Abschuß und Auslegen von Gifteiern erhoben. ,,Wir müssen 
dazu kommen, auf die Hilfe der Krähe bei der Schädlingsbekämpfung 
zu verzichten, weil sie uns zu teuer wird. An ihre Stelle muß sobald 
wie möglich das Huhn treten im Hühnerwagen“ (Rickert 1938 S. 252). 

Die Nebelkrähe soll zuweilen in einer Art Symbiose mit dem Haus¬ 
schwein auf Engerlinge jagen (von Vietinghoff 1925 S. 343). In dünn 
bevölkerten Gegenden mit extensiver Weidewirtschaft wie in Südeuropa, 
begleitet sie die Schweine auf der Weide, sucht ihnen die Zecken ab 
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und benutzt dabei „das vergrößerte Gesichtsfeld, um besser die Lage 
der Engerlinge am Boden zu erspähen und die vom Schwein heraus¬ 
gewühlten aufzunehmen.“ 

ln Küstengebieten und in der Nähe mancher Landseen unterstützt 
die Lachmöve (Larus ridibuvdus) (Bl. 1938, 494) die Landvögel beim 
Larvenfangen (Tullgren 1929 S. 431, Fink 1936 S. 245). Die den 
ackernden Landwirt begleitende Mövenschar gehört dort zum Land¬ 
schaftsbild (s. Abb. 4a u. b). Sie ,,folgt dem Pflüger stundenlang, um 

Engerlinge aufzulesen-“ (Brehm 1892 S. 114). Starke Schwärme 

können selbst auf schwer verseuchten Flächen den Befall wesentlich 
mildern, unter Umständen sogar vollständig löschen (Meyer-Bahlburg 
1931 S. 512). „Wo Möven auf Inseln in größeren Seen nisten, halten 
sie die nähere und weitere Umgebung von Engerlingen und Maikäfern 
frei“ (Jacoby 1933 S. 223). Beim Hirnsener Teich in Böhmen, auf dem 
10000 Lach möven mit 20000 Jungmöven siedeln, bleibt die Umgebung 
bis auf eine Entfernung von 5—6 km von Maikäfern verschont (von 
Vietinghoff 1925 S. 350). Das gleiche gilt für den Umkreis des Riegsee 
in Oberbayern, auf dem Hunderte von Lachmöven leben (ebenda). Bei 
Friedrichsmoor in Mecklenburg-Schwerin ist der Maikäfer nach Kay sing 
(1931 S. 15) nur an einer Stelle häufig. Sonst wird er dort durch die 
Lachmövenkolonie der staatl. Fischteiche kurz gehalten. In Pommern 
stößt das Maikäferbefallsgebiet dort, wo keine oder nur vereinzelte 
Möven fliegen, bis zum Ostseestrand vor (Eckstein 1938 S. 191). Wo 
sich in der Nähe der Flußmündungen Sumpfgürtel hinziehen, tritt der 
Engerlingsbefall dagegen landeinwärts zurück. Eckstein (1937, unver¬ 
öffentlichter Bericht und 1938 S. 191) erklärt da* damit, daß die Lach- 
möven dort gehäuft brüten. Sie haben selbst den Einbruch der unge¬ 
wöhnlich starken Vermehrung«welle des Käfers, die seit den 20 er Jahren 
des jetzigen Jahrhunderts Norddeutschland heimsucht, in diese Zonen 
verhindert. 

Bei den Landwirten erfreut sich die Lachmöve unter diesen Um¬ 
ständen allgemeiner Wertschätzung. Der Bauer hütet sich, sie zu stören 
und zu verscheuchen. Nur mit Kopfschuttein wird er daher wohl die 
nachstehende, unlängst in einer sehr viel gelesenen Tageszeitung (Berliner 
Nachtausgabe vom 17. 8. 1938) von Gabriele Müller gebrachte Notiz, 
in der mit der Begründung zunehmender Schädlichkeit zur Bekämpfung 
der Möven aufgefordert wird, aufgenommen haben: ..Schon heute 
kommen bisweilen Klagen von den Bauern, daß die Lachmöve in ganzen 
Schwärmen, wie früher die Krähen, hinter dem Pflug herzieht und 
den Boden durchsucht. Wenn sie dabei nur Käfer, Engerlinge und 
Insekten „ernten“ würden, wäre ja alles schön und gut, aber auch 
die Körner sind vor den gefräßigen Schwärmen nicht sicher“. Dei 
Landwirt verlangt nicht Mövenbekämpfung, sondern weitestgehenden 



Mövenschutz. Da der Schaden, den die Laehmöve durch Verzehren 
kleiner Fische anrichten soll, verglichen mit dem Nutzen durch Kerb¬ 
tiervertilgung volkswirtschaftlich gewiß nicht ins Gewicht fällt, kann 
dieser Forderung nur beigepflichtet werden. Nun hat das in 
früheren Zeiten übliche, als eine Art Volksfest betriebene ,,Möven- 
schießen“, bei dem die Bevölkerung an einem bestimmten Tag mit 
Schrotflinten gegen den schönen Vogel zu Felde zog (Brehm 1892 
S. 115), glücklicherweise aufgehört. Die Laehmöve ist staatlich geschützt. 
Gestattet ist aber immer noch, wenn auch mit gewissen Einschränkungen, 
das Sammeln der Eier und deren Verwertung zu Genußzwecken. Über 
die Berechtigung dieser Maßnahme und ihre Auswirkung auf den Möven- 
bestand gehen die Urteile sehr auseinander. 

Auf der einen Seite stehen diejenigen, welche das zeitlich begrenzte, 
staatlich überwachte Eiersammeln für unbedenklich halten. Zu ihnen 
rechnen auch Ornithologen von Ruf. Sie machen geltend, daß die Lach- 
möve ebenso wie die Silbermöve beraubte Gelege erneuert, zur Not 
sogar mehrmals. Solange das Eiersammeln überwacht und nicht zu 
lange fortgesetzt wird, sei also eine Abnahme der Mövenzahl nicht zu 
befürchten. Zur Zeit bedarf jeder, der sich mit dem Einträgen von 
Möveneiern befassen will, einer behördlichen Konzession. Die Sammel¬ 
tätigkeit endet laut Reichsjagdgesetz §38 (Ausführungsverordnung vom 
27. 3. 1935 in der Fassung vom 5. 2. 1937) mit dem 1. Juni., Der Kreis¬ 
jägermeister kann die Frist bis zum 15. Juni strecken. Die Freunde 
einer solchen Regelung betonen, daß ein generelles Verbot des Eier¬ 
sammelns wahrscheinlich umfangreiche, die Kolonien schwer schädigende 
Eidiebstähle zur Folge haben würde, während diese zur Zeit durch die 
Pächter verhindert werden. Die meist durch langfristige Verträge ge¬ 
bundenen Inhaber der Sammelgerechtsamen sind ja selber an der Pflege 
der Mövenkolonien interessiert, da ihre Rente mit deren Größe steigt 
und fällt. 

Demgegenüber behaupten die Verfechter eines absoluten Sammel¬ 
verbots, daß jeder Eingriff in die Kolonie die Möven nicht nur stört, 
sondern das Aufwachsen einer gesunden Brut empfindlich behindert. 
Goethe (1937 S. 65) hat für die Silbermöve (Larus a. argentatns Pontopp.) 
nachgewiesen, daß bei Spätgelegen Eizahl und Eigröße abnehmen, 
während gleichzeitig die Zahl der unbefruchteten Eier zunimmt (schriftl. 
Mttlg. v. 3. 4. 38). Er betont weiter, daß das Hochkommen der spät 
geborenen Jungen stärker als das der ersten Bruten gefährdet ist, weil 
gegen Ende der Brutzeit nicht nur die Intensität des Füttertriebes er¬ 
lahmt, sondern auch eine dann einsetzende allgemeine „Kolonieunruhe“ 
eine zunehmende Vernachlässigung der Jungvögel zur Folge hat (Goethe 
1937 S. 65 und 81—82). Ein massenhaftes Sterben junger Silbermöven 
auf Borkum führt Leverkühn (1884 S. 267—268) auf dieses Nach- 
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lassen der Pflege zurück. Bei Alt um heißt es in seinem Vogelbuch 
(1910 S. 170): die Tiere zeigen gegen späte Junge viel schwächere 

Liebe 4 '. Alles das gilt nach Goethe (schriftl. Mttlg. v. 3. 4. 38) „für 
die Lachmöve bestimmt in noch verstärktem Maße, da diese Art in 
allem noch weitaus sozialer ist....“, ln der Tat soll man auch bei 
Laehmövenkolonien auffällig oft auf verkommende Junge stoßen. Am 
Großen Plöner See sind in manchen Jahren Dutzende, wie man an¬ 
nimmt, infolge Nahrungsmangel cingegangene junge Möven zu finden 
(Ext, schriftl. Mttlg. v. 17. 3. 38). Es wäre daher kein Wunder, wenn 
das Sammeln der Eier auch in der Form, in der es jetzt gehandhabt wird, 
auf die Dauer die Mövenbeständc fühlbar schwächt. Von einzelnen 
Sachverständigen wird allerdings eine Abnahme der Laehmöven ge¬ 
leugnet. Zum mindesten auf den best gepflegten Möveninseln in Holstein 
soll die Zahl der brütenden Paare nicht absinken. Weit häufiger wird 
aber über empfindlichen Rückgang der Lachmöve geklagt. Herr Dr. 
Fr. Goethe, der die Meinung teilt, wird zu dieser Frage hier demnächst 
Stellung nehmen. Auch in Schleswig-Holstein bin ich oft in Landwirts¬ 
kreisen auf die Behauptung gestoßen, daß der Vogel früher auf dem 
Felde viel regelmäßiger und in größeren Schwärmen aufgetreten sei. 
Schon bei Brehm (1892 S. 113) findet sich übrigens der Satz: ..ln 
vergangenen Zeiten war die Lachmöve.... an den Seen und Teichen 
Deutschlands ein wohlbekannter Vogel; gegenwärtig ist sie .... aus 
vielen Gegenden verdrängt worden. . ..“. Brehm bringt diese Erschei¬ 
nung mit der Intensivierung der Wirtschaft in Verbindung. Goethe 
(schriftl. Mttlg. v. 3. 4. 38) sieht in den mit Moor- und Sumpfmeliorationen 
verbundenen Biotop Veränderungen die Hauptursaehe. Zweifellos findet 
die Möve seit dem Schwinden der Schwarzbrache und dem Vorverlegen 
der Bestellzeiten auch auf dem Acker weniger Angriffsmöglichkeiten 
als früher. Vielleicht hat sie ihr Betätigungsfeld auf andere Gebiete 
verlagert. Man hat sogar behauptet (Aktennotiz Bernhardt über Ge¬ 
spräch mit v. Hede man n-Heespen am 18. 3. 38), daß die Nahrungs¬ 
suche auf dem Lunde für die Lachmöve eigentlich ein Notbehelf sei und 
daß die Tiere jetzt vielleicht auf dem Wasser wieder leichter Nahrung 
fanden. W ie dem auch sei, eine Wiederbelebung des Mövenbesuchs auf 
dem Acker durch betriebswirtschaftliche Umstellungen kommt natürlich 
nicht in Frage. Eingreifen ließe sieh aber beim Eiersammeln. 

Dieses hat außer der schon erörterten Auswirkung auf die Popu¬ 
lationsdichte der Möve auch noch eine andere, den Landwirt intersc- 
sierende Seite. Durch die verspätete Aufzucht der Brut erfährt die Zeit 
des größten Bedarfs an Insektennahrung bei der Lachmöve eine Ver¬ 
lagerung. Brehm (1892 S. 114) schreibt: „Ihre Jungen füttert sie fast 
nur mit Kerbtieren groß“. Diese Angabe hat durch die sehr genauen 
Beobachtungen von Noll (1934 S. 176— 191) unlängst eine Bestätigung er- 
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fahren. Durch die künstliche Verschiebung des Bruttermins wird der 
Hauptbedarf, wie Ehmke (1937 S. 731) und Ext (schriftl. Äußerung 
am 16. 3. 38) betonen, auf einen Zeitraum verschoben, in dem die Boden¬ 
bearbeitung der Äcker größtenteils beendet ist, die Möve zu unter¬ 
irdisch lebenden Insekten also keinen Zutritt mehr hat. Selbst die 
letzten Kartoffeln, die Rüben- und die Buchweizensaaten sind dann 
schon in der Erde. Damit ist ein weiteres gegen das Eiersammeln 
sprechendes Argument gegeben. Es wird in seiner Bedeutung nur wenig 
dadurch abgeschwächt, daß das Nahrungsbedürfnis der Lachmöve wie 
wohl bei allen Vögeln vor der Eiablage größer ist als während der eigent¬ 
lichen Brutzeit. Die Nutznießer der Möveninseln machen geltend, daß 
die Lachmöven, wenn man ihnen die ersten Gelege beläßt, gerade während 
der Hauptflugzeit des Maikäfers, nämlich etwa vom 20. April bis Mitte 
Mai, brüten und damit bei der Jagd auf den Schädling weitgehend aus- 
fallen. Werden ihnen die Eier um diese Zeit genommen, so erfährt 
dagegen ihr Nahrungsbedarf in den kritischen Wochen eine Belebung. 
Das ist einleuchtend. Weit größer als vor und während der Brutzeit 
ist aber der Futterverbrauch und vor allem der Bedarf all Kerbtieren 
nach dem Schlüpfen der Jungen. Je früher die Möve zum Brüten kommt, 
um so zeitiger liegt der Höhepunkt ihres Insektenkonsums und um so eher 
hat sie Aussicht, seine Deckung noch auf Kosten schwärmender Maikäfer 
zu betreiben und Felder zu finden, auf denen der Pflug noch Engerlinge 
und sonstige bodenbewohnende Kerfe bloßlegt. Wo den Möven die 
Eier wie jetzt bis Ende Mai genommen werden, kommen viele Gelege 
erst in der 2. Junihälfte zum Schlüpfen. Dann ist der Maikäferflug 
beendet und kein Pflug mehr in Tätigkeit. Die Behauptung, daß die 
Möven infolge des Eiersammelns bei der Beschaffung geeigneter Nahrung 
für ihre Brut in Bedrängnis geraten, ja, daß die oben erwähnten toten 
Spätlinge der Jungen schlechtweg verhungert sind, ist also keineswegs 
so abwegig, wie manche Leute glauben machen möchten. 

Wir fassen zusammen: Die Lachmöve steht unter den auf 
Kosten von Maikäfern und Engerlingen lebenden Vögeln 
mit an erster Stelle. Es besteht kein Zweifel, daß die Popu¬ 
lationsdichte des Schädlings durch sie erheblich ausge¬ 
lichtet werden kann. Dem dadurch bewirkten Nutzen gegen¬ 
über fällt ernährungspolitisch der durch das Eiersammeln 
bewirkte, doch nur die Feinkost des Menschen vermehrende 
Zugang kaum ins Gewicht. Die von der Land- und Forst¬ 
wirtschaft mit steigendem Nachdruck (Harder 1936 S. 1804, 
Ehlers 1937 S. 463, Ehmke 1937 S. 731, Kaysing 1938 S. 28) ge¬ 
stellte Forderung nach verschärftem Mövenschutz ist also 
voll berechtigt* 
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Eine ins einzelne gehende Erörterung der zu dem Zweck zu er¬ 
greifenden Maßnahmen würde hier zu weit führen. Ich beschränke mich 
unter Bezug auf das oben Gesagte auf den Hinweis, daß einerseits ein 
absolutes Verbot des Eiersammelns wahrscheinlich nicht den ange¬ 
strebten Erfolg haben würde, und daß andererseits die negativen, auf 
bloße Erhaltung bestehender Kolonien abzielenden Bestimmungen eine 
Ergänzung durch positiv wirkende Maßnahmen erfahren müssen, die 
den Lachmöven die Gründung und Festigung von Neusiedlungen er¬ 
leichtern. In dieser Beziehung geschieht, wie Herr v. Hedemann, 
Deutsch-Nienhof in Holstein, der bekannte Ornithologe, betont (mdl. u. 
schriftl. Mttlg.), bislang leider nur sehr wenig, obgleich es an Gelegenheit 
dazu nicht fehlt. Die Lachmöve schreitet oft zur Neugründung von 
Kolonien. Die vielen Versuche scheitern aber, weil die Neusiedlungen 
oft beunruhigt und durch wildes Eicrsammeln gestört werden. Solange 
die Möve auf den neuen Brutplätzen noch nicht festsitzt, ist sie gegen 
Störungen sehr empfindlich. 

Neben Krähen und Möven betätigen sich die Stare (Bl. 1938, 495) 
oft in großen Scharen an der Engerlingssuche (Genßler 1796 S. 32, 
Koppen 1880 S. 131, Hörig 1910 S. 247, Vogel 1921 S. 358, Tullgren 
1929 S. 431, Fink 1936 S. 245, Harder 1936 S. 1804, Kofahl 1938 
S. 315). Sie wissen die Stelle, wo im Boden ein Engerling arbeitet, 
mittels des Gehörs zu finden und graben mit dem Schnabel trichter¬ 
förmige Löcher von 3—4 cm Durchmesser und Tiefe in die Erde, wobei 
sie sich um den Angriffspunkt allmählich im Kreise drehen (Maß 1922 
S. 121—122). Dann spreizt der Vogel den Schnabel ,,wie einen Hand¬ 
schuhöffner und fördert so die Larven ans Tageslicht“ (Sieber 1930 
S. 636). Kay sing (1938 S. 23—24) zitiert aus dem Bericht eines unge¬ 
nannten Landwirts, der von einem S.-Gerstenschlag im Mai auffallend 
viele Stare zu- und abstreichen sah: ,,Ieh stellte nun fest, daß die ab¬ 
streichenden Stare einen, ja manchmal zwei Engerlinge im Schnabel 
hatten. Ich habe mir daraufhin das Gerstenfeld angesehen und er¬ 
mittelt, daß die Stare sich den Engerling aus dem Boden unter der Wurzel 
der Gersten pflanze herausholten. Unmittelbar an der Gerstenpflanze 
war ein kleines rundes Loch, das vom Schnabel der Stare herrührte. 
Beim Nachgraben habe ich dann auch selbst viele Engerlinge dicht 
unter der Pflanze in einer Tiefe von etwa 2—3 cm gefunden. Ich habe 
dies später noch oft beobachtet und merkwürdigerweise nur in Feldern 
von Sommergerste. Die Gerste ist bekanntlich Flachwurzler. Der Enger¬ 
ling, der Gerstenwurzeln bevorzugt, ist gezwungen, ganz besonders hoch 
aufzusteigen, so daß er hier vom Schnabel des Stares erreicht werden 
kann“. 

Raatz (1891 S. 593) gibt an, daß die im Choriner Forstgarten 
nistenden Stare zu der Zeit, wo sie ihre Jungen füttern, ausschließlich 
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von Engerlingen leben. Boot (n. Taschenberg 1879 S. 41) hing in 
seiner Hamburger Handelsgärtnerei 175—200 Brutkästen auf. Der bis 
dahin überaus schwere Engerlingsschaden erlosch damit und kehrte in 
den nächsten 10 Jahren nicht wieder. Pr. Runge bringt auf seinem 
Gut Schmatzin jährlich 100 neue Kästen an, die alle besiedelt werden. 
Er führt die Abnahme der Engerlingsplage auf seinen Flächen wesentlich 
mit auf die Stare zurück (Eckstein 1938 S. 191). Auch Jakoby (1933 
S. 813, 1934 Nr. 7) tritt für aktiven Vogelschutz solcher Art ein und 
sucht die Bedenken der Obstbauer durch den Hinweis zu zerstreuen, 
daß die den Kirschen gefährlich werdenden Stare ortsfremde, aus dem 
Osten stammende Zuwanderer sind. Auch Sieber (1930 S. 036) hält 
den Star für einen der wirksamsten Engerlingsfeinde. ,,ln hellen Scharen 
folgen sie dem pflügenden Landmann und suchen Furche um Furche 
die ausgepflügten Larven auf.“ ,,Gelingt es, Stare in großer Anzahl 
anzusiedeln, so sind die zu Tausenden zusammen wirkenden Vögel sehr 
wohl imstande, jeder Überhandnahme des Käfers vorzubeugen.“ Von 
Vietinghoff (1925 S. 347) berichtet dagegen von einem Fall, wo die 
Stare auf einem Zuckerrübenschlag in großer Anzahl die Herzblättchen 
vernichtet haben sollen, während sie sich auf einer angrenzenden Oersten- 
und Weizenstoppel, wo beim Schälen viele Engerlinge zutage gefördert 
wurden, nicht blicken ließen. Ob die Vögel es in diesem Fall wirklich 
auf Zerstörung der Rübenblätter und nicht vielmehr ayf in oder an 
ihnen lebende Insekten, z. B. auf die Maden der Minierfliege Pegomyia 
hyO'Scyami abgesehen haben, ist mir zwar zweifelhaft. Eckstein (1938 
S. 191) kennzeichnet die Lage aber richtig, wenn er schreibt, daß die 
Stare in der Engerlings Vertilgung Erkleckliches leisten, ..wenn sie gerade 
da sind“! 

Dingler (1921 S. 477—478, 1922 S. 456) sah auf einer Wiese 
Amseln wochenlang an der Vertilgung der Engerlinge mitarbeiten. Sie 
hackten dabei unter lebhaftem Anspringen bis zu 0 cm tiefe Löcher in 
den Boden. Die Männchen gebrauchten gewöhnlich 1—3 Minuten, um 
an den Engerling heranzugelangen. Die Weibchen waren wesentlich 
langsamer. Der Befall ging von Juli bis Ende August von 150—250 
auf 20—50 Engerlinge je Quadratmeter zurück. 

Eckstein (1938 S. 191) erwähnt auch den Hausstorch (Bl. 1938 
S. 492) als eifrigen Enger]ingsvertilger. Er sah 1937 in Pommern zu 
verschiedenen Malen, ,,wie bis zu 4 Störche ununterbrochen über eine 
Stunde hinter einem Pflüger hergingen und eifrig die zu Tage gekom¬ 
menen Engerlinge auf lasen“, ln Iharosbereny (Ungarn) rechnen die 
Störche mit zu den Hauptvertilgern der Maikäfer, ln ,,Wild und 
Hund“ wird 1910 von einem Storch berichtet, der im Fallen einen 
großen Klumpen Regenwürmer und Engerlinge von sich gab. Sonst 
fehlt es aber an * einschlägigen Beobachtungen. Man wird also von 
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Vietinghoff von Riesch (1925 S. 34b—34?) zustimmen müssen, daß 
diese Erscheinungen Ausnahmen sind. Im allgemeinen fällt die Maikäfer¬ 
nahrung beim Storch schwerlich ins Gewicht. 

Das hier mitgeteilte Material macht es wahrscheinlich, daß in 
Gegenden, die regelmäßig stark von Krähen, Möven, Staren usw. be¬ 
flogen werden, sich so leich^ keine schwere Engerlingsplage entwickeln 
kann (Loos 1918 S. 4, Welte 1933 S. 128) und daß andererseits bei 
Ausbleiben der Vögel, z. B. nach Ausrotten der Saatkrähenhorste, die 
Maikäfer oft bald verstärkt auftreten (Bl. 1938, 494). Es fehlt aber auch 
nicht an Stimmen, welche die Auswirkung der Vögel auf dem Massen¬ 
wechsel des Käfers für problematisch erklären (Baunacke 1927 S.2—4) 
oder ihnen gar jeden Einfluß absprechen. Die Wahrheit dürfte in der 
Mitte liegen und etwa durch die von Decoppet (1920 S. 63) vertretene 
Auffassung wiedergegeben werden: ,,Les oiseaux sont des auxiliaires que 
nous ne devons pas mepriser, que nous devons meme encourager par 
tous les moyens, mais sur lesquels nous ne devons pas trop compter, 
surtout pour arreter des invasions pareilles ä celles des hannetons.** 
Mansfeld (1930/3? S. 11—15, s. a. Frickhinger 1938 S. 30) urteilt 
ähnlich: ,,Eine gewisse Einwirkung der insektenfressenden Vogelwelt 
auf die Massenvermehrung des Maikäfers ist demnach sicher. Auch der 
Engerling ist ja bei vielen eine beliebte Nahrung. Wir können im See- 
bacher Park bei jedem Flugjahr feststellen, daß es hier nicht mehr zu 
einem Kahlfraß, sondern höchstens zu Lichtfraß kommt, wahrend überall 
sonst in der Flur die Eichen meist ganz entlaubt werden. . . . Die 
Vögel allein werden dagegen die Eindämmung dieser Plage niemals er¬ 
reichen; denn den jetzt (in Flugjahren. Ref.) vorhandenen Massen gegen¬ 
über fällt ihre Vertilgungsarbeit auf großen Flächen weniger ins Gewicht/*. 
Auch wir meinen: Eine bereits bestehende ( T her Vermehrung des Schäd¬ 
lings werden die Nutzvögel allein nicht abschneiden können. Sie sind den 
Myriaden der Engerlinge ebensowenig wie den Käfern gewachsen, schon 
deshalb nicht, weil kein Vogel längere Zeit hindurch ausschließlich Enger¬ 
linge frißt. Sie alle lieben die Abwechslung. Insofern ist auf sie also kein 
Verlaß. Sie dürften aber bei verständnisvoller Pflege in ihnen zusagenden, 
noch nicht stark verseuchten Gebieten sehr wohl in der Lage sein, Käfer 
und Brut laufend so weit niederzuhalten, daß es schwerer zu einer 
übcrvcrmchrung des Käfers kommen kann. WeitgehenderMöven- 
schutz, die Vermehrung künstlicher Nistkästen für Stare 
und eine vernünftige Schonung von Saatkrähe und Nebel¬ 
krähe liegen also im landwirtschaftlichen Interesse (s. a. 
Eschcrich 1923 S. 88). 

4. Insekten. 

Sehr groß ist die Zahl der niederen Organismen, welche auf 
Kosten der Larven leben. Auf die Möglichkeiten einer biologischen 
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Bekämpfung im engeren Sinne hat man daher früher viel Hoffnung 
gesetzt. 

Nach Bau (cit. n. Reitter, Fauna Germanica, Bd. 3, 1911 S. 394) 
sollen die Larven von Lytta vesicatoria L. Maikäferlarven nachstellen 
und diese „in Menge verzehren 4 '. Die Angabe ist aber wohl mit einem 
Fragezeichen zu versehen, weil die ähnlich wie die Melde- Larven lebende 
Lytta- Brut schwerlich viel mit Maikäferengerlingen in Berührung kommt. 
Vielleicht liegt eine Verwechselung mit anderen Canthariden oder ver¬ 
wandten Käfern vor. 

Die Tachine Dexia rustica F. (Boas 1894 S. 33—37. 1894 S. 130 
bis 135, Poloshenzev 1932, Schuch 1935 S. 173) ist wiederholt aus 
Engerlingen erzogen (Tarnani 1900 S. 45—50, 1902 S. LXIX—LXX). 
Nach Tarnani ist die abends an Gesträuch und Gräsern häufig zu tref¬ 
fende Fliege vivipar. Sie produziert etwa 300 Nachkommen. Nach 
Baer (1921) legt sie ihre Eier in den Erdboden ab. aber die Larven 
schlüpfen sofort und suchen Altlarven auf, um an irgend einer Stelle 
(Tarnani 1902 S. 09—70) in diese cinzudringen. Boas fand die Maden 
zu 1—3 frei im Fettkörper der 2- oder 3jährigen Engerlinge. Eine 
Trichterbildung fehlte. Auch Nielsen hat diese vermißt (Escherich 
1923 S. 79 Anm.). Maikäferaltlarvcn scheinen leichter als junge befallen 
zu werden (Tarnani 1900). Im Herbst 1937 und wieder im Frühjahr 
1938 erhielten wir zahlreiche tachinisierte Engerlinge ^us Pommern. 
Von 48, aus dem Flugjahr 1935 stammenden, in Groß-Kiesow gesammel¬ 
ten, uns von Herrn Uplegger zugeleiteten Larven waren 19 befallen, 
von 23 von Herrn Dr. Mayer, Greifswald, im April 1938 gesammelten 14. 
Auf einigen Schlägen waren im Mai im dortigen Bezirk sogar 80% 
der Larven tachinisiert. Aus dem im Herbst allgelieferten Material 
schlüpften im Laboratorium im Winter etwa 1 Dutzend Fliegen, die 
Herr Karl, Stolp in Pommern, als Dexia rustica F. determinierte. 
Es sei bemerkt, daß die Larven im Engerling zunächst deutlich durch 
einen schwarzen Trichter mit der Außenwelt kommunizierten (s. Abb. 1). 
Als sie reiften, war dieser allerdings nicht mehr nachweisbar (s. Abb. 2). 
Die Aufzucht des im Winter eingetragenen Larvenmaterials mißlang. 

Als weitere in Engerlingen parasitierende Tachinen sind Dexia vacua 
Fall, und Dexiosoma canina F. bekannt (Tarnani 1902 S. LXIX—LXX, 
Baer 1921, Escherich 1923 S. 79). Während D. rustica offene Lagen 
liebt, hält sich D. canina. mehr im Walde auf. D. vacua nimmt eine 
Mittelstellung ein (Tarpani 1902). Zuerst im Jahr (Juli) erscheint 
D. rustica , dann D. vacua und zuletzt D. canina (Tarnani 1902). 

Mysslowsky (1900) fand 1899 im Ufimsehen Kreise in Rußland 
10% der Maikäferlarven von der Larve der Fliege Microphthalma longi- 
facies befallen. Die gleichen Larven glaubt Tarnani (1900 S. 49) am 
Ural zu 1—8 Individuen in den Engerlingen von M . hippocastani ge- 
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troffen zu haben. Sie saßen in der vorderen Körperhälfte ihres Wirts 
bei den Stigmen. Von 21 Engerlingen waren 18 befallen. 

Lampa (1891 S. 62—63) hat einmal die Muscide Cyrtoneura 
siabulans Fall, aus Engerlingen erzogen, die er im Januar gesammelt 
hatte und einige Tage später von Fliegenlarven erfüllt fand. 

Merkwürdigerweise fehlen die Hymenopteren unter den Mai¬ 
käferfeinden bei uns ganz. Das ist um so auffälliger, als andere Melo- 
lonthinen stark von Schmarotzerwespen und zwar von Dolchwespen 
heimgesucht werden. So soll unsere Rollwespe Tiphia femorata F. 
die Engerlinge des Sonnenwendkäfers Rhizotroyus solstitialis L. befallen 
(Heymons 1915 S. 569). ln Queensland leben eine Reihe von Scoliiden 
unter anderem auf Kosten von Lepidiota albohirta Waterh. nebst ver¬ 
wandten Arten. In Nordamerika und Westindien parasitieren Tipliia - 
Arten bei den dort unsere Maikäfer vertretenden Lachnosterna- Arten. 



Abb. 1. Altengerling \on Melolontha 
melolontha, \on De .via natttra F. be¬ 
fallen. Auf dein 3. und 4. Hinterleibs- 
ring sind die Mündungen von 3 Trich¬ 
tern als kleine schwarze Flecke sieht 
bar. Dr. E. Meyer phot., 
November 1937. 



Abb. 2. Altengerling von Melolontha 
melolontha , von De.vta nmtica F. be¬ 
fallen. Im Abdomen sind drei reife, 
vordem Ausländern stehende Larven 
der Fliege sichtbar. Br E. Meyer 
phot., 27. 11. 1937. 


Der von T. inornata Kay. und T. /Kirallela Km. ausgemerzte Hundertsatz 
dieser Engerlinge soll ziemlich hoch liegen (vgl. Reh 1928 S. 324 und 32t>). 
ja. T. inornata soll in Nordamerika schon manche Maikaferkalamität 
beendet haben (Esoherieh 1923 S. 89). Escherieh hat daher angeregt. 
7 T . inornata Kay bei uns einzuführen, über praktische Versuche in dieser 
Richtung ist aber nichts bekannt geworden 1 ). Dagegen hat man sich 
auf Java um die Einbürgerung der Dolchwespen Oampsowms tasmanien- 

l ) Amu. wahrend dos Brucks Soeben greift ('. Hof mann (Zur Frage der 
biologischen Maikaforbokämpfuiig — ein Vorschlag. In: Der Deutsche Forst¬ 
wirt 2t, 1939, 220—221) den Bedanken auf und regt an, die verschiedenen Arten 
der (Jattung Tiphia an Ort und Stelle auf ihre Einführbarkeit nach Deutschland 
zu prüfen! 
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sis Sauss. und C . radula F. zur Bekämpfung des Melolothinen Leuco- 
pholis rorida F. bemüht (Reh 1928 S. 322) und in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika die aus Asien eingeführten Scoliiden Tiphia impU- 
liavora Rohw. und T. vernalis Rohw. mit in den biologischen Kampf 
gegen den auch zu den Blatthornkäfern gehörenden Japankäfer Po- 
pillia japonica Newm. eingespannt (Reh 1928 S. 335, Sachtleben 
1939 S. 68). Ein voller Erfolg ist durch Verschickung von Srolia manilae 
Ashm. von den Philippinen nach Hawaii erzielt, wo der Ruteline AnonmUi 
orientalis Waterh. auf Oahu sehr bedenklich dem Zuckerrohr zusetzte 
(Reh 1928 S. 333). Die Schäden sind heute unbedeutend, die Dolch¬ 
wespe hat aber außerdem ihren Angriff dort auf den aus »Japan stammen¬ 
den Rebenfeind Adoretus sinicus Burm. ausgedehnt, zu dessen Be¬ 
kämpfung inzwischen weitere Scoliiden wie T. lucida Ashm. aus (len 
Philippinen eingeführt wurden (Reh 1928 S. 336, Sachtleben 1. c. 
S. 87). Angesichts so vieler günstiger Ergebnisse der Verpflanzung 
von Scoliiden zur Bekämpfung von Blatthornkäfern liegt ein Parallel¬ 
versuch in Bezug auf unseren Maikäfer also nahe. 

»5. Milben. 

Giard (1893 S. 91) hat auf Maikäferengerlingen Milben gesehen, 
die, wie er meint, zwar kaum direkt aber indirekt durch Übertragen 
von Beauveria densa den Larven gefährlich werden können. Solche 
mit Milben besetzte Engerlinge sind in Werbellinsee in dem letzten Jahren 
auch Herrn Dr. P. Laabs (briefl. Mttlg. v. 22. 12. 38) und 1937/38 
in Pommern Herrn Dr. K. Mayer (briefl. Mttlg. v. 1. 8. 38) aufgestoßen. 
Auch wir verfügen jetzt über reichliches lebendes Material. Da über Alt 
und Lebensweise dieser Acarinen noch wenig bekannt zu sein scheint, 
habe ich eine einschlägige Studie einleiten lassen. 

6. Würmer. 

Nematoden sind wiederholt (Mayer, Greifswald, mdl. Mttlg.) in 
Engerlingen registriert worden. Es scheint sich dabei aber um vielleicht 
schon beim Auffinden tote, nur sekundär von bodenbewohnenden 
Würmern besiedelte Käferlarven gehandelt zu haben. Es ging uns zwar 
auch aus Groß-Kiesow in Pommern stammendes Engerlingmaterial im 
Laufe des letzten Jahres durch die Hand, bei dem die von Nematoden 
besiedelten Larven erst einige Tage nach dem Einträgen eingingen. 
Beim Absterben fielen die Engerlinge (2- und 3 jährig) in sich zusammen, 
und die höchstens einige Millimeter (?) langen Würmer wanderten ab. 
Zurück blieb nur die leere „Exuvie“ des Wirts. 

Zuweilen werden die Larven durch den Fadenwurm Mermis nigres- 
cens Duj. befallen (Audauin, des Cars, Grube, Tarnani 1900 S. L, 
1902 S. LXX, Poloshenzev 1932, Goffart 1933 S. 413, 1937 S. 300). 
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Guerin-Meneville (1864 S. XLV11) soll nach Giard (1893 S. 5) 
verschiedentlich 10—12% der Engerlinge von einer Mermis-Axt be¬ 
siedelt gefunden haben. G iar d traf um 1855 bei Valenciennes die Würmer 
in Massen auf der Erde, auf niedrigen Pflanzen und auf Gebüsch, so 
daß er vermutet, sie seien aus voll entwickelten Maikäfern (Bl. 1938, 499) 
ausgewandert (1893 S. 5—6 Anm.). Auch Laboulbene (1857 S. CXL1V) 
weiß von dem Vorkommen von Mermis in Engerlingen zu berichten. 
Nach ihm (eit. n. Giard 1893 S. 6) töten die Würmer ihre Wirte nicht, 
Giard vermutet aber, daß sie parasitäre Kastration bewirken. 

Am 23. Mai 1938 stieß bei unserer zu Beobachtungen über den 
Maikäfer errichteten Eeldstation in Malbergweich in der Eifel Herr cand. 
phil. Klentsch auf einer stark mit verlassenen Puppenwiegen be¬ 
setzten Wiese in etwa 15—30 cm Bodentiefe auf 4 Puppenhöhlen mit 
je einem 10—30 cm langen, sehr schlanken knäuelförmig aufgerollten, 
elfenbeinweißen Fadenwurm. Teils waren die Lager im übrigen leer, 
teils bargen sie verpilzte Käferreste (Blunck 1938 S. 498 Abb. 7). Die 
Vermutung lag nahe, daß es sich auch hier um Mermithiden handelte, die 
in den Käfern bzw. im Engerling und in der Puppe parasitiert hatten. 
Im Kinklang damit fand Herr Klentsch am 5. Juni unter Eichen auf 
der Hardt bei Malbergweich ein totes Weibchen von M . melolontha. 
das im Abdomen einen zusammengeknäuelten Fadenwurm von 6—8 cm 
Lange barg (Blunck 1938 S. 499 Abb. 8). Soweit die später vorgenom¬ 
mene Präparation noch erkennen ließ, waren Uterus und bursa eopulatrix 
des Wirts normal ausgebildet , die Ovarien aber frei von größeren Eikeimen 
oder gar reifen Eiern, vielleicht sogar rudimentär (?). Die bursa copula- 
trix enthielt wie bei begatteten Weibchen eine kittartige Substanz. An 
der gleichen Stelle lagen unter den Bäumen noch auffällig viele weitere 
verendete Maikäfer. 87 Männchen und 37 Weibchen wurden unter¬ 
sucht, weitere Würmer fanden sich aber nicht, auch nicht in der Nachbar¬ 
schaft. Am 18. 6. wurde in Malbergweich auf der am 23. Mai untersuchten 
Wiese erneut nach parasitären Würmern gegraben. Fadenwürmer 
wurden reichlich in 15—45 cm Tiefe gefunden, sie schienen aber in keinen 
Beziehungen zu den Puppenhöhlen zu stehen und waren durchweg 
kleiner als die im Mai eingetragenen Stücke. Die dankenswerter Weise 
von Herrn Dr. Schneider, Krefeld, vorgenommene Determinierung 
ergab folgenden Befund: 

Bei dem größten, am 23. 5. neben Maikäferresten im Boden gefun¬ 
denen W urm handelt es sich um ein W r eibchen von Hexamernm terricola 
(Hagm.). ,,Mit 30 cm Länge ein auffallend großes Stück (Hagmeier 
hat 11 cm als Maximalgröße beobachtet), aber an dem drüsenartigen 
Zellbelag der Subdorsalwülste mit Sicherheit zu erkennen“ (Schneider, 
briefl. Mttlg. v. 14. 8. 38). Das Exemplar ist inzwischen abgebildet worden 
(Blunck 1938 S. 498 Abb. 7). 
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Ein kleineres Stück aus einer Maikäferpuppenwiege ohne Käfer¬ 
reste vom 23. 5. wurde als Weibchen von Mermis nigrescens Dujardin 
angesprochen. „Ganz zweifellos eine echte Mermis s. str ., doch fehlen 
die bei nigrescens vorhandenen braunen Pigmentstreifen in der Nähe 
des Vorderendes. Da aber A. Schneider in seiner Monographie (1866) 
von diesem Merkmal nichts sagt (obwohl man damals auf Farbenunter¬ 
schiede naturgemäß größeren Wert legte als heute), so ist m. E. die 
Gründung einer neuen Art nicht angebracht.“ (Schneider 1. c.) 

Der Wurm im Hinterleib des am 5. 6 . unter Eichen in Malbergweich 
gefundenen Weibchens von M. melolontha konnte wegen weitgehender 
Mazeration noch nicht eindeutig determiniert werden. Er ist „mit 
ziemlicher Sicherheit zu Hexamermis “ (Schneider, briefl. Mttlg. 
v. 6 . 9.) zu rechnen, allenfalls kommt aber auch Agamermis sp. in Frage 
(ders., briefl. Mttlg. v. 14. 8 .). Eine Abbildung gab ich bereits gelegent¬ 
lich der Beschreibung der Feinde des Käfers (Blunck 1938 S. 499 
Abb. 8 ). 

Die frei im Boden ohne Beziehungen zu Puppenhöhlen des Mai¬ 
käfers am 18. 6 . 38 gefundenen kleineren Fadenwürmer (10 und 
10 $$) entstammen ,,aus dem Artenkreis von Hexamermis albicans 
(v. Siebold). Bis auf die Papillenanordnung am männlichen Hinter¬ 
ende genau mit Hagmeiers Beschreibung übereinstimmend. Vorläufig 
halte ich cs für ratsam, die Tiere als Varietät zu II. albicans 5511 stellen“. 
(Schneider, briefl. Mttlg. v. 14. 8 . 38.) 

Ein am 12. 7. 38 von Herrn cand. phil. Kleutsch in Friesenrath 
in einem an leeren Puppenwiegen des Käfers reichen Boden gefundenes, 
etwa 10 cm langes Weibchen gehört zu Hexamermis elegans (Hag- 
meier). Es ..ermöglichten die für eine Erdmermithide auffallend 
großen Seitenorgane eine sichere Bestimmung“. (Schneider, briefl. 
Mttlg. v. 14. 8 . 38.) 

Bekanntlich lebt im Larvenzustand auch Macracanthorhynchus 
hirudinaceus Pallas (Echinorrhynchus gigas Goeze) in Engerlingen 
(Blunck 1938, 498) und nicht nur bei Melolontha melolontha , sondern 
auch bei Getonia aurata , Lachnosterna arcuata, Xyloryctes satyrus , 
Phyllophaga rugosa und Ph. vehemens (Meyer 1933 S. 214—215). Die 
Käferlarven scheinen unter dem Befall nicht sonderlich zu leiden. Sie 
starben selbst dann nicht, wenn in ihnen Riesenkratzerlarven in größerer 
Zahl heran wuchsen. In einem Engerling von Xyloryctes satyrus wurden 
in Nordamerika 410 Larven gezählt (Meyer 1933 S. 304). Sie können 
in die Vollkerfe mit übergehen. In einem Stück von Xyloryctes satyrus 
wurden im Abdomen 11 Cysten gefunden. Die Käfer scheinen durch den 
Befall kaum behindert zu werden. „Auch bei Phyllophaga rugosa sind 
die Käfer trotz Infektion mit Riesen kratzerkeimen aktiv und anscheinend 
in jeder Hinsicht normal“ (Glasgow 1926 S. 252—254, Meyer 1933 
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S. 304). Bei den Hauptwirten des Riesenkratzers (Schwein, Hund, 
Mensch) kann Befall Verstopfungen und bei Eindringen pathogener 
Keime in die vom Rüssel angebohrte Darmschleimhaut Entzündungs¬ 
zustände, ja in seltenen Fällen selbst Darmperforation und Peritonitis 
zur Folge haben. Bei Ferkeln wurden Todesfälle nach epileptiformen 
Krämpfen beobachtet (Fröhner und Zwick 1915 S. 255, Meyer 1933 
S. 327—328). Erwachsene Hausschweine scheinen den Befall aber, 
solange die Stückzahl der Parasiten nicht hoch ist, in der Regel ohne 
größere Schädigung zu vertragen (Meyer 1933 S. 327). 

7. Protozoen. 

Gregarinen sind von Tarnani (1902 S. LXN) im Darm von 
Maikäferlarven (M. melolonthä) beobachtet worden. 

8. Pilze. 

Stark wird die Käferbrut von Pilzen und Bakterien heimgesucht. 

Viel Aufsehen erregten (s. Blunck 1938 S. 499) Ende des vorigen 
Jahrhunderts die Veröffentlichungen von Le Moult (1890 S. 053—655, 
1891 S. 1081—1083, 1925 S. 4) und anderen über den schon 1809 von 
Link (1809 S. 13, 1820 S. 172) auf Melolonthä vulgaris entdeckten, auf 
toten Maikäfern nach ihm häufigen und Sporotrirhum densum be¬ 
nannten Pilz, der später oft als Isaria densa bezeichnet wurde und 
heute unter dem Namen Beaureria densa, (Link) läuft (s. a. Mul- 
sant 1842 S. 402. Reiset 1807 S. 1128—1131 und 1137, Bail 
1809 S. 711, Delacroix 1891 S. 238, 1891 S. 188—189, Giard 1891 
S. 270, 1891 S. 577, 1891 S. 1270-1273, 1893 S. 44, 1893 112 S., Pril- 
lieux et Delacroix 1891 S. 1079—1081. Perraud ? 1892 S. 129—137, 
Scheehner 1911 S. 123). Es handelt sich um die gleiche Art, die von 
Persoon (1822 S. 72 u. 75) als Racodinm entomogenum , von de Bary 
(1809 S. 004) unter Botrytis bassiana geführt und von Saccardo (1881 
Tab. 092, 1880 S. 119) als Botrytis bassiana var. tenella bezeichnet ist. 
Auf den seuchenhaften Charakter, den die durch Beauveria densa be¬ 
wirkte Krankheit zu tragen pflegt, wurde erst LeMoult aufmerksam 
(s. S. 304). 

Der Pilz befällt die Larven, die Puppen, die Käfer und, wie un¬ 
längst Hornbostel (1939 S. 142—144) experimentell ermittelte, auch 
die Eier, also alle Entwicklungsstadien von Melolonthä melolonthä. 

Eckstein hat bei Eberswalde 1891 eine Anzahl ganz junger Enger¬ 
linge gesammelt, die verpilzt waren. Sie wurden an Giard (1893 S. 26 
bis 27) geschickt, der die mumifizierten Stücke vergeblich in Kultur 
nahm. Auch Goffart (1937 S. 300) berichtet von toten, rosarot ge¬ 
färbten, zum Teil nur 8 Tage alten Engerlingen, die auffälligerweise 
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aus der gleichen Gegend stammten, aber 44 Jahre später (1935) ge¬ 
sammelt waren. In diesen war nach Schwerdtfeger (briefl. Mttlg.) 
außer verschiedenen Bakterienarten Botrytis tenella nachgewiesen. 
Monti, Montemartini und Baldi (1927 S. XL11) sahen in ihren 
Infektions versuchen die jungen Larven alle zugrunde gehen, während 
die älteren Stücke z. T. überlebten. Die Darstellung läßt aber den Ver¬ 
dacht aufkommen, daß die junge Brut nicht ein Opfer des Pilzes, sondern 
des Kannibalismus geworden ist. Die Verfasser arbeiteten nämlich mit 
je 100—200 Larven in Erd kästen, die nur 2 m breit und 50 cm tief 
waren. Wir selbst haben im Freiland nicht oft mykosekranke Jung¬ 
engerlinge beobachtet, auch nicht in Gebieten, wo im voraufgehenden 
Jahr der Bestand an Altengerlingen stark von Beauveria densa aus¬ 
gelichtet war. In Friesenrath wurden am 8. 2. 1938 unter rund 300 Enger¬ 
lingen des Jahrgangs 1937 nur 0 verpilzte Stücke, also 2%, gezählt, 
während der Anteil der verseuchten Altlarven im Frühjahr 1937 eben¬ 
dort auf 25% geschätzt war. Im Juni 1938 war der Befall auf 3 bis 



Abb. 3. Beauveria densa Link an Altcngerlingon von M. meiolontha L. Links: 
Engerling gesund, Mitte: 1*2 Tagt' nach der Infektion (Larve rot verfärbt), Rechts: 
24 Tage nach der Infektion (Myeelaustritt). Labor-Jnfoktion. Phot. 12. 7. 1637. 

höchstens 4%, im Juli auf etwa 5% gestiegen (s. S. 370). Bei Mal¬ 
bergweich in der Eifel wurden zwischen dem 12. 9. und dem 13. 10. 38 
auf Acker- und Wiesenland unterschiedlicher Struktur 20 Parzellen 
zu je x /> qm bis zur äußersten Besiedlungstiefe (? 30—40 cm) auf Mai- 
kaferlarven durchsucht. Gefördert wurde an Engerlingen 1529 gesunde 
und 18 verpilzte des Jahrgangs 1938, 33 gesunde und 2 verpilzte des 
Jahrgangs 1937 und 1 gesunder des Jahrgangs 1930. Der Befall betrug 
also beim Jahrgang 1938 0,78%, beim Jahrgang 1937 5,71% und beim 
Jahrgang 1930 0%. Abb. 4 zeigt im Laboratorium infizierte Engerlinge 
dreier Altersklassen. 

Auf eingegangene, die Mykose noch deutlich erkennenlassende 
Puppen sind wir im Herbst 1937 und im Winter 1937/38 gestoßen 
(Dr. E. Meyer im September 1937 und am 21. 1. 1938 in Malbergweich 
in der Eifel). 
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Wird Meblontha melolontha im Vollkerfstand befallen, so stirbt das 
Tier meist schon vor dem Verlassen des Bodens in der Puppenzelle. 
Gelegentlich stößt man aber auch oberirdisch auf tote Käfer mit dem 
typischen Befallbild (Oouin 1894 S. 49). So wurde mir von Herrn 
ter Hazeborg ein verpilztes M. melolontha $ eingeliefert, das im Juli 
1938 in Obendorf bei Wankendorf in Holstein auf der W.-Gersten¬ 
stoppel gefunden war. Schon früher waren dort während der Flugzeit 
unter den gleichen Erscheinungen eingegangene Käfer auf einem Nachbar¬ 
schlag beim Rübenhacken beobachtet. Beide Felder, besonders das 
erstere, sind dem Einsender seit Jahren als schwer durch Beauveria 
densa verseucht bekannt. Es ist also sehr wohl möglich, daß die Käfer 
schon im Boden infiziert 
wurden und nach dem Ver¬ 
lassen der Erde abstarben, 
ohne daß sie überhaupt zum 
Abfliegen kamen. Nach den 
Ergebnissen. die K a r p i n s k i 
(1937 8. 383—389) bei Ver¬ 
suchen zur künstlichen Aus¬ 
lösung von Befall erzielt hat 
(s. a. 8. 374), kommen aber 
auch Infektionen seh wär¬ 
mend er Käfer vor. M. melo¬ 
lontha soll im Vollkerfstand 
gegen Beauveria denxa we¬ 
niger widerstandsfähig sein 
als M. hippocastani (Kar- 
pinski 1937 8. 383—38K). 

Wenigstens überlebt der 
Feldmaikäfer die Infektion 
nicht so lange. Mit der Zeit 
erliegen dem Pilz im Labo¬ 
ratorium aber auch alle In¬ 
dividuen dieser Art. 

Die Tiere sterben etwa 10 Tage nach der Infektion, die Eier und die 
Engerlinge unter charakteristischer Verfärbung in rosa oder rotviolett 
(Abb. 3 Mitte). Die rötliche Tönung stellt sich zuweilen schon vor ihrem 
Tode ein. Nicht selten scheint der Farbumschlag allerdings auszubleiben 
(Kornauth 1904 8. 370). 

Die befallenen Individuen werden in der Folge mit Ausnahme von 
Darm und Tracheen (Giard 1893 8. 60) vollständig von zylindrischen 
Konidien überschwemmt (Kornauth 1904 8. 371) und von Myzel 
durchwuchert, bis der ganze Kadaver in ein Sklerotium verwandelt is+ 



Abi). 4. Maikaferengerlingo, Jahrgang 1937 
(obere Reihe), Jahrgang 1936 (mittlere Reihe) 
und »Jahrgang 1935 (untere Reihe), von Beau - 
nenn derisa Link befallen. Labor-Infektion 
Winter 1937 38. 
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(Kornauth 1. c.). Er gewinnt’ eine so feste Konsistenz, daß er sich 
brechen und mit dem Messer in Scheiben zerlegen läßt. In trockener 
Luft halten sich die Mumien so wochenlang (Giard 1893 S. 65). In 
der feuchten Kammer, nicht in sandigem durchlässigem Boden 
(Kornauth 1904 S. 371), bedeckt sich die Körperoberfläche aber bald 
mit einem weißen Flaum, der je nach seinem Entwieklungsstadium nur 
hauchartig dünn oder dick und wattebauschartig flockig erscheint. Das 
Myzel hüllt den Engerling zuweilen vollständig ein (s. Abb. 4). Meist 
bleiben aber die am stärksten chitinisierten Partien, also die Kopfkapsel 
und die Beine frei. Beim Vollkerf (Blunck 1938 S. 499 Abb. 9a u. b) tritt 
der Pilz zur Hauptsache nur im Bereich der Gelenkhäute nach außen, vor 
allem an den Einlenkungsstellen der Extremitäten von Kopf und Thorax 
und unter den Flügeldecken. In feuchten und tonigen Böden strahlen von 
der die Leiche umspinnenden Hülle unregelmäßige, zum Teil verzweigte. 




Abb. 5. Rhizoinorphenbildung 
von Beauveria densa Link auf Alt - 
enger! ing von M. 'melolontha L. -— 
Friihstadmm. Labor-Infektion. — 
Phot. 4. 8. 1937. 


Abb. 6. Rhizoinorphenbildung von Beau - 
reria densa Link aut Altengerling von 
M. melolontha L. Späteres Stadium. 
Labor-Infektion. Etwas verkleinert. 
Dr. E. Me\er pbot. 19. 1. 1938. 


5—6 cm, unter Umständen sogar 10 und mehr Zentimeter (Le Moult 
1923 S. 95) nach allen Seiten in die Umgebung greifende Mycclstränge 
von weißer oder gelblicher Farbe aus (Abb. 5, 6, 7), die sich sapro- 
phytisch ernähren (Giard 1893 S. 23) und wohl als Rhizomorphen be¬ 
zeichnet werden können. Sie spannen sich zuweilen von einer Mumie 
zur andern (Giard nach Pettit 1895* S. 359). Ähnliche Bildungen 
lassen sich bei künstlicher Infektion im Labor erzielen (Abb. 5 u. 6), 
sie sind dann aber zuweilen weniger typisch. Das gilt z. B. für die in 
Abb. 5 festgehaltenen Zapfen, die fast an Cordyceps -Bildungen erinnern. 
Zur Bildung von Perithezien sahen wir es aber niemals kommen. Die 
frischen Kadaver duften angenehm wie „Champignons de couehe“ 
(Giard 1893 S. 18). 

Früher oder später produziert der Pilz an den Myzelsträngen 
ebenso wie an dem den Wirtskörper unmittelbar umgebenden Myzel 
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in Massen ovöide Konidien. Ihre Dimensionen werden von Giard 
(1891 S. 495) auf 4 x 2,5 jii , von Delacroix einmal (1891 S. 165) mit 
5 x 3/<, ein ander Mal (1893 5. Seite) mit 2,5—3,5 x 1,5—2 fi angegeben, 
ln der Tat scheinen Größe und Gestalt mit dem Alter zu variieren 
(Giard 1893 S. 35). Die Sporen sitzen zu wenigen oder zu vielen geballt 
an kurzen sterigmenartigen Seitenzweigen der Hyphen. An guten 
Abbildungen fehlt es noch. Die relativ besten hat wohl Pettit (1895 
Tab. III Fig. 27, 28, 30) gegeben. Die Sporenproduktion kann konti¬ 
nuierlich oder in Intervallen vor sich gehen. In letzterem Fall zieht 
sie sich zuweilen 4—5 Monate hin (Giard 1893 S. 25). Le Moult (1891 
S. 273) will zwischen den Myzelsträngen im Innern der Kadaver eine 
2. Form von Sporen beobachtet haben, die er als .,plus petites et rondcs“ 
beschreibt. 

Meist liegen die der Mykose zum Opfer gefallenen Individuen, 
gleichgültig ob Käfer oder Larven, in oberflächlichen Bodenschichten. 
Reiset (1867 S. 1128—1131) meldet, daß er vom November 1866 bis 
August 1867 im unteren Seine-Gebiet bei Ecorcheboeuf und Gouville 



Abb. 7. Rhizomorpho von lieauceria rtensa Link, gewachsen auf Engerlingsnunnio 
in tonigcm Kandsteinverwitterungsbotlen. Malbergweich 20. 1. 1938. - - Natür¬ 
liche Größe. — l)r. E. Meyer phot. 21. 1. 1938. 

auf 3 qm ausgrub: bis 2 cm tief 115 gesunde und 0 verpilzte, bis 10 cm 
tief 237 gesunde und 18 verpilzte, bis 20 cm tief 10 gesunde und 1 vor- 
pilzten, bis 30 cm tief 99 gesunde und 11 verpilzte, bis 40 cm tief 227 
gesunde und 43 verpilzte, bis 50 cm tief 35 gesunde und 3 verpilzte, 
bis 60 cm tief 141 gesunde und 9 verpilzte, bis 70 cm tief 11 gesunde und 
0 verpilzte, bis 80 cm tief 27 gesunde und 1 verpilzten, bis 90 cm tief 
4 gesunde und 0 verpilzte Altengerlinge. Im Sommer 1937 fanden 
wir im Kreise Bitburg in 0—15 cm Tiefe 21, in 16—25 cm Tiefe 4 und 
in 26—30 cm Tiefe nur noch 1, noch tiefer aber überhaupt keinen ver¬ 
pilzten Engerling. Man darf daraus wohl schließen, daß die toten 
Individuen im allgemeinen etwas flacher sitzen, als der durchschnittlichen 
Tiefenlage der lebenden entspricht. Das dürfte sich mit dem Befund 
(s. S. 375) decken, daß Beauveria densa ziemlich sauerstoffbedürftig ist. 
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Der Pilz scheint in Europa sehr weit verbreitet zu sein. Wahr¬ 
scheinlich sind hier praktisch alle Meldungen über das Auftreten ver- 
pilzter Engerlinge auf Reauveria densa zu beziehen. Die Literatur ver¬ 
zeichnet solche Funde aus Frankreich, Deutschland, Dänemark, 
Schweden, Norwegen, Polen, Rußland, Ungarn, Österreich und Italien. 

Auf epidemischen Charakter des Auftretens von Reauveria densa 
schloß Le Mo ult (1890 S. 653—655, 1925 S. 6). weil er 1890 im De¬ 
partement Orne in Frankreich im Juli 10%, Anfang September da¬ 
gegen 60—70% und Ende des Monats praktisch nur noch befallene 
Engerlinge zählte. Leizour (1891 S. 74—75) beschreibt, daß der Pilz 
im Arrondissement Mayenne im Juni 1891 innerhall) 3 Wochen einer 
langjährigen Engerlingsplage ein Ende gemacht habe: „Los vers avaient 
disparu comme par enchantement“. Gouin (1894 S. 49) verfolgte 
1892 die Entwicklung eines Massenbefalls in der Gegend von Nantes. 
Ende Mai schienen die Engerlinge noch gesund zu sein. Vierzehn Tage 
später legte der Pflug zu Tausenden verpilzte Larven frei. Während 
der sommerlichen Dürre verschwand der Pilz. Er machte sich aber im 
September an den inzwischen geschlüpften Jungkäfern wieder bemerkbar. 
Im Winter trat der Befall erneut zurück. Im Frühjahr räumte die Seuche 
aber weiter unter den Käfern auf, auch unter solchen, die die Erde 
schon verlassen hatten. Beziehungen zwischen Befall und Bodenkultur 
waren nicht nachweisbar. 

Um die Wende der 80er zu den (Hier Jahren scheint der Befall in 
ganz Mitteleuropa stark gewesen zu sein. Dann nehmen die einschlägigen 
Meldungen wieder ab. Gleichzeitig ging die Maikäfcrplage zum mindesten 
in Norddeutschland (Blunck 1937 S. 266). Dänemark (Boas 1904 
S. 1—24. Rostrup und Thomsen 1931 S. 124—125), Schweden (Tull- 
gren 1929 S. 430—431) und nach Sagnier’s Daten (1892 S. 197) 
wohl auch in Nordfrankreich auffällig zurück. Auch aus dem Rhein¬ 
land wird für das Jahrzehnt 1890—1900 rapide Abnahme der Maikäfer 
gemeldet. So berichtet Frings (n. Meißner 1930 S. 161), daß M. melo- 
lontha vorher in Bonn häufig war und außer Eichen auch Weiden¬ 
gewächse vernichtete, dann aber, vermutlich durch eine Seuche (..Pilz ? tk ) 
bis zum Seltenwerden ausgetilgt wurde, und daß sich erst seit 1912 
wieder vereinzelte Käfer zeigen, ,,wobei es geblieben“ ist. In Schlesien 
ist der Pilz Ende der 90er Jahre sehr stark aufgetreten, so 1897, 1898 
und 1899 im Kreise Kosel (Sorauer und Hollrung 1901 S. 78). Dann 
hören auch dort die ausgesprochenen Maikäferjahre auf, um erst 1924 
wdeder aufzuleben (Roericht 1924 S. 1216). Gleichzeitig hat sich der 
Käfer damals in Norddeutschland und in Dänemark wieder erholt. 
Erst in den allerletzten Jahren ist der Reauveria -Befall aber bei uns 
wieder häufig geworden. 
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Aus Norddeutschland wurde der Pilz wohl zuerst wieder 1932 
öfters gemeldet (Kaysing 1933 S. 507—508). Damals beobachtete 
der Stadtförster Müller in Treptow (Toll.) im November auf einem 
frisch gepflügten Acker in Massen verpilzte Engerlinge. Die abgestor¬ 
benen Individuen lagen so dicht, daß der Acker aussah, als wenn er 
gekalkt sei. Die Biologische Reichsanstalt bestimmte den Erreger der 
Seuche als Botrytis tenella. Heute ist der Pilz, den uns zugegangenen 
Meldungen und eigenen Befunden nach zu urteilen, in den Ostsee¬ 
provinzen zwischen Pommern und Schleswig-Holstein überall häufig. 
Aus Pommern erhielten wir im Herbst 1937 vom Oute Oroß-Kiesow 
wiederholt Engerlinge mit den für Befall durch Beauveria densa charak¬ 
teristischen Symptomen. Jm August 1937 hat auch Eckstein (193S 
S. 191) in Vorpommern verpilzte Larven, wenn auch (mdl. Mttlg.) nicht 
in großer Zahl und am 2. September eine befallene Puppe gefunden. 
Weitere Oelegenheitsfunde verpilzter Engerlinge registrierte dort ab 
Herbst 1937 bis Mai 1938 Herr Dr. K. Mayer (mdl. Mttl. und Brief 
vom 1. 8. 38). ln Mecklenburg wurde uns aus der (legend um Rostock 
im Juli 1937 über das Ausbrechen ,,der Seuche“ berichtet. Aus Schleswig- 
Holstein erhielten wir durch Vermittlung des Pflanzenschutzamtes Kiel 
ab Oktober 1937 wiederholt aus Obendorf bei Wankendorf mumifizierte 
Käfer in großer Zahl. Beim Pflügen der Bohnenschläge waren im Herbst 
zahllose verpilzte Stücke gefunden worden. Der Besitzer ter Hazeborg 
gibt an, zuerst im Frühjahr 1935 und seither laufend solche Mumien 
gefunden, sic aber erst 193b als tote Engerlinge bzw. Käfer erkannt 
zu haben. Im Herbst 1937 schätzte er den Befall auf mindestens 90% 
(Blunck 1938 S. 245). Die Untersuchung des Materials ergab eindeutig 
Verseuchung durch Beauveria densa. 

Auch in Schlesien hat sich der Pilz inzwischen wieder eingestellt. 
Im Herbst 1938 erhielten wir aus Pfaffendorf. Kreis Lauban, ein Beleg¬ 
stück in Gestalt eines der Mykose erlegenen Engerlings. Der Befall 
war dort allerdings gering, nämlich 1—2% (briefl. Mitteilung des Pflan¬ 
zenschutzamtes Breslau vom 3. 10. 38). 

Es ist nun bemerkenswert, daß gegenläufig zu dem zunehmenden 
Pilzbefall die Populationsdichte des Maikäfers in Nord- und Ostdeutsch¬ 
land allmählich zurückzugehen scheint. 

Herr Kredit, Patterow bei Anklam in Pommern (mdl. Mttlg.). 
gibt für sein Beobachtungsgebiet als Umschlagpunkt 1932, also be¬ 
zeichnenderweise das Jahr an, in dem in der dortigen Gegend der Pilz 
erstmalig in Massen aufgetreten zu sein scheint. Während früher in 
Patterow bis zu 80 ( !) Engerlinge je Quadratmeter gezählt waren 
(Eckstein 1938 S. 182), gruben wir im März 1938 selbst auf den früher 
am schwersten befallenen Dauerweiden völlig vergeblich nach Mai¬ 
käferbrut. Auch in Steinmocker, einem in den Vorjahren besonders 
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stark heimgesuchten Gut in der gleichen Gegend, ist der Befall 1937 
praktisch erloschen. Es wurden dort damals je 30 m Pflugfurche nur 
noch 2 Engerlinge gezählt (Eckstein 1938 S. 182). Ähnlich scheinen 
die Dinge in Crenzow bei Anklam zu liegen, wo der Engerling 1936 
noch den Ertrag der Sommergerste empfindlich gedrückt hatte. Bei der 
Sorte „Isaria“ war das Tausendkorngewicht damals auf 25 % g abge¬ 
sunken. Im Frühjahr 1938 kamen beim Pflügen dagegen dort so wenig 
Käfer zu Tage, daß unserer Bitte um Belieferung mit Material nicht 
entsprochen werden konnte. In Schmatzin im Kreise Greifswald sind 
auf dem Rübenschlag unter absterbenden Pflanzen 1932 täglich je Hilfs¬ 
kraft 1000—1200 Engerlinge ausgesammelt worden, 1936 dagegen bei 
gleicher Arbeitsweise nur täglich 60 Stück (Runge 1933 S. 317, Blunck 
1937 S. 265, 1938 S. 66, diese Arbeit S. 369, Eckstein 1938, S. 181 
und 194). Der Befall war so gering geworden, daß die Larvensuche 
eingestellt werden konnte. In Groß-Kiesow, woher das oben erwähnte 
Material von Beauveria densa stammte, waren in diesem Frühjahr (1938) 
mehrere große Schläge noch sehr stark und stärker als 1934 von Käfern 
und Larven besiedelt. Wir zählten im März z. B. je Quadratmeter auf 
einer Dauerweide noch bis zu 16 Jungkäfer und 52 Engerlinge (Jahr¬ 
gang 1936). Ein anderes Feld war dort dagegen schon im Herbst 1937 
befallfrei geworden. Die Larven hatten auf diesem Schlag im Frühjahr 
noch schwer gehaust. Auf einem Feld, auf dem im Ma*i und Juni 
Steckrüben bis zum Kahlfraß geschädigt waren, gruben wir im Oktober 
vergeblich nach Larven und Käfern, obgleich wir tiefer als 1 m vor¬ 
stießen. Aus Symptomen solcher Art und der Beobachtung, daß der 
für 1937 erwartete Vorflug, von Rügen abgesehen, ganz ausblieb, hatte 
auch Eckstein, der im Frühjahr und Sommer 1937 eine Station 
zur Maikäferforschung in Vorpommern leitete, schon damals den Schluß 
gezogen, daß ,,die Masscnvermehrung wenigstens des Jahrgangs 1934 
vielleicht vor dem Zusammenbruch steht“ (1938 S. 192). 

ln gleicher Richtung wie in Pommern scheinen sich die Befall- 
vcrhältnisse in Mecklenburg verschoben zu haben. Im März 1938 
bereiste ich gemeinsam mit dem Leiter des Pflanzenschutzamtes der 
Landesbauernschaft, Herrn Dr. Reinmuth, die 1936, dem letzten Flug¬ 
jahr, am stärksten vom Engerling heimgesuchten Gebiete im Nordosten 
des Landes. Nirgends stießen wir beim Nachgraben auf den erwarteten 
übermäßigen Besatz des Bodens mit Jungkäfern oder Larven. Die 
Ergebnisse unserer wenigen Stichproben erlaubten für sich allein natürlich 
keine Verallgemeinerung. Es war aber auffällig, daß auch einzelne von 
uns aufgesuchte Landwirte, z. B. Herr Domänenpächter Petersdorf, 
Carlewitz bei Ribnitz, versicherten, schon 1934 (Flugjahr) und 1936 
(Hauptfraßjahr der Engerlinge) einen gewissen Befallrückgang bemerkt 
zu haben. Andere- (Hofpächter Stichert, Niederhagen) berichteten, 



1939] Natürliche* Feinde und biologische Bekämpfung der Maikäferengerlinge. 36? 

daß der Pflug bei der letzten Herbst- und Frühjahrsbestellung nur 
verhältnismäßig wenig Käfer ausgeworfen hätte. In Niederhagen 
erinnerte sich der Pächter der vielen im Juli 1937 ausgepflügten „gelben* 4 
und „braunen“ abgestorbenen Engerlinge und der Äußerung seiner 
Leute: „Nu hebbt se de Siik“, d. h. nun sei die Plage zu Ende. 

In Schleswig-Holstein wurde uns im März 1938 von Herrn ter Haze- 
borg, einem rührigen Vertrauensmann des Pflanzenschutzamtes, be¬ 
richtet, daß die Zahl der lebenden Käfer im Boden in seinem Beobach¬ 
tungsbezirk Obendorf dem Wirken des Pilzes im Vorjahre entsprechend 
(s. S. 305) gering sei. Im Kreise Schönberg bei Lübeck, der noch 1937 
als besonders schwer verseucht galt, sind wir damals beim Graben auch 
nur spärlich auf Käfer gestoßen. Bezeichnenderweise fielen auch Stich¬ 
proben auf Käferreste in Maulwurfshaufen (Blunck 1938 S. 490) dort 
negativ aus. 

Unter dem Eindruck dieser Befunde haben wir im letztem Winter 
der Vermutung Ausdruck gegeben, daß der für 1938 erwartete Massen¬ 
flug des Maikäfers manchenorts hinter den Erwartungen zurückstehen 
oder gar stellenweise ganz ausfallen könnte (Blunck 1938 S. 2 45). 
Inzwischen liegt nun die diesjährige Flugperiode hinter uns. Ab¬ 
schließende Berichte stehen noch aus. Schon jetzt läßt sich aber aus 
den an Ort und Steile vorgenommenen Erhebungen unserer Mitarbeiter, 
aus einem Vergleich der von der Biologischen Reichsanstalt für Land- 
und Forstwirtschaft im Nachrichtenblatt für den deutschen Pflanzen¬ 
schutzdienst 1934 (S. 09) und 1938 (S. 03) veröffentlichten Befallkarten, 
in denen die Eintragungen für Mecklenburg 1938 allerdings noch zum 
Teil fehlen, und aus weiteren uns zugehenden Meldungen der Schluß 
ziehen, daß die Flugintensität 1938 in Nord- und Ostdeutschland tat¬ 
sächlich an vielen Stellen gegen 1934 abgeklungen ist, während sie in 
andern Reichsteilen, z. B. in Sachsen, eine weitere Steigerung erfahren 
hat. In einigen Bezirken ist der Befall auch in unseren Ostseeküsten¬ 
provinzen immer noch sehr schwer (Rügen, Kreis Greifswald, ein Teil 
der Küstenzone von Mecklenburg, das Gebiet um Parchim, die Kreise 
Lauenburg. Segeberg, Plön, Rendsburg und Eckernförde), ja lokal 
(Pommern: Bezirke im Kreis Greifswald; Mecklenburg: Neurossewitz, 
Klützer Winkel, Insel Poel) noch schlechthin katastrophal und z. T. 
bedrohlicher als 1934. Im übrigen ist sich die Flugdichte seit dem letzten 
Flugjahr auch in den jetzt am stärksten heimgesuchten Gebieten höch¬ 
stens gleich geblieben, meist aber etwas und vielerorts weitgehend, 
d. h. um mindestens 50%, gegen 1934 abgeklungen. Verschiedentlich 
blieben die Käferschwärme in 1934 besonders schwer beflogenen Orten 
jetzt ganz aus (Ext 1938 S. 992), so bezeichnenderweise in Obendorf 
(s. oben). Ebensowenig ist es in Schlesien, wo man noch im Winter 
fest mit sehr starkem Befall rechnete, zu größeren Flügen gekommen. 
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Über die Lage in Pommern äußert sich der Leiter der Pflanzenschutz - 
nebensteile in Greifswald, Herr Dr. K. Mayer: „Der Maikäferflug 1938 
erreichte nicht die Intensität, die nach den Vorarbeiten erwartet werden 
mußte“ (briefl. Mttlg. v. 1. 8. 1938). In Schleswig-Holstein scheint der 
Befall allgemein in den früheren Zentren der Besiedlungsdichte (nörd¬ 
licher Teil des Kreises Segeberg) am schärfsten abgenommen zu haben, 
während er in der Peripherie sich teilweise gleich geblieben ist oder 
zugenommen (Bordesholm) hat (nach Mittig, von Dr. E. Meyer). Die 
Maikäferplage hat in den nord- und ostdeutschen Landen, auf das Ganze 
gesehen, also eine deutlich rückläufige Tendenz. Um kein Mißverständnis 
aufkommen zu lassen, sei aber ausdrücklich vermerkt, daß über ihren 
weiteren Verlauf sich im Augenblick noch keine Prognose stellen läßt. 
Die von von uns unlängst zusammengestellte, die Zeit von 1804 bis 
1919 umfassende Befallkurve der Schweiz (Blunck 1937 S. 201) zeigt, 
daß die Maikäfergradationen anders als die unserer bekanntesten forst¬ 
lichen Großschädlinge unter den Schmetterlingen zu verlaufen pflegen. 
Die Übervermehrungen dauern länger. Sie erstrecken sich oft über 
Jahrzehnte, und innerhalb der Befallperioden steigt und fällt die Welle 
in unregelmäßigem Wechsel. Die Flugstärke des Käfers kann in den 
nächsten Jahren also wieder zunehmen. Sie ist ja auch heute noch ernst 
genug, sind doch in Schleswig-Holstein bei den Sammelaktionen in diesem 
Frühjahr etwa 200 Millionen Maikäfer (Ext 1938 S. 992), —nach 
zweifellos übertriebenen Schätzungen der Tagespresse (Hamburger 
Anzeiger Nr. 140 vom 18./19. 0. 1938 und Wilstersche Zeitung Nr. 141 
v. 20. 0. 1938) 40 v. H. der geschlüpften — gesammelt und an Mecklen¬ 
burgs Küste zwischen Travemünde und Darßer Ort Mitte Juni 30 bis 
40 Millionen auf’s Meer verflogene Käfer tot an den Strand gespult 
worden (Rostocker Anzeiger 8. 6., 14. 0., 16. 6., 20. 6. 1938. — E. Meyer 
mdl. Mittig.). 

Es wäre abwegig, für den vorläufigen Rückschlag, den der Käfer 
erfahren hat, allein den Pilz Beauveria denm verantwortlich zu machen. 
Die Witterungsverhältnisse waren dem Käfer in diesem Jahre nicht 
günstig. Der Mai war in Norddeutschland zu kalt und regnerisch. Die 
Käfer erschienen reichlich spät und verzettelt. Es mag sein, daß dadurch 
ein geringerer Schlupf vorgetäuscht ist, als er tatsächlich stattgefunden 
hat. Herr Weißenborn meint, daß der Maikäfer auch schon 1934 
unter dem Wetter gelitten hat. Damals soll in Steinmocker (s. S. 365) 
die Entwicklung der Gelege durch Trockenheit gestört sein. Eckstein 
(1938 S. 188) meint aber, daß die klimatischen Verhältnisse in den Jahren 
1930 und 1934 dem Maikäfer keineswegs abträglich gewesen seien, 
sondern seine Vermehrung geradezu begünstigt hätten. Überdies wissen 
wir heute, daß das Weibchen sich bei der Wahl der Bodenstruktur 
und der Bodentiefe weitgehend den jeweiligen Feuchtigkeitsverhält- 
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nissen anzupassen pflegt (Blunck 1938 S. 29—31). ln einigen Gemeinden 
und Gutsbezirken sind die Käfer 1934 fleißig gesammelt worden. Auch 
das mag stellenweise bei dem Rückgang des Befalls mitsprechen. So 
wird Herr Dr. Runge nicht fehlgehen, wenn er die rapide Abnahme des 
Schädlings in Schmatzin zum guten Teil auf die von ihm seit 1930 
mit aller Energie durchgehaltenen Bekämpfungsmaßnahmen (Käfer- 
und Engerlingsammeln, Einsatz von Hausgeflügel usw.) zurückführt. 
Allein reicht auch das zur Erklärung des dortigen rapiden Rückgangs 
der Siedlungsdichte des Käfers aber kaum aus, weil der Befall auch auf 
Nachbargütern, die zur Abwehr der Blage wenig oder nichts getan 
haben, im Abklingen sein soll. Dem Käfer ungünstige Witterungs¬ 
verhältnisse und menschliche Gegenwirkung machen in unserem Fall 
die rückläufige Tendenz der Maikäfergradation also noch nicht hin¬ 
reichend verständlich. Man kommt daher beim Abwägen alles Für und 
Wider zu dem Schluß, daß die in den Ostseeprovinzen grassie¬ 
rende Mykose sich zur Zeit in einer Drosselung der Plage 
auswirkt. Der Pilzbefall ist zum mindesten in Schleswig-Holstein, 
wie eine uns im August 1938 zugegangene Materialsendung beweist, 
auch jetzt noch nicht erloschen. Es ist daher möglich, daß er die neue 
Maikäfergeneration weiter dezimieren wird. 

Vergeblich haben wir bislang in dem zur Zeit schwer vom Maikäfer 
heimgesuchten Gebiet rechts des Rheins an der Bergstraße nördlich 
von Heidelberg nach fieaureria <hw*(t gesucht. Zum mindesten im Früh¬ 
jahr 193S, das diesem Bezirk Rheinhessens einen starken Flug brachte, 
fanden sich weder vor dem Verlassen des Bodens noch spater dem Pilz 
erlogene Käfer. Im Württembergisehen stießen wir aber jetzt (April 
193t)) bei Tettnang auf schlupfreife verpilzte Vollkerfe. 

Ein nicht geringes Ausmaß gewann die Krankheit im Sommer 1937 
aber in der Eifel. Wir schätzen, daß damals im Kreise Bitburg bis 
zum September mindestens 00% der Altengerlinge und Jungkäfer zu 
Grunde gegangen sind. Der Befall dauerte auch im Herbst und im Winter 
weiter an. Am 20. Januar 1938 wurden von Herrn Dr. E. Meyer bei 
einer Stichprobe hinter dem Pflug in Malbergweich nur 2 lebende, 
dagegen 11 verpilzte Altengerlinge und 4 verpilzte, augenscheinlich aus 
dem Sommer stammende und somit auffällig lange erhalten gebliebene 
Puppenmumien gezählt. Vielleicht waren auch die verpilzten Engerlinge 
zum mindesten teilweise auf die gleiche Generation zu beziehen, also 
nicht gleichaltrig mit den lebenden Larven. Die ausgepflügten Voll¬ 
kerfe waren zwar meist gesund (6 verpilzte Stücke auf 499 gesunde), 
es entfielen auf den Quadratmeter aber nur 1,9 Käfer. Im Einklang 
damit fiel der Flug im Frühjahr 1938 schwächer aus, als erwartet ward. Im 
Juni 1938 war der Boden dort, von frischen Gelegen abgesehen, ziemlich 
frei von Maikäferbrut. Wir fanden beim Graben am 18. 0. nur einen 
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lebenden und einen verpilzten Altengerling und am 10. 8. zwei verpilzte 
Käfer, ein Zeichen, daß die Mykose noch nicht erloschen ist. Inzwischen 
sind die jungen Engerlinge geschlüpft, und der Befall hat auf diese über¬ 
gegriffen, ist aber bei ihnen noch schwach (im Oktober 1938 0,78%. 
Näheres s. S. 360). 

Augenscheinlich hat der Pilz schon 1936 im linksrheinischen Ge¬ 
biet unter der Maikäferbrut aufgeräumt. In Oppen bei Losheim 
wurden im Jahre 1935 bis zu 80 Altengerlinge je Quadratmeter ge¬ 
zählt, im Mai 1937 kamen aber höchstens 35 Käfer je Quadratmeter 
zum Schlüpfen. 

Auch in einem lokalen Befallzentrum nördlich des Hohen Venn 
(Friesenrath), wo ebenfalls starker Flug zu erwarten stand, stießen wir 
im Frühjahr 1937 auf zahlreiche verpilzte Käfer und Engerlinge. Der 
Befall wurde auf 20% geschätzt (cand. agr. Rieth, mündl. Mttlg.). 
Die Besiedelungsstärke, welche dort 1936 über 100 Engerlinge jeQuadrat- 
meter betragen haben soll, war auf reichlich 1 Dutzend Individuen je 
Quadratmeter zurückgegangen. Der im Mai 1937 einsetzende Käfer¬ 
flug fiel daher, wenn auch nicht unbedeutend, so doch weit schwächer 
aus, als befürchtet war. Inzwischen hat die Mykose dort von der vorigen 
auf die neue Generation übergegriffen. Nachdem nämlich im Oktober 

1937 festgestellt war, daß die Engerlinge des Stammes 1935, die 1939 
ihre Entwicklung abschließen sollen, zu 70% vcrpilzt waren, wurden 
Ende November die ersten befallenen Junglarven des Stammes 1937 
gefunden. Ihre Parasitierung betrug allerdings damals erst *4%. Am 
8. Februar 1938 zählten wir in Friesenrath auf einer Weide beim Graben 
unter 300 Engerlingen des Jahrgangs 1937 6 verpilzte Stücke, also 
etwa 2%. Am 13. Juni wurden ebendort bei einer ersten Stichprobe 
auf % qm 10 lebende und 8 verpilzte und bei einer 2. Probe 29 lebende 
und 2 verpilzte Engerlinge des gleichen Jahrgangs ausgehoben. An an¬ 
deren Stellen des Feldes war der oft nesterweise verteilte 4 Pilzbefall 
schwächer. Er wurde auf durchschnittlich 3% bis höchstens 4% ge¬ 
schätzt (cand. phil. Kleutsch). Am 12. Juli waren von etwa 400 Enger¬ 
lingen etwa 5% der ßeauveria densa erlegen (s. a. S. 360), am 22. 8. 
von 41 zwei des ältesten Jahrgangs (1936), am 1. 9. von 14 Larven 0, 
am 27. 9. von 53 Larven der Jahrgänge 1936—1938 je ein Engerling 
des letzten und des vorletzten Jahres. Stichproben auf andern Flächen 
des gleichen Bezirks förderten fast ausschließlich gesunde Larven. 
Der Befall ist also vorläufig weit geringer als 1937. Der Käferflug war 

1938 unserem Eindruck nach noch schwächer als im Vorjahr. 

Auch im Kreise Bitburg dürfte der Pilz schon die 1937 zum Flug 
gekommene Generation ausgelichtet haben. Noch am 4. 8. 37 wurde in 
Malbcrgweich hart unter der Oberfläche ein Käfer gefunden, der im 
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Frühjahr unmittelbar vor dem Verlassen des Bodens unter Verpilzung 
abgestorben war. 

Es ist angesichts so vieler Beispiele nicht daran zu zweifeln, daß 
Beauveria densa die Populationsdichte von M . melolontka erheblich dezi¬ 
mieren kann. 

Somit kann es nicht überraschen, daß der Gedanke aufgetaucht 
ist. die Seuche künstlich auszulösen (Vivien 1889 S. 37, Le Moult 1890 
S. 055, 1913 S. 151, 1925, Dankeimann 1891 S. 235—236, Giard 
1891 S. 272, 1891 S. 575—579, 1893, Prillieux u. Delacroix 1891, 
Delacroix 1891 S. 192, Leizour 1891 S. 74—75, 1891 S. 419—420, 
Bersch 1892 S.342—343, Boas 1892 S. 289—325, PerraudS. 129—137, 
Gouin 1894 S. 50, Grandeau 1894 S. 46—41), Sorauer 1894S.267—271, 
Krassiltschick 1896, Eckstein 1897 S. 111—116, Larbaletrier 
1897 S. 391—392, Gaillot. Guignard u. Sauvageau nach Masera 
1936 S. 88). 

Die Auspizien dazu erscheinen in mancher Beziehung nicht 
ungünstig. Beauveria densa ist ausgesprochen polvphag. Der Pilz befällt 
außer den Melolontha- Arten Anomala Frischii . Anomala vitis , Polyphylla 
Mio, Lachnosterna jusca. Tenebrio molitor . Dipteren- Larven und -Puppen, 
diverse Hymenopteren und Lepid opferen ( Marne sfr a hrassicae , Plusia 
gamma , Brotolomia meticulosa . Sphinx atropos , Sphinx ligustri, Bomhyx 
mori) (Giard 1891 S. 270, 1891 S. 495 u. 577, 1891 S. 507—508. 1893 
S. 63. 1893 S. 679, Prillieux u. Delacroix 1891 S. 158 n. Delacroix 
1891 S. 189 und Prillieux u. Delacroix 1891 S. 159), ferner Liparis 
chrysorrhoea , Cetonia aurata und Rhizotrogus solstitiaUs. n. Pctch (1931 
S. 59—60) auch ,,leafhopper‘ k und Spinnen (..spider“). Er läßt sich 
überdies unschwer längere Zeit — wenn auch nicht dauernd (Giard 
1893 S. 54. Le Moult 1923 S. 94) — ohne Verlust der Virulenz in Rein¬ 
kultur auf künstlichen Medien halten, so in solchen flüssiger Form wie 
Bierwürze (Giard 1891 S. 576, 1893 S. 52, Prillieux u. Delacroix 
1891 S. 761). Er gedeiht auch auf festen Substraten wie Bouillonagar 
und Kartoffelscheiben (Delacroix 1891 S. 166. Prillieuxu. Delacroix 
1891 S. 158, 1891 S. 761). die er meist, aber nicht immer (Giard 1891 
S. 271) intensiv rötet bzw. violett färbt (Hahnenkammfarbe) (Giard 
1891 S. 237, 1893 S. 53, Delacroix 1893 5. Seite). Er kann in der 
feuchten Kammer schnell vermehrt werden (Giard 1891 S. 237). Die 
Sporen bleiben, trocken gehalten, länger als 1 eJahr keimfähig (Giard 
1891 S. 577). 

Beauveria densa. verdrängt in der Regel in der Kultur andere Pilze 
mit Ausnahme eines auf ihm parasitierenden Stilbum (? capillamentosmn 
de Preuß) (Delacroix 1891 S. 167) und eines Penicillium (Giard 1891 
S. 236—238, W. Hornbostel und E. Meyer, Bonn 1938, inedit.). 
Auf den von Beauveria densa getöteten Engerlingen und Käfern kann 
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sich später auch noch ein wohl zu den Plectascales gehöriger Epiparasit 
ansiedeln, der dort in der Folge massenhaft freistehende kugelige Peri- 
thecien bildet. Er begegnete uns zuerst in Laborkulturen, stieß uns 
später aber an Engerlingen auch im Freiland (Malbergweich 20. 1. 38) 
auf und wird z. Zt. von Herren Dr. E. Meyer und Dr. W. Hornbostel 
bearbeitet. Mit einem noch nicht näher beschriebenen, dem Engerling 
gefährlichen Spaltpilz soll Beauveria densa in Symbiose leben (Le Mo ult 
1922 S. 000). 

In bezug auf die bei Infektionsversuchen mit Beauveria densa 
einzuschlagende Methode gehen die Vorschläge auseinander. Es ist 
z. B. geraten worden (Giard 1891), flüssige Kulturen mit dem Irrigator 
auf engerlingverseuchten Flächen in die Bodenschicht zu spritzen, in 
der die Larven Hegen, oder, einfacher, stark verdünnte Sporenauf¬ 
schwemmungen oberflächlich auf gepflügtes Land zu bringen und dann 
einzuarbeiten. Delacroix (1891 S. 189—191) macht aber darauf auf¬ 
merksam, daß die Sporen sich nur schlecht benetzen lassen und daher 
immer an der Oberfläche schwimmen. Er rät daher zu prüfen, ob die 
Sporen sich vielleicht mit einer indifferenten Materie Wie Talkum 
mischen und unter Nutzung des Windes, der auch sonst ihre Verschlep¬ 
pung übernimmt (Le Mo ult 1891 S. 787—788), ausstäuben lassen, 
ohne ihre Keimfähigkeit zu verlieren. Besser noch sei es, in einer kühl 
und schattig stehenden Schüssel lebende Engerlinge auf feuchten Sand 
zu legen und mit den Sporen, die auf gesüßtem Bouillonagar heran¬ 
gezogen sind, zu bestäuben. Sie sind dann nach 4—0 Stunden ,,infiziert “ 
und werden im Freiland ausgelegt, wo sie die Krankheit weitertrageu 
(s. a. Prillieux u. Delacroix 1891 S. 160). Ausführlich hat Giard 
1893 in seiner nur wenig bekannten, das ganze damalige Wissen über 
Beauveria densa zusammenfassenden, es wesentlich ergänzenden und 
gut bebilderten Monographie (112 S. -|*3 PL) die verschiedenen Möglich¬ 
keiten, im Felde Infektionen auszulösen, behandelt. Der Vorschlag, zu¬ 
nächst die Käfer mit dem Pilz zu infizieren und die Seuche über diese, 
an die Larven heranzutragen, wird als wenig aussichtsreich abgelehnt 
(S. 79). Die von Prillieux u. Delacroix (siehe oben) gegebene Vor¬ 
schrift zur Heranzucht von Infektionsmaterial sei an sich brauchbar, 
die laufende Heransohaffung der für die Kulturen benötigten Enger¬ 
linge stoße aber oft auf Schwierigkeiten. Auch andere geeignete Insekten, 
wie Eulenraupen, ständen nicht immer in hinreichender Menge zur 
Verfügung. Man werde sich daher zur Hauptsache auf die Heranzucht 
des Pilzes auf künstlichen Medien beschränken müssen. Von der Kulti¬ 
vierung auf Kalbfleisch mit Zusatz von Pflaumensaft, das Prillieux 
u. Delacroix als Substrat empfehlen, wird abgeraten (S. 82). Bestens 
geeignet seien dagegen als Nährsubstrat Kartoffelstückchen. Die auf 
diesen oder anders gewonnenen Sporen können mit sehr feinem Sand 
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oder irgend einem sonstigen billigen und leicht zu sterilisierenden 
Mincralpulver gemischt ausgebracht werden. Le Moult (1922 S. 596 
bis 601, 1923 S. 98) rät, den Pilz auf kleinen, fingerhutgroßen Brocken 
von Kartoffeln oder Möhren zu züchten, die in angesäuertem oder ge¬ 
zuckertem Wasser gekocht sind und diese Masse dann mit Sand oder 
Erde gemischt auf den Acker zu bringen. Benötigt werden je Hektar 
etwa 5 kg Infektionssubstanz, gemischt mit 1 hl Erde. Das Ausbringen 
kann unmittelbar vor den Pflug- und sonstigen Erdarbeiten erfolgen. 
Auf Weiden, in Luzernebeständen und auf Saatkämpen ist die Bodendecke 
vorher abzuheben, oder es sind Löcher, die mit dem Infektionsstoff 
beschickt und dann wieder geschlossen werden, auszuheben. Es kommt 
auch in Frage, die Sporen nach dem Vorschlag von Gaillot (1891 
S. 1554) unter das Saatgut zu mengen und mit diesem auszusäen. Am 
meisten verspricht sich Giard (1893 S. 82—83) von dem Auslegen 
infizierter Kartoffelstüekchen in 3 m Abstand hinter dem Pflug oder 
unter abgehobenem Rasen. Le Moult meint, daß man dann mit 1 kg 
der Kultur in Form 1 g wiegender Stückchen für 1 ha auskommt (eit. n. 
Giard 1893 S. 82). Giard warnt aber davor, diese Vorschläge schon 
als erprobte Rezepte auszulegen. Die praktischen Erfahrungen gelte 
es noch zu sammeln. 

Großversuche hat zuerst Le Moult eingeleitet. Er glaubt (1891 
S. 787—788, 1891 S. 1081—1083. 1922 S. 596—601, 1923 S. 93, 1925 
S. 12). bei allen von ihm selbst durchgeführten Infektionen im Freiland 
wie im Laboratorium durchschlagende Erfolge zu verzeichnen gehabt 
zu haben, vor allem in den Jahren 1891 und 1892. In einem Fall sollen 
sich auf einem behandelten Feld die verpilzten Larven auf 20 000 Stück 
angereichert haben. In einem anderen Fall will der gleiche Autor auf 
einem behandelten Feld dem Pflug folgend von 1 ha 10 000 mumi¬ 
fizierte Engerlinge aufgelesen haben. Aus Frankreich liegen aus der Zeit 
auch noch einige weitere positive Meldungen vor (Fribourg 1892 
S. 781). ln Ungarn ist der Weingutsbesitzer Marosi (1892 S. 450) 
mit dem Ergebnis der Impfung seiner Ländereien zufrieden gewesen. 

Giard (1893 8. 93—94) hat über die Mehrzahl der damals von 
Le Moult und anderen angesetzten Feldversuche ausführlich berichtet. 
Er meint zusammenfassend, neben allerlei Fehlschlägen ständen ein¬ 
wandfrei gute Ergebnisse. .. on ne peut nier que, dans certaines 

conditions tout au moins, Pemploi de Vlsaria ait donne des resultats 
tres favorables et tres encourageants.“ Die Impfungen brauchten aller¬ 
dings, wie auch Le Moult betont (1923 S. 94—95). einige Zeit, und zwar 
mindestens 1 % Monate, zuweilen sogar vom Herbst bis zum Frühjahr, 
um sich richtig auszuwirken. Andererseits sollen im Jahre 1891 oder 
1892 geimpfte Flächen mindestens bis 1923 frei von Engerlingen (Le 
Moult 1923 S. 95, 1923 S. 241) geblieben sein. Es genüge, den Befall 
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bei einzelnen Individuen auszulösen: „latache s’etendra ensuite, jusqu a 
envahir la surface entiere de ce terrain, et apres cela, les terrains 
voisins.“ 

Auf das Nachdrücklichste hat noch neuerdings (1933) der Ritterguts¬ 
besitzer Jonas, Steinau a. 0. in Schlesien sich für Versuche zur künst¬ 
lichen Auslösung der Mykose eingesetzt. ,.Ich habe bei Anwendung von 
Botrytis tenella stets gute Erfolge gehabt und damit oft meine Rüben¬ 
schläge vor völliger Vernichtung bewahrt und war von dieser Gefahr 
jahrelang befreit“ (S. 974 und 1094). 

Einmal soll auch bei Käfern im Freiland an gesundem Ausgangs- 
material eine künstliche Infektion bedingt gelungen sein. Sie wurde 
mit Beauveria densa an Maikäfern im Walde vorgenommen (Karpinski 
1937 S. 383—386). ln der Folge fanden sich innerhalb 1 km Abstand 
vom Ausgangspunkt der Infektion 24,5%, zwischen 1 und 2 km 19,2%. 
zwischen 2 und 3 km 11,2%, zwischen 3 und 4 km 5,8% vom Filz ge¬ 
tötete Käfer und so fort, bis der Befall in 7 km Entfernung völlig erlosch. 
In den Boden, d. h. zu den Engerlingen, war die Infektion aber nicht 
vorgedrungen (s. a. S. 361). 

Zeitweilig waren Isaria -Kulturen zur Engerlingsbekämpfung sogar 
im Handel zu haben, z. B. bei Fribourg und Hesse in Paris und bei 
Lenoir und Förster in Wien (Anon. 1891 S. 385, 1892 S. 266). 

Nun unterliegt es keinem Zweifel, daß Versuche im Labor, und an 
eingezwingertem Material auch im Freiland, sowohl bei Larven wie bei 
Vollkerfen (Fribourg 1892 S. 783, Brandin bei Sagnier 1892 S. 926 
bis 927) sehr leicht gelingen (Delacroix 18(11 S. 189—190). Wir haben 
uns selbst davon überzeugen können (Klentsch, unfreiwillige In¬ 
fektionen in Erdkästen). Wer das Schrifttum kritisch prüft, wird 
aber andererseits den Eindruck gewinnen, daß wohl die meisten, 
wenn nicht alle sogenannten praktischen Erfolge, d. h. künstliche 
Infektionen, die unter natürlichen Verhältnissen im Freiland erzielt 
sein sollen, auf Selbsttäuschung beruhen. In keinem Fall scheint der 
Nachweis erbracht, daß die Engerlingsbestände vor der künstlichen 
Impfung noch befallfrei gewesen sind. Es fehlt daher nicht an skeptischen 
Stimmen (Heyne 1892 S. 408—409). Den oben zitierten, etwas über¬ 
schwenglichen Bericht von Leizour (s.’S. 364) versieht schon Dela¬ 
croix (1891 S. 191) mit einem Fragezeichen: ,,Cet excellant resultat 
ne doit-il pas ä grande partie et re attribue ä la transformation des larves 
en chrysalides ?“ L6izour (1891 S. 419—420) hat allerdings versucht, 
diesen Einwurf zurückzuweisen, u. E. mit wenig durchschlagenden 
Gründen. Raspail (1911 S. 159) meint, daß es an sich möglich sei, 
auch im Freiland auf künstlichem Wege Infektionen zu erzeugen. 
„J’ai essaye ce procede, dont j’ai pu reconnaitre les bons r6sultats.“ 
Er befürchtet aber, daß die Einbürgerung des Verfahrens in die Praxis 
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an technischen Schwierigkeiten scheitern wird. „Mais lä encore, la mise 
en pratique, pour dt re reellement efficace sur toute l’etendue d’un 
territoire aurait exige une maind’ouevre vraiment onereuse, pour ne 
pas dire impraticable. Vielfach wird auch über teilweise oder ganz 
negative Ergebnisse berichtet (Giard 1891, 18. 7., 1892 S. 435, Anon. 
1892 S. 270, Dufour 1892 S. 49—56, 1892 S. 2—9, 1893 S. 143—145, 

1894 S. 249—255 Frank 1892 S. 961—962, 1893 S. 223—226, Freuden¬ 
reich 1893 S. 366—368, Mayer 1893 S. 77—78, Noel, Ref. 1893 
S. 148—149, Schaeffer 1893 S. 85—90, Schöyen 1893 S. 267, de la 
Blotais 1894 S. 200—201, Anon. 1895 S. 93, Ritzema Bos n. Anon. 

1895 S. 314, Siedek n. Anon. 1895 S. 314, Anon. 1895 S. 318, Zürn 
1901 S. 29—34, Silantief 1903 S. 122, Kornauth 1904 S. 370, von 
Tubeuf 1908 S. 75, Borodin 1914 S. 792, Lakon bei Escherich 1914 
S. 288, Eckstein 1915 S. 87. Paillot 1915 S. 193—195. Baske 1933 
S. 974 u. 1094). 

Feddersen (1894 S. 48—51) meint, daß am ehesten auf feuchten 
Böden Erfolge erwartet werden dürfen. Im Einklang damit melden 
Monti, Montemartini und Baldi (1927 S. XLI1), daß sie in ihren 
Erdkasten versuchen die besten Ergebnisse erzielten, wenn der Regen 
freien Zutritt hatte. In ganz trockenem Boden war die Wirkung gering. 
Auch Sorauer (1. c. S. 267—271) beobachtete in seinen Infektions¬ 
versuchen bei eingezwingerten Engerlingen in feucht gehaltenen Böden 
etwas stärkere Abgänge als in trockener Erde. Er glaubt aber, daß die 
eingegangenen Stücke eher ein Opfer der Nässe oder durch diese be¬ 
günstigter Bakteriosen usw. geworden als an Mykose gestorben sind. 
Seine Ergebnisse sind in der Tat wenig beweiskräftig, weil wohl die 
Mehrzahl der eingezwingerten Larven nicht einer Seuche erlegen, sondern 
ein Opfer des Kannibalismus geworden ist. Zu denken gibt ferner, 
daß das Massenauftreten des Pilzes in der Eifel (1937) nicht in ein nasses, 
sondern in ein ausgesprochen trockenes Jahr fiel. Es kommt hinzu, 
daß wir dort gerade auf den relativ trockensten Stellen die meisten 
vcrpilzten Larven fanden. In Obendorf i. Holst., wo der Befall im vorigen 
Jahre (1937) so ungewöhnlich stark war (vgl. S. 365), ist der Boden 
von Haus aus schwer bis sehr schwer. Auch dort war der Sommer aber 
mit Ausnahme der 2. Julihälfte und der ersten Augusttage vorwiegend 
trocken, und im September fehlten die Niederschläge fast ganz. Unsere 
experimentellen Untersuchungen, über die später I)r. E. Meyer und 
Dr. W. Hornbostel berichten wollen, besagen gleichsinnig, daß der 
Pilz ziemlich sauerstoffbedürftig ist (s. a. S. 363) und somit in schwerem 
Boden nur, wenn dieser relativ trocken ist, sein Entwicklungsoptimum 
findet, ln leichtem Boden dürfte er mehr Nässe vertragen bzw. nötig 
haben. Es ist somit nicht abwegig, wenn van den Brande (1936 
S. 372—379) das Fehlen der Mykose bei M. hippocastani im Bezirk 
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Campine (Nordbelgien) mit dem dort leichten und trockenen Sandboden 
in Verbindung bringt. Vgl. auch das Fehlen an der Bergstraße (S. 369)! 

Ich registriere schließlich eine Meldung von Krasilshtshik (1893 
S. 245 ff.), wonach die von ihm in den 80er Jahren in Südrußland an 
Lamellicornierlarven beobachtete Isaria -Mykose bei diesen später er¬ 
loschen ist, obgleich ebendort andere Koleopteren und sonstige Insekten 
nach wie vor durch dieselbe Krankheit zu Grunde gingen. Die Enger¬ 
linge hatten anscheinend ihre Disposition verloren. 

Wir sind somit in bezug auf die Möglichkeiten, ein epidemisches 
Auftreten von Beauveria densa, im Freien auszulösen, skeptisch. Es bleibt 
vorläufig bei dem 1914 von Lakon (S. 288) abgegebenen Urteil, ,,daß 
der Methode eine praktische Verwendbarkeit im großen nicht zukommt“ 
(s. a. Escherieh 1923 S. 81 und 89). 

Beauveria densa scheint nicht der einzige Pilz zu sein, der die Mai¬ 
käferbrut besiedelt. Der Literatur nach, die nachstehend zusammen¬ 
gestellt ist, sollen sich auf ihm gelegentlich auch einige andere Orga¬ 
nismen ansiedeln. 

Delacroix (1938 S. 260—268) hat auf toten Engerlingen, welche 
die Erscheinungen der ,,Grünen Muscardine“ zeigten, den Pilz Isaria, 
destructor (syn. Oospora destructor) gefunden. Isaria destructor Metschin. 
befällt in Südrußland Anisoplia austriaca Herbst in allen ihren Ent¬ 
wicklungsstadien (Giard 1893 S. 48). Es ist also an sich nicht unwahr¬ 
scheinlich, daß dieser Pilz auch auf Melolonthu leben kann. Die Infek¬ 
tionsversuche, welche Delacroix vornahm, gingen aber meist 
negativ aus. 

Auch der Seidenraupenparasit Botrytis bassiana Bals. soll nach 
Delacroix (1891 S. 188) auf Maikäferengerlingen leben können und 
dort das gleiche Befallbild wie bei diesem zeitigen. Im Freiland scheinen 
aber keine Infektionen vorzukommen. 

Die vereinzelt auf Isaria densa bezogene Cordyceps Melolontlme 
(Tid.) Sacc. (1865) (syn. 0. herculea (Sehw.) Sacc. n. Petch 1934 8. 166 
bis 167, 1937 8. 44) soll an Melolonthinen-Material aus Nord-Amerika 
von Cist (1824) entdeckt worden sein. Ähnliche Pilze oder gar den 
gleichen hat allerdings schon früher (1769) Fougeroux de Bondaroy 
von Melolonthinen-Larven aus Westindien beschrieben (cit. n. Petch 
1934 S. 166). Die gestielte Keule soll bei C. Melolonthae bis 7 cm hoch 
und 1,8 cm dick werden. C. Melolonthae ist bislang nur in der west¬ 
lichen Halbkugel und zwar besonders an Lachnosterna-Äxten nach¬ 
gewiesen (Pettit 1895 S. 353—354, Seaver 1912 S. 213). Auf der 
östlichen Hemisphaere (Ceylon) kommt als korrespondierende Art 
Cordyceps Barnesii Thw. (Saccardo 1883 S. 577) mit viel längerem, 
dünneren Stiel und kleinerer Keule an Melolonthinen-Larven vor. 
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Deren Apex ist steril und trägt, vielleicht in Gestalt einer Stilbella , das 
Konidienstadium (Petch 1934 S. 170). Der Nachweis, daß einer dieser 
Pilze oder gar beide auch auf unserem Maikäfer leben können, ist noch 
nicht erbracht (Giard 1893 S. 45—46). 

Zwei Mal soll die schöne, als Parasit von Gastropacha bekannte Art 
Cordyceps militaris L. in Frankreich (Aube) auf Maikäfern (Bl. 1938, 499) 
beobachtet sein, nämlich von Roumeguere(l 884 S. 150) und von B r i a r d 
(1888 S. 339). Nach Giard (1893 S. 46) und Petch (1936 S. 224) ist es 
allerdings ziemlich zweifelhaft, ob die Determinierung richtig war. 
Nicht ganz ausgeschlossen ist es, daß hier die lange vergeblich gesuchte 
Cordyceps- Form von Isaria densa Vorgelegen hat. 

Die gleiche Vermutung ist von Giard (1893 S. 46—47) in bezug 
auf Cordyceps entomorrhiza Dicks. geäußert worden, die einmal von 
ßoudior (briefl. Mttlg. an Giard) auf einer Maikäferlarve im Departe¬ 
ment Seine-et-Oise beobachtet wurde. Sie lebt auch auf Rhizotrogns 
solstMalis Fab. 

Schließlich wäre zu erwähnen, daß Holm (1781 S. 258) eine Lycogala 
fragilis von Melolontha vulgaris beschrieben hat. Der Pilz fand sich 
auf einem schon teilweise zerfallenen Käfer an den Beinen und an den 
Seiten des Körpers. Nach Giard (1893 S. 48) ist die Richtigkeit der 
Bestimmung aber mehr als zweifelhaft. 

Versuche zur künstlichen Infektion von Maikäfern und ihren 
Larven sind mit allen diesen letztgenannten Pilzen noch nicht aus¬ 
geführt oder doch nicht gelungen. 

9. Bakterien. 

Negativ sind bislang auch alle Experimente zur biologischen Be¬ 
kämpfung des Maikäfers mit Bakterien ausgegangen, obwohl an sich 
sowohl bei den Vollkerfen (Bl. 1938, 499) wie bei den Larven gefährliche 
Bakteriosen Vorkommen (Paillot 1915 S. 215—216. Decoppet 1920 
S. 65—66, Le Moult 1922 S. 596—601, Rostrup und Thomson 1931 
S. 125) und. wie Boas (1904 S. 12) meint, z. B. wesentlich zur Beendigung 
der Übervermehrung des Maikäfers um die Jahrhundertwende in Däne¬ 
mark beigetragen haben (Blunck 1937 S. 267). 

Bei den Engerlingen führt Befall durch Bacillus tracheitis sive 
graphitosis (Länge 2—2,2 /<) und Bar. septicus insectorum (Länge 1,2 bis 
1,8 /i, aber oft als Diplobazillen von 2,5—3,6 // auftretend) unter Ver¬ 
jauchung zum Tode. Beide Arten sind von Krasilshtshik (1893 
8. 245—285, 1896) aus Rußland beschrieben, B. graphitosis kommt nach 
Giard (1893 S. 51—52) aber auch in Frankreich vor. Bei der Graphitose 
geht die Farbe der Beine von gelb allmählich in gelbbraun über. Dann 
färbt sich das Tier, noch lebend, in der Umgebung der Stigmen be¬ 
ginnend, allmählich in ein an polierten Graphit erinnerndes Grau um. 
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Die von der Septicämie befallenen Larven bräunen sich dagegen — Giar d 
(1893 S. 49) spricht von „teinte rouge sombre“ — und schrumpfen dabei 
ungefähr auf die Hälfte des ursprünglichen Volumens. Es werden 
während der Krankheit fortwährend braune, hellflüssige Exkremente 
ausgeworfen. 

Ferner sollen die Larven durch eine dem Bacillus jrrodigiosus 
nahestehende Art heimgesucht werden (Le Moult 1925 S. 18). Schon 
1922 (S. 596—601) berichtete Le Moult, daß 1914 ein neuer Spaltpilz 
aufgetreten sei, der auf Engerlingen in Symbiose mit Isaria densa lebe. 
In künstlicher Kultur dringt der Bazillus in das Nährsubstrat ein, 
während der Pilz oberflächlich wächst. Mit solchen künstlichen Kulturen 
wurden in Vaucluse Engerlinge infiziert. Sie starben schnell unter Ver¬ 
färbung in schwarz ab. Schwerdtfeger (briefl. Mittig., vgl. Goffart 
1937 S. 300) wies in toten Engerlingen in Verbindung mit Botrytis 
tenella 5 Bakterienarten nach. 

Nach Krasilshtshik und Chatton leben zum mindesten die 
beiden erstbeschriebenen Organismen normalerweise als harmlose 
Kommensaie im Darmtraktus. Unter besonderen, noch nicht näher 
bekannten Bedingungen dringen sie aber von dort oder unmittelbar 
vom Boden aus in die Leibeshöhle ein und bewirken dann eine tötliche 
Sepsis. Diese künstlich auszulösen, ist noch nicht gelungen. 

Auch für die Zukunft bestehen bei den Bakteriosen wohl ebenso¬ 
wenig wie bei den Mykosen der Engerlinge günstige Aussichten auf 
Nutzung zu biologischer Bekämpfung. Die Dinge liegen hier nicht 
anders als in fast allen sonstigen Fällen, wo es sich um die Aufgabe han¬ 
delt, das Massenverhältnis zwischen bei uns einheimischen Schädlingen 
und ihren natürlichen Feinden zu unseren Gunsten zu verschieben. So weit 
überhaupt Umstellungen möglich sind, hängen sie auch hier von äußeren 
Faktoren ab, deren Beeinflussung w r ir nicht oder noch nicht in der Hand 
haben (Nördlinger 1868 S. 48—58, Giard 1893 S. 108). Die Dispo¬ 
sition der Engerlinge zu Mykosen und Bakteriosen wird in erster Linie 
von den Temperatur- und Feuchtigkeitsverhältnissen ihres Milieus, viel¬ 
leicht auch von der Ernährung abhängig sein. Sorauer (1. c. S. 270) 
verlangt mit Recht, daß vor weiteren Versuchen vor allem diese Be¬ 
ziehungen geklärt werden. 

10. Schlußbetrachtungen. 

Die hier im Laufe des letzten Jahres in mehreren Aufsätzen vor¬ 
genommene Prüfung des Schrifttums auf gangbare Wege zur Bekämp¬ 
fung des Maikäfers hat keine Überraschungen gezeitigt. Es gibt noch 
kein Verfahren, das sich in jeder Hinsicht bewährt hat, d. h. keines, 
das zugleich durchschlagend wirksam, immer anwendbar und hin¬ 
reichend w r ohlfeil ist, um auch dann zu lohnen, wenn es sich um den 
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Schutz im Preis niedrig stehender Kulturen handelt. Einige viel¬ 
gepriesene Maßnahmen haben sich eine erhebliche Abwertung gefallen 
lassen müssen. Auch das Abfangen der Käfer ist in seiner bisherigen 
Form kein Allheilmittel. Oft setzen ihm die Geländeverhältnisse unüber¬ 
windliche Hindernisse. Vor allem aber hat es bislang an der Gewinnung 
und an dem planmäßigen Einsatz einer ausreichenden Zahl der das 
Sammeln besorgenden Kräfte gefehlt. Es ist möglich, daß sich die 
Schwierigkeiten durch Beschränkung der Anflugfronten (Abschlag von 
Gesträuch, Laubvcrgrämung) und durch Kombinieren des Abfangens 
mit Vergiften der Käfer verringern lassen. Einschlägige, unsere im 
Vorjahr gegebene (Blunck 1937 S. 258—259) und kürzlich (1938 S. 243 
bis 244) wiederholte Anregung aufgreifende, jetzt u. a. in Holstein durch¬ 
geführte Versuche, über die demnächst näher berichtet werden wird 
(vgl. a. Ext 1938 S. 991—992), bedeuten in dieser Richtung einen erfolg¬ 
versprechenden Anfang 1 ). Die Engerlinge mittels Kainit und anderer 
Handelsdünger zu vertreiben oder gar zu töten, ist wahrscheinlich nicht 
möglich, wenigstens nicht nach den bisherigen Rezepten, Wenig aus¬ 
sichtsreich scheinen auch vor Klärung weiterer Vorfragen alle Versuche 
zu künstlicher Auslösung des seuchenhaftcn Auftretens von Mykosen 
(Beauveria denm) und Bakteriosen, die so wie jetzt von Zeit zu Zeit 
spontan unter den Altlarven und Jungkäfern verheerend aufräumen. 
Auf der anderen Seite erw iesen sich einige andere bislang kaum beachtete 
Möglichkeiten der Weiter Verfolgung wert. Das gilt für ein Vergrämen 
der Legegründe, für das Unschädlichmachen der Larven und Jungkäfer 
gelegentlich der Ackerarbeiten durch Menschenhand oder durch Heran¬ 
ziehen von Nutzvögeln, vor allem aber für kulturelle Maßnahmen. Sie 
betreffen Fruchtfolge und Bodenbearbeitung. Von der Forschung ist 
zu verlangen, daß sie durch Beobachtung und Experiment sich dieses 
Gebiets beschleunigt stärker annimmt. Ihr bleibt aber auch im übrigen 
in der Erkundung der Biologie des Maikäfers und seiner Bekämpfung noch 
sehr vieles nachzuholen. Die unlängst vollzogene Gründung einer 
Arbeitsgemeinschaft verschiedener Forschungsinstitute des Reichs und 
der Länder zu diesem Zweck ist daher zu begrüßen. Bis zum Reifen 
weiterer Ergebnisse bleibt der Praxis vor der Hand nichts anderes übrig, 
als unter den bedingt brauchbaren Wegen zur Maikäferbekämpfung von 
Fall zu Fall die relativ aussichtsreichsten einzuschlagen. Die mangelnde 
Erfolgsicherheit des einzelnen Verfahrens macht es nötig, möglichst 
zugleich auf verschiedene Weise gegen den Schädling vorzugehen, und 

*) Anm. während des Drucks: Vgl. auch 1. Thiem, H., Zur Lago und Gestal¬ 
tung der Maikäferbekämpfung. Vll. Intern. Kongreß f. Entom. Berlin 193S. 
Sonderdruck Weimar 1938. 20 S. — 2. Thiem, H., Pber die Anwendung von 
Dinitrokresol-haltigen Mitteln im landw irtschaftlichen Pflanzenschutz. Jaliresber. 
1937 Biol. Keichsanstalt. — Landw. Jahrbücher 87, 030—631, Berlin 1939. 
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zwar sowohl gegen den Käfer wie gegen seine Brut. Eine „Verhinderung“ 
oder gar eine „Vernichtung des Massenwechsels“, wie sie imlängst 
diskutiert ist (Thiem 1938 S. 9—11), wird sich natürlich auch bei 
weiterem Fortschreiten der Forschung beim Maikäffer ebenso wenig wie 
bei anderen eingebürgerten Großschädlingen erreichen lassen. Gelingen 
muß es aber, die jetzige katastrophale Gradation 1 ) zum Erliegen zu 
bringen und in Zukunft derartige Übervermehrungen zu verhindern. 

11. Schrifttum. 

(Hier vermißte Literatur s. diese Zeitschrift 47, 1037, 274—277, 48, 1938, 
36—39, 82—87, 269—272 und 500—507.) 

Blunck, H.: Feinde und Krankheiten der Maikäfer. — Zeitsehr. Pflanzonkr. 48, 
488— 507, 1938. 

Escherich, K.: Die Forstinsekten Mitteleuropas. 1. Bd. Berlin 1914. 2. Bd. 
Berlin 1923. 

Fribourg, — : Destruction des vers blaues parle Botrytis tenella. — Journ. agrie., 
27. Ann., T. I, 779—783, Paris 1892. 

Heyinons, R.: Die Vielfiißler, Insekten und Spinnenkerfe. Br eh ms Tierleben, 
4. Aufl. Leipzig und Wien 1915. 

Hof mann, Oh.: Zur Frage der biologischen Maikäferbckäinpfung — ein Vor¬ 
schlag. — Der Deutsche Forstwirt 21, 220, Berlin 1939. 

Hornbostel, W.: Kann Beauheria densa (Link) auch die Eier dos .Maikäfers 
befallen? — Zeitschr. Pflanzenkr. 49, 142—144, 1939. 

Le Moult, L.: Le parasite du Hanneton. — Compt. Rend. Acad. Sei. 112, 
1081-1083, Paris 1891. 

— — : Le parasite du Hanneton et de sa larve. — Journ. agric. prat. 39, 238 bis 

241, Paris 1923. 

Noll, —: Stammesgenossenschaften unserer Vögel. — Schweiz. Archiv f. Orni¬ 
thologie 1, 176—191, 1934. 

Pee-Labv, L.: Pour se debarrasser des vers blancs. — La Vic agricole et rurale 
on 1916, 379-380, Paris 1916. 

Reh, L.: Handbuch der Pflanzenkrankheiten. Bd. 5, Tieiische Schädlinge 
an Nutzpflanzen, 2. Teil. Berlin 1928. 

Ricker t, J. M.: Der Streit um die Krähe. — 1). Landw. Presse, 65 .Tg., 252, 1938. 
Sachtleben, H.: Biologische Bekämpfungsmaßnahmen. Appel, O., Handbuch 
der Pflanzenkrankheiten Bd. 6, 2. Hälfte, 1—120, Berlin 1939. 

Sagnier, H.: La destruction des vers blancs. -* Journ. agrie., 27. Ann., Part. 1, 
1059—1060, Paris 1892. 

— — La destruction des vers blancs. — Journ. agric., 27. Ann., Part. 1, 1131 bis 

1132, Paris 1892. 

— — Sur la destruction des vers blancs. — Journ. agric., 27. Ann., Part. 1, 

1155-1156, Paris 1892. 

— — Hannetons et vers blancs. (Partie de la Chronique agricole 30. 7. 1892). — 

Journ. agric., 27. Ann., 2. Teil, 196—197, Paris 1892. 

l ) Gradatio, onis, f., die Steigerung. Nach dem Vorgang von Stellwaag 
<1921 S. 75) in der Entomologie, der ursprünglichen Bedeutung des Wortes ent¬ 
sprechend, im Sinne von Übervermehrung, gelegentlich (Börner 1921 S. 405) 
aber auch in der Bedeutung von Massenwechsel gebraucht. Damit entfällt 
wohl die Basis für die Polemik in dem oben angezogenen Artikel. 
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Sagnier, R.: .Hannetons et vers blanes. — Joum. agric., 27. Ann., 2. Teil, 
926— 927, Paris 1892. 

Schuch, K.: Richtlinien über die Bekämpfung des Maikäfers in der schleswig¬ 
holsteinischen Knicklandschaft unter Verwertung von Erfahrungen aus 
dem Flugjahr 1934. — Anz. Schädlingskunde, zugleich Nacbrichtenbl. 
d. Deutsch. Des. f. angew. Ent. e. V , 11. Jg., 74—79, Berlin 193’). 


Berichte. 

III. Viruskrankheiten. 

Dykstra, T. P.: A study of viruses infecting European and American varieties 
of the potato, Solanum tuberosum. — Phytopathology 29, 40—67, 1939. 

Verfasser prüfte, wie weit die in Amerika und Europa vorkommenden 
Viruskrankheiten der Kartoffel identisch sind. Zu dem Zweck wurden die 
verschiedenen Virusarten auf die von ihnen bew irkten Symptome, auf Schutz¬ 
wirkung der Impfung, auf serologische Reaktionen und auf physikalisch - 
chemische Eigenschaften wie Haltbarkeit in vitro, Verhalten bei Verdünnung, 
Hitzebeständigkeit und Beeinflussung durch p H -Werte untersucht. Die 
Ergebnisse bestätigen in vielen Punkten Bekanntes und die vom gleichen 
Verfasser 1936 (Phytopathology 26, 597—606) mitgeteilten Befunde. Mit 
dem X-Virus sind alle in den U.S.A. gehandelten älteren Sorten verseucht, 
der Sämling 4 I 956 erwies sich aber gegen alle Stämme dieses Virus als immun. 
M ild mosaic (Schul t z und F o 1 s o m), crinkle mosaic (S e h u 11 z und F o 1 s o m) 
und crinkie (Murphy) sind einander sehr ähnlich ,,although not identicaP* 
und werden durch Mischinfektionen bewirkt, bei denen außer Virus X bei 
crinkie sicher, bei den beiden andern wahrscheinlich Virus A beteiligt ist. 
Das amerikanische Blattroll-Virus (leafrollimj mosaic . Schultz und Folsom) 
ist mit keinem europäischen Kartoffel-Virus identisch, auch nicht mit dem 
paracrinkle Virus (Salaman und Le Pellev), denn es ist durch Preßsaft 
übertragbar. Es ist komplex und enthält außer Virus X eine Komponente, 
die Dykstra Virus E benennt (Verwechslungsgefahr mit Potato Virus E, 
Baw'den -- Paracrinkle Virus! Ref.). Veinbanding Virus, Y-Virus und stipple 
strenk Virus (Atasanoff) bewirken alle den gleichen Symptomtyp, wenn auch 
in etwas unterschiedlicher Stärke, und gleichen sich auch weitgehend im 
physikalisch-chemischen Verhalten. Sie werden daher (wie schon früher! Ref.) 
als verschiedene Stämme des Y-Virus gedeutet. Zwischen Veinbanding 
mosaic und cucwnbcr mosaic bestehen aber keine Beziehungen (gegen Chester). 
Virus D (Bawden) ist, wie schon Bawden vermutete, nur ein abweichender 
Stamm von Virus X. Virus B, das im Unterschied zu Virus X nicht durch 
Preßsaft übertragbar ist, tritt bei den Sorten ,,Up-to-date" und ,,Green 
Mountain" zusammen mit Virus X symptomlos auf, bewirkt aber bei ,,Arran 
Victory" und ,,President" top necrosis. Virus C (Bawden) hat keine 
Verwandtschaft mit Virus Y. Blunek (Bonn), 

Petri, L.: Transmissione del virus“ delParricciamento della vite attraverso 
i tessuti di una varietä resistente. -— Rendic. R. Accad. Naz. Line., 
Serie VI, 26, 413—416, 1 Fig., 1937. 

Auf arricciamento-(== reisig-)kranke Reben der Sorte Negro amaro (die 
ihrerseits auf Amerikaner-Unterlage standen) wurden 1934 Reiser der gegen 
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arricciamento resistenten Sorte Malvasia bianca gepfropft. 1935 erhielt ein 
Teil dieser Pflanzen eine weitere Pfropfung mit gesunden, aber anfälligen 
Negro-amaro-Reisem. Diese zeigten 1936 alle äußeren und inneren Merk¬ 
male des arricciamento, während in den Kontrollen die des letzten Propf- 
stiickes entbehrenden Malvasia-bianca-Reiser völlig frei von allen Sym¬ 
ptomen blieben. Die Versuche ergeben, wie Verfasser sagt, noch einmal und 
endgültig, daß „die Bildung der Zellstäbe ein spezifisches inneres Merkmal 
des arricciamento darstellt“ (Übeisetzg. d. Ref.). Weiterhin zeigen sie, daß 
das Virus, die Ursache der Krankheit, das resistente Zwischenstück durch - 
dringt, ohne hier irgendeine sichtbare Reaktion hervorzurufen, aber auoh 
ohne eine Inaktivierung durchzumachen. Die Suche nach resistenten Sorten, 
die gleichzeitig eine solche „neutralisierende“ Eigenschaft aufweisen, bleibt 
weitere Aufgabe. Thate (Bonn). 

IV. Pflanzen als Schaderreger. 

B. Algen und Pilze. 

Foster, H. HL: Studies of the pathogenicity of Physalospora obtusa. — Phyto- 
pathology 27, 803—823, 1937. 

Mit dem Erreger der Schwarzfäule der Äpfel, Physalospora obtusa 
(Schw.) Cooke (Sphaeropsis malorwn Pk.), der auf Apfelbäumen außerdem 
Blattflecken und Krebsbildungen erzeugt, wurden Infektionen der Blätter 
mit Pycnosporen vorgenommen. Die optimale Temperatur für erfolgreiche 
Infektionen war 20° € bei 24 ständigem Aufenthalt der hierbei verwendeten 
eingetopften Bäumchen in der feuchten Kammer. Die Infektionen gelangen 
bei Temperaturen zwischen 12° und 28° C. Einzelne Physaloqpora -Stämme 
riefen auf allen, andere Stämme dagegen nur auf wenigen oder überhaupt 
keinen der benützten Apfelsorten Blattflecken hervor. Infektionsversuche 
mit verschiedenen Herkünften des Pilzes ergaben, daß Stämme, die Blatt¬ 
infektionen verursachen, häufiger in den östlicheren Staaten von USA. als 
im oberen Mississippi-Tal Vorkommen. Für das Gelingen von Blattinfektionen 
war ein Mindestaufenthalt von 8 Stunden in der feuchten Kammer erforderlich. 
Maximale Werte wurden bei 20 ständigem Aufenthalt erreicht. Die minimale 
Inkubationsperiode schwankte bei den einzelnen Stämmen zwischen 20 und 
96 Stunden. Es wurden 22 Apfelsorten auf ihre Anfälligkeit gegen 2 Physalo - 
«sporn-Stämme geprüft. Obgleich keine Sorte immun war, zeigten sich doch 
einige Sorten weniger anfällig als die übrigen. 

G. Mittmann-Maier (Geisenheim). 

Brown, NellieA.: Blueberry galls produced by the fungus Phomopsis. — 
Phytopathology,. 28, 71—73, 1938. * 

An den Stämmchen und Kronen kultivierter Heidelbeeren treten in den 
Vereinigten Staaten,von Nordamerika Gallen auf. Zuerst zeigen sich am 
Stamm kleine dunkle Risse, aus denen hellere knotenartige Auswüchse 
hervorbrechen, die später dunkel werden. Diese Knoten wachsen und breiten 
sich langsam aus und bringenmach einigen Jahren die Pflanzen zum Absterben. 
Am anfälligsten sind die Heidelbeersorten Cabot und Pioneer. Die Ursache 
der Krankheit war bisher nicht bekannt; es wurde Insektenbefall, Frost¬ 
schaden oder Bakterienkrebs vermutet. Als Erreger ist nunmehr eine Pho- 
mopsw-Art festgestellt “worden, die aus jungen Gallen isoliert wurde. Bei 
künstlicher Infektion.mit diesem Pilz ließ sich die Krankheit auf bisher ge- 
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sunden Heideibeerpflanzen hervorrufen. Auch auf Jasminum nudiflorum 
und Viburnum opulus konnte Gallenbildung erzeugt werden. Die Krankheit 
ist durch Ausschneiden und Verbrennen der kranken Pflanzenteile im Herbst 
zu bekämpfen. G. Mittmann-Maier (Geisenheim). 

Fromme, F. D. and Schneiderhan, F. J.: Studie» of black root rot of apple. — 
Phytopathology, 28, 483—490, 1938. 

In zwei Obstgärten in West-Virginia, in denen 25—30 Jahre alte Apfel¬ 
bäume infolge Wurzelfäule (verursacht durch Xylaria mali) zugrunde ge¬ 
gangen waren, wurden in den verseuchten Boden zwei Jahre alte Apfel¬ 
bäumchen gepflanzt. Nach zwei bis drei Jahren waren im Durchschnitt 
etwa 60% der Bäumchen von Xylaria mali befallen. Unter den hierbei ver¬ 
wendeten 45 Klonen von Malus spp., die auf diese Weise der natürlichen 
Infektion ausgesetzt wurden, zeichnete sich keiner durch besondere Resistenz 
aus. An einer Reihe von Klonen und Sämlingen wurden Infektionen mit 
Reinkulturen des Pilzes künstlich vorgenommen. In einem Falle zeigten 
95,5% der infizierten Bäumchen Wurzelfäule durch Xylaria mali. 

G. Mittmann-Maier (Geisenheim). 

Davis, (ü. N. and Hendcrson, W. J.: The interrelation of the pathogenicity 
of a Phoma and a Fusarium on onions. — Phytopathology 27, 763—772, 
1937. 

Seit 1930 treten an Zwiebelkulturen im Staate Jowa (U.S.A) schwere 
Schäden auf. Keimlinge, reifende Zwiebeln und Lagerzwiebeln werden be¬ 
fallen. Die Symptome bestehen in einer rötlichen Verfärbung der Wurzeln 
(pink rot) und in einer Knollenfäule. Welken der Blätter und Absterben der 
Pflanzen sind Folgen des Schadens. Bei Isolationsversuchen wurden immer 
wieder Fusarium zonatum forma 1 (Link) und Phoma terreMris gefunden. Beide 
Organismen wachsen bei 28° C und einem leicht sauren pH auf Kartoffel- 
Dextrose-Agar am besten. Infektions versuche (sterile Erde mit F. zonatum 
bzw. P. terrestris bzw. beiden Pilzen geimpft) ergaben, daß Saatgut und 
Keimlinge nur von Phoma infiziert werden und den als „pink rot " £ bezeichneten 
Schaden hervorrufen. Auch reife Zwiebeln zeigen diesen Schaden. Fusarium 
befällt nur reife Zwiebeln, die vorher beschädigt oder von Phoma infiziert 
wurden und ruft die Zwiebelknollenfäule hervor. Bekämpfungsversuche durch 
Boden- und Saatgutbehandlung waren erfolglos. Züchtung durch Auslese 
resistenter Stämme zeigte bisher einen gewissen Erfolg gegen Fusarium - 
Befall, dagegen keinen Erfolg gegen Phoma-Befall. Daxer (Geisenheim). 

V. Tiere als Schaderreger. 

B. Nematoden. 

Edwards, E. E.: Investigations upon the control of oat sickness by the addition 
of certain Chemical substances to soil infected with Heterodera schachtii 
Schmidt. — Ann. appl. Biology. 25, 855—866, 1938. 

Bei Versuchen zur Bekämpfung des Hafernematoden mit Kalkstickstoff, 
Natriumnitrat, Eisensulfat, Eisenchlorid und Eisenoxyd wurde zwar in allen 
Fällen ein besserer Pflanzenbestand erzielt, nennenswerte Erträge brachte je¬ 
doch nur die Behandlung des Bodens mit Kalkstickstoff von mehr als 50 dz/ha. 
Durch den Anbau von Hafer trat in allen Fällen, ausgenommen bei einer 
Stickstoffgabe von 125 dz/ha (!), ein weiteres starkes Ansteigen der Boden¬ 
verseuchung mit Nematoden ein. Goffart (Kiel-Kitzeberg). 
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Cbristie, J. R.: Two distinct strains of the nematode Aphelenchoides fragariae 
oecuring on strawberry plante in the United States. — Journ. agr. 
Research. 57, 73—80,4938. 

Beobachtungen über das Auftreten der duroh Erdbeerälchen (Aphelen- 
choides fragariae) an Erdbeeren hervorgerufenen Krankheitserscheinungen in 
U.S.A. ergaben, daß die in Amerika als „dwarf“ oder „crimp“ bekannten 
Symptome im Staate Massachusetts sich besonders im Frühjahr zeigen, 
während sie im südöstlichen Teil der Staaten (Maryland bis Florida) erst 
Anfang Juli auftreten und oft noch bis über den September hin anhalten. 
Es wurde festgestellt, daß morphologische Unterschiede innerhalb der beiden 
Krankheitserreger nicht vorliegen. Ebenso scheiden klimatische und andere 
örtlich gebundene Faktoren aus. Die zeitlichen Abweichungen im Krankheit« - 
bild sind vielmehr auf das Vorhandensein zweier physiologisch verschiedener 
Rassen von A. fragariae zurückzuführen. Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

Hodson, W. E. H.: The stem and bulb eelworm, Anguillulina dipsaci (Kühn) 
in strawberry in Britain. — Ann. appl, Biology. 25, 406—10, 1938. 
Verfasser verfolgte das Auftreten des Älchens von 1934 bis 1937 an zwei 
Erdbeersorten. Klee und Narzissen wurden hierbei nicht befallen, doch 
scheinen verschiedene biologische Stämme von A. dipsaci auf Erdbeeren über¬ 
gehen zu können. Krankheitsbild und Bekämpfung werden erläutert. 

Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

0. Insekten und andere Gliedertiere. 

Saalas, U.: Ein neuer Larventyp der Elateriden. Mutmaßlich Orithales 
serraticomis Payk. (Col., Elateridae). — Annales Entomologici Fenniei, 
3, 65—73, 1937. 

Beschreibung einer bislang unbekannten Elateridenlarve. Nach ihren 
morphologischen Kennzeichen vermittelt sie zwischen den Unterfamilien 
der Elaterinae und Pyrophorinae (Böving und Oraighead 1931). Die Kör¬ 
perform ist nahezu zylindrisch, das 9. Abdominalsegment trägt jedoch zwei 
Urogomphen „Pseudoeerci“, „Cerci“)und ist weder ausgeflacht noch gerandet. 
Diese Ausbildungsform der Urogomphen stellt vielleicht eine phylogenetisch 
primäre Phase dar. — Fundort der Larve: trockener, sandiger Lehm. Be¬ 
stimmung durch Zucht war nicht möglich. Verfasser hält sic nach dem Aus¬ 
schlußverfahren für Orithales serraticomis Payk. Subkiew (Eberswalde). 

►Saalas, U.: Berichtigung zu meinem Aufsatz „Ein neuer Larventyp der Elate- 
riden“. — Annales Entomologici Fenniei, 4, 53—55, 1938. 

Der Verfasser berichtigt auf Grund sorgfältiger Untersuchungen an 
kanadischem Vergleichsmaterial seine frühere Auffassung (s. o.) dahin, daß 
die beschriebene Larve sehr wahrscheinlich der Art Corymbites (Kanus , 
Paranomus) costalis Payk. zugehört. Eine Bestätigung durch Zuchtergebnisse 
steht noch aus. Subkiew (Eberswalde). 

Druckfehlerberichtigung. 

: In der Abhandlung Bucksteeg ist auf S. 253 und 256 in der Er¬ 
klärung der Abbildungen 1 und 2 „Maximum“ statt „Optimum“ zu 
lesen. Der Herausgeber. 
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1) (tff/tinr htspnfn. 

1. Welke mit lAißkrankheil. 

2. SkleiotiVnkrankheit. 

TI. V«‘rsiiehe zur Feststellung der Pathogenität einiger isolierter Pilz«' und 
die durch sic hervorgeiutenen Krankheitsbilder. 

a) Methodik. 

b) Frgehnisse der Iniektions\ ersuche. 

1 A.sruc/nfftt pniotlefht. 

2. M tjcuaphacrvUa pmoih’s. 

3. Asrochifta ptvt 

4 Rfuzocton ta sohini. 

u. Fusarien. 

I). Zusammenfassung. 

F. Schrifttum. 

A. Zielsetzung. 

Mit dem steigenden Anbau von Leguminosen als Haupt- und Zwi¬ 
schenfrüchte spielt die Frage der Verträglichkeit und damit die der 
„Leguminosenmudigkeit“ eine bedeutende Rolle. Als eine der Haupt¬ 
ursachen solcher Mudigkeitserscheinungen muß man den -schädigenden 
Rinfluß parasitärer Organismen betrachten. Bekannt ist. daß die Pflan¬ 
zen auf „müden“ Böden unter Krankheiten leiden, die in Form von 
Wurzel- und St engeliaulen oder Welkekrankheiten auftreten und als 
deren Erreger bodenbewohnende Pilze in Frage kommen 1 ). Der Befall 
fuhrt oft zu erheblichen Ertragseinbußen. Da bei häufiger* Wiederkehr 
gleicher oder nah«' verwandter Kulturpflanzen nach vielen Erfahrungen 
eine Anreicherung solcher Krankheitserreger im Boden statt findet, 
muß erhöhter Nachdruck auf das Studium der parasitären Erscheinungen 
und ihre Vermeidung gelegt werden. 

Bisher sind unsere Kenntnisse auf diesem (Jebiete, wie ein Blick 
in die Literatur zeigt, höchst dürftig. Wir wissen noch wenig über 
die am Befall primär beteiligten Organismen, ihre Lebensweis«', di« k 
Bedingungen, unter denen sie parasitär werden, und noch viel weniger 
über Maßnahmen zur Verhütung der Schäden. 

In der vorliegenden Arbeit wird versucht, durch Literaturstudien 
und eigene Untersuchungen einen Überblick über die als Erreger von 
Fuß- und Welkekrankheiten unserer wichtigsten Leguminosen in Frage 
kommenden Pilze zu gewinnen. Folgende Wirtsarten werden in Betracht 
gezogen: (Gartenerbse (Pis tim sali mm). Felderbse (Pis um arrense). 

Ackerbohne ( Vicia faha). Saatwicke (Vicia s aliru), Zottelwicke ( V tritt 
rillosa). blaue, gelbe und weiße Lupine (Lupinn# (uujustijolius , L. ittfeus 

1 ) Über da* Auftreten von Bakterien als PuMkrunkheits- und Welkeerreger 
Ilegen nur vereinzelte Angaben vor (Hedges 1322, 132-1: Appel 1324; Buteher 
132a). Da ich bei meinen Untersuchungen auf Bukt erlösen nicht gestoßen }>m, 
blejben sic 1 hier unberücksichtigt. 
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und Ij. albux) und Sojabohne ((Uly eine hixpida). Ein kurzer Vorbericht 
über die Ergebnisse ist von Blunek (F,)3S S. 237—241) unlängst im 
Sonderheft des Forschungsdienstes ..Forschung für Volk und Nahrungs- 
t reih eit“ erstattet. Nachstehend weiden zunächst in einer Übersicht 
über die Literatur die bisher als parasitär betrachteten Filze und die 
durch sie bedingtcn Krankheitserscheinungen angeführt. Bei den dann 
folgenden eigenen Untersuchungen gehe ich von den im Freiland ver¬ 
kommenden Krankheitsbildern aus und führe die im Zusammenhang 
damit nachgewiesenen Filze* auf. Anschließend werden die* mit ihnen 
durehgefuhrten InfektJemsversuche besprochen und eine Beschreibung 
eleu- besonderen Krankheitsbilder gegeben. Über Versuche zur Ver¬ 
hütung eler durch diese Organismen verursachten Schaden wird später 
berichtest werden. 

B. Überblick über die Literatur. 

1. Pix if w xa t i r ■?/ m und P. a rre n xe 

Uber Pixnw xatinvm liegen infolge* der großen Bedeutung für den 
Anbau zu Konservenzw ecken eingehendere Angaben vor als ube*r die 
anderen Leguminosen, besonders aus Nordamerika. 

ISÜn berichtete Krüger über eine Fußkrankheit an Pixum xatirum. 
die* große Bestände vernichtete. Die* Pflanzern zeigten eine Schwärzung 
am Stengelgrunel und starben vorzeitig ab Auf Orunei des Nachweisen 
von Pvkniden nahm Krüger Be*fall durch die bekannte Axvochyta pixi 
Lib. an Lange Zeit wurde ebener Filz, als dessen Schlauchfruchtform 
man M ycoxphacrcUa piuodvx (Berk, u Blox.) Stone ansah. für versehie- 
eleme* Krankheitsmerkmale* an Hube*. Blatt und Stengel der* Erbse 
verantwortlich gemacht Erst L. K. Jones (1027) vvie*s nach, daß 
Axvochyta pixi Lib und AJ ycoxpha ereil a piuodex (Berk, u Blox.) Stone 
zwei getrennte* Pilze* sind und verschiedene Krankheitsbilder hervor- 
rufen. Er be*schrie*b außerdem als ne*ue* Art noch einen dritten Filz. 
Axvochyta pirodeHa Jones, der identisch mit dem von Linford und 
Sprayne (1027) als .. M yvoxphaereUa pmodex microform“ bezeichneteri 
Pilz ist. Wehlburg (1032) bestätigte für Holland das Auftreten dieser 
drei Pilze und die* von Jones be*schrie*be*nen Symptome an Pixum 
xatirum. Beide Autoren gabe*n eine* genaue* Be*se*hreibung eler einzelnen 
Krankhe*itsbilele*r und de\s Verhaltens der Pilze in Reinkulturen. 

Danach bildet A. pixi die bekannten Flecke an Stengeln, Blattern 
und Hülsen unel greift Hypokotyl und Wurzeln nicht an. Die beiden 
anderen Pilze, nach Wehlburg in besonderem Maße A. piuodella . 
besiedeln Hypokotyl und Wurzeln und sind als Fußkrankheit serreger 
sein* gefährliche Parasiten. Auf Blättern und Hülsen verhalten sie sich 
ähnlich : auf Blättern entstehen unregelmäßig gestaltete, kleinere, dunkel 
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braune bis schwarze Flecke ohne deutlichen Rand. Auf Hidscn und 
Stengeln werden kleine, dunkle Streifen, zuweilen auch größere Flecken, 
gebildet ; häufig ist der ganze untere Stengel geschwärzt. A . pinodella 
ist durch seine kleinen, einzelligen Konidien leicht von den beiden 
anderen Pilzen mit ihren zweizeiligen Konidien zu unterscheiden. Diese 
können unter anderem durch ihr Verhalten auf Hafermehlagar getrennt 
werden: A . pisi bewirkt im Gegensatz zu M. pinodes eine strohgelbe 
Verfärbung des Substrates. Nur für den letzteren Pilz ist die höhere 
Fruchtform bekannt. 

Sprague (192b) fand A . pinodella in Nordamerika im Freiland 
nur an Pis. sativum, während in Gewäehshausversuehen auch Yicia sativa 
und Phaseoha< multiflorns angegriffen wurden. Seal (1931) stellte 
A . pinodella dort jedoch auch in der Natur an Wintererbsen und Wicken¬ 
arten (,,vetchcs“) fest. Sattar (1933) erhielt in England bei künst¬ 
lichen Infektionen mit den drei genannten Pilzen an Pisnm sativum 
ebensolche Symptome wie Jones und Wehlburg. Zu gleichen Ergeb¬ 
nissen gelangte Takimoto (1935), der die Anwesentheit der drei Pilze 
an Erbsen in Japan nachwies. Auch dort verursachte Al. pinodes und 
besonders A. pinodella schwere Fußfäulen. 

ln Deutschland registrierte Brandenburg (1935) die drei Pilze 1 
an Erbsenhülsen, ln Infektionsversuchen griffen M. pinodes und be 
sonders A. pinodella im Gegensatz zu A. pisi Wurzel und Stengelbasis 
junger Erbsenpflanzen an. Im Freiland ist A . pinodella in Deutschland 
an der Basis von Leguminosen bisher noch nicht festgestellt. 

ln Nordamerika wurden außerdem einige andere Pilze als Erreger 
von Fußkrankheiten bei Pis. sat. genannt. F. R. Jones (1920) hielt 
in einigen Teilen der U.S.A. neben Rhizoctonia solani K. und einer 
/'VsYm?m-Spezies ein Pythimn , angeblich P. de Baryanum , für den 
wichtigsten Schädiger. Es fehlen jedoch Infektionsversuche. K. K. 
Jones und Drechsler (1925) wiesen als Erreger einer sehr ernsten 
Fuß- und Stengelfäule der Erbsen den neu aufgefundenen Pilz Aphano¬ 
myces euteiches Drechsler nach. Die Schaden durch diese Krankheit 
sind in den U.S.A. erheblich. Eine häufig, aber nicht immer zugleich 
gefundene Rhizoctonia . wird als sekundär betrachtet. Linford (1927) 
sah außer Pis. sativum eine Reihe von anderen Leguminosen ( Medicago -, 
MeJilotusLathyrns - und Dinä-Arten) von Aphanomyces euteiches be¬ 
fallen. Der gleiche Pilz wird für Tasmanien von Geach (1930) als 
Erreger einer schweren Wurzelfäule an Pisnm arvense angegeben. Fu 
sariurn-Arten und Pythimn spec. erwiesen sich in diesem Falle als 
nicht pathogen. Jn Europa wurde Aphanomyces euteiches bisher noch 
nicht nachgewiesen. Gilchrist (1920) machte neben einer Ascochyta - 
Species und Fusarium Martii var. pisi, die er beide in Infektionsversuchen 
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als pathogen feststellte, noch Rhizoctonia solani und Pythium spec. 
für eine Kußfäule an Pisum sativum verantwortlich. 

Kino Zusammenstellung der an verschiedenen Leguminosen ge¬ 
fundenen und der unter diesen als parasitär nachgewiesenen Vertreter 
der Gattung Fusarium gehen Wollenweher und Reinking (1935). 
Ich kann hier nur die wichtigsten der als parasitär naehgewiesenen 
Arten erwähnen: Als Erreger der St. Johaimiskrankheit der Erbse 
(v. Hall 1903; Appel und Nchikorra 1907) wurde von Snyder und 
Walker (1935) Fusarium oxys purum Sehl. f. S Snyder festgestellt. 
Die Krankheit verursacht in Europa und Amerika empfindliche Ausfälle. 
Eine zweite, bisher nur in Amerika aufgetretene und als amerikanische* 
Welke bezeichnete Krankheit wird nach Linford (1920, 192S. 1931) 
durch Fusarium orihoceras App. et Wr. var. pisi Linford hervorgerufen. 
Nach K. R Jones (1923) und Snyder (1934) wurde Fusarium solani 
(Mart ) var. Martii (App. et Wr. suhspecies) Wr t 2 Snyder als Erreger 
einer weit verbreiteten Stengel- und Wurzeltaule an Pisum sativum 
fe.st gestellt. Dieser Pilz ist synonym mit dem von Gi lehr ist (1920) 
erwähnten Fusarium Martii r. jnsi. Weilt (1934) stellte an welke¬ 
kranken Pflanzen in Holland unter den Fusarien am häutigsten Varie 
taten von Fusarium solani lest und fand sic* pathogen. Daneben zeugte 
sieh besonders an jungen Erbsen Fusarium cuhnorum (W. G. Sm.) 
Saec. stark angriffsfahig Neuerdings tand Harter (193S) daß 
Fusarium cocruhnm (Lib ) Saec eine Fußkraukheit an Erbsen in 
Nordamerika hervorrutt. 

Nach Johnson (1910) wurde Pisum sat m Nordamerika in einem 
mit Thiclauta hastcola (l> c*t Br.) Zopf verbuchten Tabakteid schwach 
ange*gritfe*n. Im Einklang damit fand Sattler (1930) \cm Tabak isolierte 
Stamme von ' T/nclaria hasicola auch an Pis. satirnm angriffsfahig. Nach 
Befunden von Pape* (1937) trat Sch rot in ia tnfoliorum Erikss. in den 
letzten Jahren am W urzelhals abgestorbener W intererbsen in Hol¬ 
stern auf. 

2. Vicia Iaha. V. satira und V. villosa. 

Ober elie*se* Pflanzen liefen verhältnismäßig wenig Angaben vor. 
Schi kor ra (Appel und Schikorra 1907) beobachtete eine* weit ver¬ 
breitete» Fuß- und Welkekrankheit bei Vicia /aha. als deren Erreger 
er auf Grund von Infektiemsversuchen eine nicht naher bestimmte* 
Fusarium Art angibt. Nach Miyakc (1924) wurden in Japan Fm s. 
(framinearum und Fus. arenaceum als Erreger einer häufig auftretenden 
Fußkrankheit bei Vicia /aha festgestellt. Pape (1920) fand den letzteren 
Pilz, dei* svnonym mit dem von ihm angegebenen b us. tubcrculanoidcs 
((Via.) Saec. ist, auch in Deutschland an fußkranken Ackerbolmen. 
In Infektiemsversuehen. allerdings mit künstlichen Wunden, wies 



er dessen Pathogenität nach. R adern aoher (1934) nennt den gleichen 
Pilz im Zusammenhang mit einer Pußkrankheit der Ackerbohne, bei der 
starke Schädigungen der Pflanzen auftraten. 

De Bary (1880) erzielte positive Infektionsergebnisse an Keim¬ 
pflanzen von Vicia faba mit Sclerotinia sclerotiorum und Sei. trifolioruni. 
Der letzten» Pilz vermochte auch blühende Pflanzen anzugreifen. Über 
das gelegentliche» Auftreten von Sclerotinia sclerotiorum und Sei. 
trifoliornm als Erreger einer Fußkrankheit bei Vicia faba berichtet 
Pape (1937). An Vicia faba fand er einige von Kleearten isolierte 
Kleekrebsstamme schwach pathogen, dagegen nicht bei Vicia rillosa. 
Braun (1930) führt nach amerikanischen Autoren Vicia faba und Vicia 
rillosa (Seymour 1929), ferner Vicia sali na (Peltier 1910) als für 
Rhizoctonia solani K. anfällig an. 

3. Lupinus angustifolius < L. Intens und L. albus. 

Mit einer Form von Fusarium oxpsporum Schl, gelang es Richter 
(1930. unveröffentlichte Versuche, Berlin-Dahlem, nach V ollen - 
weber und Reinking 1935), eine Welke bei Lupinus Intens hervor- 
zurufen. Im übrigen ist die Rolle der Fusarien bei der sog. Lupinen¬ 
welke noch ungeklärt (Wollenw eher und Reinking 1935; Richter 
1934, 1930). Als Erreger einer schweren Fußfaule, die eine Welke 
der Pflanzen zur Folge haben kann, wurde von Richter (1930) Rhi¬ 
zoctonia solani K. nachgewiesen. Bei Bodeninfektionen mit diesem 
Pilz wurden bereits die', keimenden Samen befallen, sodaß sie garnieht 
aufliefen. Vielfach starben die jungen Pflanzen alsbald nach dem 
Auflaufen ab. Ähnliche Ergebnisse erzielte Schultz (1937) mit einer 
Anzahl Stamme von Rhizoctonia solani verschiedenster Herkuntt an 
Lupinus Intens. Altere Pflanzen zeigten sich dabei etwas weniger an¬ 
fällig als Keimpflanzen. 

Als Errger der sog. Wurzelbraune wird Thielavia basicola (B. et Br.) 
Zopf bei verschiedenen Lupinenarten genannt (Zopf 1891: Johnson 
1910; Peters 1921). Sattler (1930) fand von Tabak isolierte Stämme 
von Thielavia basicola an Lupinus angustifolius angriffsfähig und warnt 
davor, diesen Pilz nur als Gelegenheitsparasiten zu betrachten. Raabe 
und v. Sengbusch (1935) stellten an kranken Wurzeln gewelkter Lu¬ 
pinen häufig Rhizoctonia solani und Thielavia basicola fest. Auf Grund 
von Infektionsversuchen werden beide Pilze aber nicht als primäre Er¬ 
reger einer Welkekrankheit angesehen. Berkner (1937) nimmt bei 
einem langjährigen Yertrügli c h keitsversuch besonders bei Lupinus 
Intens , aber auch bei Lupinus angastifolius , Pisum arvense und Vicia 
villosa. auf Grund des Erscheinungsbildes der Krankheit und Vorgefun¬ 
dener Sporen starke Schäden durch Thielavia\ basicola an. An ähnlichen 
Pflanzen, wie sie Berkner Vorlagen, stellte Richter (s. Berkner 1937 
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S. 330 Fußnote) Rhizoctonia solani fest, ln diesem Falle wurde von 
"Richter ~ auch von Berliner Thielaria aber nicht gefunden. Da 
Berkner keine Infektionsversuche anstellte, ist es, zumal auch Fusarien 
an den kranken Pflanzen gefunden wurden, nicht einwandfrei geklart, 
ob die Schaden tatsächlich durch Thielaria basicola verursacht wurden. 

Nach Angabe von Pape (1937) wurden Lupinus angustifolins und 
Lupinus lutem s von Sclerotinia irijoliorum angegriffen (nach Versuchen 
von Mets in der Biologischen Iteichsanstalt, Berlin-Dahlem). 

Kine Zusammenstellung von Lupinenkrankheiten gab Fischer 
(193S). 

4. (Slycine hispida. 

Bei einer in Nordamerika auftretenden Welkekrankheit der Soja¬ 
bohne fand (Vomwell (1917) in den Pflanzen angeblich den gleichen 
Pilz, der dort eine Welke der Vigna- Bohne hervorruft. Nach Kornfeld 
(193b) tritt diese Krankheit auch in Europa und Japan an Sojabohnen 
auf. Der betreffende Pilz. Fusarium bulbigenum Oke. et Mass. var. 
tracheiphihnn (E. F. Sm.) Wr., wurde aber noch nicht auf seine Patho¬ 
genität bei Soja geprüft. Als Erreger einer Fußfaule in IbS.A.. bei der 
die Pflanzen welken und vorzeitig zugrunde gehen, stellte Lehmann 
(192b) Pythium de Bartjanutn H. lest. Nach De Ouerpel (1937) wurde 
(»ine Rhizoctonia Art in Indien als Erreger einer Wurzelfaule beobachtet. 
Nacion (1924) erhielt an Sojabohnen auf den Philippinen positive In¬ 
fekt ionsergebnisse mit einem von Phaseolus lunatns isolierten Stamm 
von Rhizoctonia solani K. ('her das gelegentliche Auftreten von Sclero¬ 
tinia sclerotiorum (Lib.) Sacc. et Trott, an einzelnen Pflanzen im Frei¬ 
land berichtet Pape (1921). Nach Abra rnoff (1931) wurde diese Kiank- 
heit auch in Ostasien festgesteilt, ln Nordamerika (Johnson 191b) 
wurde Soja in einem verseuchten Tabakfeld durch Thielaria basicola 
geschädigt 

b . P h a s e o 1 u s r u lg a r i s. 

Obwohl im Laufe der Untersuchungen an Oartenbohnen keine 
ausgesprochenen Fußkrankheiten beobachtet wurden, sollen hier kurz 
die aus dem Schrifttum vorliegenden Feststellungen als Ergänzung 
aufgefuhrt werden. 

Als Erreger ei neu* Wurzelt« ule. verbunden mit einer Welke in U.X.A. 
und Europa wurde von Burk holder (1919) und Snyder (1934) Fu¬ 
sarium solani (Mart.) var. Marti! (App. et Wr. subspecics) Wr. f. 3 Sny¬ 
der nachgewiesen. Jn Kalifornien trat als Erreger einer ähnlichen 
Welke nach Weimer und Harter (192b) außerdem noch Fusarium 
solani (Mart.) App. et Wr. var. aduncispor um (Weim. et Hart.) Wr. 
auf. Burkholder (191b) stellte in U.S.A. bei einer Fußfaule, verbunden 
mit einer Welke, an den kranken Wurzeln eine Fusarium-Av \, Thielaria. 
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basicola und Rhizoctonia spec. fest. Alle 3 Pilze erwiesen sich in Infektions¬ 
versuchen als pathogen. Schultz (1937) fand Rhizoctonia- Stämme 
verschiedener Herkunft an Phaseolus vulgaris im Vergleich zu Lupinus 
Intens nur schwach pathogen. In einem verseuchten Boden (Tabakfeld) 
erwies sich (Johnson 1916) Thidama basicola an Phaseolus vulgaris 
pathogen. In den Versuchen von Sattler (1936) griffen von Tabak 
isolierte Stämme von Thielavia basicola auch Phaseolus vulgaris an. He 
Bary (1886) konnte Keimpflanzen erfolgreich mit Sclerotinia sclero¬ 
tiorum und Sei. trifoliorum infizieren. Baldacci und Borzini 
(1933) stellten in Italien geringen Befall der Stengel und Hülsen kurz 
vor der Ernte mit Sclerotinia sclerotiorum fest. Infektionen gelangen 
nur an verwundeten Hülsen, nicht an Stengeln. 

Aus dieser Literaturübersicht geht hervor, daß zwar viele Fälle 
von Fuß- und Welkekrankheiten bei Leguminosen beschrieben und 
einige Pilze als deren Erreger bezichtigt sind, daß im übrigen aber noch 
wenig Klarheit über das Problem herrscht. Hie Erkennung der Krank¬ 
heitsursache wird dadurch erschwert, daß die Schadbilder der einzelnen 
Pilze sich wenig unterscheiden lassen und infolgedessen aus ihnen 
nicht mit Sicherheit auf die Erreger geschlossen werden kann. 

Für die Erarbeitung von Bekämpfungsmaßnahmen müssen die ein¬ 
zelnen Erreger aber angesichts ihres verschiedenen biologischen Ver¬ 
haltens bekannt sein. Eine genaue Analyse der Krankheitsursachen, 
die Abgrenzung und Festlegung der von den einzelnen Parasiten hervor¬ 
gerufenen Symptome ist also von Bedeutung. Unter diesen Gesichts¬ 
punkten wurden die eigenen Untersuchungen in Angriff genommen. 
Besondere Umstände machen schon jetzt eine Veröffentlichung der 
bisherigen Ergebnisse notwendig, obgleich sie noch nicht in allen Teilen 
hinreichend ausgereift sind. 

Ermöglicht wurden die Untersuchungen durch eine namhafte Bei¬ 
hilfe des Forschungsdienstes. Ihm fühle ich mich dankbar verpflichtet. 
Das Thema wurde mir durch meinen hochverehrten Chef. Herrn Prof. 
Dr. Blunck, anvertraut, der mich ebenso wie die Herren Dozent Dr. 
Rademacher und Dr. habil. Brandenburg in der Folge laufend 
durch wertvolle Anregungen unterstützt hat. 

C. Eigene Untersuchungen. 

I. Überblick über die an den genannten Leguminosen beobachteten 

Krankheitserscheuumgen und die dabei nachgewiesenen Pilze. 

Wie schon aus der Literaturübersicht hervorgeht, kann von der 
Basis der Pflanzen ausgehender Pilzbefall sich in zweierlei Weise aus¬ 
wirken: 1. in echten Welkekrankheiten, 2. in Fußkrankheiten 
(Walker und Snyder 1933: Richter 1936). 
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Bei einer echten Welkekrankheit dringt der Erreger durch Wur¬ 
zeln oder Stengelbasis, die beide äußerlich weiterhin gesund erscheinen, 
ein und wächst in den Gefäßen aufwärts. Unter dem Einfluß von 
Pilzbefall entstehen harzartige, braune Massen, die viele Gefäße ab¬ 
riegeln. Im allgemeinen nimmt man für das dann je nach der Witterung 
mehr oder weniger plötzlich eintretende Welken der Pflanzen Be¬ 
hinderung der Wasserzufuhr an (Appel und Schikorra 1907: Appel 
19*24, 1925; Rademacher 1934). Linford (1931) dagegen macht auf 
Grund seiner Versuche eine erhöhte und nicht rasch genug ersetzbare 
Wasserabgabe kranker Pflanzen für das Welken verantwortlich. Beides 
mag Hand in Hand gehen. Neuerdings gewinnt die schon früher (Appel 
und Schikorra 1907) geäußerte Auffassung an Wahrscheinlichkeit, 
daß beim Absterben der Pflanze auch giftige Stoffwechselprodukte 
der Pilze, die mit dem Transpirationsstrom in den oberen Teilen der 
Pflanze verbreitet werden, mitsprechen (Schaffnit und Lüdtke 
1932). 

Bei einer Fußkrankheit zerstören die Erreger von außen nach 
innen fortschreitend Wurzeln und Stengelbasis. Die Krankheit führt 
nicht in allen Fallen, aber oft zum vorzeitigen Tode unter Welkeersehei- 
nungen (Richter 1930). Das Absterben nimmt im Vergleich zu einer 
echten Welke einen langsameren Verlauf. Als Ursache des Welkens 
kommt wohl die durch Zerstörung der Wurzeln verhinderte Wasser¬ 
aufnahme in Frage. Es ist aber nicht ausgeschlossen, daß toxische 
Ausscheidungen des Pilzes auch hier eine Rolle spielen. Das lassen 
Beobachtungen von Schultz (1937) beim Angriff von Rhizoctonia 
solani, K. auf Lupinenstengel erkennen. 

Da nach eigenen Beobachtungen im Freiland Fußkrankheit und 
Welke sehr häufig an der gleichen 1 Pflanze auf treten, werde ich hier 
beide im Zusammenhang behandeln. 

a) Methodik. 

Die Untersuchungen wurden an Pflanzen durchgeführt, die in den 
Jahren 1935—37 an meiner Arbeitsstätte, dem Institut für Pflanzen¬ 
krankheiten der Universität Bonn, gesammelt oder eingesandt waren. 
Dabei wurden folgende Gebiete berücksichtigt : Rheinland, Hannover. 
Sehleswdg-Holstein, Grenzmark Posen-Westpreußen. Brandenburg, 
»Sachsen. Thüringen, Niederbayern, Württemberg, Rheinpfalz. Ober¬ 
hessen, ferner Holland und Dänemark. 1 ) 

J ) Für freundliche Übersendung von kranken Pflanzen danke ich den Herren: 
Breustedt, Schladen, Feddersen, Rosenhof, Füll borg, Dunsen, (iebhard. 
Monrepos, l)r. Isenbeck. Halb', von Loehow-IVtkus, Lohmann, Weende, 
Meyer, Friedrichswerth, Niggl, Steinach, Prof. Dr. Nikolaisen, Kiel, und 
St ruhe, Sclilanstedt. 
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Das Krankheitsbild wurde durch eigene Beobachtung auf dem Felde, 
bei Einsendungen durch Rückfragen festgelegt. Kranke Teile von 
Stengelgrund und Wurzeln in möglichst frischem Zustande wurden nach 
einer mikroskopischen Prüfung auf Pilzbefall auf Agarplatten axisgelegt. 
Dabei wurden die Gewebestücke vorher in ().l°/oiger Sublimatlösung 
desinfiziert, genügend lange Zeit gewässert und steril abgetrocknet. 
Zuweilen wurden außerdem Stücke ohne Desinfektion ausgelegt. Im 
allgemeinen wurde von jeder Pflanze ein Stück genommen, in besonderen 
Fällen auch mehr. Als Nährboden kamen neben Hafermehlagar in 
der Hauptsache Kirschagar zur Verwendung. Um eine genaue Beobach¬ 
tung der auswachsenden Pilze zu ermöglichen, wurden auf einer Platte 
nur 2 —3, höchstens 4 Stücke ausgelegt. Die unterschiedlichen Pilze 
einer Pflanzenherkunft wurden mehrmals auf Platten und dann auf 
Röhrchen übergeimpft. Später wurden unter den identischen Pilzen 
einer Wirtsart nur Stämme von räumlich weit auseinander liegenden 
Herkünften aufbewahrt. Die Bestimmung der reichhaltigen Fusarium- 
Flora wurde zunächst zurückgestellt, bis sich mit fortschreitender Zu¬ 
nahme der Herkünfte Gruppen von identisch erscheinenden Fusarien 
aufstellen ließen, die sich über sämtliche Wirtspflanzen erstreckten. 
Sie wurden nach dem Fusarium-W erk von Wollenweber und Rein¬ 
king (1935) bis zur Ermittlung der Art vorläufig bestimmt. Die iso¬ 
lierten Rhizoctonia- Stämme zeigten morphologische Übereinstimmung 
mit Stämmen von Rhizoctonia solani K., die von weißhosigen Kartoffel¬ 
pflanzen und pockigen Knollen isoliert wurden, ferner mit einem 
von Kohl gewonnenen Stamm des sog. Vermehrungspilzes“, der nach 
Schultz (1937) mit Rhizoctonia solani K. identisch ist. Daher wurden 
die hier von Leguminosen gewonnenen Stämme ebenfalls als „Rhizoc¬ 
tonia solani “ K. bezeichnet, wenn auch ein physiologischer Vergleich 
nicht durchgeführt wurde. 

Bei der folgenden Schilderung der einzelnen Ergebnisse werde 
ich die Wirtspflanzen nacheinander behandeln, ln der Darstellung 
der Krankheitserscheinungen gliedere ich, je nachdem, welches Merkmal 
am auffälligsten erscheint, in Fußkrankheit mit oder ohne Welke und in 
Welke mit oder ohne Fußkrankheit. 

b) Pisum sativum und P. arvense. 

1. Fußkrankheit mit gelegentlicher Welke. 

Symptome: Meist schon von Anfang Juni an macht sich ein 
Kümmern der Pflanzen bemerkbar, das bis zur Blüte immer ausgeprägter 
wird. Die Stengel bleiben größtenteils erheblich kürzer als bei gesunden 
Erbsen; bei schwachem Befall können sie jedoch annähernd ebenso 
lang sein. So betrug z.. B. bei Viktoria-Erbsen die Länge bei stark er- 
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krankten Pflanzen 6—30 cm, bei gesunden 100—120 cm; bei der 
Sorte „Union“ 10—20 cm bzw. 50 cm (Abb. 1). Der Stengel bleibt 
dünn, die Blätter sind klein und häufig bleichgrün; die untersten ver¬ 
gilben, rollen sich ein und vertrocknen. Stengelgrund, Hauptwurzel 
und meist auch Seitenwurzeln sind schwarz oder schwarzbraun. Die 
Rinde ist trockenfaul, eingesunken und häufig bis auf den Gefäßteil 
zerstört, ln dem erkrankten Gewebe ist stets Mycel vorhanden, meist 
findet man dunkle Ohlamydosporen, ferner Pvkniden mit einzelligen 
(Ascochyta pinodetta). zuweilen auch solche mit zweizeiligen Oonidien 
(Mycosphaerella pinodes). Der Zen¬ 
tralzylinder ist im Gegensatz zu den 
unter 2 und 3 genannten Krank¬ 
heitsformen niemals rötlich verfärbt 
und enthält im allgemeinen kein 
Mycel. Nicht selten ist der untere 
Stenge] über einige Tnternodien 
flächenlmft geschwärzt oder mit 
langgestreckten, kleineren oder grö¬ 
ßeren dunkelbraunen oder schwarzen 
Flecken bedeckt, besonders an den 
Blattansatzstellen. 

Stark erkrankte Pflanzen blühen 
und fruchten entweder garnicht 
oder kümmerlich (s. Hülsenansatz 
der kranken Pflanzen in Abb. 1). 

Zuweilen sterben sie schon vor der 
Blüte ab, ohne daß dem langsamen 
Vertrocknen eine Welke vorausgeht. 

Auf dem Felde können die kranken 
Pflanzen gleichmäßig verteilt oder 
nesterweise geh auft sei l i . 

Herkunft des Materials: 

Die Fußkrankheit in dieser Form 
wurde an unterschiedlichen Sorten 
(Braunschweiger Konscrva, Unica, 

Mansholts extra kurze, Konserva- 
Mark, Wunder vom Vorgebirge, Strubes und Mahndorfer frühe gelbe 
Viktoria, Hohenheimer grüne Viktoria, Lohmanns Weender grün¬ 
bleibende Folger, Hohenheimer'rosablühende Futt ererbse. Lucienhofer 
Wintererbse und unbekannte Sorten) aus weit auseinander liegenden 
Gegenden festgestellt (Kommern Buir und Waldfeucht im Rheinland, 
Weende/Hann., Schlanstedt/Harz, Hohenheim undMonrepos in Württem¬ 
berg, Limburgerhof/Pfalz, Groningen/Holland und Odense/Dänemark). 



Abb. 1. Piston sah rum, Sorte Urnen, 
WaJdfeueht Ndrrh., 0. 7. 37. Links 
eine gesunde, rechts 4 fußkranke 
Pt lenzen. Ergebnis der Isolation von 
4 kranken Pflanzen: Asrorhyta pino- 
della 4 mal, Wuzoctonia solani 1 mal, 
Fusarium arenavrum 1 mal. 



Ergebnis der Isolation: Aus 25 i Stücken wurden isoliert: 


Ascochyta pinodella 

. 215 

Mycosphaerella pinodes 

. 32 

Fus. avenaceum . . . 

. 2 5 

Fus. solani . 

. 18 

Fus. oxysporum . . . 

. 13 

Rhizoctonia solani . . 

. 12 

Pythium de Baryanunt 

;) 

Fus. orthoceras .... 

i) 


Fus. spec. (Gruppe Elegans) 4 mal 


Altemaria spec.4 

Fux. nivale var. majus . 2 

Phoma spec.2 

Fus. sambucinum .2 

Fus. spec.1 

Botrytis cinerea .1 

Verticillium spec.1 

nichts.4 


Die Erbsenherkiinfte dieser Gruppe gaben in Bezug auf Symptome 
und Verteilung der am häufigsten vertretenen Pilze ein gleichartiges 
Bild. Auffallend häufig (215 : 42) war* A. pinodella anzutreffen. ln der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle wuchs dieser Pilz aus den kranken 
Stücken allein aus. Die statistische Auswertung des Isolationsergebnisses 
spricht also eindeutig dafür, daß als Erreger der oben behandelten 
Fußkrankheitsform in erster Linie A . pinodella anzusehen ist. Abgesehen 
von M. piuodes wird man den übrigen JPilzen, die in den allermeisten 
Fällen nur neben diesen beiden auftraten, keine Bedeutung als Erreger 
dieser Form der Fußkrankheit zuerkennen können. Man kann hier also 
aus dem äußeren Krankheitsbild mit ziemlicher Sicherheit auf die Ur¬ 
sache schließen. 

Die eben geschilderte Fußkrankheit vernichtete (nach freundlicher 
Mitteilung von Herrn Professor Dr.Nikolaisen, Kiel). 193b in Odense/ 
Dänemark einen Bestand vollkommen, ln Hohenheim/Wurtt. konnte 
ich auf einem Schlag, auf dem Hohenheimer rosablühende Futtererbse 
im Gemenge mit Yicia jaba stand, etwa 50 % kranke Pflanzen mit den 
hier geschilderten Symptomen feststellen, die nicht zur Blüte gekommen 
waren, [m Rheinland fand ich zuweilen bis 80% der Pflanzen einer 
Parzelle schwer erkrankt (Abb. 1). Aber auch in Feldern, die auf den 
ersten Blick gesund erscheinen, kann man die Krankheit beobachten, 
ln einem 4,5 ha großen, guten, gleichmäßigen Bestände von Konserva- 
Mark inKommern/Rhld. wurde kurz vor der Pflückreife am 0.7.1937 ein 
5 m langes Stück einer Drillreihe ausgezahlt. Von im ganzen 89 Pflanzen 
waren 37 mit den eben beschriebenen Merkmalen fußkrank. Die 52 ge¬ 
sunden Pflanzen waren durchschnittlich 80 cm lang und hatten je 
5 Hülsen von 0—7 cm Länge. Die 37 kranken Pflanzen besaßen eine 
durchschnittliche Länge von 40 cm und hatten je 1—2 Hülsen von 4 
bis 6 cm Lange. 

Im allgemeinen traten bei dieser Fußkrankheit Welkeerscheinungen 
nicht auf. Gelegentlich fanden sich jedoch Pflanzen, die neben den oben 
geschilderten Merkmalen ähnliche Welkeerscheinungen zeigten, wie 
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sie im folgenden unter 2. „*Welke mit Fußkrankheit' 4 beschrieben werden. 
Jedoch fehlte auch in diesen Fällen die Rotfärbung des Zentralzylinders. 

Aus 24 Stücken solcher Pflanzen (Hohenheimer rosablühende 
Futtererbse, Hohenheim und Konserva-Mark. Kommern/Rhld.) wurden 
isoliert: 

Ascochyta pinodella . . 18 mal Pythium de Baryanum . 2 mal 

Fus. avenaceum .... 3 ,, Rhizoctonia solani ... 1 

Fus. solani .2 Fm. spec. ( Eleganz) . . 1 

lm wesentlichen sind hier also dieselben Pilze in verhältnismäßig 
gleicher Stärke wie bei der oben geschilderten Fußkrankheit zu finden, 
so daß man diesen Fall in die gleiche Gruppe wird einordnen können. 
Wenn das Krankheitsbild sieh durch das Auftreten von leichten Welke¬ 
erscheinungen etwas unterscheidet, so haben hierbei vielleicht besondere 
Witterungsverhältnisse mitgesproehen. ln typischen Fallen tritt bei 
der durch A. pinodella und M. pinodes hervorgerufenen Fußkrankheit 
eine ausgesprochene Welkeerscheinung nicht auf; es handelt sich viel¬ 
mehr um mehr oder weniger langsames Vertrocknen der Pflanzen. 

Zwei Herkünfte von Fixum sativum zeigten einige, mit den eben 
geschilderten nicht übereinstimmende Merkmale. Bei der einen unter¬ 
schied sich das Krankheitsbild darin, daß die Wurzeln gesund waren, 
die eingesunkene schwarze Zone am Fuß nur geringe Ausdehnung 
hatte und alle Pflanzen am Leben blieben. Das Material stammte von 
einer Rodung (Breiten benden/Eifel), auf der nach Eichenschälwald 
Hafer und danach Erbsen standen (Konserva-Mark). Mit Ausnahme 
einiger Senken waren die Pflanzen auf der ganzen Parzelle in dieser Weise 
erkrankt. Sie erholten sieh jedoch später und lieferten eine einigermaßen 
erträgliche Ernte. 

Bei der anderen Herkunft waren die Wurzeln gesund, der Stengel¬ 
grund nicht schwarz und eingesunken, sondern schwarzbraun und ver¬ 
morscht (Kommern/Rhld., Wunder von Witham). 

Aus iS Stücken der ersten Herkunft wurden isoliert: Fusarium 
avenaceum 13 mal, Verticillium spec. 12 mal. Aus 9 Stücken der zweiten 
Herkunft wurden isoliert: Fusarium solani 9 mal. A. pinodella 1 mal, 
Pythium de R. 1 mal. 

In diesen beiden Fällen mit abweichenden Merkmalen ergab die 
Isolation also nur ein einzigesmal A . pinodella , in der Hauptsache jedoch 
zwei Fusarium-Arten. Das Ergebnis bestätigt durchaus die auf Grund 
des äußeren Erscheinungsbildes vorgenommene Trennung von der 
A scochyta - Fußkrankheit. 

2. Welke mit Fußkrankheit. 

Symptome: Die fußkranken Pflanzen fallen durch eine Welke 
auf, die vor oder um Johanni beginnt und Anfang bis Mitte Juli deut- 
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lieh er hervortritt. An der einzelnen Pflanze schreitet sie langsam 
von unten nach oben fort. Nach Bleichen und Vergilben der ganzen 
Pflanze welken, bräunen und rollen sich zunächst die untersten, später 
auch die oberen Blätter ein, werden trocken und sterben ab (Abb. 3 und 4). 



Abb. 2. Visum sativum, Sorte Koiiserva-Mark, Kommcrn/Rhld., 18. 7. 3b, infolge 
Fußkr&nkhoit mit Welke vor der Blüte abgestorben. Verunkrautung. 


Bei frühzeitigem Befall bleiben die Pflanzen klein, kommen nicht 
zur Blüte und sterben alsbald ab (Abb. 2 und 4). Später befallene 
Pflanzen können ebenso lang wie gesunde werden und Hülsen' ausbilden 



Abb. 3. P'isum sativum , Sorte Kons<*rva-Mark, Konimorn/Kbld., 18. 7. 3(i. Links 
im Vordergrund 2 hellgefarbte fuß- und welkekranke Pflanzen vom gleichen Feld 

wie in Abb. 2. 

(Abb. 3 und 4). Stengelgrund und Wurzeln sind braun, graubraun, 
zuweilen schwarzbraun gefärbt. Die Rinde ist meist nicht eingesunken 
und trockenfaul wie bei der Ascoc^ta-Fußkrankheit, sondern weichfaul, 
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vermorscht und häufig gänzlich zerstört. Der Zentralzylinder ist makro¬ 
skopisch sichtbar rot verfärbt im Gegensatz zu der unter 1. gekenn¬ 
zeichneten Krankheitsform. Die meisten Gefäße haben gebräunte 
Wände und sind mit rotbraunen Massen angefüllt. Mycel ist in den 
Zellen, nicht nur in den Gefäßen, durch 2—3, zuweilen 5—6 Internodien 
nach oben zu verfolgen. Die auf diese Weise erkrankten Pflanzen 
finden sich einzeln oder zu mehreren zusammen im ganzen Bestände, 
oder sie sind nesterweise gehäuft. Auf einem 3 ha großen Felde (Kon- 
serva-Mark) in Kommern/Rhld. starb der Bestand 193b auf einer Y\ bis 
*% ha großen Fläche von der Mitte nach den Seiten fortschreitend vor 



Ahh. 1. Piston aalt rum, Sorte Konsorva-Mark, Koinmorn/Rhld., 18. 7. 8(>. Links 
eine gesunde, rechts 4 fuß- und welkekranke Pflanzen vom gleichen Feld wie 
in Abb. 2 und 8. Krgebnis der Isolation s. Tab. L Xr. 8, S. 400. 


und während der Blüte ab (Abb. 2 und 3). Auf einem anderen Felde 
waren 20% der Pflanzen erkrankt. Auf schweren Böden leiden die Erbsen 
unter dieser Krankheit stärker als auf leichten. Zuweilen finden sieh 
Exemplare mit den unter 1 und 2 geschilderten Krankheitsmorkmalen 
auf ein und demselben Felde vor. 

Das Ergebnis der Isolation einiger Herkünfte solcher erkrankter 
Pflanzen ist in Tab. 1 (S. 400) dargestellt. 

Die Übersicht zeigt, daß bei der Herkunft Nr. 1 Fusarium 
avenaceum , bei den Herkünften Nr. 3 und 4 Fusarium solani und bei 
der Herkunft Nr. 6 Fusariumi oxysporum fast ausschließlich isoliert 
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wurden, während in den übrigen Fällen keiner der isolierten Pilze eine 
bevorzugte Stelle einnimmt. 


Tabelle 1. Isolationsergebnis von fuß- und welkekranken 
Erbsen mit den unter 2. geschilderten Merkmalen. 


Nr. 

Datum 

Sorte 

Herkunft 

Stück 

Pilze* 

1 

17. 0. 37 

Kommt va- 
Mark 

Bonn 

0 

Fus. avenaveum 5 

A. pinodella 1 

Pythium de B. 1 

2 

7. 30 

Hohonhoimer 

grime 

Viktoria 

Hohenhcjin 
(Wiirtt.) 

3 

A. ptnodella 3 

Fus. a re na re um 3 

Pythium de B. 1 

3 

18. 7. 30 

Konserva- 
Mark J ) 

Kümmern, 

Klild. 

25 

Fhs. solani 25 

Phythtum de B. 5 
A. ptnodella 2 

Fhs. s|)('c. (Eleyans) 2 

4 

24. 7. 37 

Jv unser vh- 
Mark 

Breitenben- 
den, Eifel 

1 

Fhs. solani -l 

5 

23. 7. 37 | 

j 

i 

Braunschwei- 
gor Konscrva i 

Kommorn 

1 

i 

14 

F'hs. solani 1 l 

.4. pinodella 10 

Rhtzoct. solani 1 

Pythium de B. 1 

o 

7. 7. 37 

Konserva- 

Mark 

Komi nt tu 

i 

i 

i 

0 

Fus. o.vysporum (> 

7 

30. 0. 37 j 

Viktoria 
(Sorte ?) 

liedwigen- 

koog, 

Holstein ! 

| 

11 

Rhtzoct, solani 5 

Fus. arenaceum 5 

Fus. samhnrin um 5 

<8 

24. 0. 37 

i 

1 

Konscrva - 
Mark 

Kümmern j 

1 

8 

Rhizort. solani 0 

Fus. solani 0 

Fus. oxyspontm 0 

Pythium de B. 1 


Außer den in Tabelle 1 genannten Herklinften wurden noch einige 
andere untersucht (Hohenheimer rosa blühende Futtererbse aus Hohen- 
heim/Württ., Lueienhofer Wintererbse aus Bonn, Wunder von Witham 
aus Kommern/Rhld. und Unica aus Waldfeucht/Niederrh.). Insgesamt 
wurden aus 131 Stücken isoliert: 

') S. Abb. 2—4, S. 398 und 399. 
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Fus. solani .66 mal Fus. sambucinum . . . . 6 mal 

Ascochyta pinodella . . 40 ,, Fus. spec. (66 e 1 ) . . . 5 „ 

Fus. avenaceum .... 15 ,, Verticillium spec.5 „ 

Fus. oxysporum .... 14 „ Fus . poae .4 ,, 

Rhizoctonia solani ... 14 ,, Fus. spec. (Elegans) .. 2 ,, 

Pythium de ßaryanum .12 „ Phoma spec.2 ,, 


Wie die Isolationsergebnisse besagen, tritt bei dieser Krankheits¬ 
form kein bestimmter Pilz in den Vordergrund. In der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle wurden Fusarium- Arten, darunter am häufigsten 
Fus. solani , ferner Rhizoctonia solani und daneben noch in beträchtlicher 
Anzahl mit beiden Gruppen kombiniert Ascochyta pinodella festgestellt. 
Man kann also bei dieser Fußkrankheit mit Welke nicht wie bei der 
unter 1. genannten A scoch yta~Fn ß kr an k h eit aus den Symptomen auf 
einen bestimmten Erreger schließen. Vielmehr hat es den Anschein, 
als wenn dieser Typus durch verschiedene Vertreter aus der Gattung 
Fusarium und durch Rhizoctonia solani verursacht wird. Hierfür spricht 
namentlich das Auftreten der rotbraunen Verfärbung des Zentral¬ 
zylinders, die bei reinem Ascochyta-Be fall, wie auch die später noch 
zu behandelnden Infektionsversuche zeigen werden, niemals vorkommt. 
Die verhältnismäßig häufige gleichzeitige Anwesenheit von A. pinodella 
gab sich bei diesem Material in der mehr dunkel- bis schwarz braunen 
Färbung der Kinde am Wurzelhals zu erkennen. 

3. Welke ohne Fußkrankheit. 

Diese Krankheitsform unterscheidet sich von der unter 2. gekenn¬ 
zeichneten dadurch, daß Stengelgrund und Wurzel äußerlich normal er¬ 
scheinen. Der Zentralzylinder ist jedoch auch hier rötlich verfärbt 
und enthalt Mycel in gleicher Weise wie dort. 

Die einzelnen Hcrkunfte waren im Befall verschieden. Es wurden 
isoliert: Von Viktoria-Erbsen aus Steinach/Bayern 

aus vS Stücken: Rhizoctonia solani .8 mal 

Pythium de ßaryanum ... 5 , 

von Lohmanns Weender grünbleibenden Folger-Erbsen aus Weende/ 

Hann, aus 16 Stücken: Fusarium solani .16 mal 

Pythium de ßaryanum ... 2 ,, 

Ascochyta pinodella . 1 ,, , 

von Konservenerbsen (Sorte ?) aus Havert/Ndrrh. 

aus 3 Stücken: Fus. oxysporum . 

Pythium de ßaryanum . . . 

Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz. XXXXIX. 


3 mal 
1 „ . 
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Insgesamt wurden dabei aus 27 Stücken isoliert: 

Fus . solani .16 mal 

Rhizoctonia solani .8 ,, 

Pythium de Baryanum ... 7 „ 

Ascochyta pinodella .1 . 

Wie bei der unter 2. geschilderten Fußkrankheit mit Welke kann 
man auch hier nicht von gleichartigen Symptomen auf Befall mit einem 
bestimmten Pilz schließen. Ascochyta pinodella spielt hier im Vergleich 
zu den unter 1. und 2. genannten Fällen keine Rolle. 

Pflanzen mit derartigen Krankheitsmerkmalen können sich mit 
solchen der Gruppen 1 und 2 zusammen auf demselben Felde vorfinden. 

e) Vicia laba. 

1. Fußkrankheit ohne Welke. 

Von geschwärzten Wurzeln schwächlich entwickelter Pflanzen 
(Groningen/Holland), an denen äußerlich nur spärliches und im Zentral¬ 
zylinder überhaupt kein Mycel festzustellen war, wurden aus 3 Stücken 
der Hauptwurzel mit Rinde isoliert: 


Rhizoctonia solani .3 mal 

Pythium de B .3 ,, 

Fus. avenaceum .1 


und aus 3 Stücken ohne Rinde: 3 mal nichts. 

2. Fußkrankheit mit Welke. 

Vielfach sind etwa Anfang Juni mehr oder weniger stark kümmernde 
Pflanzen zu finden (Abb. 5), die häufig Welkeerscheinungen von der Spitze 
her zeigen. Solche Pflanzen sterben in der Regel vorzeitig ab. Stengel¬ 
grund und Hauptwurzel sind schwarz oder schwarzbraun, die Rinde 
ist eingesunken und oft bis auf den Zentralzylinder zerstört. Die meist 
nur spärlich entwickelten Seitenwurzeln (Abb. 5) sind entweder ganz 
geschwärzt, oder es wechseln helle, gesunde Zonen mit schwarzen ab, 
an denen Mycel festzustellen ist. Der Zentralzylinder der Hauptwurzel 
zeigt im Innern eine rötliche, braune oder graubraune Verfärbung, 
die auch auf den unteren Stengel übergreifen kann. Mycel ist darin nicht 
immer nachzuweisen. 

Ähnlich wie bei der Fußkrankheit mit Welke bei Pisum (S. 397) 
kann man auch hier bei einzelnen Herkünften von gleichen Symptomen 
nicht auf gleiche Erreger schließen. 

Aus 12 Stücken einer Herkunft aus Bonn (1937) (Abb. 5) wurden 
isoliert: 
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Fus. oxysporum .10 mal 

Pythium de Baryanum .3 „ 

Fus. avenaceum .1 ,, 

Fus. nivale var. um jus .1 

und aus 10 Stücken einer anderen Herkunft aus Bonn (1030): 

Rhizoctonia solani .10 mal 

Fus. orthoceras .4 ,, 

Fus. avenaceum .3 . 





Abb. r>. Yicm fahrt, Bonn, 2. 7. 37. Links Wurzeln einer gesunden Pflanze, rechts 
von 3 fuß- und wolkokrankon Pflanzen. Lange der gesunden Pflanze: SO cm, der 
kranken von links nach rechts: 75, 48 und 38 ein. Ergebnis der Isolation 

s. S. 402—403. 

Das Tsolationsergebnis spricht dafür, daß im ersteren Falle Fus. 
oxysporum , im letzteren in erster Linie Rhizoctonia solani als Erreger 
in Betracht kommen. 

Von mehreren Herkiinften solcher Pflanzen (Bonn, Alfter und 
Buir/Rhld., Weende/Hann.) wurden insgesamt isoliert: 
aus 52 Stücken von Haupt- und Seitenwurzeln (die letzteren zum Teil 


nicht desinfiziert) mit Rinde: 

Rhizoctonia- solani .37 mal 

Pythium de Baryanum .20 

Fus. orthoceras .10 ,, 













Fus. oxysporum 
Fus. avenaceum 
nichts .... 


9 mal 


aus 12 Stücken von Hauptwurzeln ohne Rinde: 


Fus. oxysporum .3 mal 

Pythium de Baryanum .1 

nichts.9 ,, 

und aus 25 Stücken der Stengelbasis: 

Fus. solani .8 mal 

Fus. nivale var. majus .7 „ 

Ascochyta pinodella .5 ,, 

Rhizoct. solani .4 ,, 

Fus. oxysporum .4 ,, 

Fus. orthoceras .4 ,, 

Pythium de Baryanum .4 ,, 

Fus. avenaceum .3 

Fus. scirpi (var. acnminatum ?) ... 1 ,, 

Phoma, spec. 1 

Botrytis cinerea .1 


Ein Vergleich des Befalls an Wurzeln und Stengelgrund läßt er¬ 
kennen, daß an den Wurzeln Rhizoctonia solani , Pythium de Baryanum 
und Fus. orthoceras viel stärker in den Vordergrund treten als an der 
Stengelbasis. Habei beschränkte sich der Befall in der Hauptsache 
auf die Rinde, wie ein Vergleich der mit und ohne Rinde ausgelegten 
Stücke zeigt. Hierdurch wird bestätigt, daß eine Fußkrankheit eine 
Welke zur Folge haben kann. 

A. pinodella tritt also auch an der Stengelbasis von Vicia faba auf. 

Aus dem Innern von 3 oberen Stengeistiicken wuchs Fus. avenaceum 
rein heraus. Das Innere dieser Stengel war rötlich verfärbt und ließ 
Mycel erkennen. In einem Falle wurde dieser Pilz auch aus einer Pflanze 
isoliert (Rosenhof/Holst. 1930), die keine besonderen Krankheitsmerk¬ 
male auf wies außer einer 3 cm langen, eingesunkenen braunen Stelle 
in 10 cm Höhe über dem Boden. Diese Stelle machte den Eindruck 
einer Verwundung. Die Braunfärbung des Zentralzylinders und die 
Ausbreitung des Pilzes ging von dieser Stelle aus ein kleines Stück nach 
unten und bis % der Länge des Stengels nach oben. 

Das Krankheitsbild wird bei Vicia faba häufig durch die von Doralis 
fabae Scop. hervorgerufenen Schäden verdeckt, denn auch hierbei welken 
die oberen Teile stark befallener Pflanzen. Geringen Wuchs und ge¬ 
schwärztes Wurzelsystem vor der Zeit des ersten Läusebefalles muß 
man aber wohl als Folge der Pilzinfektion betrachten. Solche Pflanzen 
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zeigen auch ohne Läusebefall Welkeerscheinungen und sterben vor¬ 
zeitig ab. 


(1) Vicia sativa, V. villosa, V. narbonensis. 


Von diesen drei Arten wurden welkekranke Pflanzen untersucht, 
deren Stengelbasis und Wurzeln gebräunt waren. 

Von Vicia saiiva (Xanten 1935 und 1937) wurden aus 20 Stücken 
der oberen Hauptwurzel und des Stengelgrundes isoliert: 


Fus. oxysporum . . . 
Fus. avenaceum . . . 
Rhizoct. Miami . . . . 
Fus. nivale var. majus 

Fus . spee. 

Pythium de Baryanum 
Macrosporium spec. . . 

Alternaria spee. 

(' erat opho rum ciliatum 


H mal 
7 

« V 
6 „ 

1 „ 

1 „ 

1 „ 

1 „ 

t „ , 


von Vicia villosa (Bonn 1930) aus 5 Stücken: 

Botrytis cinerea .3 mal 

Fus. solan i .1 

Fus. spee. ( arthrosporioides) .1 

und von Vicia narbonensis (Landsborg/Wart he 1937) aus 0 Stücken: 

Rhizoct. solani .5 mal 

Fus. orthocerus .5 ... 


e) Lupinus angiistifolius, L. Intens, L. albus. 

1. Welke mit Fußkrankheit. 

Symptome: Ende Juni bis Anfang Juli tritt bei allen drei Arten 
häufig eine Welke ein, die zuerst die jüngsten Blätter erfaßt, schnell 
nach unten fortschreitet und schließlich die ganze Pflanze vorzeitig 
zum Absterben bringt. Die Fiederblättchen bleichen, rollen sich ein 
oder klappen an der Mittelrippe nach oben oder unten zusammen und 
hängen ebenso wie die Blattstiele nach unten. Nach und nach bräunen 
und vertrocknen die Blättchen und fallen in der Regel ab, während die 
Blattstiele aufrecht stehen bleiben (Abb. 0). Nur bei L. Intens bleiben 
sie meist an der Pflanze hängen (Abb. 7). Bei L. angustifolius zeigen 
die Fiederblättchen vor dem Welken oft eine rötliche Farbe. Die Stengel¬ 
spitze krümmt sich (Abb. 0) und wird braunschwarz, wobei das Gewebe 
einschrumpft. Zuweilen wird der ganze Stengel braun, oder er weist 
braune Streifen auf. Die Rinde des Stengelgrundes und der Wurzeln ist 
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Abb. 0. Lupinus angvstifolius , Sorte Blaue v. Songbusohs Miineheberger 
Grünfutter-Süßlupino, Bonn, 20. 7. 30. 3 welke- und fußkrankc Pflanzen. 
Ergebnis der Isolation s. S .407—408. 





Abb. 7. Lupinus luteus , Sorte Gelbe v. Sengbuschs Miineheberger Griinfuttei- 
Süßlupine, Bonn, 30. 7. 3G. Links eine gesunde, rechts 2 welke- und fußkranke 
Pflanzen. Ergebnis der Isolation s. 8. 408. 
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gebräunt, zuweilen geschwärzt, oft eingesunken und vermorscht. Das 
kranke Gewebe ist von Mycel durchwuchert. Seitenwurzeln sind später 
vielfach garnicht mehr vorhanden. 

Der Zentralzylinder der Wurzel und die Gefäße des Stengels sind 
bis zu etwa 15 cm Höhe braun bis rotbraun, zuweilen grau verfärbt. 
Viele Gefäße haben gebräunte Wände und sind häufig mit braunen 
Massen angefüllt. Mycel wurde in den Zellen des Zentralzylinders 
(nicht nur in den Gefäßen) bei L. angustifolius und L. albus bis etwa 
10 cm nach oben gefunden, bei L. luteus jedoch nicht. Die Welke kann 
vor, während oder nach der Blüte zum Durchbruch kommen und damit 
den Hülsenansatz ganz oder teilweise verhindern. Frühzeitig befallene 
Pflanzen bleiben im Wüchse erheblich zurück (kranke Pflanzen von 
L. angustifolius 15 cm, gesunde 05 cm lang). 

Auf dem Felde trifft man die Krankheit in der Hegel nesterweise 
an. Nicht selten kommen ganze Bestände nicht zum Hülsenansatz. 
Bittere und süße Lupinen leiden in gleicher Weise. Im folgenden werden 
die von den drei Lupinenarten isolierten Pilze zusammengestellt. 


Lupi n n s a n gustifoli u s . 


Auch hier zeigten sich starke Unterschiede in der Besiedlung bei 
den einzelnen Herkünften. So wurden von einer Herkunft aus Bonn 
1030 (Abb. 0) aus 12 Stücken isoliert : 


Rhizoctonia solani .12 mal 

Fus. equiseti .3 ,, 

Fas. solani .2 

Fus. nivale var. m ajus .1 ,, 


und von einer anderen Herkunft (Bonn 1937) aus 14 Stücken: 


Fus. oxysporum .11 mal 

A. pinodella .4 .. 

Phoma spec.2 . 


Das Isolationsergebnis spricht dafür, daß im ersteren Falle Rhi¬ 
zoctonia solan i. im anderen Fus. oxysporum hauptsächlich an der 
Schadwirkung beteiligt sind. 

Insgesamt zeigte sich folgendes Ergebnis: 

Aus 9 Stücken von Seitenwurzeln, die nicht desinfiziert, sondern 
nur steril abgewaschen waren (Bonn 1937), wurden isoliert: 

Fus. solani .G mal 

Fus. avenacettm .2 ,, 

Fus. oxysporum, .1 ,, 

nichts .3 „ . 
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Aus 97 Stücken von Hauptwurzeln und unteren Stengel* 
teilen einiger Herkünfte (Landsberg/W., Petkus/Mark, Halle, Hohen 
heim/Württ., Bonn) wurden isoliert: 


Fus. oxysporum ... 27 mal 
Pythium de Baryanum 22 ,, 


Rhizoct. solani .... 21 

Fm. solani .18 

Fus. avenaceum ... 11 

A. pinodella .9 

Fus. orthoceras .... G 
Altemaria spec. ... G 
Phoma spec.5 


Fus. samfmcinum .5 mal 

,, equiseti .5 ,, 


nivale var. majus . .4 „ 

lateritium (v. minus 1)2 „ 

lateritium (v. uncina- 


tum ?). 2 ., 

Mycosphaerella pinodes . . 1 

Fus. spec. (70 h x ).1 ,, 

nichts.4 


Aus 3 Stücken vom mittleren Stengel wuchsen 2mal Fus. 
oxysporum und 1 mal nichts aus. 

A. pinodella wurde also auch an der Stengclbasis von L. angusti - 
folius festgestellt. 

Lupinus lutens . 

An 34 Stücken der Stengelbasis und Hauptwurzeln von 2 Herkiinften 
(Bonn 1936 und 1937) fanden sich: 

r 

Fus. solani . . . . 2G mal Mycosphaerella pinodes ... 1 mal 

Fus. avenaceum . . 4 ,, Fus. spec. (arthrosporioides) .1 


Pylhium de Baryanum 4 ,, Fus. nivale var. majus . . . 1 

Fus. oxysporum . . 2 Phoma spec.1 

Rhizoct. solani ... 1 ,, nichts.1 


Lupinus albus. 

Die beiden untersuchten Herkünfte unterschieden sich im Befall 
wesentlich. So wurden von Pflanzen, die am 7., 14., 20. und 24. 7. 1937 
in Bonn dem gleichen Schlag entnommen waren, aus 29 Stücken isoliert: 

Pythium de Baryanum . ..18 mal 

Fus. oxysporum .17 ,, 

Fus. solani .10 ,, 

Fus. avenaceum .3 ,, 


und von einer Anzahl Pflanzen aus Petkus/Mark (1937) aus 10 Stücken: 

Rhizoct. solani .15 mal 

Fus. nivale var. majus .3 

Fus. oxysporum .2 

Fus. solani .1 


>> • 
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2. Welke ohne Fußkrankheit. 

Außer der soeben beschriebenen Welke mit Fußkrankheit wurde 
eine solche ohne Fußkrankheit an einer Pflanze von L. anyustifolius 
(Bonn 1937) festgestellt. Sie stand mit Pflanzen, wie unter 1. be¬ 
schrieben, zusammen und zeigte die gleichen Welkemerkmale wie 
diese. Die Wurzel erschien jedoch äußerlich gesund. Der Zentral¬ 
zylinder war aber an einigen Stellen unter der Rinde und auch im 
Innern bläulich gefärbt. Bis zur Höhe von 20 cm wurde im Stengel 
Mycel gefunden. An 7 Stücken der Hauptwurzel wurden festgestellt: 

Pythium de Baryanum .0 mal 

Fm s\ mlani .5 

Fits. oxysporum .3 

Phoma sp.I 

und an 2 Stücken des mittleren Stengels in 15 cm Höhe über dem Boden: 

Fm h. Malawi .2 mal 

Fit <s. oxyspornw .2 ... 

Die obigen Angaben über Symptome und Fundort dieser kranken 
Pflanze lassen die Annahme zu, daß sieh im (Jefolge einer echten Welke¬ 
krankheit eine Fußkrankheit entwickeln kann. Dafür spricht namentlich 
das Auftreten dieser Pflanze inmitten gesunder, sowie welke- und fuß¬ 
kranker Pflanzen mit den unter 1. ,,Welke mit Fußkrankheit“ be¬ 
schriebenen Symptomen auf dem gleichen Felde. Damit im Einklang 
steht das Isolationsergebnis. Es besteht daher die Möglichkeit, daß die 
an irgend einer Stelle eingedrungenen Welkeerreger das (Jewebe von 
innen nach außen fortschreitend zerstören und schließlich eine Fuß¬ 
krankheit hervorrufen (s. Appel und Schikorra 1907, S. 1S5). 

Betrachten wir zusammenfassend das Ergebnis der Isolationen 
von den 3 Lupinenarten. so ergibt sich ein wenig einheitliches Bild, 
ln der Hauptsache überwiegen Fit Maritim- Arten und zwar Fusarium 
solaiii und Ftts. oxysporum , in einigen Fallen Rhizoctonia solani und 
Pythium de Baryanum. Auffalligerweise wurde von keiner der zahlreichen 
Lupinenprobeil, wie auch von den übrigen Leguminosen. Tltielavia 
basicola isoliert, obwohl diesem Pilze nach den Angaben von Berktier 
und anderen Autoren (s. Literaturübersicht S. 7) als Erreger von Fuß¬ 
krankheiten an Hülsenfrüchten eine bedeutende Rolle zukommen soll. 

t) Glycine hispida. 

1. Welke mit Fußkrankheit. 

Ende Mai 1937 starben viele Pflanzen auf einem Sojafeld bei Köln 
nesterweise unter Welkeerscheinungen ab (Abb. 8). Kranke Pflanzen er- 
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reichten nur eine Höhe von 8—15 cm im Vergleich zu 20—25 cm bei 
gesunden. Die Pflanzen wurden bleich, die Blätter vergilbten, rollten 
sich zusammen und starben von unten nach oben ab, bis auch der Vege- 



Abl). iS. Glycine hispida , Köln, 20. (>. 87. Lückenhafter Bestand infolge vorzeitigen 
Absterbens vieler Pflanzen unter Welke mit Fuükrankheit. 

tationspunkt von der Welke ergriffen wurde (Abb. 9). l)ic‘ Kinde der 
Hauptwurzel war gebräunt und vermorscht, zuweilen hatte es den An- 



Abb. 0. Glycine hi.spidn, Köln, 20. (i. 87. Pflanzen aus dem Bestände in Abb. 8. 
Links 4 krankt', davon 8 welke, rechts eine gesunde Pflanze. 

Krgebrtis der Isolation s. S. 411. 

schein, als ob sie angefressen sei. Viele Pflanzen bildeten über der zer¬ 
störten Zone Adventivwurzeln. 
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Aus 29 Stücken der Hauptwurzel und Stengelbasis wurden isoliert: 
Fusarium oxysporum . .27 mal Fusarium solani .... 2 mal 

Rhizoctonia solani ... 6 Fusarium nivale var. rnajus 1 

Fusarium spec. (118 i x ) . 3 „ Phoma spec.1 

Am Stengelgrund und an der Hauptwurzel von welkekranken 
Pflanzen von schwächlicher Entwicklung (Bonn, Gießen, Dikopshof/ 
Rhld.), deren Wurzelrinde vermorscht und deren Zentralzylinder grau¬ 
braun verfärbt und von Mycel durchwachsen war, wurden folgende 
Pilze isoliert (ohne zahlenmäßige Festlegung): 

Rhizocton ia solani 

Fus. orthoccras 

Fns. solani 

Fns. avcnaccum 

Fus. nivale var. rnajus 

Fns . so mbucinum 

Fns. lateritinm (var. uncinatum ?) 

Fus. conylutimms (var. citrin um l) 

Fns. spec. (22 s 2 ) 

A sc och yta pi n orf el la 
Phoma spec. 

2. Sklerotinenkrankheit. 

ln einem Falle wurden nach langer, feuchter Witterung an einer 
windgesehutzten Stelle des Bonner Versuchsfeldes Ende Oktober 1930 
Pflanzen fest gestellt, deren Stengel und Hülsen gebleicht und innen 
und außen mit Sklerotien behaftet waren. 

II. Versuche zur Feststellung der Pathogenität einiger isolierter Pilze 
und die durch sie hervorgerufenen Krankheitsbilder. 

Wie in Abschnitt 1 ausgeführt wurde, traten bei den einzelnen 
Krankheitserscheinungen einige der isolierten Pilze in den Vordergrund. 
Sie kehrten bei allen Wirtspflanzen mehr oder weniger häufig wieder. 
Mit ihnen, nämlich mit A. pinodella , M. pinodes (zum Vergleich auch mit 
A. pisi), Rhizoctonia solani , Fusarium solani , Fus. oxysporum , Fus. 
orthoccras und dem unbestimmten Fusarium- Stamm 91 a 3 , wurden 
Infektionsversuche zur Feststellung der Pathogenität angestellt. 

a) Methodik. 

Methode 1. Zwecks Bodeninfektion wurde zunächst ein Gemisch 
aus 2 Teilen Versuchsfeld erde und einem Teil feinem Rheinsand in 
viereckigen Blumentöpfen von 12 x 12 x 12 cm 3 2—3 Stunden in 
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strömendem Dampf entkeimt. Während der Versuchsdauer standen 
die Töpfe im Gewächshaus in feuchtem Torf, um die Feuchtigkeit in 
ihnen einigermaßen gleichmäßig zu halten. Die Pilze wurden in Erlen- 
meyerkölbchen von 300 ccm Inhalt auf sterilisiertem Reis (40 ccm Reis, 
80 ccm Wasser, % Stunde bei 1 1 /> Atmosphären Druck im Autoklav) 
etwa 3—4 Wochen bei ungefähr 20 0 0 herangezogen. Der Inhalt je 
eines Kölbchens mit Pilzkultur wurde 4 cm unter der Oberfläche je eines 
Topfes ausgebreitet und wieder mit Erde bedeckt. Etwa 5 Tage später 
wurden die in 0,l%iger Sublimatlösung 15 Minuten gebeizten und ge¬ 
nügend lange Zeit gewasserten Samen so in den Boden gebracht, daß sie 
nicht mit dem Pilzsubstrat in Berührung kamen. Gleichzeitig wurden 
die Töpfe mit einer Aufschwemmung von Knöllchenbakterien (,,Radi- 
cin“) übergossen. 

Nachteilige Folgen für die Pflanzen durch das organische Material 
des Pilzsubstrates ließen sich nicht feststellen. Tn den ersten Versuchen 
wurden neben Kontrolltöpfen ohne Zusatz auch solche angesetzt, die 
mit einer sterilisierten Kultur des Pilzes auf Reis beschickt waren. In 
beiden Fällen wuchsen die Pflanzen gleich gut. In einem Versuch, 
bei dem mehrere Wirtsarten auch mit einem sich als nicht pathogen 
erweisenden Stamm von Rhizoctonia solani infiziert waren, standen 
sämtliche Pflanzen ebenso gut oder gar etwas besser als Kontrollen 
ohne organisches Material. Aus diesen Gründen wurden in. weiteren 
Versuchen die Kontrollen nur noch ohne solchen Zusatz angesetzt. 

Mit A . pinodeUa wurden außerdem nach zwei anderen Methoden 
1 nfektionsversuehe durchgeführt. 

Methode 2. Die Wirtspflanzen wurden mit einer Konidien-Auf- 
schwemmung im Topf- und Freilandversuch übersprüht. Bei den Topf¬ 
versuchen wurden die unter Methode 1 beschriebenen Blumentöpfe 
verwandt und je 4 zusammen in eine feuchte Kammer gestellt. Als 
solche dienten Glaskästen, die in wassergefüllten Zinkuntersätzen 
standen. Die Konidien-Aufschwemmimg wurde abends mit einem 
Verstäuber über die Pflanzen gesprüht. Diese blieben den nächsten Tag 
über in der Kammer stehen. Die Kontrolltöpfe wurden ebenfalls in 
Kammern gestellt, aber mit gewöhnlichem Wasser übersprüht. Über 
einen Freilandversuch nach dieser Methode wird unter dem Kapitel 
,.Anbau widerstandsfähiger Sorten“ in einer folgenden Mitteilung 
berichtet. 

Methode 3. Die Samen wurden nach Beizung in 0,1 %iger Subli¬ 
matlösung und Wässerung wie bei Methode 1 24 Stunden lang in einer 
Konidien-Aufschwemmung zum Quellen gebracht und dann in die be¬ 
schriebenen Blumentöpfe mit desinfizierter Erde, wie bei Methode 1, 
oder in Volk’sche Vegetationsgefäße ausgelegt. 
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b) Ergebnisse der Infektionsversliehe. 

1. Ascochyta pinodella. 

In Vorversuchen (Herbst 1935) erwies sich ein aus der Stengelbasis 
von Pisum sativum isolierter Stamm (2(5 f x ) nach Infektion (Methode 2) 
im Topfversuch an Pisum> sativum pathogen. An den Blättern ent¬ 
standen schwarze Flecke von unregelmäßiger Gestalt, die zerstreut 
mit Pykniden (einzellige Conidien) besetzt waren und den im Freiland 
gefundenen Flecken entsprachen (s. auch L. K. Jones 1927; Wehl¬ 
burg 1932 S. 3). An den Stengeln, besonders in den Blattachseln 
traten unregelmäßige Schwärzungen auf. Bei Bodeninfektionen mit 
Agarkulturen (Methode 1) zeigten die auflaufenden Pflanzen geschwärzte 
Stengelbasis und Wurzeln. Von diesen Pflanzen wurde der Stamm 26 t’j 
riickisoliert. 

Um festzustellen, ob die von verschiedenen Wirtspflanzen isolierten 
Stämme, die morphologisch gleich erschienen, auf ihren eigenen Wirts¬ 
pflanzen stärker pathogen als auf anderen sind, führte ich Kreuzinfektionen 
(Methode 3, Vegetationsgefäße) durch. Dazu benutzte ich den erwähnten 
Stamm 2b f x von Erbsen, die Stamme 17 d 1 von Vicia faba und (5 i 4 von 
Soja. Es zeigte sich, daß jeder Stamm alle drei Wirtspflanzen angriff 
und von jeder riickisoliert werden konnte. Die stärkste Schädigung 
erlitt durch alle drei Stämme gleichmäßig Pisum sativum , während 
Glycine hispida gleichmäßig weniger stark angegriffen wurde. Vicia 
faba nahm fülle mittlere Stellung ein. Besondere Spezialisierung auf 
eine dieser drei Pflanzenarten liegt also hier nach den bisherigen Ver¬ 
suchen nicht vor. 

Es erhob sich nun die Frage, ob Unterschiede der Pathogenität 
in Bezug auf die gleiche Wirtspflanze unter verschiedenen Herkünften 
des Pilzes bestehen. Zu dem Zweck führte ich Bodeninfektionen nach 
Methode 1 bei Pisum sativum (Kunserva-Mark) mit 17 von dieser Wirts¬ 
pflanze isolierten Stämmen durch. Darunter waren zwei rückisolierte 
Stämme, 2(5 f 1 (s. oben) und (50 a 2 , weiter zwei Stämme von Pisum, 
arvense , zwei von Vicia faba , dabei der rückisolierte 17 d x (s. oben), drei 
von Lupinus avgustifolius und der rückisolierte Stamm 6 i 4 (s. oben) 
von Glycine hispida. 

Sämtliche Stämme erwiesen sich als hochgradig pathogen. Nach¬ 
dem die Pflanzen zunächst normal aufgelaufen waren, zeigten sie bald 
im Vergleich zu den Kontrollen bleiches Aussehen und sehr schlechten 
Wuchs. Die Hauptwurzel war bei fast allen Pflanzen zerstört, Stengel¬ 
basis und Seitenwurzeln, soweit vorhanden, geschwärzt (Abb. 10). 
Rückisolationen 8 Wochen nach dem Auflaufen zeigten, daß die Pflan¬ 
zen von Ascochyta pinodella befallen waren. Der Stamm 26 f x konnte 
jetzt zum dritten Male rückisoliert werden. 
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Auch in diesem Versuch haben sich also keine Unterschiede der 
Pathogenität unter Stämmen verschiedener Herkunft feststellen lassen. 

2. Mycosphaerella pinodes . 

T 11 derselben Weise wie oben für A. pinodella geschildert, stellte ich 
gleichzeitig mit einer Anzahl Stämmen von M. pinodes Infektionsver- 
suehe an. Dabei wurden 12 Stämme von Pisum sativum , 2 Stämme vor 
Visum arvense , 1 Stamm von Lupinus angustifolius , 1 von L. luteus , 
1 von Vitia sativa (von Blättern) und l von Vitia villosa (von Blättern) 
benutzt. 



Abb. 10. Pitmm sativum, Horte» Konserva-Mark. Bodeninfektion (Methode* 1, 
S. 411) mit Ascochyta pinodella Jones (Stamm 21>t*i). Samen aufgelegt am 3. 11. 37; 
phot. am 11.1. 38. Befall: A. pinodella (Kückisolation). Links eine gesunde Kontroll- 
pflanze, rechts zwei kranke Pflanzen. 

Alle Stämme zeigten hohe, jedoch nicht so starke Pathogenität 
wie die von A. pinodella. Nach normalem Auflauf blichen die Pflanzen 
ebenfalls aus und blieben kürzer als die Kontrollpflanzen (Abb. 11). 
Die Haupt- und Seitenwurzeln waren in gleicher Weise, jedoch nicht 
so stark angegriffen wie durch A . pinodella (Abb. 12) 1 ). Durch Rück- 
isolationen 5 Wochen nach dem Auflaufen wurde der Befall mit M. pino¬ 
des bestätigt. Unterschiede in der Pathogenität der einzelnen Pilz¬ 
stämme waren auch hierbei nicht festzustellen. 

i) Das Ausmaß der Schädigung der Pflanzen in Abb. 10 kann nicht ohne 
weiteres mit dem in Abb. 12 verglichen werden, da die Pflanzen zu verschiedener 
Zeit dem Boden entnommen wurden. 
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Abb. 11 und 12. Visum 
sativum , Sorte Konserva- 
Alurk. Bodenmtektion (Me- 
tl)od(*l, S. 411) mit iV/ (jco- 
sphaerella ptnodes (Berk, 
u. Blox.) Stone (Stamm 
M|> 4 ). Samen ausgelegt 
am 3. 11. 37;phot.am 17. 
12. 37. Befall: M. jtrnorfas 
(Hiiekisolation). Links eine 
gesandt' Kontroll pflanze, 
rechts 2 krankt» Pflanzen. 



Abb. II 



Abb. 12. 
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3. Ascochyta pisi. 

Zum Vergleich mit A. pinodella und M. pinodes wurden mit Hilfe 
der soeben geschilderten Bodeninfektionen auch 6 von Erbsen-Hülsen 
und -Samen gewonnene Stämme von A. pisi geprüft. Mit Ausnahme 
weniger Pflanzen, bei denen die Hauptwurzel kurze, gebräunte Zonen 
(Rückisolation A. pisi) aufwies, fand keine Schädigung der Pflanzen 
statt. 





K t o 7 

Abb. 13. Infoktionsversurh (Methode 1, S. 411) mit Rhizoctonia solang K. und 
einigen Fusarium -Arten mit Pisum sativum 1— 5 und hup. arujustifolivs 6- 7. 
1 = Fus. solani (Tab. 4, 106a 2 ), 2 = Rhizoctonia solani (Tab. 3, 106a,), beide 
aus d(‘r gleichen Pflanze von Pis. sativum isoliert, 3 ---- Rhizoctonia solani (Tab. 3, 
114a A ) von Pis. sativum isoliert, 4 - Fus. orthoceras (Tab. 4, 142b 2 ), aau.b — Rhizoc - 
tonia solani (Tab. 3, 142 b x ), beide von Vicia narbonensis isoliert, K ~ Kontrolle zu 
Pis. sativum , 6 - Rhizoctonia solani (Tab. 3, 142bx), 7 — Fus. orthoceras (Tab. 4, 
142b»), beide von Vicia narbonensis isoliert, Kj =- Kontrolle» zu Lup. amjusti * 
folius. Samen ausgelegt am 24. 9. 37;phot. 21. 10. 37. 


Nachdem Wehlburg (1932) und Brandenburg (1935) durch 
Sameninfektion (Methode 3, S. 31) mit den eben genannten 3 Pilzen 
bei Pisum sativum ein gleiches Bild der Schädigung erreicht haben, 
ist die Feststellung wesentlich, daß nach den soeben geschilderten Ver- 
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suchen die Schadwirkung in derselben Weise und im gleichen Ausmaß 
auch bei einer Infektion vom Boden aus stattfindet. 

Hinsichtlich der Krankheitsbilder, wie sie in den Infektionsver¬ 
suchen mit den drei Pilzen (1er Ascochyta-C *ruppe auftreten, sei besonders 
darauf hingewiesen, daß in keinem Falle eine rotbraune Verfärbung des 
Zentralzylinders beobachtet wurde. Dieses Ergebnis bestätigt die im 
Freiland gemachten Beobachtungen über die einzelnen Typen der 
Befallsformen. 



Abi). 14. Lvf)iru(s aibtw, a und b Hoden Infektion (Methode 1, S. 411) mit Rhizoctonia 
Holant K. (Tab. 3, Stamm 142b,) von Vicia narhonennis isoliert, K — Kontrolle. 
Sumen aufgelegt am 24. 9. 37; phot. am 21. 10. 37; s. Abb. 15 und 16. 

4. Rh izocto n ia soIa n i. 

Eine größere Anzahl Rhizoctonia- Stämme, die von den in Frage 
kommenden Leguminosen isoliert waren, wurden an den eigenen Wirts¬ 
pflanzen und an anderen durch Bodeninfektion (Methode 1) auf ihre 



Abb. 15. Der gleicht' Topf wie m Abb. 14, a. ln der Mitte 2 umgefallene Pflanzen. 
Phot, am 21. 10. 37; s. Abb. 16. 

Pathogenität geprüft. Außerdem wurden 1 von Rotklee. 1 von Kohl 
und 2 von Kartoffeln (pockigen Knollen und weißhosigen Stengeln) 
gewonnene Stämme an verschiedenen Leguminosen geprüft. In Tabelle 2 

Zeitschrift für Pflanzenkrnnkhciton und Pflanzenschutz. XXXXIX« 27 
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(S. 421) ist ein im Früh jahr 1937, in Tabelle 3 (S. 422“ 423) ein im Herbst 
1937 durchgeführter Versuch dargestellt. 

Der Erfolg der Infektion zeigte sich in vielen Fällen schon beim 
Auf laufen der Samen. Die am stärksten pathogenen Stämme befielen 
die im Boden ruhenden Samen derart, daß sie garnicht zum Keimen 
kamen (Tab. 3, Stämme 6ßcj, 139j R, li4a ly 106a x auf Pisum sativum , 
70 g 2 auf Lupinus anyustifolius und 142b 2 auf Lupinus angustifolius 
und L. luteus , ferner die Abb. 13 2 , 13 s ). Zuweilen gelang es Lupinen¬ 
pflänzchen, mit ihren Keimblättern 
die Erdoberfläche zu erreichen; 
sie blieben aber dann im Boden 
stecken oder fielen um, wenn sie 
etwas weiter herauskamen (Abb. 
14, 15 und 1(5). Die Keimblätter 
waren dabei meist stark befallen 
und blieben z. B. bei Lupinus albus 
geschlossen (Abb. 10). Hypokotyl 
und Wurzel waren entweder ganz 
zerstört oder zeigten braune ring¬ 
artige, eingesunkene Zonen (Abb. 
10). Aus nicht aufgelaufenen Sa¬ 
men und den befallenen Pflanzen* 
teilen von Lupinus albüs wurde 
Rhizoctonia solani rückisoliert. 

Die meisten Wirtspflanzen, die 
in ihrer Jugendentwicklung nicht 

Aii , , schon abgestorben waren, blieben 

Abb. 11). Links 3 kranke Pflanzen aus . ' . . ... _ 

. rp i* . 4 Tl ir , . v mehr oder weniger im Wüchse 

dom lopi in Abb. 1», rechts eine ge- ^ 



siindc. Kontrollpflanze. a: umgof allen ; zurück (s. labelle 2). Stengel- 
Wurzel ganz, Hypocotyl zu % zerstört; basis und Wurzeln waren schwarz- 
Kotyledoneu befallen. 1>: Wurzelspitze, braun oder braun gefärbt. Der 

WurzelliftlH und AnnntottHlo der Koly- Zentralzylinder zeigte eine schwa- 
ledonen befallen, gebrannt und ein- . .. ' . , ^ . ai 

gesunken, c: Wurzolspitzc und Wur- che Bräunung ; viele Geiaße hatten 

/.ollmls wie lud 1, befallen. Hoi don braune Wände und waren von 
3 kranken Pflanzen öffnen sieb die braunen Massen erfüllt. Eine 
Kotyledonen nicht. Phot. 21. 10. 37; eigentliche Welke konnte jedoch 
s. Abb. 11 und 15. nicht beobachtet werden. Bei 

Rückisolationen von älteren Pflan¬ 


zen wuchs in jedem Falle Rhizoctonia solani aus den Stücken aus. 
Selbst die Stämme 154 sl x und 17 g 2 , die an Vicia faba nach dem Stand 
zu urteilen, garnicht pathogen waren (Tabelle 3), konnten von der 
schwach angegriffenen Hauptwurzel einiger Pflanzen rückisoliert 
werden. 
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Fast alle Stämme haben «ich an ihren eigenen Wirtspflanzen, 
soweit sie an diesen untersucht wurden, als pathogen erwiesen, wobei 
bisher nur der von Soja isolierte Stamm 22 p 4 (Tabelle 2) eine Ausnahme 
machte. Auch an den anderen in den Versuch aufgenommenen Pflanzen 
zeigten sich die Stämme, wenn auch unterschiedlich, pathogen. Dabei 
zeichneten sich die Stämme 6ß c t (von Pis. sat.) und 70 g 2 (von Lup. ang.) 
(Tabelle 2) und 142 h 1 (von Vic. narb.) (Tabelle 3) durch hochgradige 
universelle Angriffskraft aus. 

Die in dem Versuch im Frühjahr 1037 von anderen als den Aus¬ 
gangswirten rückisolierten Stämme behielten den letzteren gegenüber 
bei dem Versuch im Herbst 1037 ihre Pathogenität bei. Der Erbsen¬ 
stamm 00 Cj, der im Sommer von Lupinus angustifolins (Tabelle 2) 
als neuer Stamm 130 1 R rückisoliert war, zeigte im Herbst an Erbsen 
die gleiche Angriffskraft wie der Originalstamm 00 e x (Tabelle 3). Ebenso 
verhielt sich der Lupinenstamm 70 g 2 , der von Vicia faba (Tabelle 2) 
als neuer Stamm 130.,R rückisoliert war. Die im Herbst 1037 bei 
130 3 K, im Gegensatz zu 70 g 2 auflaufenden Lupinen (Tabelle 3) starben 
sehr bald ab, so daß die Infektionsbilder beider Stamme als gleich 
betrachtet werden können. Ein ähnliches Bild lieferte der Erbsenstamm 
77 fj, der von Vicia faba als 130 2 R rückisoliert war. Eine Speziali¬ 
sierung der Stämme auf bestimmte Leguminosen laßt sich in den bis¬ 
herigen Versuchen nicht naehweisen. 

Die beiden Kartoffel-Stämme unterschieden sich von den Legu¬ 
minosen-Stämmen durch geringere Pathogenität (Tabelle 3). Nur der 
Stamm 152 a, war bei Lupinus angustifolins sehr stark pathogen. An 
Pis. sativum , Vicia faba und Lupinus albus waren beide Stämme nicht 
pathogen. Der von Kohl isolierte Stamm 153 a x dagegen zeigte sehr 
starke Pathogenität an Vicia faba. Vicia sativa und Lup. angustifolins. 
mittlere an Pis. sativum, geringere an Lupinus Intens und gar keine 
an Lupinus albus. 

Aus den vorliegenden Versuchsergebnissen geht hervor, daß Rhizoc¬ 
tonia solani außer Lupinen auch Pis. sativum. Vicia faba (beide in 
außerordentlich starkem Maße). Vicia satira und Glycine hispida 
angreift. 


5. Fusarien. 

Zum Vergleich mit Rhizoctonia solani wurden zur gleichen Zeit 
und in gleicher Weise wie bei dem in Tabelle 3 dargestellten Versuch 
Infektionen mit einigen Fusarium- Stämmen angesetzt. Dazu wurden 
Fus. solani , Fus. oxysporum. Fus. orthoceras und der nicht bestimmte 
Stamm 01 a 3 verwendet. Das Ergebnis ist in Tabelle 4 (S. 424—425) 
zusammengestellt. 
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Die benutzten Fusarium- Stämme haben ihre Wirtspflanzen lange 
nicht so stark angegriffen wie Rhizoctonia solani. Ein Vergleich der 
Tabellen 3 und 4 läßt diese Tatsache leicht erkennen, im einzelnen geht 
das besonders aus folgendem hervor: Von ein und derselben Erbsen¬ 
pflanze wurden der Stamm 1(M) a 2 von Fusarium solani und der Rhizocto- 
/na-Stamm 106 aj isoliert, sonst nichts. Der erste zeigte nur geringe 
Pathogenität (Tabelle 4 und Abb. 13 2 ), der zweite sehr starke 
(Tabelle 3 und Abb. 13 2 ) an Pisum sativum . Von ein und derselben 
Herkunft von Lupinus angustifolius wurden der Stamm 70 e 2 von Fus. 
solani und der Rhizoctonia- Stamm 70 g 2 gewonnen. Der erste verursachte 
nur geringen (Tabelle 4), der zweite sehr starken Befall (Tabelle 3) an 
Lupinus angustifolius . Ganz gleich liegen die Verhältnisse bei Fusarium 
orthoceras , wie ein Vergleich der Stämme 142 b 2 in Tabelle 4 und I42b 1 
in Tabelle 3 an verschiedenen Wirtspflanzen lehrt. 

Der Auflauf der Pflanzen war im Gegensatz zu den Versuchen mit 
Rhizoctonia solani größtenteils normal. Jedoch traten bei Lup. angusti¬ 
folius und Lup. Juteus Schädigungen der keimenden Samen und jungen 
Pflänzchen durch Fus. solani und Fus. oxysporum ein (Tabelle 4). Im 
weiteren Verlauf der Versuche machten sich geringere oder größere 
Hemmungen des Wachstums der Pflanzen bemerkbar. Bei stärkerer 
Pathogenität der Stämme waren Stengelbasis, Haupt- und Seiten wurzeln 
gebräunt oder bei Vicia faha geschwärzt, die Rinde vermorscht. Der 
Zentralzylinder zeigte makroskopisch sichtbare Verfärbungen hach Rot¬ 
braun und im Schnitt Gefäße mit gebräunten Wänden und teilweise 
mit braunem Inhalt. Am 13. 1. 1938 bei Vicia faba durchgeführte 
Ruckisolationen lieferten in jedem Falle, auch bei den anscheinend 
nicht pathogenen Stämmen, den Ausgangspilz. 

Bei schwächerer Pathogenität zeigten manche Pflanzen leicht nach 
Braun verfärbte Stellen an der Hauptwurzel. 

Unter den Stämmen von Fus. solani verursachten einige auch bei 
längerer Versuchsdauer keinerlei Schäden, während der Stamm 59 bj 
von Erbsen und die Stämme von blauer und gelber Lupine ihre Wirts¬ 
pflanzen mehr oder weniger stark angriffen. Die Herkünfte von Fus. 
oxysporum. Fus. orthoceras und der Stamm 91 a 1 erwiesen sich, wenn 
auch mit unterschiedlicher Stärke, in jedem Falle zum Angriff befähigt. 
Zwei Vergleiche mögen die in diesen Versuchen im allgemeinen sich zeu¬ 
gende stärkere Pathogenität von Fus. oxysporum gegenüber Fus. solani 
belegen. 

Aus dem gleichen Material (Pis. arvense) wurden der Stamm I29a 2 
von Fus. solani und der Stamm 129 a 1 von Fus. oxysporum isoliert. 
Der erstere erwies sich als nicht, der zweite als stark pathogen an Pisum 
arvense (Tabelle 4). Von ein und derselben Herkunft von Lup. angusti¬ 
folius wurden der Fusarium solani- Stamm 111 b 1 und der Fus. oxy- 
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Tabelle 2. Ergebnis eines Infektionsversuehes mit einigen 
Stämmen von Rhizoctonia solani K. bei verschiedenen Le¬ 
guminosen (Methode 1, S. 411). 25. 3. 1937 bis 27. 7. 1937. 


Stamm 

| 

Isoliert 

von 


Pis. 

satir. 

(M ahnd. 
Vikt.) 

Vir. 

jaba 

(Wads.) 

1 

Vir. 

satn\ 

! 

, i 

Lup. 1 

ang. 

Lup. 

lut. 

Soja 
h isp. 



Anzahl der 


\ 


i 

i 

j 




ausgelegten 




l 

i 

i 




Samen 

1« 

10 

10 

10 | 

10 1 

10 

Kon- 


Anz. Pflz. 




1 



t rolle 


leb. 

14 

15 

11 

12 i 

10 

15 



tot 




-- . 


— 



Lange /cm 

100 

50 

>100 

50 ! 

12 

30 

00 e , 

Pts. 8atirum 

Anz. Pflz. 








Kons.-Mark 

leb. 

• 

• 

• 

1 

• 

• 



tot 



- 

- 

- 

— 



Lange/ein 

. _ 



35 

- 

- 

tili b 1 

Pt8. nat i nnn 

Anz. Pflz. 




j 




Viktoria 

leb. 

7 

10 

i 

l | 

4 

10 



tot 




7 ! 

3 

— 



Lange ein 

25—95 

15 55 >100 

15 ooj 

15 

30 

77 f, 

P/s. sativum 

Anz Pflz. 








Viktoria 

leb. 

15 

7 

3 

1 

• 

13 



tot 


0 


2 

2 

— 



Lange/ein 

75 

40 

SO 100 

70 

- 

15-20 


V n\ jaba 

Anz. Pilz. 









leb. 

12 

3 

14 

• 

• 

1 



| tot 


0 


i 12 

s 

| 10 



! Lange/em 

; SO 

40 

90 

1 


i 25 

llie. 

I'/V. sativa 

j Anz. Pflz. 






i 



1 leb. 

i 15 

13 

2 

2 i 

• 

i 10 


i 

\ tot 

i 


— 

4 j 

7 




} Lange ein 

170 100 40 

100 

50 | 


35 

7 Og / 

[ Lai). 

“Anz. Pflz7~ 


i 




t 


amjustifolt uh, leb 

• 

1 

• 

i ; 

• 

; # 



tot 




- 

—- 




Lange, em 

i 

30 


10 

— 


SiM, 

Lap. }uteus 

Anz. Pflz. 

| 



!" " | 





1(4). 

9 

13 

7 

• ! 

• 

5 



tot 

i 

2 

-- 

j 1 

0 

0 



Lange/em 

i HO 70 

40 

so 


- 

0- 20 


Gh/nnc 

Anz. Pflz. 




i 


i 


h tspida 

leb. 

12 

4 

0 

1 2 ' 

• 

10 



tot 

—- 

— 


| l 

3 

i 



Lange 'ein 

SO 

45 

jSO 100 

40 

■ 

30 

S e 1 

Phas. 

Anz. Pflz. 






i 


vulgaris 

leb. 

10 

H 

7 

• 

• 

1 L3 



tot 


1 “ 

- 

o 

s 

1 ~ 



Lange/em 

70 

| 50 

90-100 


' 

1 30 

1 53 h , 

Brassica 

Anz. Pflz. 





1 • 

! 


oleracea 

leb. 

12 

8 

• 

• 


0 



tot 


-- 

7 

! 

7 

5 



Lange/em 

70 

; 

50 




j 20 
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Tabelle 3. Ergebnis eines Infektionsversuches mit einigen 

24.9. 1937 bis 13.1. 1938. 
Bei jeder Wirtspflanze geben die beiden ersten senkrechten Kolonnen 
den Stand der Pflanzen am 28. 10. (— = guter Stand, + = mittlerer. 

vorhanden, die zugehörige 



Pisurn sativum 

Vicia faba 


Vicia 

Anzahl der ausgelegten Samen 

12 

12 


9 

9 


12 

12 1 

Stamm 

isoliert 

von Wirtspflanze 

Auflauf 
am 1. 10. 
a | b 

Stand 
am 28.10. 

Abb. 

Auflauf 
am 1.10. 
a ! b 

Stand 
am 28.10. 

Auflauf 1 
am 1. 10.! 

b 1 » i 

154 a i 

Solanum tuberosum 

10 

12 

_ 


8 

7 

_ 

7 

i 

ln 1 

152 a i 


11 

12 

— 


7 

8 

-- 

10 

G j 

158 a x 

Brassica oleracea 

3 

9 

+ i- 


1 

2 

H-1- 

1 

• ' 

128 a! 

Trifolium pratense 

12 

12 

— 


G 

8 

— 

0 

3 , 

142 b! 

Vicia narbonensis 

1 

• 

++i- 

13, 

2 

1 

*1 ~ +■+ 

1 

•: 

00 b, 

Pis. sativum 

• 

1 

-H-l- 







GG c i 


• 

• 

++-I- 







139 ,K>) 


# 

• 

-MH- 







77 f 


2 

4 

+++ 







139 S K») 


3 

3 

+++ 







11G d s 


9 

10 

+ 







114 a i 

„ „ 

• 

• 

+ {■+ 

13, 



* 



181 d. 

„ „ 

9 

2 

-I-+ 







100 n , 

ii 

• 

• 

-l-H- 

13, 






148 ft 2 

M ii 
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Stämmen von Rhizoctonia solani auf verschiedenen Leguminosen. 
(Methode 1, S, 411.) 

die Anzahl der Pflanzen am 28. 10. (a und b =-- je ein Topf), Kolonne 3 
+-f ~ schlechter und -f-f-f = sehr schlechter Stand) und Kolonne 4, soweit 
Abbildung, phot. am 21. 10., an. 
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Tabelle. 4. Infektionsversuch mit einigen 
24. 9. 1937 bis 13. 1. 1938 (Methode 1, S. 411). 
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JP^sarrMm-Stämmen auf verschiedenen Leguminosen. 

Im übrigen siehe Erklärung zu Tabelle 3, S. 422—423. 
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sporum- Stamm 111 c x gewonnen. Der erstere zeigte geringe, der zweite 
sehr starke Pathogenität an Lup. angustifolius. 

Einige Stämme wurden bei anderen Pflanzen als den Ausgangs¬ 
wirten geprüft und erwiesen sich an diesen, wenn auch unterschiedlich, 
pathogen (s. Tab. 4, die Fusarium solani- Stämme 101 a x von Luzerne 
und 123a 2 von Rotklee, die Fus. orthoceras- Stämme M von Pisum sativum 
und 142b 2 von Vicia narbonensis an Pisum sativum , Vicia faba und 
Lupinus angustifolius ). 

Bei der Beurteilung der Pathogenität der einzelnen Fusarium- 
Stämme muß jedoch berücksichtigt werden, daß ihre Bestimmung bis¬ 
her nur bis zur Artbezeichnung durchgeführt wurde. Es besteht daher 
die Möglichkeit, daß die zwischen den einzelnen Stämmen derselben 
Art in den Infektionsversuchen hervorgetretenen Unterschiede in der 
Pathogenität mit der Zugehörigkeit der Stämme zu verschiedenen 
Varietäten im Zusammenhang stehen. 

Die in den Infektionsversuchen mit den verschiedenen Fusarium- 
Arten und den Rhizoctonia- Stämmen hervorgetretenen Schadbilder 
stimmen im allgemeinen gut mit den im Freiland beobachteten überein. 
Wenn nicht in allen Punkten dasselbe Krankheitsbild erreicht wurde, 
wie es unter natürlichen Verhältnissen auf dem Felde in Erscheinung tritt, 
so ist dies wahrscheinlich auf die anders gelagerten Infektionsbedingungen 
zurückzuführen. Namentlich die Welkeerscheinungen blieben bei 
künstlicher Infektion aus. Dagegen trat die rotbraune Verfärbung des 
Zentralzylinders bei sämtlichen untersuchten Pflanzen mit großer 
Regelmäßigkeit auf. Dieses Symptom muß demnach als ein charakteri¬ 
stisches Kennzeichen für einen Befall durch Rhizoctonia solani und 
Fusarium- Arten angesehen werden. Es kann als ein wichtiges Unter¬ 
scheidungsmerkmal gegenüber der Ascoch yta-Fn ßkrankheit betrachtet 
werden. 

D. Zusammenfassung. 

ln der vorliegenden Arbeit wird ein Überblick über die als Erreger 
von Fuß- und Welkekrankheiten unserer wichtigsten Leguminosen 
in Frage kommenden Pilze gegeben. Folgende Wirtsarten werden 
berücksichtigt: Gartenerbse, Felderbse, Ackerbohne, Saatwicke, Zottel¬ 
wicke, blaue, gelbe und weiße Lupine und Sojabohne. Außer den vom 
Bonner Versuchsfeld und aus der Umgebung von Bonn stammenden 
Pflanzen wurde ein umfangreiches Material aus verschiedenen Teilen 
Deutschlands und auch einiges aus Holland und Dänemark herangezogen. 
Zunächst werden die Krankheitstypen auf Grund der Freilandfunde 
beschrieben und die im Zusammenhang damit nachgewiesenen Pilze 
angeführt. Es folgen die Ergebnisse der mit den am häufigsten isolierten 
Pilzen vorgenommenen Infektionsversuche und die Schilderung der dabei 
aufgetretenen Krankheitsmerkmale. 
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Bei den untersuchten Wirtspflanzen traten Fußkrankheiten mit 
und ohne Welkeerscheinungen viel häufiger auf als reine Welkekrank* 
h eiten. 

Im ganzen wurden aus 718 Gewebestücken von Stengelgrund und 
Wurzel fußkranker bzw. fuß- und welkekranker Pflanzen isoliert: 


A scoch yta pinodella 

. 289 mal 

Fus. spec. (ßßej) . . . . 

5 mal 

Fusarium solani . . . 

. 190 

55 

Botrytis cinerea . . . . 

5 

,, oxysporum . 

. 134 

55 

Fns. poae . 

4 „ 
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55 

,, spec. (118 ij). . . . 

3 

Pythium de Baryanum 

. 10G 

55 

,, lateritium (var. minus 

2 „ 

Fns. avenaceum . . . 

. 92 

55 

., lateritum (var. un- 


Mycosph aerella pin odes 

. 34 

55 

cinatum) . 

2 „ 

Fus. orthoceras . . . 

. 30 


spec. (arthrosporioide. 

02 „ ■ 

Fns . nivale var. majus 

24 

.. 

,, scirpi (var. acumina - 


Yerticillinm spec.. . . 

. 18 


tum) . 

1 

Fns. samlmcinnm . . 

. 13 

,, 

,, spec. (70 h x ) ... . 

1 „ 

Phoma spec . 

. 13 


Macrosporium spec. . . . 

1 „ 

Alternaria spec. . . . 

. 11 

l 5 

Ceratophornm ciliatum 

1 „ 

Fus. spec. {Kleffans) . 

7 

* 5 

nichts. 

25 „ . 

,, eguiseti . 

. 5 

5» 




Die statistische Auswertung der Isolationsergebnisse der einzelnen 
Krankheitsformen ergibt, daß nur bei der durch Ascochyta pinodella 
verursachten Fußkrankheit der Erbse aus den Symptomen mit ziem¬ 
licher Sicherheit auf den Erreger geschlossen werden kann. Die übrigen 
Pilze erzeugen z. T. einander gleiche oder doch sehr ähnliche Krankheits¬ 
typen. Bei ihnen läßt sich aus dem Befallsbild höchstens auf eine Er¬ 
regergruppe schließen. 

Ascochyta pinodella wurde für Deutschland erstmalig auch an 
Stengelgrund und Wurzeln von Pisnm sativum und P. arvense , in einigen 
Fällen auch am Stengelgrund von Vicia faha . Lupinns angustifolius 
und Glycine hispida nachgewiesen. In Infektionsversuchen an Pis. 
satirum , Vic. faba wndGlyc. hispida zeigte sich, daß eine Spezialisierung 
nicht bestellt, daß Pis . sativum jedoch am stärksten angegriffen wird. 

An Wurzeln erwies sich die gelegentlich von Erbsen isolierte Myco - 
sphaerdla pinodes schwächer pathogen als A. pinodella , Ascochyta pisi 
dagegen als nicht pathogen. 

Die Herkunft der Pilze hat keinen Einfluß auf die Pathogenität. 

Die von A . pinodella und M. pinodes hervorgerufene Fußkrankheit 
der Erbse unterscheidet sich von dem Befall durch Rhizoctonia solani 
und Fusarium- Arten (F. solani , F . oxysporum , F. orthoceras) hauptsäch¬ 
lich durch das Fehlen eigentlicher Welkemerkmale sowie der Rotfärbung 
des Zentralzylinders. 
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Bei allen untersuchten Wirtspflanzen zeichneten sich die meisten 
Stämme von Rhizoctonia solani durch außerordentlich hohe Pathogenität 
aus. Nur die von Kartoffeln isolierten Stämme griffen Leguminosen 
schwach an. Die von Leguminosen gewonnenen Stämme ließen keine 
Spezialisierung auf die Ausgangswirte erkennen. 

Durch Fusarium sola7ii< F. oxysporum und F. orthoceras wurden die 
Pflanzen lange nicht so stark geschädigt wie durch Rhizoctonia solani . 
Während einige Stämme von Ftis. solani nicht pathogen waren, zeigten 
sich alle Stämme von F . oxyspoi'um und F. orthoceras angriffsfähig. 

Wenn auch Welkeerscheinungen nach Infektion mit Rhiz . solani 
und Fusarium- Arten ausblieben, stimmten im übrigen die bei den 
Infektionsversuchen hervorgetretenen Schadbilder im allgemeinen gut 
mit den im Freiland beobachteten überein. 
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Einige Beobachtungen zum Pflaumen- und Kirschensterben 
in Schleswig-Holstein. 

Von Hermann Fischer. 

(Bezirksstelle Pinneberg des Pflanzenschutzamtes Kiel.) 

Die unter dem Namen „Pflaumensterben“ bzw. „Kirschensterben“ 
bekannte, durch Valsa hervorgerufene St einobst krankheit trat in den 
Jahren 1935 bis 1937 in den Obstanbaugebieten der holsteinischen 
Elbmarsehen sowie der Geest bezirke in ungewöhnlich starkem Maße 
ebenso wie in dem bekannten Obstanbaugebiet des Alten Landes auf. 
Das Ausmaß der Erkrankung mag daran gezeigt werden, daß in einem 
etwa 20 ha großen Obsthof mit 8000 Pflaumenbäumen des Kreises 
Steinburg über ein Viertel des Pflaumen* und Kirschenbestandes im 
Laufe jener drei Jahre an dieser Krankheit einging. In einer Süß¬ 
kirschenanlage des Kreises Pinneberg starben in einem Jahr (1937) 
30% der Bäume ab! Beschränkte sich die Krankheit bis 1936 vorwiegend 
auf die Obsthöfe, so griff sie 1937 in stärkerem Maße auch auf die Obst¬ 
baumschulen des schleswig-holsteinischen Baumschulengebietes über. 

Das Krankheitsbild ist bereits häufiger beschrieben worden, so 
von R. Adorhold (1). Die Bäume werden meistens im Alter von 3 bis 
8 Jahren befallen. An einigen Exemplaren tritt die Krankheit bereits 
kurz nach dem Austrieb auf, indem die Blätter einiger Äste vertrocknen 
und die Zweige allmählich absterben, ln den meisten Fällen zeigt sich 
die Krankheit aber erst im Juni. Gewöhnlich tritt sie erst an einzelnen 
Zweigen auf, greift dann aber bald auf den ganzen Baum über. An den 
Ästen bzw. am Stamm findet man eingesunkene braune Stellen, die 
etwas an die bekannten Frostplatten erinnern. An diesen Stellen wurden 
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nach einer brieflichen Mitteilung von Wollenweber in Holstein Val¬ 
saceen isoliert. Holz (3) stellte sie im Alten Land ebenfalls fest. An Süß¬ 
kirschen fand Wollenweber außerdem noch eine Pezicula- Art. Die 
kranken Bäume zeigen gewöhnlich Befall durch Borkenkäfer (Xyleborus 
dispar und Eccoptogaster- Arten). Diesen Borkenkäfern wurde von den 
Obstbauern zuerst die Schuld an dem Absterben ihrer Steinobstbäume 
gegeben. 

Das Steinobststerben wird allgemein den Valsaceen zugeschrieben. 
Holz (3) konnte ebenso wie frühere Beobachter mit diesen Pilzen 
die Krankheit künstlich hervorrufen. Es ist aber fraglich, ob die Pilze 
tatsächlich in der Natur vollkommen gesunde Bäume anzugreifen ver¬ 
mögen, oder ob das seuchenhafte Auftreten in erster Linie durch un¬ 
günstige Verhältnisse klimatischer Art verursacht wird. Nach Ader¬ 
hold (1) müssen erst klimatische Ursachen den Krankheitsboden 
schaffen, auf dem der Pilz erwachsen und die Krankheit erzeugen kann. 
In dieser Hinsicht sind einige Beobachtungen bemerkenswert, die in 
den letzten Jahren gemacht wurden. Im September 193h wurde eine 
Süßkirschen-Pflanzung von 220 Bäumen besichtigt, die sehr unter der 
Krankheit zu leiden hatte. Die Pflanzung war 1932 angelegt worden. 
Während der Besitzer die eine Hälfte der Pflanzung auch noch als Gras¬ 
land nutzte, trug der Boden auf der anderen Hälfte landwirtschaftliche 
Kulturen. Es standen dort in den letzten drei Jahren Weizen, Rüben 
und Bohnen. Die Besichtigung der beiden unmittelbar nebeneinander 
liegenden Hälften der Kirschenpflanzung war überraschend. Während 
die 110 Bäume auf dem bearbeiteten Boden tadellos aussahen, machten 
die Bäume im Grasland einen außerordentlich kümmerlichen Eindruck, 
trotzdem der Boden jedes Jahr eine Stalldüngung erhalten hatte. Von 
den 1K) Bäumen dieses Stückes waren im Sommer 1936 bereits 30 am 
Kirschensterben eingegangen. Für den schlechten Stand der Bäume 
auf dem Grasland ist hier offensichtlich das starke Wasserbedürfnis 
der Parzelle verantwortlich zu machen. Nach den Aufzeichnungen 
von Holz (2) betrug der Niederschlag im Juni 1936 in Stade nur 16 mm! 
Es ist aber jedenfalls interessant, daß das Kirschensterben nur bei diesen 
derartig geschwächten Bäumen auftrat, während die unmittelbar 
benachbarten Bäume auf dem Hacklarid fast vollständig verschont 
geblieben sind. 

Spielte in diesem Falle also die Frage der Wasserversorgung eine 
entscheidende Rolle für den Befall durch die Valsaceen , so konnte in 
einer anderen Kultur eine deutliche Einwirkung der Ernährungsverhält¬ 
nisse beobachtet werden. Es handelte sich in diesem Fall um ein Quartier 
3-jähriger Pflaumenhochstämmc einer holsteinischen Baumschule, die 
auf Myrabolana veredelt waren. Auf dem Quartier befanden sich 1937 
etwa 6000 Bäume. Nach Aussagen des Besitzers hatte das ganze Quartier 
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gleichartige Vorfrucht und gleichartige Vorbehandlung erfahren. Die 
Unterlagen des ganzen Quartieres waren einheitlicher Herkunft. In 
den drei Jahren nach der Veredlung wurde das Quartier vollkommen 
gleichmäßig behandelt. Im Herbst 1936 hatte der Besitzer die eine 
Hälfte des Quartieres mit etwa 3(300 Bäumen an eine andere Baumschule 
verkauft. Der neue Besitzer düngte seine Hälfte mit ungefähr 3 dz/ha 
Kainit und 2 dz/ha Thomasmehl. Der Besitzer der anderen Parzelle 
gab dieser keine Mineraldünger, wie überhaupt dem ganzen Quartier 
in den Jahren vorher weder Kali noch Phosphorsäure zugeführt worden 
waren. Im Sommer 1937 wurde nun plötzlich die ungedüngte Hälfte 
des Quartieres stark vom Pflaumensterben ergriffen. Etwa 45% 
der 3000 Bäume erkrankten und starben zum größten Teil im Laufe 
des Sommers ab. Die andere Hälfte des Quartiers dagegen, die also 
eine Kali-Phosphorsäure-Düngung erhalten hatte, blieb seltsamer Weise 
vollkommen gesund. Die Grenze zwischen dem befallenen Teil und dem 
gesunden stimmte genau mit der Besitzgrenze überein. Das Quartier 
machte den Eindruck eines ordnungsmäßigen Schauversuches. Selbst¬ 
verständlich kann dieser Vorfall keinen Beweis dafür abgeben, daß das 
Steinobststerben durch Kali- bzw. Phosphorsäure-Düngung bekämpft 
werden kann. Es liegen allerdings bereits amerikanische Untersuchungen 
von Lilleland (4) dariiber vor, daß in einigen Fällen die Krankheit 
durch Kaligaben beeinflußt werden kann. Es wurden dort mit der 
Fit ting'sehen Bodeninjektionsspritze Kalisalzlösungen um erkrankte 
Bäume herum in den Boden gebracht, ln vielen Fällen war eine auf¬ 
fallende Wirkung festzustellen. Die Frage der Krankheitsbekämpfung 
durch Kali- und Phosphorsäure-Düngung war also unter unseren Ver¬ 
hältnissen experimentell zu prüfen, da sich außerdem gezeigt hatte, 
daß in den Baumschulen hauptsächlich die Quartiere unter dem Stein¬ 
obststerben zu leiden hatten, deren Boden Kalimangel aufwies. In 
dem oben erwähnten Quartier wurden z. B. mehrere Bodenproben 
genommen, deren Kaligehalt sich nach Neubauer auf nur 1,9 bis 2,6 mg 
K 2 0 in 100 g Boden stellte. Es wurden im Herbst 1937 mehrere 
Düngungsversuche in verschiedenen Baumschulen zu 1-, 2- und 3-jäh¬ 
rigen Pflaumen mit wechselnden Kali- und Phosphorsäuremengen an¬ 
gestellt. In einigen Versuchen wurde außerdem noch eine zusätzliche 
Stickstoffdüngung durchgeführt. Leider verliefen die Versuche in diesem 
Jahr insofern erfolglos, als die Krankheit plötzlich zum Erlöschen kam! 
Die Feststellungen ergaben, daß die Steinobstbäume in diesem Jahr 
nicht nur in den Baumschulen, sondern auch in dem holsteinischen 
Obstanbaugebiet im allgemeinen gesund geblieben sind und daß nur noch 
vereinzelt Verluste zu verzeichnen waren. Es zeigte sich sogar in den 
Versuchsquartieren, daß die Bäume, die 1937 bereits erkrankt waren 
und die nur zu Versuchszwecken im Quartier geblieben waren, gesun- 
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deten und die abgestorbenen Stammteile durch Überwallungswulste 
zu überwuchern versuchten. Diese Erscheinung, die auch an älteren 
Bäumen in den Obsthöfen festgestellt wurde, konnte in den vorher¬ 
gehenden Jahren kaum beobachtet werden. 

Wenn also die Düngungsversuche, die mit dankenswerter Unter¬ 
stützung durch das Kalisyndikat weiter geführt werden, auch bisher 
ergebnislos verliefen, so lassen die angeführten Beobachtungen doch 
mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit darauf schließen, daß das Auf¬ 
treten des Steinobststerbens bzw. die erfolgreiche Infektion durch die 
Erreger in erster Linie durch physiologische Störungen bedingt ist, 
seien es nun Fragen der Wasserversorgung oder des Nährstoffmangels, 
oder Schädigungen durch Spätfrost und Sonnenbrand wie bei Ader- 
hold. Das Abklingen der Krankheit in Schleswig-Holstein im letzten 
Jahr dürfte in erster Linie darauf zurückzuführen sein, daß die Nach¬ 
wirkungen der überaus trockenen Sommer der vergangenen Jahre 
überwunden sind. 

Auch die anscheinend günstige Wirkung einer Kali- und Phosphor¬ 
säuredüngung dürfte vielleicht damit Zusammenhängen, daß hierdurch 
der Wasserhaushalt der Pflanzen beeinflußt wird. Bekanntlich bedingt 
Kalimangel einen gesteigerten Wasserverbrauch. Es ergibt sich hieraus 
ein Hinweis, den klimatischen Verhältnissen, wenn auch in beschränktem 
Maße, entgegentreten zu können, um den Valsaceen den ..Krpnkheits- 
boden“ zu entziehen. 
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I. Allgemeines, Grundlegendes und Umfassendes. 

Lcick, E.: Bestimmung der Transpiration und Evaporation mit Rücksicht 
auf die Bedürfnisse der Ökologie. — Abderhalden, E.: Handbuch der 
biologischen Arbeitsmethoden Abt. 11, Teil 4, 2. Hälfte, 1573—1735, 
Urban und Schwarzenberg, Berlin-Wien 1939. Preis: 14.50 RM. 

Als 479. Lieferung des Gesamtwerks und zugleich als letzte noch aus¬ 
stehende Lieferung der 9., den Methoden zur Erforschung der Leistungen des 
Pflanzenorganismus gewidmeten Abteilung erscheint hier eine Abhandlung, 
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in die Einsicht zu nehmen auch jedem mit Untersuchungen über den Wasser¬ 
haushalt der Pflanzen beschäftigten Pathologen zu raten ist. Er findet eine 
übersichtlich gegliederte Darstellung der Methoden zur Messung der Transpira¬ 
tion und der Evaporation, also zweier Gebiete vor, bei denen der Nicht¬ 
spezialist angesichts der Fülle an Einzelveröffentlichungen und der Vielheit 
der vorgeschlagenen Meßverfahren bislang nur schwer in der Lage war, das 
für seine Zwecke Brauchbare herauszufinden. Hier wird ihm das Material 
nicht nur hinreichend vollständig und übersichtlich gegliedert, sondern gleich¬ 
zeitig unter Kennzeichnung der Grenzen der Leistungsfähigkeit unter frei¬ 
mütiger Kritik der bisherigen Überschätzung einzelner Verfahren vorgelegt. 
Eigene konstruktive und terminologische Vorschläge fehlen nicht. 6b der 
Ausdruck „Rötungsareal“ zur Bezeichnung des Produkts aus Spaltenareal 
und Rötungszeit bei der Kobaltpapiermethode sonderlich glücklich gewählt 
ist, steht dahin. Die an die Ökologen gerichtete Mahnung des Verfassers, 
unter Zurückstellung des eigenen „Baustil** sich in Gemeinschaftsarbeit an 
gewisse Untersuchungsschemata, an gewisse Arbeitsmethoden und an konven¬ 
tionelle Bezugsgrößen zu binden, kann nur unterstrichen werden, damit endlich 
eine Grundlage zum Vergleich der Befunde der Einzelnen, ein Fundament, 
auf dem weitergebaut werden kann, geschaffen wird. Blunck (Bonn). 

Lconian, L. H. and Lilly, Y. (*.: 1s Heteroauxin a Growth-promoting Sub- 
stance ( (Ist Heteroauxin ein wachstumsfördernder Stoff 0 — - American 
Journal of Botany, 24, 135 -139, 2 Taf., 1937. 

Heteroauxin, in verschiedenen Konzentrationen dem Nährmedium 
zugesetzt, förderte nicht das Wachstum von Pilzen. Algen und abgeschnittenen 
Wurzeln und Sprossen junger Getreidekeimlinge. Höhere Heteroauxin¬ 
konzentrationen erwiesen sich als giftig und wirkten auf das Wachstum 
hemmend. Aus den Versuchen wird geschlossen, daß Heteroauxin eher ein 
wachstumshemmender als ein wachstumsfördernder Stoff ist. Seine Wirkung 
auf das pflanzliche Wachstum wird als die eines unspezifischen Reizmittels 
aufgefaßt. M e u c h e (Bonn). 


III. Viruskrankheiten. 

A Hingt Oil, W. 1L, The Separation of plant viruses by Chemical means. — 
Phytopathology 28, 902 — 918. 1938. 

Verfasser hat 35 Chemikalien auf Eignung zur Trennung der Virus¬ 
arten: gewöhnliches Tabakmosaik, gewöhnliches „cueumber-mosaic**. „potato- 
ring-spot“, ,,potato veinbanding“, „tobaceo ring-spot kk und „tobacco streak“ 
untersucht. Als geeignet befunden wurden 1(1 schon wegen ihrer keim¬ 
tötenden Eigenschaft bekannte Verbindungen bzw. Präparate, nämlich 
Quecksilberchlorid, Silbernitrat, Kupfersulfat, Lithiumkarbonat, Zinnchlorid, 
,.Mereurochrome‘\ Phenol, Gerbsäure, Formalin. Oxalsäure, Pierinsäure, 
Salpetersäure, Natriumhydroxyd, Natriumpermanganat, Kaliumpermanganat 
und Kaliumdichromat. So ist z. B. das gewöhnliche ,,cucumber-mosaic**- 
Virus widerstandsfähiger gegen Quecksilberchlorid und Silbernitrat als das 
., | >ot at o -ring -spot* * - Vir us, während das „eucumber-mosaic“-Virus weniger 
widerstandsfähig gegen Kupfersulfat, Kaliumpermanganat und Lithium- 
karbonat ist als das ,,potato-ring-spot“-Virus. Verfasser hält das Verfahren 
für ausbaufähig und für nutzbar zur Trennung von Virusarten, die mit andern 
Mitteln nicht gut unterschieden oder isoliert werden können. Er empfiehlt 
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als Standardbasis für kommende Arbeiten solcher Art als Behandlungsdauer 
des rohen Saftes viruskranker Pflanzen 1 Stunde bei 20° mit dem gleichen 
Volumen des chemischen Mittels von doppelter Stärke. Die Natur des Vor¬ 
gangs der Inaktivierung ist noch dunkel. Das Inaktivierungsmittel mag das 
Virus direkt oder indirekt über eine Kette von Reaktionen im Pflanzen - 
extrakt oder vielleicht auch die Empfänglichkeit des Wirts für die Infektion 
beeinflussen, ln einigen Fällen scheint die inaktivierbarkeit umkehrbar zu 
sein. Der Befund von Allard, daß Formaldehyd 4% in 20 Minuten das 
gewöhnliche Tabakmosaikvirus vollständig inaktiviert, konnte nicht bestätigt 
werden. Es gelang das selbst nicht durch einstündige Einwirkung von Formal¬ 
dehyd 40%. Die übliche Behandlung der Rahmen von Tabaksaatbeeten usw. 
mit Formalin dürfte somit kein geeignetes Mittel zur Zerstörung des Tabak- 
mosaikvirus sein. Blunck (Bonn). 

Black, L. M.: Properties of the potato-Yellow-dwarf virus. Phytopathology 
28, 863 874, 1938. 

Als weitere Wirtspflanzen des Virus werden 9 Nicotiana -Arten, Solanum 
mdongena, Physalis pubescens, Callistephus chinensis und Trifolium incar- 
natum nachgewiesen. Die Übertragung, welche in der Natur durch Acera- 
tagallia sanguinolenta Prov. besorgt wird, gelingt nach der Karborund- 
methode bei Nicotiana rustica . aber bei Kartoffeln und Klee mechanisch nur 
durch Anstechen der Gefäßbündelgegend mit einer Nadel. Im Preßsaft von 
Nicotiana rustica zerfällt das Virus bei Zimmertemperatur innerhalb 
12 Stunden. Im getrockneten Blatt halt es sich nicht. Mit Preßsaft von 
befallener Nicotiana rustica , der auf 10~ 5 verdünnt war. wurden in 1 Falle, 
bei Verdünnung auf 10~ 3 in allen Fallen noch Infektionen erzielt. Um 
50° U wird das Virus inaktiviert. Es passiert das Berkefield-Filter W. 

Blunck (Bonn). 

Roland, (!.: Onderzoekingen verricht in 1937 over de vergelingsziekte en 
enkele minerale gebreken bv de biet en de spinazie. - - Tijdschrift Planten- 
ziekten 45, 1—22, 1939. 

Myzus persicae verliert die Fähigkeit zur Übertragung der Mosaik - 
kranklieit der BeJa-Rübe nicht durch 3tägiges Saugen an gesunden Pflanzen. 
Die Krankheit wird auch durch Macrosiphum solanifolii Ashm. übertragen. 
Direkte künstliche Übertragung mittels Preßsafts erscheint nicht möglich, 
eher schon durch Läuse, die an Preßsaft gesogen haben. Beziehungen zur 
Blattrollkrankheit der Kartoffel bestehen nicht, auf Spinat (Spinacia olcracca) 
kann die Krankheit aber übertragen werden und bewirkt dort Blattchlorose, 
Nekrose der interkostalen Partien, Gummosis im sekundären Phloem und 
über Nacht Stärkeschoppung in den aufgehellten Blatteilen. Die letzteren 
Merkmale sind von der gewöhnlichen Mosaikkrankheit des Spinats („spinach- 
blight“) nicht (noch nicht ? Ref.) bekannt. Phosphormangel begünstigt die 
Vermehrung der Läuse (Myzus persicae und Aphis fabac). Zur Bekämpfung 
der Krankheit wird angeraten: zeitige Aussaat der Rüben, späte Aussaat des 
Winterspinats und dessen restloses Abräumen im Frühjahr vor dem Auf- 
laufen der Rüben, Auswahl gesunder Pflanzen als Samenträger, gutes Be¬ 
decken der eingewinterten Rüben mit Erde, Anlage der Felder zur Saat- 
gewinnung in möglichst großem Abstand von den Rüben- und Spinatkulturen. 
Bekämpfung der Läuse,.sofortige Vernichtung als krank kenntlicher Spinat- 
pflanzen. Blunck (Bonn). 
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IV. Pflanzen als Schaderreger. 

A. Bakterien. 

iStapp, Der Pflanzenkrebs und sein Erreger Pseudomonas tumefaeiens. 
VI. Mitteilung: Asparagus sprengen Rgl. und Phaseolus vulgaris L. 
als Wirtspflanzen. - Zentral bl. Bakt. usw., 2. Abt., »9, 116—123, 1938. 
Die Reihe der Pflanzen, von denen bisher eine Spontaninfektion mit 
Ps. tumefaeiens bekannt war. ist um die genannten Arten erweitert worden. 
Der aus Asparagus -Tumoren isolierte Erreger bewirkte auch an Datura Tatula 
und Lathyrus ßdortfJws-Keimlingen Wucherungen, nicht aber an Keimlingen 
von Pisum sativum. Das serologische Verhalten der Asparagus- Stämme 
zeigte Übereinstimmung mit dem Verhalten eines typischen Ps. tumefaeiens. 
Der aus spontaninfiziertem (4owebe einer Bohnenpflanze (Stangenbohne 
,.Juli“ aus Mühlheim/Ruhr) isolierte Erreger wirkte weder auf Datura 
Tatula , noch auf Pelargonium zonale oder Solanum lycopersicum pathogen. 
Er w urde jedoch durch sein sternförmiges Wachstum in Eisen-Mangan-Möhren - 
saft. seine Eigenbewegung und das farberische Verhalten als Ps. tumefaeiens 
identifiziert. Resüh r (Bonn). 

Siegler, E. A.: Relation» between Crown Gail and p H of the Soil. — Phyto- 
pathologv, 28, 858 859, 1938. 

Der Verfasser nimmt an, daß Phytomonas (Pseudomonas) tumefaeiens 
auf alkalischen und neutralen Böden starker verbreitet ist als auf sauren. 
Auf einem von Natur sauren (p H — 5,0), mit Tumefaciens -Aufschwemnnmgeri 
infizierten Boden waren nach einem Jahr von 678 Pfirsich-Sämlingen 3% 
kropfig, auf gleichem, aber vorher gekalkten Boden (p H 6,8) dagegen 32% 
von 812 Wildlingen. Resühr (Bonn). 

K.: Erfahrungen über die Bekämpfung des Wurzelkropfes in der Baumschule. 
Der Blumen- und Pflanzenbau, verein, mit Gartenwelt, 42, 139—110, 
1938. 

Wurzelkropf krankes, zweijähriges Buschobst auf Paradies und Doucin 
(Typ IX und V) gesundete wieder, wenn die Pflanzen nach operativer Ent¬ 
fernung des kranken Gewebes in 1 %igen Uspulun-Lehmbrei getaucht und auf 
Neuland gesetzt w urden. Auch bei Abrissen (Paradies und Doucin) verhinderte 
einprozentige Uspuhmlösung den Kropfbefall. Resühr (Bonn). 

B. Algen und Pilze. 

Schultz, II. und Röder, K.: Die Anfälligkeit verschiedener Varietäten und 
Sorten von Salat (Laetuea satira L. und Laetuea scariola L.) gegen den 
falschen Meltau (Hremia laetueae Regel). -- Der Züchter 10, 185 -194, 
1938. 

Sämtliche in Deutschland befindlichen Salathandelssorten, die im 
Rahmen der Sortenregisterarbeiten des Reichsnährstandes in Groß beeren 
angebaut waren, wurden in dreijähriger Beobachtung auf ihre Anfälligkeit 
gegen ßremia laetueae Regel geprüft. Unter den Kopfsalaten ( L. satira 
var. capitata) wurde bei natürlichen Bedingungen von Treibsalatsorten 
,,Maikönig Treib“, ,.Böttners Treib“ und „Buses brauner Treib“ nur sehr 
schwach befallen, stark dagegen z. B. ,,Goldgelber Steinkopf“ und ,.Kaiser 
Treib“. Unter den Frühsalaten fanden sich einige schwach anfällige Sorten; 
besonders hervorzuheben ist ,,Maikönig“. Bei den Sommersalaten wurden 
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8 relativ resistente Sorten festgestellt, während die Versuche mit Winter¬ 
salat keine sicheren Schlüsse zulassen. Schnittsalat- (L. sativa var. secalina) 
und Pflücksalat- (L. sativa var. aurescens) Sorten waren verhältnismäßig 
widerstandsfähig, während Sommerendivien (L. sativa var. longifolia) den 
stärksten überhaupt beobachteten Bremia -Befall aufwiesen. Spargelsalat 
(L. scariola var. integrifolia) und einige Primitivformen wurden von Bremia 
befallen. — Äußere Faktoren (Temperatur, Luftfeuchtigkeit) üben auf die 
Befallsstärke einen maßgeblichen Einfluß aus (vergl. diese Ztschr. 48, S. 353, 
1938). Künstliche Infektionen unter optimalen Infektionsbedingungen 
wurden an 64 Sorten durchgeführt. Dabei wurden 2 verschieden virulente 
Bremia- Rassen ermittelt. Nach Infektionen älterer Pflanzen ergab sich ein 
ähnlicher, nur etwas stärkerer Befall als unter natürlichen Bedingungen. 
Sämlinge waren dagegen im Infektionsversuch bedeutend anfälliger und 
gingen meist zugrunde. Durch Selektion der immer wieder auftretenden 
widerstandsfähigen Individuen können gegen Bremia -Befall hochgradig 
resistente Sorten herausgezüchtet werden. Dax er (Geisenheim). 

Wei, C. T.s Rust resistance in the garden bean. — Phytopathologv 27. 1090— 
1105, 1937. 

An 50 Bohnensorten führte der Verfasser im Jugendstadium der Pflanzen 
Infektionen mit Uromyces appendiculatus (Pers.) (=- T. phaseoli tf/picu. 
Arthur) Rasse 1 «aus. Er unterscheidet je nach Gelingen oder Versagen der 
Infektion, nach dem Auftreten und der Größe der Sporenlager und nach der 
Uredosporenreifungszeit, 5 Infektionstypen mit von 0—-4 sinkender Resistenz. 
Pflanzen, die sowohl Resistenz- als auch Anfälligkeitsmerkmale zeigen, werden 
von ihm als X-Typen bezeichnet. Einige Untertypen werden aufgestelit. 
Temperaturwechsel innerhalb 16—28° V hat außer bei den X-Typen nur 
geringen Einfluß auf den Infektionstyp. Sinkende Lichtintensität ruft eine 
Erhöhung der Inkubationszeit hervor und beeinflußt den Infektionstyp bei 
den X-Typen. N-Überschuß oder K-Mangel vergrößert den Anteil der infi¬ 
zierten Blattfläche. Phosphor und einige Spurenelemente (Li. B. Zn, Ge) 
haben keinen Einfluß auf den Infektionstyp und -Umfang. Mit zunehmendem 
Alter des Blattgewebes bei der Infektion wird die Inkubationszeit verlängert 
und der Anteil der infizierten Flache vermindert. Der Anteil anfälligerer 
Infektionstypen wird bei X-Typen jedoch erhöht. Dax er (Geisenheim). 

An liker, J.: Infektions versuche an Schnittlauch (Allium Schoenoprasum L.) 
mit Fusarium vasinfectum Atk. var. zonatum (Sherb.) und Fusarium 
avenaceum (Fr.) Saec. Phytopath. Ztschr. tt, 439- 446. 1938. 

Erkrankter, von Stengelälchen besiedelter Schnittlauch aus einer 
Züricher Gärtnerei war außerdem von Fusarium avenaceum (Fr.) Sacc. und 
Fusarium vasinfectum Atk. var. zonatum (Sherb.) infiziert. Da der Schnitt¬ 
lauch bisher gegenüber dem Angriff durch Fusarium als immun galt, führte der 
Verfasser Versuche durch, um zu klären, ob eine primäre Erkrankung durch 
Fusarium- Infektion hervorgerufen werden kann. Infektionen der Samen oder 
des Saatbettes riefen eine etwa 25—50% ige Verminderung der Pflanzenzahl 
hervor und verringerten das Lufttrockengewicht der Pflanzung. 14 Tage nach 
Aussaat vorgenommene Infektionen hatten keinen Erfolg mehr. Misch¬ 
infektionen mit beiden Fusarium -Arten verstärkten den Krankheitsbefall 
nicht über die Wirkung der alleinigen Infektion mit F. vasinfectum var. 
zonatum hinaus. Im Gewebe der Versuchspflanzen konnten septierte und 
unseptierte Hyphen festgestellt werden. Fusarium vasinfectum wurde aus 
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infizierten Pflanzen 15 mal, aus Kon troll pflanzen 14 mal isoliert. Dieser 
Befund mahnt zur Vorsicht bei der Auswertung der noch wenig umfang¬ 
reichen Versuchsergebnisse. Daxer (Geisenheim). 

Tompkins, C. M. and Tuck er, C. M.: Phytophtora rot of Honeydew-Melon. — 
Journ. Agr. Res., 54, 933—944, 1937. 

Auf nassem Boden und bei hohen Temperaturen wurde 1935 bei Modesto 
in Kalifornien an Kulturen von Cucumis melo var. inodorus Naud. eine Fäule 
an reifen und unreifen Früchten durch Phytophtora capsici beobachtet. Auf 
Agar-Nährböden fanden sich reichlich Mycel und Konidien, nach 4 Monaten 
bei 15° C auch Oogone und Antheridien. Künstliche Infektionen mit Rein¬ 
kulturen gelangen an reifen und unreifen Früchten durch die unverletzte 
Epidermis. Die Symptome unterscheiden sich deutlich von der durch Phytoph¬ 
tora Drechsleri verursachten Fäule. Samenübertragung oder Infektion der 
Keimpflanzen findet nicht statt. Der Verfasser glaubt, daß der Pilz gewöhnlich 
sapro]>hytisch im Boden lebt und nur unter günstigen äußeren Bedingungen 
parasitisch wird. Da die Faule auf 14 Arten aus G Familien ( Lauraceen , 
Rosaceen. Vmbelliferae. Ebenaceen . Solanaceen . Cucurbitaceen) künstlich über¬ 
tragen werden konnte, scheint es dem Verfasser wahrscheinlich, daß auch 
andere Melonen- und Kürbisarten durch sie geschädigt werden können, wenn 
günstige Bedingungen für den Pilz vorhanden sind. Daxer (Geisenheim). 

Keko, Victor, A.: Die Bananenblatt-Krankheit ..Chamuseo". Nachrichten 
über Schädlingsbekämpfung. 13. Jg.. 157—170. 1938. 

ln den tropischen Gebieten Amerikas tritt in den Bananenplantagen 
seit 1935 eine Blattkrankheit auf. die durch den Pilz ('ercospora rnusac hervor¬ 
gerufen wird. Die Krankheit zeigt sich stets an den äußeren Blättern der 
Stauden, anfangs als hellgrüne oder gelbe ovale Flecke. Diese werden größer 
und verfärben sieh braun bis schwarz. Oft fließen mehrere Flecke zusammen, 
wodurch größere Teile des Blattes funktionsunfähig werden. Die Flecke 
nehmen später eine graue Färbung an und zeigen einen dunkelroten, bald 
schwarz werdenden Rand, von dem eine klebrige Flüssigkeit ausgeschiedon 
wird. Etwa 35 Tage nach dem Erscheinen der Krankheit bilden sieh Sporen, 
die durch den Wind oder durch Insekten verbreitet werden. Als Folgt» der 
Krankheit bleiben die Früchte klein oder die Ernte fallt infolge Vernichtung 
der ganzen Plantage aus. Während derselbe Pilze in Australasien, auf Java 
und den kleinen Inseln des Pazifischen Ozeans in der sogen. ..gutartigen" 
Form auftritt (die Blatt flecke vertrocknen vor dem Auftreten der klebrigen 
Flüssigkeit: die Pflanzen werden nur wenig geschädigt), verursachte er in 
Mexiko 1937 einen über 50% igen Ernteausfall, ln Guatemala wurden von 
den amerikanischen Fruchtgesellschaften große Bananenplantagen nieder- 
gebrannt, um die Seuche einzudämmen. Bei der Suche nach widerstands¬ 
fähigen Sorten wurde nur eine Varietät als immun festgestellt, deren Früchte 
jedoch nicht wertvoll sind. Der Pilz kann mit kupferhaltigen Mitteln erfolg¬ 
reich bekämpft werden. Infolge technischer Schwierigkeiten bei der Anwen¬ 
dung von Kupferoxyd und Bordeauxbrühe in großen Plantagen mit dichtem 
Bestand und um Verbrennungen zu vermeiden, wurde in den letzten Jahren 
Kupferoxychlorid in Form des Spritzmittels ,,Bayer" conc. (Ob 21) an¬ 
gewandt. Es w urden Versuche mit diesem Mittel in großem Maße in Mexiko, 
Guatemala, Gostarica und Honduras aufgenommen. 

G. Mittmann-Maier (Geisenheim). 
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Bauer, R.: Die Methode der Masseninfektion bei der Züchtung mehl tau - 

und blattfallresistenter Rassentypen bei der Gattung Ribes. — For¬ 
schungsdienst, 6, 575—584, 1938. 

Die Massenprüfung von Ntaehelbeersämlingen auf ihre Anfälligkeit 
gegenüber dem amerikanischen StachelbeermehItau ( Sphaerotheca mors uvae) 
geschieht am besten folgendermaßen: Die Oidiosporen werden als Auf¬ 
schwemmung in destilliertem Wasser mit Hilfe eines Zerstäubers nach 
Stapp auf die Pflanzen gesprüht. Durch das Besprühen muß eine Tau- 
bildung erzeugt werden. Nachdem die Pflanzen wieder trocken sind, werden 
sie für 24 Stunden in eine feuchte Kammer gestellt mit 98- 100% relativer 
Luftfeuchtigkeit und einer Temperatur von 18—22° C. Hierauf werden sie 
bis zum Sichtbarwerden des Befalls (etwa 1 Woche) bei ungefähr gleicher 
Temperatur aber geringerer relativer Luftfeuchtigkeit (etwa 80—90%) ge¬ 
halten. Da diese Infektionsbedingungen auch für den Erreger der Blatt¬ 
fallkrankheit, Gloeosporium ribis , günstig sind, können bei Verwendung einer 
Aufschwemmung, die die Sporen beider Pilze enthält, dieselben Pflanzen 
gleichzeitig auch auf Anfälligkeit gegenüber der Blattfallkrankheit geprüft 
werden. Die Auslese erfolgt für Mehltau etwa zwei, für Gloeosporium drei 
bis vier Wochen nach der 1 nfektion. G. M i 11 ma n n-Ma ier ((leisen heim). 

Duncgan, John 0.: The rust of stone fruits. Phvtopathologv. 28, 411- 427, 

1938. 

Der Rostpilz Tranzschelia pruni-spinosae (Pers.) Diet., der über die 
ganze Erde verbreitet auf Prunus- Arten vorkommt, verursacht z. T.*beträcht¬ 
liche wirtschaftliche Schäden. Während der Pilz im allgemeinen die Blatter 
befällt und vorzeitigen Laubfall hervorruft, zeigt sich die Krankheit im west¬ 
lichen Teil der Vereinigten Staaten schon wenige Wochen nach dem Auf¬ 
brechen der Knospen und kann hier auch auf die Früchte übergehen. Bei 
Infektions versuchen mit Uredosporen, die über mehrere Jahre durchgeführt 
wurden, konnte festgestellt werden, daß zwei Formen des Rostpilzes bestehen. 
Die eine Form befällt die wilden, die andere Form die kultivierten Prurrus- 
Arten. Uredosporen von kultivierten Wirtspflanzen können Pfirsichblätter 
infizieren, rufen aber keine Infektion auf Blättern von wilden Prunus-Arten 
hervor. Umgekehrt infizieren Uredosporen von wilden Prunus- Arten nicht 
die Blätter von Pfirsich bäumen. Ebenso können Äcidios poren von wilden 
Anemone- Arten Pfirsichblätter nicht infizieren, während A cidiosporen von einer 
kultivierten Anemone-Art auf Pfirsich blät t ern, nicht aber auf Blättern von 
wilden Prunus- Arten Infektionen verursachen. Bei der Prüfung von 389 
Herbarexemplaren des Pilzes ergab sich, daß die Teleutosporen von kulti¬ 
vierten Arten morphologisch deutlich verschieden sind von den auf wilden 
Prunus- Arten gebildeten Teleutosporen. Auf den kultivierten Prunus-Arten 
wurde stets derselbe Teleutosporentyp gefunden. Es kann daher nicht an¬ 
genommen werden, daß die Verschiedenheiten im Verlauf und in der Heftigkeit 
der Krankheit bei den Kulturarten von Prunus auf das Bestehen von zwei 
verschiedenen Rostpilzarten auf diesen Wirtspflanzen zurückzuführen ist. 
Der auf wilden Prunus-Arten vorkommende Pilz wird als Tranzschelia pruni- 
spinosae typica n. comb. (T. pruni-spinosae forma typica Fischer) und der 
auf kultivierten Prunus-Arten auftretende Pilz als T. pruni-spinosae discolor 
n. comb. (T. pruni-spinosae forma discolor Fischer) mit Angabe des Wirts¬ 
wechsels neu beschrieben. G. Mittmann-Maier (Geisenheim). 
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(woldsworthy, M. C. and Smith, M. A.: The eomparative importanee of leaves 
and twigs as overwintering infeotion souroes of the pear leaf-blight 
pathogen, Fabraea maculata. - - Phytopathology, 28, 574—580, 1938. 

Die Blattbräune der Birnen und Quitten, die durch den Pilz Fabraea 
maculata (Lev.) Atk. verursacht wird, ist eine häufige» Krankheit im mittleren 
westlichen und östlichen Teil der Vereinigten Staaten. Die Verfasser unter¬ 
suchten die Frage, auf welche Weise die Überwinterung des Pilzes erfolgt. 
Die Frühjahrsinfektion kann nicht durch Ascosporen hervorgerufen werden, 
da sie nur selten zu finden sind. In Maryland lind Missouri wurde fest- 
gestellt, daß Konidien auf befallenen Blättern und in Krebsstellen in der 
Rinde, nicht aber auf Früchten überwintern können. Die auf den Blättern 
überwinterten Konidien können wohl im Frühjahr Infektionen hervorrufen, 
aber die Überwinterung des Pilzes erfolgt hauptsächlich als Myzel in Rinden- 
krebsen. Das Myzel in den überwinternden Krebsstellen bildet Acervuli 
gegen Ende des Winters, in denen im Frühjahr Konidien entstehen, die durch 
Risse in der Rinde herausgelangen und die jungen Blätter infizieren. Die auf 
den Blattflecken gebildeten Konidien können Infektionen der jungen Rinde 
während der ganzen Vegetationsperiode verursachen, die sich zu Krebsbeulen 
entwickeln. G. Mit t mann-Maier (Geisenheim). 

V. Tiere als Schaderreger. 

D. Insekten und andere Gliedertiere» 

Selike, K.: Beobachtungen über die Bekämpfung von Wiesenschnakenlarven 
(Tipulu paludom Meig. und Tipula czizeki de J.). - Zeitsehr. angew. 
Eutom.. 24. 285 -290. 1937. 

Im Mai 1935 in Burg (Spreewald) durchgefiihrte Versuche zur Be¬ 
kämpfung der Wiesenschnake (Tipula paludoaa Meig. und T. czizeki de J.) 
auf Grünland mittels Pertipan (Schleich. Berlin, fluorhaltig) schlugen fehl, 
weil die Larven nicht an die Oberfläche kamen und daher den Köder nicht 
fanden. Bei stündlicher Beobachtung wurden in einer Julinacht (18. 7.) 
trotz günstiger Witterung nur 3.4% der im Boden vorhandenen Larven an 
der Oberfläche angetroffen. Der wichtigste, den Aufenthalt der Larven im 
Boden bestimmende Faktor ist die vorhandene Nahrungsmenge. Die Aus¬ 
sichten der Bekämpfung der Tipuliden mit Ködermitteln sind umso günstiger, 
je weniger der Boden durch wurzelt ist. Durch Ausstreuen von 15 kg/a 
Hederichkainit im Herbst 1930 konnte der Befall von Tipula paludosa um 
47% vermindert werden. Diese Behandlung dient gleichzeitig der Unkraut¬ 
bekämpfung und der Düngung. Meyer (Bonn). 

Wicsinann, IL: Das Wirtpflanzenproblem der Kirschfliege, Rhagoletia cercuri L. 
Landw. Jahrbuch der Schweiz 1937. 1031- 1044. 

Durch Untersuchung von Beeren material aus dem Freiland und Zucht¬ 
versuche in den Jahren 1932 1930 stellte Verfasser fest, daß in der Schweiz 

außer Süß- und Wildkirschen nur die Heckenkirschenarten Lonicera xyloslcum 
und L. tarlarica als Wirte der Kirsehfliege Rhagoletis cerasi L. in Frage kommen. 
Im Gegensatz zu den für Deutschland von Thiem festgestellten Verhält¬ 
nissen spielen aber in der Schweiz die genannten Lonicera‘Arten für den 
Massenweehsel der Fliege keine Rolle, da sie in den Haupt kirschenanbau- 
gebieten verhältnismäßig selten sind, und im allgemeinen wegen ihrer für 
die wärmeliebende Fliege ungünstigen Standorte schwach befallen werden. 
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Starker Befall an Lonicera trat nur 1935, einem Jahr mit ungewöhnlich 
geringer Kirschenernte ein. Verfasser stellte ferner fest, daß die Fliegen aus 
Lonicera gegenüber den aus Süßkirschen gezogenen im Mittel später und 
über einen längeren Zeitraum verteilt schlüpfen. Er betrachtet das als 
ein Anzeichen beginnender Rassenbildung und als Anpassung an die ungleich¬ 
mäßige Reife der Lonicera -Beeren. Die Wildkirschen können an günstigen 
Standorten sehr stark befallen werden, spielen aber im allgemeinen für die 
Vermehrung der Fliege gleichfalls keine Rolle. Neben Kirschfliegen wurde 
aus Lonicera- Beeren in großer Menge die Trypetide Myiolia lucida Fallen 
gezogen. An Parasiten wurden an Kirsche Phygadaeuon iviesmannii , an 
Lonicera Opius rhagoleticolus Sachtl. und eine unbestimmte neue Erzwespe 
gefunden. Meyer (Bonn). 

Neu, W. und Kuminerlöwe, 11.: Bibliographie der zoologischen Arbeiten 
über die Türkei und ihre Grenzgebiete. - Leipzig 1939. 62 8.. Verlag 
O. Harrassowitz. Preis broschiert 4.80 RM. 

Unter den in der Bibliographie zusammengetragenen Arbeiten stehen, 
dem heutigen Stande der Forschung in der Türkei entsprechend, die rein 
systematischen bzw\ faunistischen und tiergeographischen Beiträge im Vorder¬ 
grund. Wichtig für den Phytopathologen sind die Kapitel über Insekten. 
Hier finden sich auch zahlreiche angewandt-zoologische Arbeiten und zwar 
vorwiegend solche deutscher Autoren genannt. Das Werk erleichtert das 
Studium der zoologischen Literatur über die Türkei beträchtlich. 

Meyer (Bonn). 

« 

Wicsniaiin, IL: Untersuchungen über die Biologie und Bekämpfung der 
Erdbeermilbe, Tarsonemux frayariete H. Zimmermann. Landw. Jahr¬ 
buch der Schweiz 1937, 335- 348. 

Die Erdbeermilbe Tarmnemus fragariae tritt seit einiger Zeit in Erdheer¬ 
kulturen in der Schweiz verheerend auf. Die Schädigung zeigt sich zunächst 
an den jüngeren Blättern. Sie verkrüppeln infolge der Saugtatigkeit der 
Milben, oder sie verdorren ganz, wahrend ältere Blätter sich nur wenig ver¬ 
ändern. Die befallenen Pflanzen sterben vielfach schon im 2. Jahr, spätestens 
im 3. Jahr nach der Auspflanzung ab. Die Erdbeermilbe überwintert aus¬ 
schließlich als geschlechtsreifes V in der Blattscheide. Die Fortpflanzung 
erfolgt wahrscheinlich zur Hauptsache pat he nogenetisch, da die rfj ziemlich 
selten sind (im Maximum 30% der Population). Die Kopulation erfolgt meist 
im Puppenstadium. Die Eier werden an die Haare der jungen Erdbcer- 
blätter abgelegt. Das zur Bekämpfung verschiedener pflanzenschädlicher 
Milben in Amerika und England ausgearbeitete Heißwasserverfahren wird 
vom Verfasser abgelehnt, da die Pflanzen schon bei Erhitzung um wenige 
Grad über die erforderliche Mindesttemperatur von 43° G geschädigt werden 
Von den zur Desinfektion von Erdbeersetzlingen geprüften Mitteln erwies sich 
das S-Gas der Chem. Fabrik in Zofingen (Methylbromid, Siedepunkt 4,5° (’) 
als voll brauchbar. Durch ß-stündige Einwirkung des Gases in einer Kon¬ 
zentration von 1,5—2 Volumprozent bei einer Temperatur von 15 20° 

werden Milben und Eier abgetötet, ohne daß die Pflanzen leiden. Die Be¬ 
handlung erfolgte im Freien in einem als Gaskammer eingerichteten Faß. 
Aussicht auf Erfolge eröffneten ferner mit Petroläther, Mono- und Dimethyl¬ 
anilin, Äther und Pyridin angestellte Versuche. Meyer (Bonn). 
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Speyer, W.: Uber die Zusammenhänge zwischen Begattung, Befruchtung und 
Eiablage beim Kleinen Frostspanner (Cheimalopia brumata L.). -- Ar¬ 
beiten phys. u. angew. Entomologie 5, 226—228, 1938. 

Nach den Untersuchungen des Verfassers können die Männchen des 
Kleinen Frostspanners den Begattungsakt bis 7 Mal, manchmal sogar 2 Mal 
in einer Nacht, vollziehen. Vollwertige Spermatophoren können allerdings 
nur 5 gebildet werden. Trotz strotzend gefülltem Reeeptaculum verhalten 
sieh manche Weibchen wie jungfräuliche Tiere, so daß es zu einer zweiten, 
selten dritten Begattung kommt. Nicht allein der Befruchtungsprozentsatz, 
auch die Zahl der abgelegten Eier ist von der sexuellen Kraft der Männchen 
bzw. des von ihnen bei der Begattung übertragenen Spermas abhängig. Die 
Fruchtbarkeit der Männchen und Weibchen ist bei den einzelnen Lokal¬ 
rassen des Kleinen Frost Spanners verschieden. Götz (Geisenheim). 

llukkinen, Y.: Alopecurustripsen ( Chirothrips hamatus ), ett nytt förödande 
skudedjur für alopecurusfröet. (Der Alopecurus- Thrips, ein neuer Schäd¬ 
ling an A lopecurus-Y rächten.) — Statens Lantbruksförsöksverksamhet. 
Meddelanden No. 133, 7 Abb.. 3- 8, 1938. 

Der Blasenfuß Chirothrips hamatus Tryb. verursacht in Finnland 
partielle Weißahrigkeit beim Wiesen■-Fuchsschwanz ( Alopecurus pratensis) 
und setzt das Saatgut in seiner Qualität herab. Nach dänischen Angaben 
bestand ungefähr die Hälfte des finnlandischen Saatguts aus unversehrten 
Kornern, die andere Hälfte aus Abfall. Von den unverletzten Körnern er¬ 
wiesen sich wiederum nur im besten Falle : ä , als keimfähig. Zum Abfall 
gehörten u. a. die von Insektenlarven, wie Dasyneura alopecuri und Stenodiplosis 
(/enicnlati , zerstörten Spelzen (1929 1932 durchschnittlich 7.6 11,3% des 

Saatguts) und leere, von Körnern freie Spelzen (17,4 20,3%). Die Ursache 

für die Taubheit war bisher unbekannt. Der Verfasser stellte fest, daß die 
in der Spelze lebenden roten Larven zum größten Teil keine Gallmüeken- 
larven sind, sondern die Larven von Chirothrips hamatus Tryb. Die Imagines 
überwintern hinter den Spelzen von Alopecurus. Im Frühjahr verlassen sie 
die am Boden liegenden Früchte und wandern hinter die Blattscheide, wo 
sie an der noch ganz jungen Ahrenrispenanlage zu saugen beginnen und so 
die in der Entwicklung stehenden Spelzen zum Absterben bringen. Zur 
Blütezeit dringen die Thripse zwischen die Spelzen und legen ihre Eier in 
den Stempel oder in die Fruchtanlage. Die Larven saugen an dieser und töten 
sie ab. Schließlich bewirkt der Thrips noch Taubheit durch Besaugen der 
Blute von außen. Die partielle Weißahrigkeit wird fast ausschließlich 
vom „Alopecurus -Thrips 4 ' verursacht; nach Untersuchungen an Alopecurus 
in Südfinnland gehörten von 75855 Thripsen 66964 oder 88,3% zu dieser 
Art. Auf Grund von Spelzanalysen wird der vom .^Alopecurus-thrips" 
hervorgerufene Saatgutausfall auf 38.5- 45.9% berechnet. Bekämpfungs¬ 
methoden stehen noch aus. Mouche (Bonn). 

Franzke, A.: Die Hausboekkäferfrage im Jahre 1938. Kaufmann, 0. 
und Schnell, K.: Folgerungen aus der deutschen Hausbockkäferstatistik 
Schnell, K.: Zur Physiologie und Ökologie des Hausbockkäfers (Hylo- 
trupes hajulus L.). Verband öffentl. Feuer Versicherungsanstalten 
Deutsehl. Berlin-Dahlem 1938. 

Die drei in einem Heft zusammengefaßten und mit einem Vorwort von 
Bothe versehenen Arbeiten sind die Erläuterung zu dem von demselben 
Verband herausgegebenen Tabellen- und Kartenband (Ref. diese Zeitschr. 48, 
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428). — Nach Franzke kommt auf Grund des alten Schrifttumes der Haus¬ 
bock mindestens seit 100 Jahren in Deutschland häufig als Holzzerstörer vor. 
Jedoch sind die heutigen umfangreichen Dachstuhlzerstörungen auf ge¬ 
steigerte Schadwirkung des Käfers zurückzuführen. Zur Feststellung der 
Notwendigkeit einer einheitlichen Bekämpfung im Reich wurde eine stati¬ 
stische Erhebung 1936/37 von den deutschen öffentlichen Brandversicherungen 
durchgeführt, deren Geschichte und Arbeitsweise ausführlich erläutert wird. 
Nach ihr ist die Zerstörung von 30000 bis 40000 Dachstühlen im Altreich 
bereits so stark, daß 40—100% aller Konstruktionsteile in ihrer Tragfähigkeit 
gefährdet sind. Eine freiwillige Hausbock Versicherung erscheint nicht gerecht¬ 
fertigt, eine behördlich geleitete, planmäßige Bekämpfung ist notwendig. Ein 
Plan für eine derartige Organisation wird gegeben. 

Nach Kaufmann und Schuch geht aus der Statistik hervor, daß die 
derzeitige Zerstörung durch den Hausbock im deutschen Gebäudebestand 
als bedrohlich anzusehen ist, daß die Befallswahrscheinlichkeit und -schwere 
bei den jungen Häusern relativ am größten ist und rasch zunimmt, daß durch 
die Verwendung rasch ausgetrockneten, splintreichen und baumkantigen 
Holzes die Lebensbedingungen der Hausbocklarven gebessert werden. Der 
Schädling ist im Vordringen und daher eine Bekämpfungsaktion dringend. 

Schuch berichtet auf Grund seiner Versuche über den Einfluß von 
Temperatur und Feuchtigkeit, sowie der Art und Beschaffenheit des Holzes 
auf die Schadwirkung des Hausbockes. Besonders günstig sind dem Käfer 
leicht erwärmbare Dachgeschosse. Die Zerstörung geht umso rascher vor sich, 
je mehr hygroskopisch gebundenes Wasser das Holz enthält. Larvennahrung 
ist praktisch nur das Splintholz der Nadelbäume, besonders der Kiefer. 
Daneben bestehen noch unbekannte Unterschiede im Nahrungswerl der 
einzelnen Stämme. Weidner (Hamburg). 

Donohoe, H. C., Simoons P., Barnes, ]). F.: Aphomia gularis Zell, as a post of 
prunes. — Journ. eeon. Ent. 31. 318, 1 Ref.. 1938. 

Parolispa gularis Zell, wurde 1919 in (Kalifornien zuerst an chinesischen 
Erdnüssen und 1927 an Backpflaumen festgestellt. Seitdem tritt sie in 
immer stärkerem Maße an Backpflaumen, aber nicht an anderem Backobst 
auf. Weidner (Hamburg). 

Van Emden, F.: An Indian Oerambyeid darnaging tea cases. Bull. Ent. 
Res. 28, 321 - 323. 2 Abb.. 4 Ref.. 1937. 

In den Brettern (skandinavisches Sperrholz) einer Teekiste, die etwa 
18 Monate in Indien w r ar, w urden 6 lebende Larven von Stroma tium barbaium F. 
gefunden, die unter Schonung einer 4 mm dicken Außenschicht weite Plätze 
ausfraßen. Weidner (Hamburg). 

Zacher, F.: Die Kornmotte und die Roggenmotte. — Mitt. Ges. Vorratsschutz 
14, 65—70, 7 Abb., 9 Ref., 1938. 

Durch die Untersuchung der männlichen Genitalapparate wurde die 
Unterscheidung einer neuen Art, der Roggen motte Tinea secalella Zacher, 
von der Kornmotte Tinea granella L. notwendig. Die Merkmale der Motte 
und ihrer Eier werden beschrieben. Bis jetzt wurde sie ausschließlich in 
Roggen gefunden, während T, granella mit ihrem Futter weniger wählerisch 
ist. Die Eiablage der Roggenmotte (140—150 Eier) wurde Ende August- 
Anfang September beobachtet. Ihre Flugzeit fällt in die Zeit von Juni bis 
September, die der Kornmotte von Juli bis November und in den März. 

Weidner (Hamburg). 
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Diakonoff, A. en De Boer, S.: Bestrijding van sehadelijke voorraadinsecten 
door middel van koelen. — Ber. Afdeel. Handelsmus. Ver. Kol. Inst. 
No. 120, 18 S., 2 S. engl. Zsfssg., 52 Ref., Amsterdam 1938. 

Die Brauchbarkeit von Kälte zur Bekämpfung von Vorratsschädlingen 
wurde bei 0° bis — 4 0 0 im Laboratorium und bei — 10° bis — 14° 0 im 
Kühlhaus an den Originalpackungen geprüft. Bei ununterbrochener Lagerung 
in - 11 0 bis — 13° C sind die Raupen von EpheMia elutella Hb. auch in 
großen Mengen (bis 64,5 kg) Kakaobohnen nach 5 Tagen, ihre Eier schon 
nach 12 Stunden und die Raupen von Paralispagularis Zell, in 95 kg Aprikosen¬ 
kernen nach 3 Tagen restlos abgestorben. Die Raupen von Plodiu inter- 
punctella Hb. sind viel widerstandsfähiger, bei denselben Bedingungen waren 
in 5 Tagen erst 94 - 96% tot. Da bei Dermestes lardarius L. und D. vulpinus F. 
gleich bleibende Kal teein Wirkung nicht befriedigt, wurde bei einer 6-tägigen 
Behandlung der von ihnen befallenen Rinderhaare die Kühlung für 2 Tage 
unterbrochen und durch eine Temperatur von f 15° C ersetzt. Die Ab- 
tötung der Käfer und aller Entwicklungsstadien war jetzt 100% ig. 

Weid n er (Hamburg). 

Kemper, H.: (/ ber den Saftkafer {Carpophilus hemipterus L.) — Zeitsehr. Hyg. 
Zool. 30, 345 -353, 5 Abb., 9 lief., 1938. 

Der Käfer und seine Entwicklungsstadien, die alle von Backobst und 
Südfrüchten leben, werden ausführlich beschrieben. Die Eier werden einzeln 
in das Fruchtfleisch abgelegt, wobei die Weibchen vielleicht selbst die ver¬ 
hältnismäßig feste Fruchtschale mit ihrer Legeröhre durchstoßen. Die liclitr 
scheuen, schnell beweglichen Larven halten sich meistens im Innern der 
Früchte auf, wo der größte Wassergehalt ist. Die ebenfalls lichtempfindlichen 
Puppen liegen auf dem Boden der Fruchtgläser oder zwischen den Früchten, 
nur selten im Innern. Die Eilt wicklungsdauer der Eier bei 25° O betrug 
4 5 Tage und bei 20- 21%° G rund 6 Tage, die Puppenruhe bei 25° G 
5% 7% Tage und bei einer zwischen 15 und 18° G schwankenden Tem¬ 
peratur rund 20 Tage. Weidner (Hamburg). 

Il< ‘ifhimith. W.: Die Schadwirkungen der Flüchtlinge (Copeognatha) unter 
Berücksichtigung der Entwicklung und ihrer Abhängigkeit von Feuchtig¬ 
keit und Temperatur. Mitt. Ges. Vorratsschutz 14, 57- 63. 6 Ref., 1938. 

Seit Einsetzen einer größeren Bautätigkeit in Deutschland mehren sich 
die Klagen über Stau blausplagen. Bau und äußere Gestalt der Fleehtlinge 
werden beschrieben. Die in Wohnungen vorkonunenden Arten zerfallen in 
solche, die im allgemeinen im Freiem leben und nur gelegentlich in Häuser 
ein wandern, und solche, die dauernde Wohnungsnister sind. Bei Liposcdis 
dirinatorius Müll, schlüpfen bei 19° G und 71% Luftfeuchtigkeit aus den 
Eiern nach 30 Tagen die Larven aus. die in 4--6 Wochen erwachsen sind. 
Vereinzelt sind die Arten überall verbreitet, bei Feuchtigkeit und Wärme 
kommt es leicht zu MassenentWicklungen, wobei sie meistens nur von Schimmel 
leben. Wirklich schädlich durch Fraß an Nahrungsmit teln, Papier, Herbarien, 
Insektensammlungen, Matratzen, Polstermöbeln usw\ werden nur Liposcdis 
divinaiorius Müll., Lepinotus inquilinus Heyd., L. reticulatus Enderl. und 
Trogium pulsatormm L. Die starken Zerstörungen an Möbelfurnieren, die 
in zwei Fällen N. desfrvetor End. (— stummelflüglige Form von Psylli- 
psocus ramburi Sei.) zur Last gelegt werden, konnten bisher bei Massen¬ 
auftreten dieser Staublaus nicht wieder beobachtet werden. Bekämpfung 
durch Verhinderung der Schimmelbildung, trockene Hitze und in besonderen 
Fällen durch Vergasen. Weidner (Hamburg). 
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Kriegsmann, F.: Futtermangel als Anlaß zum Kannibalismus bei Mehlmotten¬ 
raupen. — Mitt. Ges. Vorratsschutz 14, 70, 1938. 

Von 40 ohne Futter gelassenen, fast erwachsenen Mehlmottenraupen 
wurden 17 Raupen und 5 Puppen von den Artgenossen aufgefressen. Die 
überlebenden Raupen ergaben 10 Falter. Weidner (Hamburg). 


VII. Sammelberichte. 

Voelkel, H* und Klemm, M.: Die wichtigsten Krankheiten und Schädigungen 
an Kulturpflanzen im Jahre 1938. — Beilage zum Nachrichtenblatt 
Deutsch. Pflanzenschutzdienst 19, Nr. 2, 1939 (nicht 1938. Ref.), 31 S. 

Die dem Februarheft des Jahrgangs 1939 — im Original steht irrtümlich 
1938 — beigegebene Jahresstatistik für 1938 über Pflanzenkrankheiten in 
Deutschland ist in der gleichen, bewährten Form wie im Vorjahr gehalten. 
Auf bauend auf den monatlichen Berichten im Nachrichtenblatt, die ihrer¬ 
seits in zahllosen, von den Gliedern des Pflanzenschutzdienstes und den 
Saatenstandsberichterstattern gelieferten Einzelberiehten wurzeln, hat sich 
hier in den letzten Jahren endlich ein Instrument entwickelt, das dank über¬ 
sichtlicher Gliederung und kurzer Fassung eine schnelle und, gemessen an 
der bekannten Unvollkommenheit der Unterlagen, zuverlässige Erstorientie¬ 
rung über die Hauptschäden des Bericht Jahres im Vergleich mit den Vor¬ 
jahren ermöglicht. Die zahlreichen (71!) Karten über die Verteilung des 
Befalls im Reich erleichtern den Überblick. Aus der Zusammenstellung der 
Anbauflächen ergibt sich, daß sich die landwirtschaftliche Nutzfläche infolge 
des gesteigerten Bedarfs an Raum für Gebäude, Wegeland, Spprt-, Flug- 
und Übungsplätze um weitere 0,6% (185000 ha) (1937 um 0,1% oder 23000 ha) 
* und zwar zur Hauptsache auf Kosten des Ackerlandes vermindert hat. obgleich 
der Landwirtschaft durch Ödlandkultivierung 120000 ha (1937 52000 ha) 
neu zugeführt wurden. Der Getreidebau hat sein Anbaugebiet gehalten, der 
Körnermaisbau ist um 71,8% auf 65800 ha ausgedehnt, die Süßlupine hat 
mit 62500 ha diesen fast erreicht. Der Rapsbau besetzt jetzt 51500 ha 
(+ 29,1%), der Flachsbau ging auf knapp 45000 ha ( — 21.1%) zurück, 
der Rotkleeanbau nahm um etwa 49000 ha (+ 6,7%) zu. Die Ertrage lagen, 
abgesehen von denen des Getreides, und des die hochgespannten Erwartungen 
noch übertreffenden Raps (21,7 dz/ha) etwas unter denen des Rekordjahres 
1937, aber über denen des Durchschnitts 1932/37. Nur die Obsternte ver¬ 
sagte, von Erdbeeren abgesehen, infolge von »Spätfrösten und ungenügendem 
Blütenbeflug fast vollkommen. Unter den Universalschädlingen standen an 
Intensität des Auftretens die Blattläuse (Aphidoidea) wieder stärker im 
Vordergrund, besonders bei Rüben, Ackerböhnen und Obst. Die Stärke des 
Maikäferflugs (Melolontha) entsprach nicht ganz den Erwartungen, gibt 
in den Ostseeprovinzen mit Ausnahme von Ostpreußen, in Teilen von Mittel¬ 
und in Siidwestdeutschl^nd aber immer noch zu ernsten Besorgnissen Anlaß. 
Die Kaninchen plage (Oryctolaqus cuniculus ), über deren ständige und 
bedenkliche Zunahme schon im Vorjahre geklagt wurde, scheint zum minde¬ 
sten keinen Rückschlag erfahren zu haben. Die Feldmausplage blieb infolge 
des nassen und warmen Januar hinter den im Herbst 1937 gehegten Befürch¬ 
tungen zurück, ist seit Herbst 1938 aber wieder im Zunehmen, besonders in 
den Gebieten, in denen die Mitteltemperaturen im Juli und August um 1 0 
oder mehr über dem • Durchschnitt lagen. Die Fußkrankheiten des 
Getreides haben, hauptsächlich in Form der Lagerfußkrankheit ( Oerco - 
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sporella herpotrichoides) in Mitteldeutschland wieder eine starke Zunahme 
erfahren. Über Flissigkeit bei Hafer wurde besonders im atlantischen 
Klimagebiet Nordwestdeutschlands, wo die Niederschlagsmenge im April 
untemormal war, geklagt. Der Maisbeulenbrand (Uslilago zeae) hält sich 
noch in mäßigen Grenzen. Der Maiszünsler ( Pyrausta nubilalis) wird, 
obgleich der Befall in Südwestdeutschland nicht leicht genommen werden 
sollte, nicht erwähnt. Die Kartoffeln hatten meist nur unter Abbau ersehe i- 
nungen (Blattroll-. Kräusel-, Bukett-, Mosaik- und Strichelkrankheit), 
darunter aber vielfach sehr schwer zu leiden, besonders im Nordwesten des 
Reichs. Ungewöhnlich starkes Auftreten von Schossern bei Zuckerrüben, 
Runkelrüben, Wruken, Kohl und Möhren wurde durch zu frühe Aussaat, 
zu der der warme März verführte, und den Kälterückschlag im April und 
Mai ausgelöst. Die Rübenfliege (Pegomyia hyoscyami ), welche im Vorjahr 
noch selten war, hat im ganzen Reichsgebiet merklich aufgeholt und in 
Ostdeutschland vielfach zu starkem Befall geführt. »Sie scheint in der 2. und 
J. Generation aber einen' gewissen Rückschlag erfahren zu haben. Die 
Rü ben bla tt wanze ( Piesma qv ad rata) ist fast überall trotz einheitlicher und 
wiederholter Durchführung des bekannten FangpflanzenVerfahrens so weit 
zurückgedrängt, daß die Bekämpfungs Verordnung in den meisten Gebieten 
aufgehoben werden kann. Aus Ostpreußen und »Schleswig-Holstein werden 
starke Schäden durch den Rotkleeblattsehorf (Kleeschwärze) (Dothi- 
della [ Polythrincium] trifolii) gemeldet. Befallene Pflanzen sollen für Pferde 
,,ganz außerordentlich giftig'* sein. Der Kleeteufel (Orobanche minor) hält 
in ganz »Süddeutschland (einschließlich der Ostmark, Ref.) die Rotkleeschläge 
bedenklich dicht besetzt, tritt aber auch in »Sachsen. Westfalen (und in der 
Eifel, Ref.) stark auf. Der Große Kohlweißling (Pieris brassicae) ist in 
diesem Jahre augenscheinlich weit schwächer als im Vorjahr geflogen, in 
Gebieten, in denen die Temperatur im Juli und August um 1,2° oder mehr 
über dem Mittel lag (nordöstliche Hälfte des Reichs), ist es aber doch im 
»Spätsommer vielfach zu starkem Raupenfraß gekommen. Der Rapsglanz- 
kafer-Schaden (Aleligethes uenens) hielt sich meist in mäßigen Grenzen, auch 
dort, wo der Käfer stark flog. (Der Zuflug setzte vielfach stark und sehr 
zeitig ein. der Kälterückfall im April und das kalte, nasse 1. Maidrittel be¬ 
hinderten aber den Fraß empfindlich, so daß die Pflanzen fast unbeschädigt 
zur Blüte und damit in die weniger gefährdete Phase kamen. Ref.) Unter 
den Obst Schädlingen scheinen A pfelw'ickler {('arpoeapsa pomondla) und 
vielleicht auch die Frostspanner (('heimatobia sp.) etwas zurückgesetzt 
zu haben, Ringel Spinner (Malacosoma nenslria) und Gold after (Euproclia 
ehrysorrhoea ~ phaeorrhoea) treten in der nördlichen Reichshälfte aber immer 
noch stark auf. überraschend weit verbreitet sind wieder »Schäden durch 
den Apfelblattsauger (Psylla tnali). Es ist aber bezeichnend, daß sich der 
Befall im Obstbaugebiet an der Unterelbe, wo die Psylla früher am stärksten 
gehaust und die allgemeine Einführung des Spritzverfahrens ausgelöst hat. 
in mäßigen Grenzen gehalten hat. Zugenommen hat augenscheinlich das 
Auftreten des Erdbeerstechers (Anthonomus rubi ). (Im Rheinland litten 
Himbeeren stellenweise noch stärker unter dem Befall als Erdbeeren. Ref.) 
Ober Forstschädlinge und -krankheiteÄ bringt der Bericht nur wenig, augen¬ 
scheinlich, weil hier die Unterlagen dürftiger sind. Verhältnismäßig viele 
Meldungen liegen über Kiefernschütte (Lophodermiiim pinastri ), den Grünen 
Eichen wickler {Tortrix mridana) und die Nonne (Lymantria monacha) vor. 
ln Mittelfranken und Anhalt wurden Flugzeuge, in Anhalt auch Motor - 
zerstäuber zur Bekämpfung eingesetzt. Blunck (Bonn). 
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VIII. Pflanzenschulz. 

Anderson, H. W., Kadow, K. J. and Hopperstead, 8. L.: The evaluation of 
some euprous oxides reoommended as seed-treatment producta for the 
control of damping-off. — Phytopathology, 27, 575—587, 1937. 

An folgenden Gemüsesamen wurden Beizversuche gegen Umfallkrank¬ 
heiten mit 5 Kupferoxyden des Handels durchgeführt: Artischocke, Tomate, 
Eierfrucht, Rübe, Karotte, Gurke, Melone, Salat, Spinat, Zwiebel. Im Labor¬ 
versuch wirkte das Kupferoxyd der Ansbacher-Siegle-Co. schlechter als die 
andern Proben; Ursache scheint ein geringerer Kupfergehalt zu sein. Die 
beste Wirksamkeit und die beste Haftfähigkeit ,;am Samen hatten die Kupfer¬ 
oxyde der Röhm- und Haas- und der Metals-Refining Co. Diese Mittel wurden 
auch im Feldversuch mit befriedigendem Erfolg geprüft. Auf gute Haft¬ 
fähigkeit am Samen und genügende Feinheit des Mittels, das mindestens 
95% CuO enthalten soll, wird besonderer Wert gelegt. Daxer (Geisenheim). 

Marcus, B. A.: „Detal“ -Bestäubung gegen den Kiefernspanner (Bupalus 
piniarius L.). — Zeitschr. f. angcw. Ent., 24, 71—86, 1937. 

Die Arbeit deckt sich inhaltlich mit der in Bd. 48, 1938, S. 156—157 
dieser Zeitschrift besprochenen Veröffentlichung des gleichen Verfassers. 

S u bk lew (Werbellinsee). 

Skokow, M. F.: Die Adsorption und Abgabe von Blausäure durch Früchte 
bei ihrer Begasung und Durchlüftung. (Arbeiten d. Chemisch-Bakteriol. 
Laboratoriums d. Staat!. Sanitätsinspektion Krasnodar.) Konserven-, 
Obst- u. Gemüseindustrie, H. 1. S. 18, 1938. (Russisch.) 

Es wurde festgestellt, daß Früchte mit lockerem Fruchtfleisch und 
feiner Schale, wie Erdbeeren u. ä. (Gruppe 1), die größten Mengen von 
HON (Kammerverfahren) adsorbieren, während die mit festem Fruchtfleisch 
und feiner Schale, wie Äpfel, Birnen, Aprikosen usw. (Gruppe 11). am 
wenigsten adsorbieren; Früchte mit fester Schale und lockerem Frucht¬ 
fleisch, wie Weintrauben, Kirschen, Johannis-, Stachelbeeren u.ä. (Gruppe TI I), 
stehen in dieser Beziehung in der Mitte. Die absolut adsorbierten HON- 
Mengen verteilten sich bei den Versuchen folgendermaßen (in mg auf je 1 kg 
Früchte): bei der Gruppe I — 130, bei der Gruppe II — 30—75, bei der 
Gruppe III — 10 -30. Erhöhung der Temperatur bei der Begasung tragt 
zur Adsorption der Blausäure bei. Der Zuckergehalt der Früchte beeinflußt 
die Adsorption der Blausäure nicht, jedoch verflüchtigt sich die letztere bei 
der Durchlüftung aus den zuckerarmen Früchten schneller als aus den zucker¬ 
reichen. Im Laufe der ersten 2 Stunden nach der Begasung geben die Früchte 
etwa 50% der adsorbierten Blausäure ab, später geht aber dieser Prozeß viel 
langsamer vor sich. Auch spielt dabei die Fruchtart eine große Rolle. Die 
bei den Versuchen angewendete Dosis von 22 g NaCl/1 cbm Raum verursachte 
keine äußeren Beschädigungen der Früchte. Beim Menschen traten deutliche 
Vergiftungserscheinungen nach dem Genuß von 400 g Erdbeeren mit 32,8 mg 
HON (= 82 mg/1 kg Erdbeeren) auf. M. Gordienko (Berlin). 


Verlag von Eugen Ulmer in Stuttgart. — Druck von Ungeheuer & Ulmer, Buchdrucker ei, Ludwigiburg. 





Verlag Vori £ ü g z n U f m e r In 31 u t i g a r»- i>, Öigastraße 88, 

LrumlHÜ 4er Vorerbmtplekre für Gärtner*) Von Prof* Dr, C. F. Rudioff, 
Direktor der Verauohs- und Forsclmugsamfealt für Wein-* Obst- und Garten¬ 
bau in Gfdatmhuim aJEtti. und Dr. M, Schmid fc, AbUoitoram K,W*~ItiKt, für 
Züehfcungöforachung, Müncheberg. Mit 83 Abb. Preis MM> 2.60. 

Kurier Atmug aas dir lahaltiliti ersieht; A. Ktörung der Grundbegriffe, B. Dte Fortpflanzung 
der Lebewesen, C, Die nicftterblfchen Verschiedenbtiten der Lebewesen, D. Die erblichen Verschieden- 
heilen oer Lebewesen, I. Die Mentkiscocrt Vererbangsregein, II, Die Chromosomentheorie der Ver¬ 
erbung, E. Geschlecht und Vererbung, F. Das Wesen urvd die Entstehung der erblichen Verschieden- 
betten. G, Oie StertJUatserscheinuiigeu, H< Artbastarde, Aiwcndungsmößhchkeiten der Vererbuags- 
lehre bei JFftttnze, Tier und Mensch, 

Mathematische Methoden für Versueh&ansteller auf den Gebieten der Natur- 
wi.s«en«chaf ton, Load Wirtschaft und Medizin. Von Dr, Waitar-Ulrich Behren », 
Berlin, Mit 14 grwph, Daratei Jungen. Freia brosch. JUt 8.—, gf*b. $ML 9.—, 

* . . . Das Buch sicht m grober Kürze das Wichtigste dessen 'zusammen, wm der Versuchs- 
anstefter braucht, um den in seinen Vertueliaargebnufevn erhaltenen Lrkenntrnftgehalf mit wissenschaft¬ 
lich exakten Methoden zu beurteilen und nutzbar zu machen. . . . Man dürfte nicht leicht eine Dar- 
Steilung finde«, die mühelose* mitten »« dieses an sich nicht leichte Gebiet fcineinfbhrt , , * 

„Angewandte Chemie", 

l ebonsstoftGUolTfee der BliiÄpftarn m S itteleuropas» »SpifzielliTÖkulogiS doFBiüfcen - 
pflanzen Deutschlands, Österreichs und dor Schweiz. Begründet von XVof, 
Dr. O. v. K i rehncr-Hohcnhoim *, Prof. Dr, E, Loew-Berlin t und Prof. 
Di\ 0, Hch rh tor-3£ürich. Fnrtgeführt von Prof, Dr. W, W an g e ri n - Danzig - 
Langfuhr* x*. Prof, Dr. O. S c h rote r-Zürich, ur«t. Mit&rb. zahlr. Faehm. 
VoH.Mätidig in fünf Bänden. Z. Zt. erscheinen jährlich etwa 3 i^iefernngen 
\on durcliMclmittficit je 6 Druckbogen -- 96 Seiten. PrH<i für eine .Lieferung 
\<«n 6 Druckbogen KM, 6.—, Jet Jo Lieferung i^i reich illustriert. 

Subskriptionspreise: 

Linie. 1.29 je RM, i Lief*/- 34 KM 8, - ; Ljotg.ftl/52 zUa. RM« 11 - 

26/27 zus. ,♦ 12* ; ,. 3L M 4,- J ,, 53/94 zuh. „ 8.- 

28/29 zw*. ,* 1*-: M< ,, 6.- ; 55/56 zus. 12.* 

, 30 6.«. J „ 37 „ 6.- , t 57 *, 0,- 

31/32 zu*.. M 12.- ; 3H/39 zus. t , 11,*; ,, 58/59 zu**. .. 11.- 

VA . 7. * ; .. M/50 je ,, (>. 

* Bei Bezug einzelner Lieferungen 20% Aufschlag. 

Vollati lttdlff hegen bk jetzt folgetule Bände vor: 

IUini l7TTbT (Liefg. 17 und 9). Mit HD Abbild, Preis bxwh. RM. 40 
gebunden RM. 10, - . 

Kami f. 8, Abt. (Ln fg. 9. HK 13, 14. 16, 17. 19, 21, 37. 40, 43, 45. 46). Mit 791 
Abbild. Preis brasch, RM, 66. gebunden KM, 72. - , 

Stand i. 4. Abt, (Liofg. 33, 84, 30, 42, 47. 48, 50. 51/52), Mit 380 Abbild. Preis 
bmseh. RM 53.*-, gebunden RM. 59, 

I j Weitere Lieferungen sind in Vorbereitung — Ausführlicher Prospekt mit ln« 
j halte' und Alitarbedierverzeichnis auf Wunsch kostenlos vom Verlag* 

„ , . Dtears brwübrte Ä4om t menta}vverii . . ist lamjsi hlr Jcdeu Botaniker uml Biologen uu- 

ciriibehr'jch geworden, da c\s in rjn,.*tmoftegrAf>h»cn altes Bekannte und Wisaeaswcrlc 

über die Bioiogie, Morphologie, Anatomie, Gcvgjraplut usw. uer in Mitteleuropa einheimischen Bluten- 
pflanren zusainmeftstelH, wrnii rch es auf der ganren hrde e/ i/tg in meiner Art dastehen 
dürfte , ■ „Berichte über Ute gesamte Biologie, AM, A, Biologie 1 , Berlin, 

IMtfanmipafholoKlsriw Waudtafolfi. Eine Sammlung koloricrbT Tafclu für <iets 
Unterricht. ,Hf»rausg^gcbcn von Dr. Cat 3 FrciVn rr \on Tulxmf, o. i\ Pro* 
fcssor an der Universität in Mürichon. 

1. Serie (Format 80X RH 1 cm) 

Tateil. Die «Hstei. Von Prob Pr. v, Tube ii». ^ w 

, Olt futietailltn unitrer ObttbSume. Von (lebeirurat Pr. AderhO’d, Berlin 

», Die Sehuppenwurt- Von Prof. Or Heinr ich er, Lmsbrucfc. 

, 4 WttiittVPilM. Von Prof. I>r. N *l?er. Thaiandt. . „ 

,, 5. Olt Restartto 4t« Qttrt$4»*. I Die wlrtswechselmlj*« Kostarlen Wem Prof. Dr. Ei i Ka¬ 
rt. , „ „ 11 v nicht „ „ t s o n, Stockholm, 

Preis indor Tefal: Aufgabe* auf Papier M 6.-, auf Papyrolin Jt 8.--. 

Preis jedey Teacthefta« Jt 1,—. 

IT. Serie (Format 80XR20 cm) 

Tafel 7. Oie Brandkmnkbeit#» riet Otlrtldte. I Der Stembrand des: Weuens. 

8 „ U. Der Mugbratui an Wei*en t Gerste, Halt, jsv 

Von >rot. Dr. v. *1 uheuf. München. 

Freie jeder Tafel: Ausgabe auf Papier Jt 7,50, auf Vapvrohn M 10,*-. 
Frei« dea Texthaftes zu Tafel 7/8 zusammen Jt 2.—. 

V/irß'j der Schriftenreihe „Grundlagen und fort^hrUie im Gurten- und Weinban"; Ht rüusüfbtr P*of 
Dr KudfoffiQmenhfim . ~ Prospekt über die bereits verlseg. Hefte 3-54 steht mtf Wunsch *>\erß&*g 





Verjag von Eugen Ulmer in Stuttgarts., Olgastraße 83. 

Merkmale und Eigenschaften der Böden Deutschlands» 
ihre Untersuchung, Kartierung und Abschätzung im Felde und 
ihre Eignung für den Anbau iand wirtschaftlicher Kulturpflanzen* 
Von Br, Willi Tasebeamaclier, Institut für landwirtsoliaftlich© Be* 
imbslehre der Martin Luther« Universität Halle a* Saale* 

__ Mit 5 Abbildungen. — Preis MJi 4.80. 

*) Heft 8 der „Söhriffcen Ober neuxeltlfclien TamJbau“; Herausgeber; Prof. X>r. F5rn*i Klapp, Bonn. 
I*röapekfce über die bereit» vorliegendem Hefte 1—7 Bind kostenlos vom Vertag Äiumforilorn. 

Standorte, Fflanzengesellscliaftezi und Leistung des Grünlandes« Am Beispiel 
thüringischer Wiesen bearbeitet von Prof. Br. E. Klapp» Hohenheim, und 
X>r. A. Stähl in. Jena. Mit 3 Kartenskizzen und 20 Abb. Preis Jf 8.8Ü. 
Me liandbauzonea im deutsciien Leheriirium« “Von X)i\ agr, TmfojT. WT "Busch, 
Assistent des Institute für landwirtschaftliche Betriebslehre Bonn. Mit 81 
Abbildungen und 1 Farbtafel. Preis gab. JC 11.—. 

Krankheiten und Parasiten der Zierpflanzen. Ein Bestinrnrnngö* und Nach« 
schlagebucli für Biologen» Pflanzonärzto. Gärtner und Gartenfreunde. Von 
Dr. Karl Flachs, Begierungsrat an der Landesanstalt für Pflanzenbau und 
Pflanzenschutz in München. Mit 173 Abbild. In Leinen gob. M 15.—. 

m , . Hab jk&mv mit Fug und Boohfc btüiaopton. daß der V erf»sner du* ßarechtfludo» I« «obiem» 
ein« «o reiche Stottülle bewältigenden Lehrbuch« auch dom N iobtpllenzeuarzt ao leicht gemacht hat, 
&Js daß nur Irgend möglich i*t. So wird m für Jeden geradere eine Freude »etn, da« Buch benutzen au 
können . . , Ä Prof. Ihr. Baun&cke in „Oie kranke Mlanke*% Onukn. 

Atlas der Krankheiten und ÖesehüdigttBgen unserer iund w irtsehaftlichen Kultur* 
pflanzen« lierausgogebein von Dr. O. von Kirchner» früher Professor an 
der landvr, Hochschule Hohenheim. 

Brate Serie; Qetroidearttn. 24 in fehlstem Farbendruck ausgeführte Tafeln mit toseni Text. 2, Auflage. 
Frei» in Mappe M 34,40, 

Zweite Serie; Hüllen Tr iiebte, FtitUrgrfisof und Futterkrlutar. 22 Sn feinstem Farbendruck nusgufuhrto 
Tafeln mit erläuterndem Text. 2. Auflage. Frei« in Happe Jf. 14.40, 

Dritte Serie; WurxelgtwilcbBe und Handeisgeiricht«. 2» in feinstem Farbendruck »UBgefühUe Tafeln mit 
erltöterndem Text. 2. Auflage. Bearbeitet von J v roL l>r. \V i 1 h. L aag, Vuntftvd der Württ. Landes- 
amt alt für Pflanzenschutz in Hohenheim. Preis In Leinenmappe mit Text Jf 18.—. 

Vierte Serie: fiimtt««* «ad KÜch*nj»rianxcn. 14- in hdnetem Farbendruck aaagefuhrbj Tafeln mit er* 
läuterndem Text. 2» Auflage, Bearbeitet von Prof, Ür. Willi. Lang, Vorstand der Württ, Landet* 
auntait für Pflanzenschutz in Hohenheim, Frei« in Mneaumppe mit Text Jf Jü.Ho. 

Fünfte Serie: 0bitbäum», so tu feinstem Farbendruck ausgeführte Tafeln mit Text, 2, Auflage. Frei« 
in Mappe Ji lö.Zo. 

Sechste Serie: Weinstock und Beerenoktt. Neue Auflage in Vorbereitung. ^ 

IMe KrÄnSfieit©n und Beschädigungen unserer Jandwirtaehaf tlfchen KüSturpnurizen» 
Eine Anleitung zu ihrer Erkennung und Bekämpfung für Biologen, Land* 
wirte, Gärtner tu ö. Von Dr. O. v. Kirchner, früher Professor der Botanik 
an der tandw. Hochschule Hohenheim. 8» Auflage, Preis geh JC 16.20. 
Pflanzenschutz nach Monaten geordnet. Eine Anleitung für Landwirte, 
Gärtner, Obsthauinzüchter uhw. Von Prof, Dr. L, Hilthor. 2* Auflage. 
Von Dr. E. II Hi »er neu herausgogeben und gemeinwarn mit Dr. K. Flachs 
und 3)r, A, Pustet neu bearbeitet. Mit 185 Abbild. Preis geb, JC 9.—. 
Fori Professor Dr. O. hü einer f Gewmheirn a, Mk. f sind erschienen*. 

IMe wichtigste» Feinde und Krankheiten der Obstbäume, Beerensträucher und 
des Strauch-* und Schalenobstes« Ein 'Wegweiser für ihre Erkennung und 
Bekämpfung. II« Auflage. Mit 190 Abbildungen. Geb. JC 2.90. 

Krankheiten u»a Feinde der Oemüsepfianzcrt« Ein Wegweiser für ihre Erkennung 
und Bekämpfung. 3« Auflage mit 88 Abbildungen. Gab. JC 2,20. 
Krankheiten und Feinde der Zierpflanzen im Garten, Park und Gewüchidmua. 
Ein Wegweiser für ihre Erkennung und Bekämpfung. Mit 171 Abbildungen. 

.Preis **b. M 5.80..._ _._ _ ^ .... 

Die ObslbaumspHHung unter , Berücksich tigung der Verbesserung des Gesund- 
hoitszustandes Baume# und der Qualität der Früchte, von Dr. 22. L. 
Loe wel t Leiter der Obstbauversuchsanstalt Jork, Bez. Hamburg. 2, neu* 
bearbeitete Auflage, Mit 24 Abbild, Pr, MJC 1.20. ab 20 Stück je MJt 1.08^. 
j^iffingi^ Von Prof. Br. F/SteiTwaag’PVorstand 

dm Instituts für rflanzenkrankheiten, Geisenheim a, Kh. Mit 88 Abbild« 
MM &—■* ab 20 Stück je MM 1.80, 

Verlag vcii ßugea Ulmer in Sfirttgrart-S, Olgssir. 83, * Prüde von Ungeheuer d Ulmer m Ludwig^burfv 
Verantwortlich für Anzeigen: Eugen Ulmer, Stuttgart. I. v. W. g. 





Zeitschrift 

für 

Pflanzenkrankheiten (Pflanzenpathologie) 
und Pflanzenschutz 


\OT\ 

Professor Dr. Hans Biunck 

MiK 4 r 11 i'm ' r ►fiiti i *»ni< 


49. Band. Jahrgang 1939. Heft 7/9. 

BonigApnut: tfjf 40* * jährlich 
Kb ©röcbemon jährlich li Hefte tm UttnrnUumJajig von 40 Druckbogen {«- 640 Seiten)* 

Verlag von Bugen Ulmer in SiuitgarhS., Olgusftofic 83 




Alle für m aeitaöhrift bmtmimtwi Seuänogon (Briute, Muatbkripte, Dzücksschw wv.> sind zu ficht* a .vnt 

Vxvtemt Df* 9h glaset, Dutt fiodeifcerg, WimiatitÄdtaWaa *, Farnraf 8 Ad fioaeifeerg «3 38* 










Inhaltsübersicht von Heft 7/9, 

Originalabhandlungen. Seite 

B e t‘ k o i’, Manna and Hart, Helri), Du« Auf trafen und die Ver¬ 
breitung von Gclbrosi n« Ost harz und den daran angrenzenden 
Weizeruinbauge bioton. Mit 4 Karton utid 10 Tabellen .... 449—483 
Crrmar, B., Pidfersuelrnngen über Ceriitoph« »rum so tos um Kirclm. 

aut Lupimm albus. Mit 10 Abbildungen und 7 Tabellen , . . 4S2---509 

Berichte* 

III. ViruKtoinklioii en. 


Boijos, J. O. . .. 

509 

V. Tiore als Sehaderreger. 


Pr;e<\ W C. and Wyekhoff, K. W. 

509 

Goodev, T.. . 

öii 

Piorco, W, H. ...... 

509 


Dyks Da, T. P. and 


Fmpkhu. M. T, .. 

r >u 

Whitakor* W, C . 

510 

P)1 jugüia, A O. . . , „ . . 

512 

IV. Pflanzen als »Scbaderreger. 


Prell, fl.. . . 

512 

Lecke, IS B.» Riker, A. JL and 


Kmirtiow J£. und Pobwieff, W, 

512 

Duggiu., B. M. 

510 



Dhabrolin, O. 

511 




Soeben w#/ erschienen: 

Die Serradella als Eiweißfutterpf lanze *) 

Von Pr. lalmritms Stepbau» A ulk *nstf eile Ost der Biologischen Reichs« 
anstalt Königsberg i.Pr. 

Mit 12 Abbildungen. Preis Mi 2, - 

Aus dem Inhalt: 

Der Anteil der Serradella an der Kiweißi'uLtrTcr^eugiiiig /Keimet, Wan¬ 
derung, heutige Anbaugebiete <Jei* Serradella / Düngung, Boden. Klima/ 
Die Anbautechnik / Die [Nutzung / ErtmgafeMtung und Futterwert f 
Krankheiten und Schädlinge. 

*; Heit Oder ftMuroluw w S<*hriH<*n ul»f r ntiwitJtt'hvn LftiuLbhu*. Tlpnwwbt'r; Prof, DuZnML KJ« p|>, 
Bob» u. 1U* Im ÜUftJUvu dtetfnr ftammlutig fnriK^r vor; 

Heft 1/3 Kf&pp, D« Daueretüniand, Wpgwijvr &vt rrfolgmoht*» Brwirt&cliattUBji von Wi^wm und 
Wro/on. Mit ?i AbWJriuugoii JU( JMJO 

Hdt S Enur, Raps., ttin uud auitay picht ige Ofil* uud Ovft|>minpfia»ztttL MH- 24 Abbildung. SJC 1,60 

Hflft 4 Kauft FoidfuttrrböM, Kraft« und Haifcfutfc«}? ßowi w»un£ vom Actal&nde, MH 33 AM;. M &- 

Ileft & Woigr.n«TMirät, Di« Wirtsihaftsäiinger Uhr» BeimörtJtmg, WirluD# imtt Auwendung). Mü 

2\i AbftlMuugri) 2,50 

Hftft ft BheiuwaJO, eröndöfiguftg l«i SwfceheRfruchthai*. Mit 10 Abbildungen. XM 1,60 

Holt 7 B aur, ftieöKfeHSlaher Ütinmtow, Mit 45 Abbildungen. jtfjT 2.60 

Hftft « Taacb «nmarfu r, i-rwmfriö ein&r deutschen FaWlmitenkußae. K»i»tühö»#, M«rfanai<» und Bigon- 
selurffru 0« r ftudeu B^utsHUanti», ihre Untenrnfllrnnpu Kartierung und Abf'cMtssung im Felde und 
ihr« föignuuf, für (Um Auwei JundMirtanhaltiicher Kulturpfianz^n, Mit 6 Abbildungen. MM 4,60. 


Verlag von Eugen Ulmer in SiulfgarOS«. OigasiraRe 83. 











ZEITSCHRIFT 

für 

Pflanzenkrankheiten (Pflanzenpathologie) 

und 

Pflanzenschutz 

49. Jahrgang. luli/September 1939 Heft 7/9. 


Originalabhandlungen. 

Das Auftreten und die Verbreitung von Gelbrost im Ostharz 
und den daran angrenzenden Weizenanbaugebieten. 

Von Hanna Becker und Helen Hart 1 ). 

Mit 1 Karten und 10 Tabellen 

(Aus dein Institut für Pflanzenbau und Pflanzenzuehtung der 
Universität Halle/S.. Leiter: Prof. I)r. Th. Roemer.) 

Einführung. 

Der Gelbrost des Weizens. Puccrnia (jhntutrtnn f. sp. tritici (Schmidt) 
Erikss. und flenn . tritt in Deutschland in jedem Jahr mehr oder weniger 
häufig auf. Nach Veröffentlichungen aus verschiedenen Jahren von Gaß- 
ner und Straib (T>, 6. S. 24) über das Auftreten physiologischer Rassen 
und nach unseren eigenen Erfahrungen der einzelnen Jahre wurde Karte 1 
zusammengestellt. auf der die Fundorte der Jahre 1927—1936 ein¬ 
getragen sind (Karte 1). Hiernach ist (1 elbrost sowohl in West- und 
Suddeutsehland als auch in Norddeutsehland. einschließlich Schleswig- 
Holstein, und somit in ganz Deutschland gefunden worden, wo Weizen 
gebaut wird, ln den östlichen Gebieten sind weniger Fundorte 
verzeichnet, doch ist hier nicht sicher festzustellen, ob tatsächlich 
der Gelbrost weniger häufig auftritt. Hierfür spricht, daß in 
einigen dieser Gebiete — Mark Brandenburg, Hinterpommern, Ost¬ 
preußen — der Weizenanbau weit hinter dem der anderen Getreide¬ 
arten zurücksteht, während man in Schlesien häufigeres Auftreten von 
Gelbrost erwarten könnte. Daß gerade in Mitteldeutschland so viele 
Fundorte angegeben sind, ist dadurch zu erklären, daß sowohl von 
Gliesmarode (Gaßner-Straib) wie von Halle hier besonders viele 

1 ) H. Hart vom Pflanzenpatliolog. Institut St.Paul (Minnesota) U.S.A. war 
als Austausch ans i st entin 1937/38 in Halle. 
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Proben gesammelt wurden, trotzdem aus diesem Grunde schon in jedem 
Kreis nicht mehr als 2 Fundorte eingezeiehnet worden sind. 

Obwohl der Gelbrost in den einzelnen Jahren immer zu finden war, 
hat er in den letzten Jahrzehnten erheblichen Schaden durch epidemie¬ 
artiges Auftreten nur in den Jahren 1904, 191 (i und 1926 hervorrufen 
können. 

Solche Epidemien haben zur Voraussetzung, daß eine ganze Reihe 
von Faktoren Zusammentreffen, die immer wieder im Laufe der Vege¬ 
tation eine Infektion und weitere Verbreitung der Krankheit begünstigen. 
Dazu gehören einmal die Um weit ei nfl iisse, wie T e m p e r a t u r und F e u c h - 
tigkeit, die zur rechten Zeit im richtigen Ausmaß vorhanden sein 
müssen, wie z. B. tropfbar flüssiges Wasser auf den Blättern (Tau¬ 
bildung oder Regenwasser) im Augenblick der Infektion zum Auskeimen 



Karte 1: Das Vorkommen von Puccinia ghmiarmn des Weizens in Deutschland 

in den Jahren 1027 -1030. 

und Eindringen der Sporen durch die Spaltöffnungen in die Blätter, 
oder optimale Temperatur für die Entwicklung des Mycels in der Pflanze 
und für den Durchbruch der Pusteln zur neuen Sporenproduktion. 
Außerdem haben günstige und gleichmäßige Wachstums Verhält¬ 
nisse der Wirtspflanzt* seihst entscheidenden Einfluß auf die Ent¬ 
wicklung der Infekt ion, da der Gelbrost als obligater Parasit sich um so 
besser auf seiner Wirtspflanze verbreitet, je kräftiger sie ist und je 
mehr Blattmasse sie entwickelt. Auch hier spielen neben ausreichender 
Nährstoffaufnahme die Feiichtigkeitsverhältnisse, d. h. eine gleich¬ 
mäßige und ausreichende Wasserzufuhr aus dem Boden eine ausschlag¬ 
gebende Rolle. Aber bei noch so kräftiger Sporenproduktion auf der 
Wirtspflanze würde der Rost keine weitere Verbreit ung finden, wenn 
nicht der Wind die Sporen über größere Entfernungen davontragen würde. 
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Zum anderen müssen zurzeit der* günstigsten Umweltverhältnisse 
für eine Infektion im Frühjahr auch die genügenden Sporen¬ 
mengen vorhanden sein. Diese können entweder aus Gebieten, in 
denen die Vegetation und damit auch ein möglicher Krankheitsbefall 
schon weiter fortgeschritten ist. durch den Wind hcrangebracht werden, 
wie das Stakman-Levine-Wallace (22) für Schwarzrost beweisen 
konnten. Andererseits brauchen die Uredosporen nicht unbedingt aus 
anderen (Jebieten im Frühjahr herangebracht zu werden, sondern das 
Mvcel kann an Ort und Stelle* in den Blättern der Wintersaaten über¬ 
wintert haben. Denn es kann — w r ie experimentell nachgew iesen werden 
konnte — im Weizenblatt Frosttemperaturen überstehen, um dann im 
zeitigen Frühjahr LJredolager zu bilden (1. 7, 11. 13). Da in Deutsch¬ 
land ein Aecidienstadium bislang noch nicht beobachtet werden konnte, 
hat man dem Teleutostadium als Überbrückung ungünstiger Lebens- 
Verhältnisse und Ursache für frühe Infektion im Frühjahr wenig Auf¬ 
merksamkeit geschenkt, obgleich zur Erklärung des Auftretens vieler 
physiologischer Hassen eine mehr oder weniger häufig eingeschaltete 
(Jeschlechtsgeneration in Betracht gezogen werden sollte. 

Eine letzte, eigentlich selbstverständliche Voraussetzung für Befall 
ist das Vorhandensein anfälliger Sorten, auf denen der Pilz sich 
auch bei wechselnden Umwelteinflüssen weiter verbreitet, oder um¬ 
gekehrt müssen solche physiologische Hassen des Pilzes vor¬ 
handen sein, die besonders aggressiv den im Großanbau befindlichen 
Sorten gegenüber sind, und deren Sporenproduktion auf ihnen wenig 
durch Außeneinflusse, besonders Temperaturen, beeinträchtigt wird. 

Durch das Zusammenwirken aller dieser Faktoren ist es erst möglich, 
das Auftreten einer Krankheit bis zu einer Epidemie zu steigern und 
damit erheblichen Schaden für die Landwirtschaft zu verursachen. 

Problemstellung im Zusammenhang mit den gegebenen 

Verhalt nissen. 

ln dieser Arbeit sollte untersucht werden, wie weit sich die einzelnen 
Faktoren im Laufe eines Jahres auf ein bestimmtes (Jebiet auswirken 
können, um Auftreten. Verbreitung, Anwachsen zur Epidemie oder 
Abklingen der Krankheit zu bedingen, Zu diesem Zweck wurde das 
Gebiet nördlich, östlich und südlich des Unterharzes und teilweise des 
Oberharzes und der Harz selbst ausgewahlt. Gerade dieses Gebiet mit 
der fruchtbaren Weizenebene der ..goldenen Aue“ am Ivyffhäuser und 
den ertragreichen W eizenböden zwischen Magdeburg, Harz und Halle 
wurde für solche Untersuchungen herangezogen, da 

1. in diesen Gegenden die ausgedehnten und üppigen Wcizenbestände 
eine ausgiebige Angriffsfläche für den Gelbrost geben; 
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2. der Harz auf verhältnismäßig engem Raum ganz verschiedene 
klimatische Verhältnisse auslöst. 

Betrachtet man die Karte 2 1 ) über die Niederschlagsmengen in dem 
untersuchten (Jebiet, so zeigt sich, daß wir im Westen und dem eigent¬ 
lichen Gebirgsgebiet des Harzes niederschlagsreiche Gebiete haben, in 
denen das Brockenmassiv die hauptsächlichsten Regenmengen zusammen¬ 
zieht. Aus diesem Grunde finden wir östlich vom Harz ein ausge¬ 
sprochenes Trockengebiet, den sogenannten ,,Regenschatten“ des Harzes 
(weniger als 500 mm Regen/Jahr), das sich auch noch weiter nördlich 
bzw. südlich erstreckt, da die in Deutschland meist von Westen, Sud¬ 
westen oder Nordwesten wehenden Winde sich an den Gebirgsketten 



Karte II: Klimabezirke des untersuchten (Jehietcs. 


des Harzes und seinen im Süden wie im Norden vorgelagerten kleineren 
Höhenzügen ausregnen. Zwischen diesem Trockengebiet und den 
eigentlichen Harzbergen finden sich Randzonen mit mittleren Nieder¬ 
schlagsmengen von 550—(>00 mm. 

Zur Orientierung bei Besprechung der Beobachtungen wurde das 
Gebiet in bestimmte Bezirke eingeteilt (Tabelle 1). Die Grenzen der 
Bezirke sind durch die Isohyeten gegeben. 

Bezirk V und IV sind klimatisch feuchte Gebiete mit höheren 
Niederschlägen (000—S()() mm) und haben durch ihre höhere Lage 
(220—300 bzw. 350—450 mm) durchschnittlich kühlere Temperaturen, 
und wegen ihres Gebirgscharakters ist häufige und reichliche Taubildung 
zu erwarten. 


J ) Ausschnitt aus der Karte über die mittlere Verteilung der Niederschlage nach 
40 jährigem Jahresdurchschnitt, veröffentlicht vom Reichsamt für Wetterdienst. 
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Tabelle 1. Einteilung in Klimabezirke. 


■ 


Ni,, 1 ,1, “ r - i Hohe 

Allgemeine 

Mittleir 


Be- 

srhlagp llbw NS 

Wärme- 

Jahres- 


zi ik 

40jahr. a\ 

* I m 

Verhältnisse 

temp. r 

! 

K e li c h t e (1 e hiet e 


mm ! 

i_ 

i 

— 

1937 H 

A. Viel Nieder schlage. . . 

V 

000 700 220- 300 

kühl, (tebirgslage 

— 

1 

VI 

«00—800 : 35(1- 450 

kühl, (icbiigslagc 

7,0 

1». "Weniger Nieder schlage. j i 

aber gute Bodenfeuchtig¬ 
keit durch Siekerwasser ’ i 

des Harzes (Randgebiet) 

III 

550 000 120-200 

etwas war mer 

- 

T roc ke n gebiete 1 

A. Lokale Beeinflussung 
durch Flüsse oder Nicde- 

Hingen . 

VI 

500 000 ca. 150 

etwas warmer 

7,4 

8.3 


11 

<500 ca. 100 

etwas watmer 

7.4 

1». ..Steppengebiete * . . . 

1 

500 550 10O 

warm 

j 

9.7 

9.8 

9.4 


VII 

<500 100 130 

wai m 

9.7 

5.7 


Be zirk 111 stellt das nördliche Randgebiet des ITiterharzes dar 
mit weniger Niederschlagen (T)f>U— bl)0 mm), aber dureli die (Jebirgs- 
nahe noch starkem* Taubildung und außerdem reiehlie*her Bodenfeuchtig¬ 
keit , die durch di(* Sickcrvvasscr vom Harz immer neue Zufuhr erhalt (12). 
Das (Jebiet erhebt sieh nur etwas über die allgemeine Höhenlage der 
Trockengcbiete. doch weist es im Durchschnitt kühlere Temperaturen auf. 

Die Bezirke V1 und II sind eigentlich zu den Trockengebieten 
zu rechnen, doch können hier Flüsse» sowie Niederungen strichweise 
die anliegenden Gebiete beeinflussen. sodaß Temperatur und 
Feuehtigkeitsverhaltnisse dort anders liegen als in dem eigentlichen 
Trockengebiet. Z. B. ist in Bezirk VI in Heringen, das dicht neben 
der Niederung des ,,Langen Rieths“ liegt, die mittlere Jahrestemperatur 
7,4° (\ wahrend sic» in dem etwa S km entfernteren und trockener 
gelegenen Nordhausen S.3 0 V betragt. Mit dieser stärkeren Abkühlung 
durch die Nähe der Niederung hangt auch gleichzeitig eine intensivere 
Taubildung zusammen, die das Auskeimen der Sporen auf dem Blatt 

l ) Nach Beobachtungen von ein oder mehreren Stationen, die im betreffenden 
Gebiet liegen. Da \on 1937 mehr Beobachtungen Vorlagen als im 10jährigen 
Durchschnitt, wurden diese Zahlen genommen, besonders, da sich die Zahlen 
des 10jährigen Durchschnitts (wo sie vorhanden sind) ungefähr mit den Zahlen 
von 1937 decken. 
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besonders begünstigt. Außerdem geht hier der Vegetationsablauf im 
ganzen langsamer vor sich, sodaß das Getreide später abreift. Ebenso 
beeinflußt die Nähe von Niederungen die GrundwasserVerhältnisse und 
Bodenfeuchtigkeit und zwar im positiven Sinn, wenn eine genügende 
Bewegung des Wassers im Boden erhalten bleibt. 

Diese starke Beeinflussung durch Niederungen kann man in Be¬ 
zirk VI verstreut an einzelnen Stellen beobachten. So haben die Helme 
und in Zusammenhang damit gewisse Niederungsgebiete — die Helme 
durchfließt diesen Bezirk in west-östlich er Dichtung — einen bestimmten 
Wirkungsbereich, ebenso die im Osten des Gebietes sich in nordsüd¬ 
licher Richtung hinziehenden ,,Rieth“-Gebiete (südlich von Sanger- 
hausen). Ferner können die direkt am Fuße des Kyffhäusers gelegenen 
Landstriche durch ihre kühlere Nordlage mit der Nähe von Niederungen 
ebenfalls begünstigend auf die Verbreitung von Gelbrost ein wirken. 

Der den Bezirk II in einem Winkel einschließende Bodefluß 
bewirkt an seinen Ufern besondere klimatische Einflüsse, die dem 
trockenen Charakter dieses Bezirkes (nur 475 mm Regen) entgegen¬ 
wirken. Die Temperaturen liegen hier weit unter denen der Trocken¬ 
gebiete, besonders zeigt sich eine stärkere Abkühlung wahrend der 
Nacht und damit verbunden bei genügender Luftfeuchtigkeit eine 
häufige Taubildung. Wie stark der klimatische Einfluß der Bode¬ 
niederung ist, zeigen folgende Zahlen der Monate Mai—August IÜM7 
von Hadmersleben 1 ) (Bezirk 11) und Kleinwanzleben 1 ) (Bezirk I). das 
nur einige Kilometer nordöstlich von Hadmersleben außerhalb des 
Bode winkeis liegt. 

Tabelle 2. 


Ort 

Tagesmittel der Monate: 
Mai i Juni 1 Juli ; Aug. 

° r 

Diffeienz zw. mittlerem 
Tages minim, u. -maxim. 
Mai j Juni ; Juli Aug. 

Hadmersleben. 

Kleinwanzleben. 

13,5 | 15,0 | 16,5 
17.8 ! 18.2 1 18.9 

17,0 

19.6 

15,6 | 15,0 | 15.4 
11.4 i 10.6 i 10.1 

16,4 

10.2 


Die Bezirke I und VII weisen unter sich ähnliche Verhältnisse 
auf, obgleich in Bezirk I etwas höhere Niederschläge zu verzeichnen 
sind; doch haben beide schon einen deutlichen Steppencharakter, der 
durch keine lokalen Einflüsse, wie Niederungen usw., unterbrochen wird. 
Die Temperaturen liegen in beiden Gebieten am höchsten. 

Zusammenfassend ist zu sagen, daß rein nach den klimatischen 
Verhältnissen zu urteilen die feuchten Gebiete (Bezirk V. IV, 111) mit 

J ) Die Zahlen wurden uns liebenswürdigerweise von den Saatzucht lei lern 
F. Vettel und B. Jerwin zur Verfügung gestellt. 
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ihren kühleren Lagen für das Auftreten von Gelbrost begünstigt sind. 
Ebenso ist in Bezirk VI und 11, wenigstens in Nähe der Niederungen, 
Gelbrost zu erwarten. In den übrigen Gebieten 1 und VII mit Steppen¬ 
charakter (hohe Temperatur und wenig Feuchtigkeit) wird nicht viel 
Rost anzutreffen sein. 

Reichliche jährliche Niederschlagsmengen allein brauchen aber 
nicht die Ausbreitung des Rostes zu begünstigen, sie müssen auch in 
den Monaten fallen, in denen sich der Rost entwickelt; denn außer 
der Zufuhr an Feuehtigkeitsmengen sichert die mit den Niederschlägen 
verbundene Bewölkung und Abkühlung niedrige Temperaturen und 
erhöhte Luftfeuchtigkeit, bei denen der Gelbrost besonders gut gedeihen 
kann. Aus diesem Grunde wurde für die einzelnen Bezirke die Verteilung 
der Niederschläge in den einzelnen Monaten nach den Veröffentlichungen 
des Reichsamts für Wetterdienst im Durchschnitt von 10 Jahren er¬ 
rechnet (1027—3(>) und außerdem zum Vergleich die Niederschläge des 
Beobachtungsjahres von ein bzw. mehreren Stationen aus dem betref¬ 
fenden Bezirk daneben gesetzt. In derselben Weise wurden die mittleren 
Temperaturen der einzelnen Monate* und ihre mittleren Minima und 
Maxima für die bestimmten (Jebietezusammengestellt. (Siehe Tab. 3u.4.) 

Gebiete mit verschiedenen Niederschlagsmengen und Temperatur¬ 
verhaltnissen zeigen auch gleichzeitig eine unterschiedliche Vegetations¬ 
entwicklung. Pflanzen, die mit viel Feuchtigkeit herangewachsen sind, 
reifen später ab als die in den Trockengebieten und geben damit dem 
Rost immer langen* Zeit Angriffsflächen, während der Gelbrostbefall 
in den Trockengebieten durch Abwelken der Blatter schon lange zum 
Stillstand gekommen sein kann. 

Andererseits geben auch die höheren Gebirgslagen und die damit 
verbundenen kühleren Temperaturen dem Gelbrost Gelegenheit, sich 
noch auf grünen Pflanzen bis spat in den Sommer auszubreiten, während 
in der Ebene schon die Reife und damit das Absterben des Gelbrostes 
begonnen hat. 

Es galt also für die Gebiete herauszuarbeiten: 

1. Kann der Rost hier in der Uredo-Generation überwintern? 

2. Kann der Gelbrost sich im Laufe der Vegetation so stark ver¬ 
mehren, daß ein epidemieartiger Befall eintritt? 

3. Gibt es in diesem Gebiet während der heißen Sommermonate 
kühlere Lagen, wo sich die Uredosporen des Gelbrostes auf 
Weizen weiter vermehren können oder können die Uredosporen 
auf im Gebirge befindliche Gräser übergehen, um von dort 
wieder im Herbst Getreide zu infizieren. Wird damit für dies 
(Jebiet die Notwendigkeit einer Teleuto-Generation aus¬ 
geschaltet ? 
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Tabelle 3. Niederschläge an einzelnen Stationen 


Nieder- 


. 

Jahresmittel 

Beob.- Jahi 

schlag- 

Bezirk 

Jahresmittel des 
Bez. 40jfthr. 0 

Station im 

Bezirk 

i 

der Station 
lOjähr. 0 

der Station 

1936/37 

I 

500—650 mm 

M agdeburg. 

504,2 

661,0 



Klein-Wanzleben 1 ) . . 

— 

648.3 



Quedlinburg. 

482,6 

614,0 

11 

475 mm 

Hadmersleben 1 ) . . . 

— 

024,2 

111 

550—600 mm 




IV 

600 -800 mm 

llarzegerode. 

614,6 

674.0 

V 


Bleicherode 2 ) .... 

620.0 




(iroß-Böchingen 3 ) . . 

683,0 


VI 

500-600 mm 

Heringen 1 '. 

— 

515,0 



Nordhausen. 

550,6 

624,0 

VI1 

500 mm 

Halle a. d. S. 

451.5 

454,0 



Aseherslehen. 

494,1 

677,0 


a. -- mittlere monatliche* Niederschlage (10jähriger Durchschnitt 1027 
bis 1037), errechnet nach den Veröffentlichungen des Keichsaintes für Wetterdienst. 

b. =- monatliche Niederschläge des Jahres 1037. 

Überwinterung und Verbreitung des Weizengelbrostes im 
Sommer 1938 im untersuchten Gebiet. 

Um einen gleichmäßigen Überblick über das Kostauftreten in dem 
zu untersuchenden Gebiet zu bekommen, wurden die Felder am Straßen¬ 
netz (Haupt- und Nebenstraßen) in Abständen von 2—3 km abgesucht. 
Es wurden bestimmte Beobachtungsstellen festgelegt, die im Laufe 
der Vegetationsperiode bis zur Abreih* noch 3 bis 4 mal besichtigt 
wurden, sodaß ungefähr folgende Stadien beobachtet werden konnten: 

J ) Nach uns freundlicherweise von den einzelnen Saatzucht leitern der dortigen 
Pflanzenzuchtstationen: Jerwin, Vettel, Barthol ly zur Vorfügung gestellten 
Zahlen. 

8 ) 20 jähriger Durchschnitt 1890—1910 nach Hell mann, angeführt von 
H. Kummer (17). 
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in den verschiedenen Niederschlags bezirken. 




Verteilung der Niederschläge 

auf die einzelnen Monate: 




Sept. 

Okt. 

Nov. 

Dez. 

Jan. 

Febr. 

M ärz 

April 

Mai 

Juni | 

Juli 

Aug. 

a. 

35,5 

49,7 

38,3 

28,2 






m 

58,3 


b. 

27,0 

38,0 

29,0 

21,0 




«3,0 

Sa 

El 

57,0 


a. 

b. 

28,0 

42,8 

29,7 

25,0 

40,1 

45,3 

48,1 

57,6 

102,0 

70,6 

61,5 

97,6 

a. 

34,5 

40,4 

29,0 

22.7 

27,8 

30,3 

20,7 

42,6 

66,4 

55,9 

64,8 

47,5 

b. 

26,0 

42,0 

14,0 

31,0 

46,0 

43,0 

57,0 

40,0 

85,0 

80.0 

46,0 

104,0 

a. 

b. 

a. 

30,3 

50.2 

22,0 

15,4 

20,3 

50,2 

40.5 

55,5 

102.0 

98,1 

39,7 

100,0 

b. 

a. 

41.8 

63.3 

53.1 

38,3 

47,0 

39,4 

29.2 

60,2 

58,6 

63,6 

69,5 

50,6 

b. 

49,0 

03,0 

31.0 

38,0 

48,0 

67,0 

59,0 

47,0 

65,0 

98,0 

42,0 

67,0 

a. 

58.0 

50 0 

42,0 

46.0 

43,0 

45.0 

42,0 

39.0 

52.0 

«4.« 

82,0 

57,0 

b. 


- 






— 



... 

- 

a. 

b. 

62,0 

56,0 

45,0 

52,0 

50.0 

49.0 

48.0 

44,0 

57.0 

62,0 

94,0 

64,0 

a. 

b. 

28,0 

45,0 

26.0 

18,0 

34,0 

84,0 

31,0 

28.0 

59,0 

90,0 

41,0 

31.0 

a. 

36,4 

66.4 

40,3 

28.9 

40,1 

38.5 

21,0 

45.7 

56,4 

60.3 

60.2 

56,4 

b. 

42,0 

48,0 

34,0 

38.0 

53,0 

83.0 | 

39,0 

35,0 

62,0 

93.0 

41,0 

56,0 

a. 

32,4 

44.6 

32,2 

21,2 

27.8 

32,0 

20.8 

43.S 

49,2 

45.7 

56,5 

45,3 

b. 

36.0 

44,0 

36,0 

25,0 

23.0 

46.0 

56,0 

43.0 

72.0 

68.0 

50,0 

55,0 

a. 

32.5 

47.2 j 

31.5 

27,5 

33.0 

34,1 

20,0 

50.0 

59,4 

54,0 

56,5 

48,4 

b. 

28.0 

47,0 

28.0 

39,0 

1 

29.0 

55.0 

53.0 

62.0 

101.0 

89.0 

51,0 

95.0 


1. Frühjahrsbestockung, 

2. das Schossen, 

}]. das Ahrenschieben, nianehnial vor, teils während und teils 
nach der Blüte, 

4. das Abreifen, wobei besonders auf Spelzenbefall und Teleuto- 
sporenbildung geachtet wurde. 

Die Beobachtungen fingen Anfang Mai 1937 an, als die Winter¬ 
saaten mit ihren im Frühjahr neu gebildeten Blättern stark bestockt 
das Feld bedeckten. Zu dieser Zeit war es noch sehr gut möglich, die 
Überwinterungsstellen im Felde festzustellen, da die alten vorjährigen 
Blätter noch vorhanden waren. Es wurden nur solche Plätze als sichere 
Oberwinterungsstellen festgelegt, wo noch vorjährige Weizenblätter mit 
den alten Pusteln zu finden waren. Meist war zu dieser Zeit schon eine 
sekundäre Infektion auf mehreren im Frühjahr gebildeten Blättern ein¬ 
getreten, die es erleichterte, die alte Überwinterungsstelle zu finden. 
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Tabelle 4. Durchschnittliche Temperaturen 
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in den einzelnen Niedersehlagsgebieten. 


























460 


f Juli/Sopi. 


Becker und Hart 


Man hätte allerdings in Bezirk 111 Überwinterung erwarten 
müssen, da in Harzrandgebieten die klimatischen Verhältnisse für 
Rostauftroten auch günstig sein können. Jedoch wurden gerade in 
Bezirk III besonders viele Frostschäden beobachtet, hinzu kam eine 
starke Verschlämmung der Äcker durch Regengüsse im Frühjahr, 
sodaß die vielleicht im Herbst infizierten Blätter zerstört sein konnten. 
Auch im Bezirk VI, in dem einerseits eine Reihe von Überwinterungs¬ 
stellen gefunden wurden, konnte andererseits nie Überwinterung dort 
festgestellt werden, wo durch stauende Nässe starke Auswinterungs¬ 
schäden zu beobachten waren (Gegend von Martinsrieth). 



Kurte III: Über winterungs'dolleii \on Puccinia ghnnarum auf anfälligen und 

resistenten Weizen. 

In den eigentlichen Trockengebieten (Bezirk I und VII) 
war Überwinterung nur vereinzelt zu finden, trotzdem die Klima¬ 
verhältnisse für eine Herbstinfektion hier fast ebenso günstig wie in den 
anderen Gebieten liegen. Allerdings ist etwas weniger Feuchtigkeit 
für die Keimung der Sporen zu erwarten, da z. T. fehlende Flußläufe 
und Höhenzüge die Häufigkeit der Taubildung herabsetzen können. 
Niederschläge sind wie überall um diese Zeit auch hier gering. Es 
wird also wahrscheinlich wenig Sporenmaterial für eine Herbstinfektion 
vorhanden gewesen sein; denn nimmt man an, daß sich Gelbrost in den 
Weizenanbaugebieten im Urodostadium bis zum Herbst hält, so ist in 
diesen Gebieten wenig zu erwarten, da hier wegen ihres Steppencharakters 
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Rost während des Sommers nur vereinzelt auf tritt. Aber auf die Frage der 
Erhaltung der Uredosporen vom Sommer bis zum Herbst soll noch 
später eingegangen werden. 

Da allgemein für alle Gebiete die Witterungslage so ist, daß im 
Herbst stattgefundene Infektionen sich bis in den Winter und auch 
zeitig im Frühjahr entwickeln und verbreiten konnten, der Frost, von 
einigen lokalen Störungen abgesehen, die infizierten Blätter nicht 
unbedingt vernichten brauchte, so ist als wichtiger Punkt für 
eine Überwinterungsmöglichkeit in diesen Gebieten eine 
reichliche Herbstinfektion anzusehen. Es muß also um diese 
Zeit Sporemnaterial zur Infektion vorhanden sein, entweder an Ort und 
Stelle gewachsen oder von anderen Gebieten herangeweht. Damit wird 
die Frage wichtig, wie sich der Rost im Laufe der Vegetation auf den 
Weizen in den einzelnen Bezirken entwickelt und ob die verschiedenen 
Temperaturverhältnisse und Höhenlagen einzelner Bezirke es ermög¬ 
lichen, die Uredo-Generation dos Gelbrostes über Sommer fortlaufend 
zu erhalten. 

Aus diesem Grunde soll jetzt die Verbreitung des Rostes von 
den einzelnen ersten Infektionsstellen aus (Überwinterung oder 
früh eingeweht) und das spatere allgemeine Auftreten auf den Feldern 
der verschiedenen Bezirke verfolgt werden. 

Bei den Überwinterungsst eilen verbreitete sich der Rost zuerst 
weiter auf der befallenen Pflanze und in ihrer allernächsten Umgebung, 
sodaß diese Übenvinterungssteilen mehr oder weniger in den Feldern 
als gelbe Stellen erkannt werden konnten. Der Rost war wahrend des 
Schossens an den unteren Blättern, ging von dort auf die oberen Blätter 
über und gleichzeitig auf die benachbarten Pflanzen. Erst spater 
konnte man ({elbroststreifen mehr oder weniger verteilt auf den 
oberen Blättern der übrigen Pflanzen im Feld finden. Ist der Rost 
erst so weit verbreitet, dann ist der Bestand bei günstigen Umwelt¬ 
bedingungen bald durchgehend vom Rost schwer befallen. Anders 
liegt es bei solchen Überwinterungssteilen, wo der Rost eine feldresistente 
Sorte (1 (>) infiziert hatte. Auf der jungen Pflanze hatten sich wohl 
anfangs Pusteln entwickelt, teilweise sogar mit Typ IV, d. h. Pusteln 
überdecken das ganze Blatt, das aber seine grüne Farbe behält. 
♦Jedoch meistens war an den jungen Pflanzen schon eine gewisse Resistenz 
festzustellen, da die Pusteln sich nur spärlich unter starker fleckiger 
Gelbfärbung der Blätter entwickelten. An diesen Stellen verbreitete 
sich der Rost nur auf den unteren Blättern der Pflanze, schon an den 
ersten Blättern nach dem Schossen zeigten sich nur noch Flecken mit 
vereinzelten Pusteln, und später war der Rost ganz verschwunden. 

Der allgemeine Befall eines Feldes, in dem Überw'interungsstellen 
gefunden sind, ist in erster Linie auf diese frühen Infektionsherde 
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zurückzuführen, trotzdem das Einwehen von Sporen aus weiter entfernt 
gelegenen Gebieten nicht ausgeschlossen ist. Wir dürfen diese Möglich¬ 
keit für das untersuchte Gebiet nie ganz aus den Augen lassen, da wir 
wissen, daß in Frankreich — in der Umgebung von Paris — der Gelbrost 
schon früh im Jahr infolge des dort herrschenden sehr milden Winters 
sehr heftig auftreten kann, und die in Deutschland häufig wehenden 
westlichen Winde diese Sporen auch nach Deutschland bringen können. 
Andererseits könnte man annehmen, daß der hohe Feuchtigkeitsgehalt 
dieser Winde (sie bringen meistens Regen) die Keimfähigkeit der Sporen 
sehr beeinträchtigen würde. Es liegen bis jetzt über den Transport 
lebensfähiger Gelbrostsporen durch den Wind noch keine Erfah¬ 
rungen vor. Doch ist bei der Empfindlichkeit der Sporen gegen Umwelt¬ 
einflüsse (1) mit nicht allzu langer Lebensdauer zu rechnen, vor allem 
wenn sie hoher Luftfeuchtigkeit ausgesetzt sind. Bei Schwarzrost liegen 
die Verhältnisse anders; denn es konnten noch keimfähige Sporen, 
die in der Luft aufgefangen waren, gefunden werden (21, 22). Auf 
jeden Fall ist diesen frühen Infektionsherden der Überwinterungsstellen 
große Bedeutung für die Verbreitung des Rostes beizumessen. Denn 
wir wissen aus unseren langjährigen Erfahrungen mit Feldinfektionen (lo) 
auf dem Versuchsfeld Halle/S.. daß man eine umfassende Feldepidemie 
im Zuchtgarten nur dann erreichen kann, wenn im zeitigen Frühjahr 
durch künstliche Infektionen genügend Infektionsherde geschaffen 
werden, von wo sich der Gelbrost natürlich weiter verbreiten kann. 

Aus den Tabellen 3 und 4 über den weiteren Verlauf der Witterung 
im Jahr 1937 geht deutlich hervor, daß die Konstellation mehr oder 
weniger in allen Gebieten für eine Gelbrostentwicklung auch weiter be¬ 
sonders günstig war. Bei milden Temperaturen fielen unverhältnismäßig 
hohe Niederschläge im frühen Frühjahr (Februar—Marz), die aber durch 
einen besonders trockenen April unterbrochen wurden, um dann wieder 
weit über den Durchschnitt anzusteigen (Mai—Juni). Diese Periode 
wurde aber Anfang Juni durch eine plötzliche Hitzewelle abgebrochen, 
was aus den Tabellen, die nur die Monatsmittel angeben, nicht ohne 
weiteres hervorgeht. Auf jeden Fall aber gab diese Zeit mit den hohen 
Temperaturen der stetigen Fortentwicklung des Gelbrostes eine plötzliche 
Unterbrechung. Die stark befallenen Blätter welkten ab. und der Rost 
war bei Einsetzen kühlerer Tage so geschwächt, daß er erst langsam 
wieder Sporen entwickeln konnte. Als dann genügend Sporen für eine 
Weiterverbreitung erzeugt waren, war der Weizen in der Vegetation 
schon so weit fortgeschritten, daß der Rost auf den abreifenden Blättern 
keine starke Infektion mehr hervorrufen konnte. Diese allgemeine Ent¬ 
wicklungstendenz konnte in allen Klimabezirken verfolgt werden, doch 
wurde die Intensität und die Verbreitungsgeschwindigkeit des 
jeweiligen Befalls durch die speziellen örtlichen Verhältnisse verschoben. 
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So konnte — wie zu erwarten ist — in dem Bezirk V westlich 
von Nordhausen auf Grund seiner kühleren Gebirgslage (220—300 in) 
mit häufiger Taubildung und reichlicheren Niederschlägen allgemeiner 
und gut entwickelter Rostbefall häufig beobachtet werden und zwar 
nicht nur auf den Feldern, wo Überwinterungsstellen gefunden worden 
waren, sondern auch auf manchen anderen Schlägen; denn es sah in 
vielen Gegenden dieses Bezirkes — besonders auf den mit Carsten V 
bebauten Feldern — aus, als ob eine Epidemie unvermeidlich wäre. 
Die Pflanzen waren von unten herauf bis auf die oberen Blätter mit 
gelben Streifen bedeckt, und der Rost war über das ganze Feld ver¬ 
breitet zu finden, sodaß schon von der Straße die Gelbfärbung der 
Blätter zu erkennen war. Aber die heftige Hitze Anfang Juni gebot 
dieser Entwicklung plötzlichen Einhalt, sodaß zur Erntezeit deut¬ 
licher Schaden nicht festzustellen war. Wohl reiften einige Felder durch 
den vielen Gelbrost an den Blättern etwas früher, und es war damit 
eine gewisse» Ertragsminderung zu erwarten, aber selten war Spelzen¬ 
befall zu finden und Schrumpfkorn nicht festzustellen. Auf einigen 
Pflanzen konnte Teleutosporenbildung auf Blättern und Halmen ge¬ 
funden werden. 

Durch die Hitzeperiode 1 war allerdings der Pilz nicht ganz abgetötet 
worden, sodaß Uredosporen wieder anfingen frisch durchzubrechen; 
besonders waren jetzt Nachschosser befallen, ein Zeichen, daß die 
Umweltbedingungen für eine Gelbrost-Verbreitung immer noch günstig 
waren, jedoch stand das natürliche Abreifen des Weizens jetzt einer 
stärkeren Verbreitung des Gelbrostes entgegen. 

Obwohl es in Bezirk V den allgemeinen Anschein hatte, daß diese 
(legend durch ihre klimatische Lage prädestiniert für Auftreten von 
Gelbrost ist, so konnten immer wieder Felder mit keinem oder nur 
schwachem Befall gefunden werden. Das mag z. T. an dem unterschied¬ 
lichen Verhalten der Sorten liegen, aber da sich die Unterschiede auch 
zeigten, wenn dieselbe Sorte angebaut war — Garsten V — so ist der 
verschieden starke Befall wohl mehr auf direkte Standortsverschieden¬ 
heiten zurückzuführen. Ungenügende Infektionsmöglichkeiten können 
nicht als Ursache für diesen unterschiedlichen Befall herangezogen 
werden, da ein schwach befallenes Garsten V-Feld direkt neben einem 
hoch befallenen gefunden werden konnte, die Sporen des einen Feldes 
auf das andere also hätten übergehen können. Ebenso kommt ein 
ungenügendes Vorhandensein der für Carsten V aggressiven Gelbrost - 
rassen nicht in Betracht, da fast ausschließlich Rasse f> und 7 (s. Tabelle 5) 
gefunden wurden, die beide auch unter stark wechselnden Umwelt¬ 
einflüssen (1(5) diesen Weizen hoch befallen, sodaß man sagen kann, 
daß das Verhältnis Wirtspflanze: Parasit sich gerade im Optimum 
befand. Es können also allein nur unzureichende Standortsverhältnisse 
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verantwortlich gemacht werden, und tatsächlich zeigte es sich auch 
immer, daß die dürftigen Bestände schwächeren, manchmal 
sogar gar keinen Rost aufwiesen. Schon eine verschiedene 
Bodenbearbeitung — besonders bei Böden mit geringer wasserhaltender 
Kraft — kann diese Schwankung verursachen, um so mehr bei stark 
wechselnder oder ungünstiger Bodenqualität. Die Böden westlich von 
Nordhausen bestehen durchgehend aus Buntsandstein mit Letten, 
Sand- und Rogenstein durchsetzt, und je nachdem, ob Letten vor¬ 
herrschen oder mehr Sand (17), kann sich der Feldbestand ändern. 
Bei Untermischung mit Letten erhöht sieh die wasserhaltende Kraft 
des Bodens, während bei einem f iberwiegen von Sand die Niederschlags¬ 
mengen schnell wieder verloren gehen. 

Diese Abhängigkeit von den Bodenverhältnissen, besonders 
auch von seiner wasserhaltenden Kraft, kommt noch viel schärfer in Be¬ 
zirk IV zum Ausdruck. Im Vergleich zu Bezirk V sind hier bei ähnlichen 
Niederschlags- und Temperaturverhältnissen die Bodenqualitäten ganz 
andere. Lm nördlichen Teil, ungefähr bis zur Linie Königerode— Leim bach 
herrschen Grapholitensehiefer und Kalk des Obersilurs vor mit ein¬ 
gestreuten Verwitterungsböden (Altpaläozoisches Eruptivgestein), wah¬ 
rend im Süden Schiefer, Grauwacke und Kalk des Unterdevons 
den Boden bilden. Beide Böden sind schwierig in der Bearbeitung, 
besonders in bezug auf eine richtige Wasserführung, die mit »Grauwacke 
durchsetzten Böden noch schlechter als die Böden im nördlichen Teil 
des Bezirks. Hinzu kommt, daß die Landwirtschaft hier fast aus¬ 
schließlich in bäuerlichen Händen liegt, man also meist nur kleinere 
Felder antrifft, die deutlich in ihren Beständen die unterschiedliche 
Bodenbearbeitung der einzelnen Besitzer zeigen. 

So kommt es auch, daß hier die Entwicklung und Verbreitung des 
Gelbrostes trotz günstiger klimatischer Verhältnisse sehr unregelmäßig 
ist. So konnte sich von keiner der gefundenen Überwinterungsstellen 
der Rost bis zu wirklich schwerem Befall ausbreiten, wie das im Bezirk V 
mehrere Male beobachtet wurde. Nur einmal wurde in der Nähe einer 
Überwinterungsstelle bei Rotha ein relativ stark befallenes Feld ge¬ 
funden. Auf dem Feld mit der Überwinterungsstelle selbst hatte sich 
der Rost auf Garsten V kaum ausgebreitet, da der Bestand zu dürftig 
war. Er w r ar aber von dort auf den benachbarten Garsten V-Schlag 
übergegangen und hatte dort stärkeren Befall verursacht. 

Da aber in diesem Bezirk auch Überwinterung gefunden war, von 
der sich der Rost überhaupt nicht verbreitete, oft sogar unter Streifen¬ 
bildung mit geringer oder gar keiner Pustelbildung abstarb, ist anzu¬ 
nehmen, daß die Bodenverhältnisse nicht immer nur für die geringe 
Verbreitung des Rostes verantwortlich gemacht werden können. Es 
ist vielmehr anzunehmen, daß die auf den Weizen gefundenen Rost- 
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rassen nicht immer eine durchschlagende Aggressivität der Wirtspflanze 
gegenüber besitzen. Diese Frage soll später in einem anderen Rahmen 
besprochen werden. 

Carsten V wurde in diesem Gebiet längst nicht so häufig als in 
Bezirk V angebaut, doch zeigte er auch hier Rostbefall mit Rasse 7, 
der sich aber, scheinbar auf Grund der Bodenverhältnisse, nie zu wirklich 
hohem Befall ausbreitete (Ausnahme: Rotha). Ein Zeichen dafür, daß 
die rein klimatischen Verhältnisse (Temperatur und Luftfeuchtigkeit) 
für Gelbrost bis hoch in den Sommer hinein günstig sind, war das 
Vorhandensein immer noch frischer Pusteln, die auf den noch grünen 
Blättern oder Nachschossern gefunden wurden, ohne daß dieser Befall 
sich stark über die ganze Pflanze verbreiten konnte, wahrscheinlich 
auf Grund der ungünstigen Bodenverhältnisse. 

Für den Bezirk 111 mit allerdings geringeren Niederschlägen als 
in Bezirk V und IV, dafür aber besonders günstigen Grundwasser¬ 
bedingungen (s. S. 4o3). liegen die Verhältnisse für einen Gelbrostbefall 
auch noch günstig, besonders durch die starke Neigung zur Taubildung 
infolge der Nähe des Gebirges und bei den meist ausgezeichneten 
Weizen bestanden auf guten Boden mit hoher Wasserkapazität. Durch 
die Schädigungen der Wintersaaten durch Frost und Verschlämmung 
durch Regengüsse konnten — wie schon anfangs erwähnt wurde — keine 
Oberwinterungsstellen gefunden werden. Es fehlten hier also die frühen 
Infektionsherde im Frühjahr und damit eine sichere Grundlage für eine 
Epidemie. So konnte hier erst spät im Jahr meist an den oberen, 
weniger an den mittleren Blattern Rost als typisch ..eingeweht 4 * ge¬ 
funden werden, der sich dann schnell verbreitete. Auch hier sind es 
wieder hauptsächlich die Carsten V- Bestände, die durchgehend befallen. 
Aber das Abreifen des Weizens und die Hitzeperiode im Juni wirkten 
dem späten Befall des Jahres entgegen, sodaß wohl kaum Schaden 
verursacht werden konnte. Außerdem fing in der letzten Periode der 
Braunrost an, alles andere zu überdecken. 

Durch die wechselnden Feuchtigkeits- und Temperatur Verhältnisse 
in Bezirk VI war das Auftreten und die Verbreitung des Gelb¬ 
rostes in diesem Bezirk besonders unterschiedlich. Von den Über¬ 
winterungsstellen aus hatte sich der Rost je nach Lage mehr oder 
weniger stark ausgebreitet, ln den trockneren und heißeren Strichen 
hatte die Junihitze der Entwicklung stärker entgegengewirkt als z. B. 
in dem Nordrandgebiet des Kyffhäusers (Strecke Kelbra—Riethnord¬ 
hausen), wo auf einzelnen Feldern die Blätter der Weizen pflanzen durch 
Gelbrost vorzeitig so zerstört waren, daß die Bestände zuletzt früher 
abreiften als andere kaum befallene Schläge in dieser Gegend. 

Der unterschiedliche Befall von direkt beieinander gelegenen 
Feldern kann in diesem Gebiet auf die gleichmäßig gut zu bearbeitenden 
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Lehmböden, die zur ,,goldenen Aue“ im Osten des Bezirks VI in aller¬ 
besten Löslehm übergehen, nicht wie in Bezirk V und IV auf Standorts¬ 
unterschiede zurückgeführt werden, sondern muß durch eine unter¬ 
schiedliche Resistenz der Sorten erklärt werden. Dabei ist nicht immer 
gesagt, daß die in diesem Gebiet resistenten Sorten sich auch unter jeg¬ 
lichen anderen Bedingungen so verhalten. Es ist möglich, daß die für sie 
aggressive Rasse nicht in dem Ausmaß vorhanden ist, um das Feld zu 
befallen. Rasse 7 konnte auch hier wieder überwiegend festgestellt 
w erden (s. Tabelle 5), selbst auch auf jungen Beständen später resistenter 
Sorten, ein Beweis, wie durch den verstärkten Anbau von Carsten V 
in Deutschland auch einseitig die ihn befallenden Rostrassen 5 und 7 
vermehrt wurden. Auch in diesem Bezirk waren die Carsten V-Felder 
am stärksten befallen. 

Spelzenbefall konnte nur selten festgestellt werden, auch nur 
geringe Teleutosporenbildung, Schaden durch Schrumpfkorn ebenso 
wenig. Neben diesen hochbefallenen Feldern in für Gelbrost besonders 
günstigen Strichen konnte in den trockneren Lagen — wie die Strecke 
Nordhausen—Görsbach, oder die Umgebung von Sangerhausen — nur 
wenig Rost festgestellt werden. 

ln Bezirk 11 liegen die Verhältnisse ähnlich, doch ist in diesem 
Gebiet die Wirkung der Niederung, in diesem Fall die der Bode, nicht 
nur stellenweise verteilt wie in Bezirk VI mit den überall oihgestreuten 
Niederungsflächen, sondern entlang des Flußlaufes zu beobachten. Es 
finden sich also hier in dem den Gelbrost begünstigenden Gebiet die 
meisten Überwinterungsstellen und weiter im Frühjahr sekundäre 
Infektionsstellen. Doch ist die Entwicklung des Rostes auf den im 
Jugendstadium befindlichen Pflanzen nur langsam und geht mit fort¬ 
schreitender Jahreszeit meist immer mehr zurück. Das liegt z. T. an 
der in diesem Bezirk häufig angebauten Sorte Heine 11, die sieh verschie¬ 
denen Rassen gegenüber feldresistent erweist. Zum anderen wirken sich 
die Einflüsse des Trockengebietes hier stärker aus als in Bezirk VI 
(nur 475 mm Regen im Durchschnitt), soclaß ein Verbreiten des Gelb¬ 
rostes nicht richtig zustande kommt. So war z. B. in dem Zuchtgarten 
von Heine-Hadmersleben in der Nähe der Bode die Frühjahrsentwick¬ 
lung des Gelbrostes bei den reichlichen Mainiederschlägen unter Einfluß 
der Bode-Niederung äußerst lebhaft. Die hochanfällige Sorte Michigan 
Amber war Ende Mai schon ganz befallen und zwar so stark, daß die 
Hitzewelle im Juni die befallenen Blätter alle zerstörte. 

Allerdings war dieser besonders starke Befall nur auf Michigan 
Amber zu verfolgen, auf den anderen Sorten setzte der Befall erst 
langsam ein, wieder ein Zeichen dafür, daß der Rost sich immer dann 
am besten entwickelt — und zwar relativ unempfinglich gegen Umwelt- 
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einflüsse — wenn die Symbiose zwischen Wirtspflanze und Parasit am 
vollkommensten ist (19). 

in der Nähe von Hausneundorf wurde ein Feld gefunden, auf dem 
sich der Gelbrost so ausgebreitet hatte, daß sogar Spelzenbefall fest¬ 
zustellen war und die Blätter so früh zerstört waren, daß Notreife 
eintrat und damit sicher auch eine Ertragsminderung. Das war aber 
auch der einzigste Fall einer starken Verbreitung, und zwar wieder 
auf einem Bestand von Garsten V. 

Die allgemeine Tendenz in diesem Bezirk war also: verhältnismäßig 
kräftiger Ansatz für eine Verbreitung im Frühjahr, besonders in der 
Nähe der Bode-Niederung, dem aber einmal durch spätere Resistenz 
der Sorten, zum anderen durch die Auswirkung des Trockengebiets 
Einhalt geboten wird. Bei steigenden Temperaturen Ende Juni und im 
Juli fängt der Braunrost an sich auszudehnen und überdeckt meist alles. 

Die Wirkung des Trockengebietes tritt noch deutlicher in den 
Bezirken 1 und VI1 in Erscheinung. Gberwinterungsstellen sind 
selten, z. T. wohl, da bei geringem Gelbrost befall überhaupt w^enig 
Gelegenheit für eine Herbstinfektion vorhanden ist (s. S. 4(>0). Hinzu 
kommt, daß durch den Steppencharakter der Bezirke Blachfröste 
häufiger Vorkommen und die Wintersaaten schädigen, wie es in dem 
Gebiet von Kleinwanzleben. Langenstein und Aschersleben beobachtet 
wurde. Hinzu kommt auch hier wie in Bezirk 11 der stark betonte 
Anbau von Heine II, auf dem der Rost sich nicht weiter verbreitet. 

Die Verteilung der physiologischen Rassen in den Be¬ 
zirken ergibt sich aus: 

Tabelle f>. Verteilung der einzelnen auf Weizen gefundenen 
Gelbrostrassen in den verschiedenen Bezirken. 


Kasse 

V 

IV 

VI 

III 

n 

VII 

I 

1 




1 




2 

3 

1 

2 

l 

3 

3 

1 
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2 
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2 

o 

<> 


1 






7 

20 

(i 

8 

13 

■ 

4 

5 

8 
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12 
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17 
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l 

1 
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Verschied. 

Kassen 

3 

4 

5 

5 

5 

4 
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Da die im Felde gesammelten Gelbrostproben z. T. sehr alte Pustel¬ 
lager aufwiesen, zum anderen die Infektionsbedingungen im Gewächs¬ 
haus nicht immer günstig waren, konnte ein Teil der gesammelten 
Proben im Gewächshaus nicht vermehrt und ihre Rassenzugehörigkeit 
nicht bestimmt werden. Daher gibt die Tabelle keinen vollständigen 
Überblick über die tatsächlich gefundenen Rassen; trotzdem ist eine 
gewisse Linie zu erkennen: Rasse 7 herrscht neben Rasse 5 (beide 
befallen Carsten V) wie auch in anderen Jahren (28) in allen Bezirken 
vor. Auch Rasse 2, die früher häufig zusammen mit Rasse 3 und 4 
zu finden war, tritt ziemlich oft auf, dagegen Rasse 3 und 4 weniger. 
Rasse 1 ist in Bezirk 1II nur einmal vertreten, und zwar wurde sie auf 
Sommerweizen gefunden, der nur ganz vereinzelt Infektionsstellen auf¬ 
wies. Es ist eine Rasse, die besonders die Sommerweizen befällt und 
erst später im Jahr hervortritt. Sie konnte zusammen mit Rasse 9 
ganze Bestände von Heines Kolben — z. B. 1931 in Langenstein 
(2) — im Bezirk lil gefährden. 

ln ganz engem Zusammenhang mit den Feuchtigkeits- und 
Temperaturverhältnissen steht auch der Termin der Abreife des 
Weizens und damit die Möglichkeit, noch Uredosporen zu produzieren. 


Tabelle 6. Niederschläge und mittleres Temperatur¬ 
maximum im Juli 1937 an 3 Stationen. 


Ort 

Bezirk 

Niederschlage 

mm 

Maximum 

o ( , 

Halle/S. 

VJ1 

50.0 

23,3 

Hadmersleben. 

11 

39,7 

24,2 

K1 ein w an ziehen. 

1 

01.5 

22.7 


In der Ebene, in den Trockengebieten VII, II und 1, setzte zuerst 
der Reifeprozeß ein und zwar in Bezirk VII am frühesten und nur etwas 
später in Bezirk II. Beides sind die ausgesprochensten Regenschatten¬ 
bezirke und bedingen durch ihre geringe Feuchtigkeit und relativ hohen 
Temperaturen einen schnellen Entwicklungsablauf der Pflanzen. In 
Hadmersleben trat die Reife deshalb wohl etwas später ein, da die 
besonders kühlen Nächte (siehe Tabelle 2) bis zu einem gewissen Grade 
die geringen Niederschläge und die hohen Tagestemperaturen aus- 
gleichen. Bezirk I verzögerte das Abreifen noch etwas mehr gegen¬ 
über den anderen Bezirken, was sich schon allein durch die hohen 
Niederschläge im Juli 1937 und die etwas niedrigeren Temperaturen 
erklären läßt (siehe Tabelle (>). 

Diese 3 Gebiete, in denen der Gelbrost nur unter besonders 
begünstigenden Umständen fortkommt, sind durch ihre durch- 
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schnittlich höhere Temperaturlage prädestiniert für das 
Auftreten des Braunrostes, doch sind diesem Rost durch die ver¬ 
hältnismäßig verkürzte Vegetationszeit des Steppenklimas gewisse 
Grenzen gesetzt. 

Dieser Gruppe am nächsten im Abreiftermin ist merkwürdiger¬ 
weise der Bezirk IV. der eigentlich mit seinen durchschnittlich niedrigen 
Temperaturen und ziemlich hohen Niederschlägen (Gi),o mm im Juli) 
die Felder lange im grünen Zustand behalten müßte. Aber hier zeigt 
sich wieder die verheerende Wirkung ungünstiger Bodenstruktur, die 
die Pflanzen in halbentwickeltem Stadium notreifen läßt. Die abwel¬ 
kenden Blatter dieser Kümmerpflanzen können natürlich keine günstigen 
Wachstumsverhaltnisse für den Gelbrost bieten. Vereinzelte Funde 
von frischen Uredolagern auf Feldern (Trautenstein, Pansfelde), deren 
Bestand durch die Bodenverhältnisse nicht gelitten, und durch die 
höhen* Gebirgslage erst später zum Abreifen kam. beweisen, daß Rost 
sich unter diesen Klimaverhältnissen noch auf Weizen gut entwickeln 
kann, wenn iti der Ebene, in den Trockengebieten kein Gelbrost mehr 
zu finden ist. Braunrost trat hier infolge der niedrigen Temperaturen 
nicht in größerem Umfang auf. 

Durch die reichliche Bodenfeuchtigkeit des Bezirkes 111 reift 
auch hier der Weizen später ab als in den Trockengebieten (Bezirk VI1. 
11. 1). ja sogar auch noch nach dem Bezirk 1V. Diese Tatsache zeigt, 
daß reichliche Bodenfeuchtigkeit die Vegetationszeit verlängert und 
damit die Lebensmöglichkeit des Gelbrostes begünstigt. Allerdings 
ubersehneiden sich gegen Ende der Vegetation Gelbrost und Braunrost, 
und letzterer wird hier bei den ansteigenden Temperaturen im Juli 
uohl meist die Oberhand gewinnen. 

ln Bezirk VI wurden die Abreiftermine durch die örtlichen Ver¬ 
schiedenheiten bestimmt. Im Durchschnitt fällt die Zeit ungefähr mit 
der von Bezirk 111 zusammen, auch kann hier stellenweise der Braunrost 
stärker auftreten. 

Die eigentlich kühlsten und andererseits feuchtesten Verhältnisse 
treffen in Bezirk V zusammen. Aus diesem Grunde hält sich hier der 
Weizen noch grün, wenn er sonst überall sehon im Abreifen begriffen 
ist. und bietet damit dem Gelbrost immer wieder Gelegenheit, sieh noch 
zu vermehren, sodaß dieser Rost eine dauernde Gefahr für diesen Bezirk 
bedeutet. Braunrost spielt hier praktisch gar keine Rolle, denn die 
Temperaturen sind viel zu kühl für eine starke Ausbreitung. 

Zusammenfassung. 

Aus den beschriebenen Tatsachen geht klar hervor, daß die klima¬ 
tischen Verhältnisse — reichliche Niederschläge und kühlere Tempera¬ 
turen — bestimmend für das Auftreten von Gelbrost sind (Bezirk V). 
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Jedoch führen reichliche Niederschläge und günstige Temperaturen 
allein den Befall nicht zum Optimum; der Boden muß auch die gefallenen 
Regenmassen ausnutzen und für die Pflanze bereithalten können. Des¬ 
halb zeigen in sonst günstigen Klimazonen dürftige Bestände auf wasser¬ 
durchlässigen Sandböden ebenso wenig Rost wie die Felder, die auf 
schwer zu bearbeitenden Böden (Bezirk IV) gewachsen sind, deren 
Struktur bei unkundiger Behandlung eine richtige Wasserausnutzung 
für die Pflanzen verhinderte. Die Niederschlagsmengen können 
also nur dann endgültig wirksam sein, wenn auch gleich¬ 
zeitig die wasserhaltende Kraft der Böden die zugeführte 
Feuchtigkeit ausnutzen läßt. 

Die Wichtigkeit der Bodenfeuchtigkeit für den Rostbefall kommt 
auch da zum Ausdruck, wo unzureichende oder wenigstens knappe 
Regenmengen bis zu einem gewissen Grade durch vorhandene Boden¬ 
feuchtigkeit ausgeglichen werden können, wie das z. B. in Bezirk 111 
durch die Siekerwasser des Harzes der Fall ist. Dabei ist noch zu be¬ 
achten, daß durch die feuchten Bodenverhältnisse innerhalb der Getreide¬ 
felder mit ihren beschattenden Beständen eine Luftschicht von erhöhter 
Feuchtigkeit stagniert, die ein besonders günstiges Mikroklima für die 
Entwicklung von Pilzen darstellt (\)). Bei starker Luftbewegung ist 
dieses Mikroklima weniger wirksam als an windstillen Tagen. 

Ebenso können feuchtere Lagen, w io Niederungen oder 
Flußläufe, bis zu gew issen Grenzen an sich sonst regenarme 
und wärmere Gebiete atmosphärisch beeinflussen, sodaß 
örtlich stärkerer Gelbrostbefall auftroton kann (Bezirk 11 
und VI, Bezirk l und VII). Hier sind besonders stärkere Abkühlungen 
während der Nacht und damit verbunden Taubildurig wirksam zu¬ 
sammen mit einer Erhöhung der Luftfeuchtigkeit und manchmal auch 
gleichzeitig noch eine Erhöhung der Bodenfeuchtigkeit durch die 
GrundwasserVerhältnisse. 

ln den eigentlichen Trockengebieten lassen die hohen Tempera¬ 
turen — verbunden mit ger inger Feuchtigkeit — den Gelbrost zu keiner 
entscheidenden Entwicklung kommen, dagegen kann in diesen Be ¬ 
zirken der Braunrost, der ausgesprochen höhere Tempera¬ 
turen bevorzugt, gefährlich werden. 

Das Vorkommen resistenter Sorten oder wenigstens für die 
jeweiligen Verhältnisse resistent gebliebener Sorten zeigte deutlich, 
wie auf diese Weise der Verbreitung des Gelbrostes jeweilig 
Einhalt geboten werden kann und die Vermehrung weiterer 
Sporenmengen herabgesetzt wird. Allerdings konnten die teil¬ 
weise resistenten Sorten, d. h. solche, die noch im Jugendstadium be¬ 
fallen werden, manchmal im Frühjahr zur weiteren Verbreitung der 
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Sporen beitragen, indem sich von ihren Infektionsstellen aus der Rost 
auf andere Felder mit anfälligen Sorten verbreitete. 

Bei genauerer Beobachtung der Verhältnisse im Felde kommt man 
zu der Erkenntnis, daß wirklich verheerender Befall nur dann 
eintreton kann, wenn die Symbiose zwischen Parasit und 
Wirtspflanze sich so optimal gestaltet, daß der Parasit 
sich ziemlich unbeeinflußt durch Außenbedingungen (1(5) kräftig auf 
ihr entwickelt. Das ist — wie wir in allen Bezirken beobachten konnten — 
zwischen Parsten V und Rasse 7 der Fall. 

Um allerdings den Befall zu einer wirklichen Schädigung aus- 
wachsen zu lassem, bedarf es doch fortlaufend günstiger Umstände. 
Denn eine Hitzeperiode wie jene im Mai bis Anfang Juni in Pützlingen 
(Bezirk V) kann solcher Entwicklung plötzlich Abbruch tun, wenn sich 
auch später der Rost bis zu einem gewissen Grade erholen und sich 
weiter entwickeln kann. 

Die in Bezirk V für die Entwicklung von Gelbrost so 
günstigen klimatischen Verhältnisse bedeuten eine dauernde 
Gefahr auch für die benachbarten Gebiete, bei den meist 
herrschenden westlichen Winden besonders für Bezirk VI, da das in 
Bezirk V in Massen produzierte Sporenmaterial leicht auf die Felder 
des Bezirkes VI eingeweht werden kann, ln diesem Fall sind natürlich 
bei dem fast ausschließlichen Auftreten von Rasse 7 in Bezirk V die 
Garsten V-Bestände besonders gefährdet. 

Es ist also immer eine (Jefahr, wenn durch einseitigen 
Anbau einer Sorte einer bestimmten Rasse die Möglichkeit 
gegeben wird, sich fast ausschließlich zu vermehren. 

Da es bis jetzt keine Weizensorte gibt, die gegen alle 
Rassen und unter allen Verhältnissen resistent ist. so ist 
es aber schon immer ein Gewinn. Sorten zu haben, die gegen 
einen Teil von Rassen resistent sind oder auch nur resistent 
im fortgeschrittenen Ent w icklungsstadium, denn sie können 
alle dazu beitragen, daß eine Krankheit sich nicht bis zu einer ver¬ 
heerenden Epidemie auswächst. Es ist deshalb immer besser, sich nicht 
zu einseitig auf (»ine einzige Sorte zu beschränken, sondern Sorten mit 
verschiedener Resistenz nebeneinander zu bauen, sodaß die verschiedenen 
Ansprüche an die Umwelt seitens der Wirtspflanze und des Parasiten 
verteilt sind. Treffen dann in einem Fall für die eine Sorte die Umstände 
gerade so zusammen, daß sie einen epidemischen Fall begünstigen, so 
bietet eine andere Sorte einer weiteren Verbreitung Einhalt, da für sie 
gerade die Bedingungen für einen Befall nicht im Optimum liegen. Es 
werden also Sporen, die in einem Fall in Massen produziert waren, 
kaum Gelegenheit haben, sich auf einer anderen Sorte merklich zu ver¬ 
mehren und so einer weiteren Verbreitung gewisse Grenzen setzen. 
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Als Zuchtziel für resistente Sorten gilt es allerdings eine möglichst 
umfassende Resistenz zu erreichen, um nicht von Epidemien plötzlich 
überrascht zu werden, die unter einer bestimmten Konstellation von 
Umwelteinflüssen entstehen könnten. Trotzdem wird durch den Anbau 
verschiedener, teilweise resistenter Sorten die Möglichkeit einer Epidemie 
immer weiter hinausgeschoben, da die erste Grundbedingung — reich¬ 
liche Sporenmengen für eine Infektion — nicht so schnell erfüllt werden 
kann, umso mehr, wenn die Umweltbedingungen auf kleinem Raum so 
differieren wie in dem untersuchten Gebiet. 

Die übersommerung von Puccinia glnmarum im Zusammenhang mit 
dem Vorkommen von Gelbrost im Harz auf Agropyrum caninutn 

Wie aus den vorherigen Ausführungen deutlich hervorgeht, 
ist es vereinzelt möglich, daß die Uredogeneration auch über die 
heißen Sommermonate an verschiedenen Stellen des untersuchten 
Gebietes erhalten bleibt. Es sei erinnert an die Funde von frischen 
Urcdosporcn Anfang August auf den Feldern in den kühlen Lagen des 
Unter-Harzes und in dem Bezirk V. die vielleicht die jungen Ausfall¬ 
pflanzen schon abgeernteter, nicht allzu fern gelegener Felder zu in¬ 
fizieren vermögen. Diese Möglichkeit ist gegeben, doch befriedigt diese 
Annahme nicht ganz, wenn man bedenkt, wie häufig Überwinterung 
und damit vorausgehender Herbst befall festgestellt w erden konnte. 

Deshalb lag es für dieses Gebiet nahe, eine weitere Übersom- 
merungsmöglichkeit in den kühleren Lagen des Harzes zu 
suchen, aber nicht nur auf den späten Weizenbestanden, sondern auch 
auf hier vorkommenden Gräsern, die von Gelbrost befallen 
werden können. 

Für Nordamerika — sowohl in den Vereinigten Staaten wie in 
Canada — ist es bekannt, daß der Gelbrost auf Hordeuw jubatum und 
ßromius marginatus neben anderen Gräsern in den höheren Lagen der 
Gebirge im Westen den Sommer überlebt und sogar auch auf diesen 
Gräsern überwintert, da die ausgesprochenen Sommerweizengebiete 
hier keine Gelegenheit zum Überwintern auf Herbstsaaten geben können 
(14, 18. 20, 25), Diese Tatsache wurde Von allen Verfassern bestätigt, 
da es überall gelang, mit Gelbrost von diesen Gräsern, besonders aber 
von Hordeum jubatum , die in diesem Gebiet angebauten Weizensorten 
künstlich zu infizieren. 

Für europäische Verhältnisse liegen solche einwandfrei bewiesenen 
Tatsachen nicht vor. Wohl nahmen Ducomet und Foex (3) an, daß 
,gewisse Gräser Puccinia glnmarum beherbergen und so zur Über¬ 
winterung beitragen“. Auch Eriksson (4) wies durch Infektions¬ 
versuche nach, daß gewisse Getreideroste auf bestimmte Gräser 
übergehen können, und auch die umfangreichen Infektionsversuche von 
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Hassebrauk (10) und Straib (23) zeigen, daß viele (Iraser von Weizen¬ 
gelbrostrassen befallen werden können, aber — wie auch schon Hasse¬ 
brauk betont — können solche im Gewächshaus unter optimalen 
Verhältnissen durchgeführte Infektionen nicht ohne weiteres auf die 
Freiland Verhältnisse übertragen werden. So ist es sehr wohl denkbar, 
daß im Gewächshaus anfällige Gräser im Freien sich als resistent er¬ 
weisen, wie wir es von den feldresistenten Weizen her kennen (15, 10). 
Aber auch umgekehrt erzielte z. B. Hassebrauk (10) auf Trit . repenx 
überhaupt keinen Befall mit der Gelbrostrasse 4, und gerade diese 
Rasse konnte Straib (23) im Freien in der Nähe von Gliesmarode von 
Quecke isolieren. 



Kurte* IV: Vorkommen \on (S-elbroM auf Atjropynnn van in um 
und Agropyrum repens 

Es lag also nahe, den im Freien auf Gräsern vorkommenden Gelb¬ 
rost im Gewächshaus auf seine Hassenzugehörigkeit zu prüfen. Bei 
dem Durchsuchen des Harzes nach Gräsergelbrost wurde 
eigentlich nur ein Gras in dichten Beständen mit schwerem 
Gelbrostbefall angetroffen: Agropyrnm caninvm, die Hunds¬ 
quecke, die überall im Harz an feuchten Waldrändern und Bächen 
wächst. Der Gelbrost auf Agr. vavinum trat besonders heftig im ganzen 
Selketal auf und noch mehr in dem von Ilfeld nordwärts in den Harz 
führenden Tal (s. Karte TV). Daneben konnte vereinzelt im Gebirge 
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in Straßenrandbeständen auch Triticmn repen# von Gelbrost befallen 
gefunden werden. Ebenso wies Trit. repens auch stellenweise Gelbrost 
auf Feldern im Herbst in der Ebene auf. 

Um festzustellen, ob im Freien von diesen befallenen Agr. canininn- 
Beständen Gelbrost auf Weizen oder Gerste übergehen konnte, wurden 
Ende August und Anfang September in die Nähe solcher Stellen — d. h. 
in dichter Berührung mit den befallenen Pflanzen — Töpfe mit Keim¬ 
lingspflanzen von Weizen- und Gerstensorten in die Erde gegraben. 
Es wurden solche Sorten gewählt, die im Gewächshaus gegen viele 
Gelbrostrassen anfällig sind. 

Als Weizen kommt dafür Michigan Bronce in Betracht, als Gersten wurden 
2 Sorten: Medicum aus Kliarkow und eine Gerste aus einem indischen Sortiment, 
die hier unter der Bezeichnung S 85 läuft, ausgewählt. Sie waren in Halle auf dem 
Versuchsfeld stark mit Gelbrost befallen und zwar — wie sich später bei Be¬ 
stimmung der Rasse herausstellto — mit der Weizengelbrostrasse 8. Diese 4 beiden 
Gerstensorten sind außerdem hoch anfällig gegen die Queckenrasse 28 (23) und 
orvwescn sich bei weiteren Gevächsliausinfektionen auch anfällig gegen den 
Rost von Agr. eaninum. Garsten V wurde außerdem ausgepflanzt, um zu sehen, 
ob die Rasse 7 auch in den höheren Gebirgslagen an zu treffen ist. 


Tabelle 7. 

Herbstbefall der im Freiland ausgepflanzten Sorten. 11137. 


Ort 

Auspflanz- 
dat um 
1937 

Weizen 

Michigan i ! 

Bronce 4“' 

Gerste 

Medicum lnd. Gerste 
a. Kharkow; S 85 

Burg Falkeiistein. 

20. 8. 

1 

1 

[- 

ßraunlage. 

20. 8. 

1 


Steigei tal. 

20. 8. 


-H- 

Stiege Erke. 

20. 8. 

-H. ' j - 

•-!+ : H- 

Silberhütte. 

20. 8. 

f-, 1 1 

-} : i-t- 

Silberhütte. 

5. 9. 

i i- ! - 

-4 - ! * , 

K\ ff hä user. 

10. 9. 

i ; - 

H- 1 i- 

Oderhaus. 

10. 9. 

< 

-1- j 

Itammelburg. 

10. 9. 

- i X 

-H- | xx 


— — nichts beobachtet 

j- =- Idstein auf den Blattern 

| 4 - — mittlerer Befall 

starker Befall 
v r_r Blocke 

XX verletzt. 

Aus der Tabelle 7 geht hervor, daß Carsten V überhaupt nicht be¬ 
fallen wurde, manchmal allerdings Flecke zeigte, die auf eine statt¬ 
gefundene Infektion hindeuteten. Michigan Bronce wies an einzelnen 
Stellen Pustelbefall auf, während die Gersten, wenn sie nicht durch 
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Gliesmarode und Halle benutzt wurde. 
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Schneckenfraß zerstört wurden, immer mehr oder weniger starken Befall 
zeigten. Durch die Auswahl der Sorten konnte auf eine gewisse Rassen¬ 
zugehörigkeit des gefundenen Rostes nicht geschlossen werden. Es war 
jedoch offenkundig, daß der Rost von den Gräsern im 
Freien sowohl auf Weizen wie auf Gerste übergehen konnte. 

Außer dieser Prüfung im Freiland wurden von allen Fundorten 
Gelbrostproben von Agr. caninum zur Infektion im Gewächshaus 
mitgebracht. Durch die ungünstigen Infektionsverhältnisse im Winter 
— geringe Lichtintensität, die durch den Braunkohlenstaub der Hallenser 
Umgebung noch besonders beeinträchtigt wird — konnten nicht alle 
Proben am Leben erhalten bleiben. Neben dem üblichen Weizentest- 
Sortiment wurden gleichzeitig auch einige deutsche Gersteusorten in 
ihrem Verhalten gegen den caninum-l&ost geprüft, um den weiteren 
Wirkungsbereich des Rostes auch für Gersten kennen zu lernen (Tab. 8). 
Besonders interessierte die Sorte Granat, die im nördlichen Vorlande 
des Harzes häufig angebaut und in den letzten Jahren schwer von 
Gelbrost befallen wird. Es besteht die Frage, ob dieser starke Befall mit 
dem heftigen Auftreten des Gelbrostes auf den Agr. ramV/zM-Bestanden 
des Harzes in Verbindung gebracht werden kann. 

Sämtliche über das Test-Sortiment geschickten Herkunfte konnten mit \on 
Straib (27) bestimmten Rassen identifiziert werden, doeli zeigten sieh fast bei 
allen Rassen — auch bei den Weizengelbrostrassen — Unstimmigkeiten bei der 
einen Sorte Heils Franken, die im (Gegensatz zu den Ergebnissen von Straib 
auch von verschiedenen Weizenmssen befallen werden konnte, von den Graser - 
und Gcrstenhorkünften aber meist hoch befallen wurde. Nur bei Infektion mit 
Herkünften von Tnt repens verhielt sich Heils Franken wie Rasse 28 bei Straib 

Bei vergleichenden Infektionen im Herbst 1938 mit Saatgut aus Gliesmarode, 
das freundlicherweise von Herrn J)r. Straib zur Verfügung gestellt wurde, und 
dem Saatgut, das in Halle benutzt wurde und von der dortigen Sortenregister¬ 
stelle als Original bezogen worden war, stellte es sieh heraus, daß das unter¬ 
schiedliche Verhalten von Heils Franken auf das verschiedene Saatgut zurück- 
zu führen ist. 

Von diesen Gelbrostherkünften von Agr. caninum wurden 3 unter¬ 
schiedliche Rassen (Tabelle 8, Gruppe 11, III, IV) isoliert: 

a) Rasse 28 (Gruppe iII), die vor allem auf dem Agr. caninum 
verwandten Gras Trit. repens auftritt, von 2 Fundstellen; 

b) Rasse 33 (Gruppe II), die der Hordeum murinum- Rasse von 
fitraib entspricht; 

c) Rasse G (Gruppe IV), die als Weizengelbrost schon lange be¬ 
kannt ist. 

Auf diese Weise war es erwiesen, daß neben ausge¬ 
sprochenen Gräserrassen auch physiologische Rassen dos 
Weizengelbrostes auf Agr. caninum zu finden sind. 
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Typisch für die von Agropyrum caninum isolierte Rasse 33 
ist der wechselnde Befall auf Petkuser Roggen, der als Fremdbefruchter 
nie ein einheitliches Befallsbild ergibt. Es traten immer wieder Pflanzen 
mit Typ 0 und allen Zwischenstufen von schwachem Befall bis zu ein* 
wandfreiem Typ 4 auf. 

Mehrmalige Übertragungen von Roggen wieder auf Roggen 
(Tabelle 9) konnten den Befall praktisch nicht erhöhen. Dies wäre 
möglich gewesen, wenn die Herkunft aus einem Gemisch von Rasse 
33 und 34. die sich dem Roggen gegenüber unterschiedlich verhalten, 
bestanden hätte. Es war sogar manchmal bei den ungünstiger werdenden 
Infektionsbedingungen (hohe Sommertemperaturen) ein Rückgang im 
Infektionstyp zu beobachten, der sich bei den Zahlen in Tabelle 9 nicht 
auswirkt, da er innerhalb der Befallsgruppe 1—4 vor sich ging. Wir 
haben hier also eine Rasse vor uns, deren Aggressivität dem Roggen 
gegenüber stark durch Umwelteinflüsse bedingt wird, abgesehen von 
dem heterozygoten Charakter des Roggens, der auch seinerseits ungleich¬ 
mäßigen Befall auslöst. 


Tabelle 9. Heranzucht von verschiedenen Rostherkünften 
fortlaufend auf derselben Sorte im Vergleich zu einmaliger 
Infektion auf derselben Sorte. 







-- - - - 

- 

— 

Heran zucht 

llerk.: 

2I7„ 

Hei k.: 

:«ti K 

llerk.: 337 R 

Heik.: 343 ]f 

llerk.: 350 R 

auf: 

Ult. 

Refall 

int. 

Befall 

inf. i Befall 

inf. Befall 

inf. Befall 

Ptlanz. 

o 

o 

Pflanz.- 

o 

o 

PflanzJ % 

Pflanz. «, 

Pflanz. | % 

(leiste - Roggen 

148 

39,1 

85 ! 

22,3 

120 30,1 

17 23.0 

178 29.8 

Koggen-Roggen 

91 

30,2 

23 

43.5 

90 39.9 

35 : 34.4 

30 | 30.7 


llerk.: 

37 (i A 

Hei k.: 

388h 

, 


I 

(leiste - Chinese 






1 


100. 

79 

25.3 

13« 

28,9 


: 

• 

Chinese 100 






' 


Chinese 100 

50 

24,0 

55 

40,0 


1 



Zum Vergleich ist in Tabelle S noch das Verhalten der von Gersten 
isolierten Herkünfte angegeben. 37(u kann mit Rasse 23 von Straib 
identifiziert werden. 

Da auch liier mit Rostpopulatinnen gearbeitet wurde. Jag die Vermutung 
nabe, daß eine Mischung von Rasse 23 und 24 vorliegen konnte, da die Herkunft 
370 A sowohl Chinese 100 als mich Heils Franken befallt, wahrend Rasse 23 nur 
Chinese 100 befallt und Heils Franken nicht im Gegensatz zu Rasse 24, die diesen 
beiden Sorten gegenüber sieh gerade umgekehrt verhält. Mehrmalige Heranzucht 
auf Chinese 100 und spätere' Rüekinfektion auf das Test Sortiment konnte das 
Befallsbild aber nicht verschieben, d. h. den Befall auf Heils Franken auf Typ 0 
bringen. Ebenso blieb der Prozentsatz anfälliger Typen auf Chinese 1(U» derselbe 
(Tabelle 9). Es kann also wohl kaum eine Mischung von Rasse 23 imd 24 vor* 
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gelegen haben, sondern es ist anzunehmen, daß wir Rasse 23 vor uns haben und 
die Differenz im Befall auf Heils Franken an dem unterschiedlichen Saatgut liegt. 

Interessant war eine Gerstenherkunft, die im Harz nicht weit 
von befallenen Agr. caninum -Beständen auf einem Gerstensehlag ge¬ 
funden wurde. Sie verhält sich wie Rasse 23, doch befällt sie Michigan 
Bronce mit Typ 1—2. Bei einseitiger Vermehrung auf Michigan Bronce 
nimmt der Befall nicht zu, sondern erhält sich im Typ. Bei späterer 
Prüfung auf dem Testsortiment ergibt sich wieder Befall auf Chinese löß 
und ebenso gleichmäßig hoher Befall auf den Gerstensorten. Also kann 
hier keine natürliche Vermischung mit der Rasse 33 von Agr. caninum 
und der Gerstenrasse 23 vorliegen. Diese Herkunft scheint eine 
neue Rasse darzustellen, die zwischen dem Gersten- und 
Gräserrost steht. Einsporkulturen müssen aber erst endgültig diese 
Rasse als neu festlegen. 

Bei Infektion verschiedener Rostrassen sowohl von Weizen, Gerste 
wie Gräsern konnte auf Agropyruw caninum wieder Befall erzielt werden. 


Tabelle 10. Befall von verschiedenen Herkiinften von 
Agropyrum caninum mit verschiedenen Gelbrostrassen. 


Herkunft 

Gelbrost von Weizen 

R9 ! R8 j R6 ; R5 ! R3 

Typ i Typ j Typ 1 Typ : Tvp 

1 ■ 1 i 

Gelblost von 
Gerste 

37H a j 388^ 
Typ 1 Typ 

t Gelbiost von 
Ouerke 

K 28 

Tvp 

Silberhütte .... 

i 0 j ; 0 I 00 - 0 

1 -2 

0 1 

2 3; 3 4 

Wippra. 

Ilfeld . 

4 3-4 4 ' 4 4 

4 i 4 3 4; 2-3 

4 

4 

4 


Dabei stellte es sich heraus, daß die Gräserherkünfte von 
verschiedenen Stellen des Harzes ganz unterschiedlichen 
Befall den einzelnen Rostrassen gegenüber zeigten (Tabelle 10), 
eine Tatsache, die auch schon von anderen Autoren (10, 14, 20) fest¬ 
gestellt werden konnte. Die Herkunft ,,Silberhütte“ erwies sich allen 
Weizetirassen gegenüber resistent, zeigte schwachen Befall gegenüber 
den Gerstenrassen und wurde nur von der Queckenrasse 28 stärker 
befallen, und tatsächlich wurde von diesem Fundort auch nur die 
Rasse 28 isoliert. 

Die Herkunft Wippra dagegen zeigte durchgehend hohen Befall 
allen verschiedenen Rassen gegenüber. Leider konnte 1937 kein Gelb¬ 
rost von dort bestimmt werden, da die Sporen zu einer Zeit gesammelt 
wurden, als der Gelbrost schon so zurückgegangen war, daß eine Über¬ 
tragung im Gewächshaus davon unmöglich war. 
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Die Herkunft Ilfeld konnte nur mit 3 Rassen geprüft werden und 
erwies sich hoch anfällig gerade Rasse 6 gegenüber, die auch von ihr 
isoliert worden war. 


Zusammenfassung. 

Da Agr . caninum einmal bei Infektion im (Gewächshaus von den 
verschiedenen Weizen-. Gersten- sowie Gräserrassen befallen werden 
kann, es zum anderen im Freiland mit Weizengelbrost (Rasse G) infiziert 
gefunden wurde, ist die Möglichkeit der Ausbreitung des Ge¬ 
treidegelbrostes während der für ihn ungünstigen Sommer¬ 
monate (Juli/August) auf den reichlichen Agr. ca nin um - He- 
standen des Harzes sehr gegeben. Der Wind kann Rostsporen von 
den Feldern des Harzes und aus der Ebene zu den Agr. caninum- Beständen 
herantragen. Gerade im Juli/August, wenn der (Gelbrost auf den ab¬ 
reifenden (Getreidebeständen abstirbt, konnte eine besonders üppige 
Ausbreitung des Rostes dort beobachtet werden. Später können dann von 
den reichlich befallenen Beständen aus die Herbstsaaten wieder infiziert 
werden und so Gelegenheit für reichliche Überwinterung auf den Winter¬ 
saaten geben. Es ist möglich, daß die vielen Überwinterungsstellen 
im Bezirk IV auf spater resistenten Weizensorten mit dem starken 
Agr. canin am-Befall im Harz im Zusammenhang stehen; denn Kraffts 
Siegerländer, der dort häufig angebaut wird, erwies sich bei Infektionen 
im (Gewächshaus im Keimlingsstadium anfällig gegen die auf Agr. 
caninum gefundene Rostrasse (Gruppe 11. Tabelle 8), während über 
sein weiteres Verhalten im Laufe der Vegetation noch nicht genügende 
Beobachtungen vorliegen. 

Der starke Befall im Spätsommer braucht aber nicht allein zur 
Verbreitung des Gelbrostes beizutragen, sondern kräftige Pusteln auf 
Agr. caninum bis spät in den Oktober und noch vereinzelt sogar bis 
zum Januar unter dem Schnee geben (Gewähr für Überwinterung von 
Uredosporen und damit eine zeitige Verbreitung im Frühjahr. Agro- 
pijnnn caninum kann also eine dauernde Nachschubstelle 
für Rostsporen im V redostadium für das gesamte Harz¬ 
gebiet mit seinem Vorland bedeuten, um so mehr, da der Rost 
sieh meist an den Bächen entlang auf der Talsohle findet und die täglich 
regelmäßig talauf und talab wechselnden Winde für eine Verbreitung 
der Sporen bis in die Ebene und umgekehrt sorgen können. 

Es konnten allerdings mehr Gräserrassen (Gruppe 11 und 111, 
Tabelle 8) als Weizenrassen auf Agr. caninum im Freien gefunden werden, 
doch das Auffinden von einer Weizenrasse (Rasse b) in „Stiege-Ecke“ 
zeigt deutlich, daß auch Weizengelbrost im Freien auf Agr. caninum 
auf treten kann. 



480 


Becker und Hart [Juli/Sept. 


Bei allen diesen Betrachtungen ist wichtig, daß die auf Gräsern 
(Trit. repens und Agr. caninum) gefundenen Gräserroste mehr oder 
weniger auch Gersten befallen können und sich unterschiedlich auf 
ihnen verhalten. Wie weit sie tatsächlich eine Gefahr für die Gersten 
bedeuten, ist noch nicht klar zu sehen, weitere Untersuchungen müssen 
das ergeben. Allerdings wird die Granat-Gerste von ihnen hoch be¬ 
fallen; wenn auch die ganze Entwicklung der Sporen etwas langsamer 
vor sich geht, so werden doch kräftige und reichliche Sporen entwickelt, 
sodaß der durchgehende Befall der Granatgerste im Vorlande 
des Harzes mit dem starken Gräserbefall dort in Verbindung 
gebracht werden könnte, da in diesem Gebiet dann 3 verschiedene 
Rassen auftreten, die alle die Granatgerste befallen. 

Ergebnisse. 

1. Auf die Entwicklung und Verbreitung des Rostes wirken sich 
besonders klimatische Verhältnisse (Temperatur, Feuchtigkeit und Wind) 
aus, wobei kleine örtliche Schwankungen durch Höhenlagen, Niederungen 
usw. schon eine Rolle spielen. 

2. Ungünstige Bodenstruktur (natürliche Verhältnisse oder schlechte 
Bearbeitung) kann bei sonst günstigen klimatischen Verhältnissen ein 
Rostauftreten praktisch unterdrücken. 

3. Gelbrost kann in dem untersuchten Gebiet im Uredostadium 
überwintern. 

4. Die höheren Lagen im Harz begünstigen die Ubersommerung 
der Uredogeneration auf Nachschossern des Getreides und Ausfall¬ 
pflanzen im Herbst. 

5. Reichliche Agropyrum m?rinum -Bestände im Harz können dem 
Gelbrost jederzeit im Jahr, besonders in den heißen Sommermonaten 
(Juli—August) wie bis spät in den Herbst (Oktober—November) Ge¬ 
legenheit geben, sich dort im Uredostadium zu erhalten, und damit ein 
dauerndes Nachschubgebiet für Uredosporen für Infektionen in der 
anschließenden Ebene sein. 
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91—119, 1937. 

25. Willis, M. A.: Notes on Pucc. glumarum. — Itaka Agr. Exp. Sta. Ann. 
Ropt. 1917. 


Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz. XXXXIX 


31 



482 


Germar 


[Juli/Sept. 


Untersuchungen Uber Ceratophorum setosum Kirchn. 
auf Lupinus albus. 

Von B* Germar. 

(Aus der Abt. Pflanzenkrankheiten des Botanischen Institutes 

Königsberg.) 

Mit 10 Abbildungen und 7 Tabellen. 

Bei der Suche nach neuen anbauwürdigen eiweiß- und fettreichen 
Kulturfrüchten ist in den letzten Jahren das Augenmerk wiederum auf 
die weiße Lupine gelenkt worden, deren Einbürgerung bereits von 
Friedrich dem Großen — damals ohne nachhaltigen Erfolg — versucht 
worden war (15). Besonders Heuser (4, 5) hat sich um die Gewinnung 
geeigneter Formen dieser Pflanze und um die Auffindung der für unser 
Klima zweckmäßigsten Anbaubedingungen Verdienste erworben. Wenn 
auch die Züchtung dieser Pflanze bei uns noch in den Anfängen steckt, 
vso besitzen wir doch heute schon durch die Arbeiten verschiedener 
deutscher Züchter Formen, welche im Vergleichsanbau mit anderen 
Leguminosen hinsichtlich der Ertragshöhe ihren Anbauwert erwiesen 
haben. Und da die weiße Lupine in ihren besten Formen der Soja¬ 
bohne an Eiweißgehalt gleichkommt und an Fettgehalt nur wenig nach¬ 
steht, so darf man wohl dieser Pflanze, wenigstens für bestimmte 
Gebiete Deutschlands, eine Zukunft Voraussagen. 

Es ist darum wohl berechtigt, wenn rechtzeitig einem auf ihr para- 
sitierenden Pilz Beachtung geschenkt wird, der in den vergangenen 
drei Jahren in Ostpreußen auf den wenigen dort vorhandenen Versuchs¬ 
parzellen die Ursache einer äußerst heftigen Erkrankung der Früchte, 
Blätter und Stengel war. Es ist dies der Pilz Ceratophorum setosum 
Kirchn., der erstmalig 1892 von Kirchner (t>) als Parasit an jungen 
Cytisus-Pilamen, sechs Jahre später von Wagner und Sorauer (17) 
als Schädiger an Lupinen unter dem Namen Pestalozzia Lupini Sor. 
beschrieben worden ist. Seitdem ist dieser Pilz in der Literatur an 
Cytisus von Rostrup (13), Doyer (2), Pulselli (9), Neumann (7) 
und an Lupinen von Doyer (2), Riemaszko (1H), Cavara (1), Pul¬ 
selli (9) und in letzter Zeit von Richter (12) genannt worden. Oavara 
gab ihm den Namen Mastigosporium Lupini ; doch stellte Pulselli 
die Identität dieses Pilzes mit Ceratophorum setosum fest, ebenso wie dies 
zu\or von Doyer für Pestalozzia Lupini geschehen war. Eine kürzlich 
von Raabe (10) gemachte Mitteilung zeigt Ceratophorum setosum 
als Ursache eines Sämlingssterbens auf Sarothamnus. An Versuchs¬ 
parzelien der weißen Lupine wurde er in Ostpreußen im Jahre 1935 
in starkem Ausmaße angetroffen. Das auch im folgenden Jahre heftig 
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schädigende Auftreten dieses Pilzes gab dann Veranlassung zur Aufnahme 
eingehenderer Untersuchungen über ihn als Parasiten an Lupinus albus . 
Uber sein Auftreten an anderen Lupinenarten und an Cytisus ist in einem 
Kapitel über seinen Wirtspflanzenkreis berichtet. — Dem Forschungs¬ 
dienst sei für die Unterstützung der Arbeiten auch an dieser Stelle 
bester Dank gesagt. 

1. Makroskopisches Befallsbild. 

Der Pilz befällt Blätter, Stengel, H iilsen und Samen von Lupinus albus. 
An jugendlichen Blättern zeigt sich die Infektion zunächst nur als 
schwarzbrauner, nadelstichgxoßer pieck, der von einer schmalen, hellgrü¬ 
nen Zone umgeben ist. Auf diesem Stadium bleiben solche Einzelinfcktio- 
nen meist stehen, ohne daß mit dem Älterwerden der Blätter ein Weiter¬ 
wachsen des Pilzes erfolgt. Sind dagegen sehr viele Befallsstellen einander 
eng benachbart, so können sie zu größeren dunkelbraunen, nekrotischen 
Flecken zusammenfließen. Konidien findet man auf jungen Blättern fast 
nie. Bei älteren Blättern jedoch sinkt alsbald nach der Infektion (bei 



Abb. 1. Blatt und Stengel der weißen Lupine, von Ceratoph. eet. befallen. 

künstlicher Beimpfung schon nach zwei Tagen) das Blattgewebe in größe¬ 
rem Umfange unter stumpfgraugrüner Verfärbung ein. Eine schmale, hell¬ 
grüne Randzone bildet den Übergang zu dem gesunden Gewebe. Später ent¬ 
steht auf beiden Blattseiten eine runde oder auch sehr unregelmäßig 
geformte dunkelbraune, in der Außenzone oft bedeutend hellere, trockene 
Befallsstclle, die ringförmig gezont, bis zu 10 mm Durchmesser erreichen 
kann (Abb. 1). Die Sporulation ist hier reichlicher. Die befallenen 
Blätter leiden sichtlich unter dem Angriff des Pilzes, werden manchmal 
gelb und welken und können unter Umständen abgeworfen werden. 
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Ein sehr typisches Krankheitsbild entsteht an den Zweigen und dem 
Hauptsproß der weißen Lupine (Abb. 1, rechts). Die Befallsstelle ist 
stets längsoval, in der größeren Achse bis zu 20 mm lang. Sie weist 
eine ausgeprägte, zwischen hellbraun und schwarz wechselnde Zonen¬ 
bildung auf; an den tief dunkel gefärbten Stellen bildet der Pilz seine 
braunen Konidien. Das vom Myzel durchwachsene Gewebe vertrocknet. 
Wiewohl nicht selten anzutreffen, erreicht die Stengelinfektion längst 
nicht die Häufigkeit der Blattinfektionen. Zu einem Bruch des Stengels 
als Folge der Infektion kommt es nach unseren Beobachtungen nicht. 

Die besten Lebensbeding¬ 
ungen findet der Pilz auf der 
Hülse. An ihr treten zwei In¬ 
fektionstypen auf (Abb. 2). 
Der erstere ist gekennzeichnet 
durch tief eingesunkene, bis 
20 mm große, in Form und Aus- 
dehnung ä ußerst verseilieden- 
artige Flecke, die in den An¬ 
fangsstadien glasiges Aussehen 
halien, sehr bald aber ein- 
r trocknen und durch die rasch 
einsetzende ungemein starke 
Konidienbildung eineschwa rze. 
oft samtartige Färbung erhal¬ 
ten, wobei die periodische 
Anlage der Konidien eine 
meist sehr deutliche konzen¬ 
trische Zonenbildung auf der 
Befallsstelle hervorruft. Auf 
ihnen werden die meisten Ko¬ 
nidien gebildet, sie sind darum 
zweifellos die für die Weiter¬ 
verbreitung der Krankheit ge¬ 
fährlichsten Infektionsquellen. Bei dem zweiten Typ dagegen treten 
die Befallsstellcn erhaben etwas über die Hülsenoberfläche hinaus. 
Sie sind unregelmäßig in der Form, kleiner als die eben beschrie¬ 
benen Flecke, meist hellbraun mit kastanienbrauner Umrandung. 
Die Epidermis ist über ihnen straff gespannt und hat ein glänzendes 
Aussehen; vereinzelt platzt sie an diesen Stellen auch auf. Konidien 
werden nicht oder nur sehr selten gebildet. 

Bei beiden Typen beschränkt sich der Pilz nicht auf die Hülse, 
sondern er greift auch die Samen an. Die Samenschale nimmt an den 
befallenen Stellen eine bräunliche Färbung an, sodaß erkrankte Samen 



Abb. 2. Fruchtstand der weißen Lupine, 
von Verat . set. befallen. Beide Infektions- 
typen sind deutlich zu erkennen. 
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an den mehr oder weniger großen braunen Flecken zu erkennen sind. 
Sie fallen außerdem durch bedeutend geringere (Iröße gegenüber den 
gesunden auf (Abb. 3). Der Pilz kann von den Samenschalen auf die 
Keimblätter und auch auf den Embryo übergreifen. 

Nach der Aussaat derartig erkrankter Samen zeigt sich der Befall 
entweder an den Kotyledonen oder am Embryo. In letzterem Falle 
kann bei starker Erkrankung der Auflauf völlig unterbleiben. Ist allein 
die Keimwurzel befallen, so vermag sich der Sämling nicht im Boden 
zu verankern: er wird meist durch das Wachstum des Hypokotyls 




Al»b :i Linke Hälfte: oben braunfl<H*kcnkranki\ unten gesunde Samen Kochte 
Hälfte: links gesunde, dunebon von ('erat, net befallene Keimpflanzen 

der weißen Lupine 

über die Erdoberfläche gehoben und vertrocknet dort. Bei Erkrankung 
des Sproßvegetationspunktes unterbleibt entsprechend das Sproßwachs¬ 
tum: man findet dann junge Pflänzchen, die nur aus Wurzel. Hypokotvl 
und Keimblättern bestehen. Sind die Kotyledonen erkrankt, so treten 
an ihnen braune, später vertrocknende Flecke auf: auf ihnen sind nur 
wenige Konidien zu finden. Vielfach verkleben die Pilzhyphen die 
Samenschale mit den Kotyledonen und hindern die letzteren an der Ent¬ 
faltung. Die an den Keimblättern erkrankten Pflanzen bleiben, an¬ 
scheinend unter der Einwirkung toxischer Stoffe, in der Entwicklung 
zurück (Abb. 3). 

Die Färbung der Befallsstellen an Hülsen und Samen veranlaßte 
Richter (12), der Krankheit den Namen „Braunfleckenkrankheit“ 
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zu geben. Diese Bezeichnung, die ein charakteristisches Merkmal des 
Befallsbildes umschreibt, soll hier übernommen werden. 







Abb. 4. Konidie von Cerat. sei. keimend und durch 
die Spaltöffnung infizierend. Vergr. 250 mal. 


2. Infektionsmodus und Wachstum im Gewebe. 

Eine auf Blatt, Hülse oder Stengel der weißen Lupine keimende Spore 
von Cerat . sei . wächst zu einem Keimsehlauch aus, der oft die zehnfache 

Länge der Konidie er- 
reicht, ehe er in 
die Pflanze eindringt. 
Nach unseren Beob¬ 
achtungen findet die 
Infektion, der die Bil¬ 
dung eines Apples* 
soriums vorausgeht, 
nur durch die Stomata 
statt (Abb. 4). Sie er¬ 
folgt in der Regel be¬ 
reits 12 Stunden nach 

Aufbringen des Infektionsmaterials. Im Blattgewebe verzweigt sich die 
Infektionshyphe bald. Das Myzel breitet sieh zunächst vorwiegend 
in den subepidermalen Schichten nach allen Seiten hin aus und durch¬ 
zieht dann das Blatt bis zur gegenüber¬ 
liegenden Epidermis. Beim Vordringen 
der Hyphen im gesunden Gewebe lassem 
sich zunächst keine Veränderungen in 
den Zellen feststellen; man findet Myzel 
in völlig gesundem Gewebe. Erst später 
fällt das erkrankte Gewebe unter Braun¬ 
färbung völlig zusammen und wird 
nekrotisch. Das in der Pflanze wach¬ 
sende Myzel ist hyalin, septiert, reich 
verzweigt und mit feinkörnigem Inhalt 
erfüllt. Stellenweise finden sich auch, 
besonders in den subepidermalen 
Schichten Ghlamydosporen, wie man 
sie leicht in künstlicher Kultur erhält. 
Diese sind, in Ketten und Strängen 
angeordnet, besonders charakteristisch 
für den zweiten Infektionstyp an den 
Hülsen. Auch hier finden sie sich vorwiegend unter der Epidermis 
(Abb. 5). Das Wachstum des Pilzes erfolgt intrazellular, die Gefäße 
bleiben frei von Myzel. Schließlich durch wächst das Myzel die Stomata 
oder die Epidermis und schnürt außerhalb des Gewebes Konidien ab. 



Abb. 5. Ohlainydosporonroiolies 
Myzel von Cerat. «et. unter der 
Epidermis von Hülsen dor weißen 
Lupine. Vergr. 280 mal 
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Bei der Infektion der Samen wird die Samenschale an einigen 
wenigen Stellen interzellular durchwachsen. Die Hyphen erfassen dann 
tiefere Zellschichten der Kotyledonen, bisweilen auch den Embryo. Da 
jedoch die Hülse von den meisten Infektionen an den Seitenwänden 
getroffen wird, stößt der Pilz infolge der Lage der Samen in der Hülse 
zunächst auf die Keimblätter, die den Embryo schützend umgeben. 
Es ist darum die Erkrankung des letzteren weitaus seltener als diejenige 
der Keimblätter. 

8. Einfluß des Befalls auf die Entwicklung der Einzelpflanze und 
wirtschaftliche Bedeutung der Krankheit. 

Die Blattinfektionen können solchen Umfang annehmen, daß leicht 
bis zu 25% der Blattfläche erkrankt und damit für die Bildung von 
Assimilateil ausscheidet. Richter (12) gibt an, daß zudem die befallenen 
Blätter bald abfallen; auch Wagner und Sorauer (17) berichten das¬ 
selbe von Lnpinus ('r'iiikshank.sii und Lu/). rnvtabilis. Für ostpreußische 
Verhältnisse trifft dies nur bei jungen Pflanzen zu, deren Blätter vor dem 
Absterben zunächst zitronengelb werden und schlaff herabhängen. 
Bei späterem Befall durch (U ral. set. wurden die Blätter nicht abgeworfen. 
Wie* groß die Schädigung durch frühes Eintreten des Blattbefalles 
gegenüber später Infektion ist, darüber lassen sich noch keine Angaben 
machen. 

Bei den Hülsen spielt der Zeitpunkt der Infektion im Hinblick 
auf das Übergreifen des Befalles auf die Samen eine Rolle. Wie auch 
Richter (12) angibt, bleiben die Samen bei später Erkrankung der 
Hülsen verschont, oder es beschrankt sich wenigstens der Samenbefall 
auf kleine Areale der Kotyledonen. Befallene Samen stellen immer ein 
weniger weit volles Erntegut dar; denn entsprechend der Stärke des Be¬ 
falles nimmt ihr Gewicht ab. Von je einer Probe gesunder und mäßig 
braunfleckenkranker Samen wurde das Tauscndkorngewicht für die ge¬ 
sunden mit 329 g, für die kranken mit nur 203 g bestimmt ; das bedeutet 
eine Abnahme des Tausendkorngewichtes um 20%. Wichtiger noch ist 
die einschneidende Beschränkung des Saatgutwertes durch die Braun- 
fleckenkrankheit. über die hier auftretenden Möglichkeiten, die sich 
von einfacher Kotyledonenerkrankung bis zum völligen Unterbleiben 
des Auflaufes erstrecken, ist bereits oben gesprochen worden. Wägungen 
von je 100 Pflanzen im Alter von fünf Wochen ergaben bei den an den 
Kotyledonen erkrankten Pflanzen eine Gewichtsabnahme von 28%, 
Messungen eine Längenabnahme von 23% gegenüber gesunden Pflanzen. 
Neben diesen großen direkten Schäden müssen die indirekt im Gefolge 
eines schlechten Auflaufes eintretenden ungünstigen Wachstumsver¬ 
änderungen bei Lupinen genannt werden, die bei weitem Standraum 
in starker Verholzung, Seitentriebbildung und in der Anlage immer 
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neuer Blüten unter Ausbleiben rechtzeitiger Reife bestehen. Schließlich 
ist noch auf die starke Verunkrautung eines lückenhaften Bestandes 
hinzu weisen. 

Der Befall der Stengel ist seltener als die Blatt- und Hülseninfek¬ 
tionen. Er wirkt sich aber bei der befallenen I^lanze trotz des meist 
erst verhältnismäßig späten Auftretens immer in schlechtem Hülsen¬ 
ansatz und Ausbilden nur geringwertiger Samen aus. 

Über die wirtschaftliche Bedeutung der Krankheit lassen sich 
bei der geringen Zahl von Feldbeobachtungen keine festen Angaben 
machen. An kleinen Feldparzellen in Ostpreußen war der Befall so 
stark, daß keine Pflanze von ihm verschont blieb, ja daß nicht ein ein¬ 
ziger gesunder Same geerntet werden konnte. Dieser l()()%ige Befall 
wurde während drei Jahren an insgesamt fünf Stellen beobachtet. 
Wenn eine dieser Stellen wegen der Heftigkeit des Krankheitsausbruches 
den versuchweisen Anbau der weißen Lupine bereits aufgegeben hat, 
so zeigt dies am besten die Bedeutung, welche der Pilz für den Anbau 

der weißen Lupine erlangen kann. 
Andererseits war ein solcher Orad 
der Erkrankung nur möglich, weil 
noch keine Richtlinien für die Ein¬ 
schränkung des Befalles bekannt 
waren. # 


4. Der Pilz in künstlicher Kultur. 

a) Morphologische Be ob 
aehtungen. in künstlicher Kultur 
wachst (■erat. #et. auf festem wie 
auf flüssigem Nährboden sowohl mit 
Oberflächen- und mit LuftmvzeJ als auch submers. Das zunächst weiße 
Myzel verfärbt sich je nach der Temperatur nach 3—5 Tagen hell- bis 
schwarzbraun. Makroskopisch betrachtet, zeigen ältere Kulturen neben 
der weißen jüngsten Randzone einen auffallenden Wechsel zwischen 
breiteren, hellbraunen lind schmaleren dunkelbraunen, konzentrisch 
um den Wachstumsmittelpunkt gebildeten Zonen. Letztere sind ent¬ 
weder besonders reich an Konidien oder an Chlamydosporen. 

Das Myzel. Das Myzel ist sowohl in Hinsicht auf die Form wie 
auf die Dicke der Hyphen äußerst variabel. Die jungen hyalinen, dünn¬ 
wandigen Hyphen sind weit septiert. Ihre Dicke schwankt zwischen 
4 und 9 /y (Abb. 6). Ältere Hyphen, die meist unregelmäßig gewunden 
sind, besitzen eine Dicke von 7 bis 13 //, sind dickwandig, hell- bis dunkel¬ 
braun gefärbt, eng septiert und mit zahlreichen größeren und kleineren 
Öltropfen und fein granulierten Zellinhaltsstoffen angefüllt (Abb. 7). 
An den Septen sind die Hyphen meist etwas eingeschnürt. Die ältesten 



Abb. () Junges Myzel von ('erat «et. 
mit zahlreichen Aimstomosen 
Vergr. 410nml. 
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Hyphen einer Kultur sind dunkelsepiafarben, oft undurchsichtig und 
können bis 18 /i dick werden. In allen Altersstadien finden sich zahl¬ 
reiche Verzweigungen und Anastomosen (Abb. b). 

Die Ghlamydosporen. Besonders in den älteren Teilen der 
Kulturen treten vielfach kurze, beinahe runde Zellen mit sehr dicker 
und dunkler Membran auf. Sie werden periodisch gebildet und erscheinen 
darum in konzentrischen Zonen um das Impf Zentrum. Sie sind kenn¬ 
zeichnend für das Oberflächenmyzel, fehlen jedoch auch nicht bei dem 
submers wachsenden. Schon Rostrup (13) hielt diese Gebilde für Chla- 
mydosporen. Dover (2) und Pulselli ({)) schließen sich auf Grund 



Abl> 7 Myzolformon und Konidien \on ('erat, m7 Oben: links älteres Myzel, 
Mitte rhlamvdo.sporen, rechts ('hlainydospoivnkimuel. Unten: links Konidien, 
Mitte Konidien mit Tragerain Myzel, rechts: keimende Uhlamydospore, Konidien 
tragend Vergr 270 mal mit Ausnahme* oben rec*ht.s (95 mal). 

positiv verlaufener Keimungsversuche an. Auch durch unsere physio¬ 
logischen und Keimversuche wird diese Anschauung bestätigt. Morpho¬ 
logisch ist der (-hlamydosporencharakter gegeben in der gewölbten, 
sehr oft kugelförmigen Gestalt der Zellen, die bis doppelt so stark sind 
wie normale Zellen des Pilzes, in der starken Zelhvandung, der intensiven 
Dunkelfärbung und dem Reichtum an Zellinhaltsstoffen (Abb. 7). Sie 
besitzen einen Durchmesser von 11 bis 24 //. Solche Zellen erscheinen 
seltener in Einzahl, häufiger, wie Rostrup schon angibt, reihenweise 
hintereinander angeordnet , ln der Mehrzahl der Fälle sind die einzelnen 
Ghlamydosporen oder die Ohlamydosporenketten der Bildungskern 
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einer Verknäuelung, zu der sie sich dadurch erweitern, daß sie seitlich 
nach allen Richtungen hin zu neuen, vielgestaltigen Zellen aus wachsen, 
die ihrerseits wieder Tochterzellen entsenden, deren Größe und Form 
äußerst mannigfaltig ist. Anastomosen zwischen den Ohlamydosporen- 
knäueln unter sich sowie zwischen diesen und den Hyphen sind nicht 
selten. — Offenbar gibt es Stämme von Ceratophorum setosvm , die 
zur Bildung von Ohlamydosporen nicht befähigt sind. Mehrfach blieben 
ganze Kulturen, in einigen Fällen einzelne Sektoren einer Kultur chlamy- 
dosporenfrei. 

Die Konidien, ln künstlicher Kultur schwankt die Konidien¬ 
produktion, je nach dem Nährboden und anderen Faktoren, mengen¬ 
mäßig außerordentlich. Die Konidien, die sowohl am Oberflächen- 
wie auch am Luftmyzel ausgebildet werden, entstehen charakteristischer¬ 
weise gehäuft in konzentrisch um das Impfzentrum angeordneten 
Zonen, zwischen die etwas breitere, sporenärmere Zonen eingeschoben 
sind. Die so abwechselnd dunkleren und helleren Ringe geben der Kultur 
schon makroskopisch ihr eigenes Aussehen. 

Die reife Konidie (Abb. 7) besitzt eine Länge von 54—84 //, im Durch¬ 
schnitt 09 fi , und eine Breite von 13—19 //, im Durchschnitt 1(5 /z 1 ). 
Sie ist starkwandig, 2—7fach, meist 4fach septiert, reich an Inhalts¬ 
stoffen. Die mittleren Zellen sind sepiabraun gefärbt, während die 
dünnwandigeren Endzeilen hellbraun oder fast hyalin sind. Einerseits 
ausgeprägt konvex, andererseits schwach konkav, gerade oder leicht 
konvex gebogen, sind die Konidien der Länge nach schwach gekrümmt. 
Die Außenmembran ist an den Septcn eingeschnürt. Die Basalzelle 
sitzt mit ebener Fläche auf dem Träger oder der Hyphe. Die mittleren 
Zellen sind breiter als die äußeren. Die etwas zugespitze apikale Zelle 
trägt 1—5, im typischen Falle 3 dünne, spitz zulaufende hyaline An¬ 
hängsel, von denen ein größerer an der Spitze, die kleineren seitlich 
sich befinden. Die Anhängsel, die sich auch gabeln oder — seltener — 
dreiteilen können, sind :5 r bis 1 %ma] so lang wie die Sporen. Ihre 
Länge schwankt zwischen 46 und 120 //, ihre Breite beträgt an der 
Basis 3 /Li. 

Alle Zellen der Konidie sind keimfähig und behalten diese Eigen¬ 
schaft auch bei einem Zerbrechen der Spore in ihre einzelnen Zellen. 
Ein gleichzeitiges Auskeimen aller Zellen einer Spore wurde jedoch 
nie beobachtet. Am häufigsten keimen 2—3 Zellen, meistens die beiden 
Endzeilen. 

Die Bildung der Konidien erfolgt sowohl an Trägern, die am Myzel 
oder aus den Chhynydosporenknoten entstehen können, wie auch direkt 

*) Saccardo (14); 54—GO x 10 ft; Rabenhorst (11): 40—80 x 15—19 //; 
Pulselli (9): 70—110 X 18—30 ( i. 
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am Myzel, und zwar endständig oder aus beliebigen Zellen (Abb. 8). 
In letzterem Falle buchtet sich eine Zelle seitlich zu einer sie an Größe 
übertreffenden, mit ihr zunächst noch in offener Verbindung stehenden 
Blase aus. Bei endständiger Anlage der Sporen wird die Endzeile über 
die Norm verlängert und schwillt an der Spitze und meist auch kurz 
über der Basis leicht an. Entweder wird nun durch Anlage einer Septe 
zwischen den beiden Anschwellungen die Konidie abgetrennt oder es 
wächst die Hyphe an der Spitze seitlich im stumpfen oder sogar rechten 
Winkel zur bisherigen Wachstumsrichtung aus, worauf häufig noch- 
einmal die Wachstumsrichtung geändert wird (Abb. 8, b, e). Erst dann 
schnürt sich die blasenförmige Endzeile 
gegen die Hyphe ab und wächst zur end¬ 
gültigen Sporengröße heran, wobei sie 
die Form der fertigen Konidie annimmt, 
ln diesem Stadium formen sich als schmale 
Ausstülpungen der Spitzenzelle der Ko¬ 
nidien flie Anhängsel, die dem Pilz den 
Namen gegeben haben. Gleichzeitig, meist 
aber erst anschließend hieran, septiert 
sich die Spore, und auch die Anhängsel 
bilden nun gegen die Sporenzelle Septen 
aus. Jetzt setzt auch die Ausfärbung der 
Sporenzellen ein, die bei den mittleren 
besonders intensiv ist. 

Die Anlage der Konidienträger erfolgt 
meist senkrecht zur Wachstumsrichtung 
der Hyphe. Die Träger sind ebenso breit 
oder nur wenig breiter als die Hyphen 
(Abb. 7, 8). Sie septieren sich gegen diese, 
schwellen an der Spitze an und wachsen seitlich der Spitze etwas weiter. 
Diese Riehtungsänderung kann sich mehrmals wiederholen. So entsteht 
die knorrig-gewundene Gestalt der Konidienträger. Nach der letzten Rieh- 
tungsänderung wächst eine langgestreckte Blase aus. die sich — ent¬ 
sprechend obiger Beschreibung — zur Konidie ausdifferenziert. Meist 
entstehen mehrere Träger unmittelbar neben einander. Pulselli, 
der etwa übereinstimmend mit unserer Darstellung die Entwicklungs¬ 
geschichte der Konidien und Träger wiedergibt, hat bis zu sechs Konidien 
an einem Träger beobachtet, ln manchen Fällen wachsen die Träger 
unterhalb der Konidie als Hyphen weiter. 

Höhere Fruchtformen sind bis jetzt noch nicht gefunden worden. 

b) Physiologische Beobachtungen. Wachstum des Pilzes 
auf verschiedenen Nährböden, In den Kultur versuchen auf 
verschiedenen Nährsubstraten sollte in erster Linie das mengenmäßige 



Abb 8 Entstehung der Koni 
dien \on Gerat. net. a—i auf¬ 
einanderfolgende Entwicklungs- 
stadien. k und 1 fertige Koni¬ 
dien. Vergr. 270 mal. 
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Verhältnis der verschiedenen Myzeltypen zu einander und zur Sporen¬ 
produktion festgestellt, ferner dasjenige Medium, das am sichersten 
Konidien lieferte, ausfindig gemacht werden. 

Der Pilz wurde in großen Reagensröhrchen auf folgenden Nähr¬ 
böden kultiviert: 

Kartoffeldekokt-Agar, 

Möhrendekokt-Agar, 

Haferflocken-Agar. 

Weizenmehl-Agar, 

Biomalz-Agar, 

Haferflocken- Glukose- Saccharose-Agar, 

Hefe-Agar, 

Haferflocken- Hefe-Agar, 

Hefe- Glukose- Saccharose-Agar, 

Reis. 

Nach einer Woche war die stärkste Konidienproduktion auf Kar¬ 
toffeldekokt-Agar, eine etwas geringere auch auf Haferflocken- und Hafer¬ 
flocken-Hefe-Agar vorhanden. Auf allen anderen Nährböden wurden 
um diese Zeit keine Sporen gebildet. Sie fanden sich erst nach vier Wo¬ 
chen in geringer Menge auf Weizenmehl-, Möhrendekokt-, Hefe- und 
Hefe-Glukose-Saccharose-Agar, während die Kulturen auf Biomalz-. 
Haferflocken-Glukose-Saccharose-Agar und auf Reis gänzlich sporen¬ 
frei blieben. 

Dem Myzelwachstum, besonders dem LuftmyzelWachstum förderlich 
zeigten sich Kartoffel-, Möhren-, Haferflocken-, Weizen- und Biomalz- 
Agar sowie Reis. Die Nährböden mit Hefezusatz dagegen unterstützten 
das vegetative Wachstum des Pilzes nicht. Die Bildung von (-hlamydo- 
sporen und Ohlamydosporenknäueln wurde durch Möhrendekokt-. Hafer¬ 
flocken- Glukose- Saccharose, Hefe- Glukose- Saccharose und Biomalz- 
Agar gefördert, während sie auf Kartoffel-, Weizenmehl-. Hefe- und 
Haferflocken-Hefe-Agar ganz oder fast ganz unterblieb. 

Ausgenommen die Hefe enthaltenden Nährböden schließen alle 
Nährsubstrate, welche die Konidienbildung fördern, die Ohlamydosporen- 
bildung weitgehend aus. Gute Konidienbildung ist, ebenfalls mit Aus¬ 
nahme der Hefenährböden, mit gutem Myzelwachstum verbunden. 
Es bleibt die Frage offen, durch welche Bestandteile der einzelnen 
Kulturmedien die Konidienbildung bzw. die Anlage von Chlamydo- 
sporenknäueln begünstigt oder gehemmt wird, zumal da zu anderen 
Zeiten auch auf den konidienfördernden Nährböden nur mangelhafte 
Sporenbildung stattfand. Aus der Literatur sind Angaben Doyers (2) 
bekannt, die nur geringe Konidienbildung in künstlicher Kultur erzielte, 
während Pulselli (9) auf allen Nährböden reichliche Sporulation 
beobachtete. 
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Einfluß verschiedener Temperaturen auf das Wachstum 
von Ceratophorum setosum . Die Temperaturversuche wurden im 
Thermostat und Eisschrank auf Biomalz-Agar in Petrischalen jeweils 
während 13 Tagen durchgeführt. Als Ausdruck für die Intensität des 
Myzel Wachstums galt der 13 Tage nach der Überimpfung in Millimeter 
gemessene Durchmesser des Myzels ; die annähernd gleichmäßige Dichte 
der Hyphendecken erlaubte, diesen Maßstab zu wählen. Die in Tabelle 1 
wiedergegebenen Ergebnisse stellen Mittel aus je sieben Parallelen dar. 

Tabelle 1. Myzel Wachstum und Chlamydosporenbildung bei 
Gerat, sei. in Abhängigkeit von der Temperatur. 


Myzel 

Temp. Durchmesser 

' (’hlamydo- 
| sporcnhildung 

Temp. 

Myzel 

Durchmesser 

rhlamvdo- 

sporenbildung 

11’ Kein Wachstum 


20 (’ 

73,8 

häufig 

4 C i 20.0 

fehlend 

23 V 

81.0 


10 C 37,5 


25 1 (’ ! 

77.0 

sehr häufig 

12 C 37.0 


2k r 

70.0 

, ,, 

10 C 59,7 


32 C 

47.5 

,, ,. 

IS C 03.0 

ganz vereinzelt 

35 r 

kein Wachstum 



Das Tempernturoptinuim liegt bei *23° (\ Es ist dem Maximum 
enger benachbart als dem Minimum. Das Ansteigen der Temperatur 
auf 32 und 35 0 (\ also auf eine Höhe, die in unseren Breiten im Sommer 
nicht selten ist, hemmt das Wachstum bald sehr stark bzw. bringt es 
zum Stillstand. Nach den niederen Temperaturen hin dagegen greift 
der Wachstumsbereich des Pilzes recht weit aus. 

Sehr auffällig ist die Abhängigkeit des Auftretens der Ohlamydosporen 
von der Temperatur, ln vorliegendem Versuche ist 18° C die Grenze, 
unterhalb deren keine, oberhalb deren — mit der Entfernung von ihr 
in steigendem Maße — Ohlamydosporen entstehen. Daß es sich hierbei 
nicht etwa um den Einfluß einer im Gefolge höherer Temperaturen 
auftretenden Trockenheit handelt, wird dadurch erwiesen, daß beim 
Auf stellen der Kultursehalen in feuchter Kammer derselbe Erfolg ein- 
tritt. Außerdem bilden auch Kulturen, die bei einer Temperatur unter¬ 
halb von 18° frei von Ohlamydosporen herangezogen wurden, bei Ver¬ 
bringen in höhere Temperaturen an dem neu entstehenden Myzel sofort 
Ohlamydosporen aus; das alte Myzel legt nachträglich keine Chlamydo- 
sporen an. Leider war in diesen Versuchen das Myzel zur Konidien¬ 
bildung nicht befähigt. Wir wissen aber aus Versuchen von Pulselli 
( ( J), daß interessanterweise gerade etwa diejenige Temperatur, die unsere 
untere Temperaturgrenze der Chlamydosporenbildung darstellt, gleich- 
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zeitig die obere Grenze für reichliche Sporenbildung ist, deren Optimum 
nach diesem Verfasser bei 10—15 0 C liegt. Wie schon die Versuche 
mit verschiedenen Nährböden, sprechen auch diese Versuche für ein 
gegenseitiges Sich-ausschließen der Konidien- bzw. Chlamydosporen- 
bildung. 

Die letale Temperatur wurde bei 6-stündiger Einwirkung für das 
Myzel mit 42° C, für die Chlamydosporen mit etwas über 48° C be¬ 
stimmt. Noch nach 6-stündigem Aufenthalt bei 48° C vermochten 
die Chlamydosporen auszukeimen und so den Pilz über derartig hohe 
Temperaturen zu retten. Pulselli (9) beobachtete eine verstärkte 
Keimfähigkeit der Chlamydosporen nach kurzer Vorbehandlung bei 
50 0 C. Es kommt diesen Chlamvdosporenknäueln also auch physio¬ 
logisch tatsächlich die Funktion von Dauersporen als Überwinder widri¬ 
ger Umwelteinflüsse zu. 

Für die Konidienkeimung ergab sich in Abhängigkeit von der Tem¬ 
peratur folgendes Bild: Es keimten nach 15 Stunden: 

bei 5° C 10% mit einer Koimsclilauchlango von etwa l / & — l /i Sporenlänge 
„ 12« 0 60% „ , 

„ 16« V 90% „ , 

•• 23« C 98% „ , 

„ 27« C 98% „ , 

„ 32« C 8% „ , 

„ 35« C 0%. 

Nur 10% der Konidien konnten 48 »Stunden lang eine Temperatur 
von 35 0 0 lebend überstehen. Auch diese waren so geschwächt, daß 
sie nur Keimschläuche erzeugen konnten, die meist nicht die Länge 
der Konidie erreichten. Die Versuchsergebnisse stimmen mit denjenigen 
Pulsellis überein. 

5. Versuche über das parasitische Verhalten des Pilzes auf Lup. albus. 

a) Abhängigkeit des Befalles von der Temperatur. Die 
Versuche zur Feststellung des Einflusses der Temperatur auf den Befall 
wurden nur im Bereiche normaler Temperaturen durchgeführt. Dazu 
wurden abgeschnittene Hülsen und für die Blattinfektionen eben blühende 
Lupinenpflanzen in feuchter Kammer durch Aufbringen einer Sporen¬ 
aufschwemmung 1 ) mit dem Pinsel bei 9—11°, 1(5°, 22° und 28° C 
infiziert. Nach 36 Stunden gelangten die Pflanzen wiederum unter 
normale Vegetationsbedingungen. Den Hundertsatz positiver Infektio¬ 
nen zeigt Tabelle 2. 

Es wurde also nach Tabelle 2 nur die Inkubationszeit durch die 
untersuchten Temperaturen beeinflußt, und zwar in dem Sinne, daß an- 

*) Der Sporenäufschwemimmg wurde zur Verbesserung der Haftfähigkeit 1% 
Gelatine zugesetzt. 


5—8 

10—15 

10—15 

2 U-'I 
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steigende Temperaturen die Inkubationszeit verkürzen. Der schließ- 
liche Infektionserfolg war in allen Fällen hundertprozentig. 


Tabelle 2. Befall von Lup. albus durch Gerat . set. bei ver¬ 
schiedenen Temperaturen. 



Nach 36 Stunden 

Nach 72 

Stunden 


Blätter 

Früchte 

Blätter 

Früchte 

Bei 9—11 ° V . 

60% 

0% 

100% 

100% 

„ 16 ° ('. 

75% 

42% 

100 % 

100% 

22 " ('. 

78 % 

48% 

100% 

100% 

.. 28° r. 

88 i 

75 »„ 

100 o;. 

ioo 


ln der folgenden Tabelle 3 sind die Auflaufprozente braunflecken- 
kranken Saatgutes bei verschiedenen Keimtemperaturen aufgeführt. 


Tabelle 3. Auflauf und Krankheitsprozente braunflecken¬ 
kranker Samen bei verschiedener Keimtemperatur. 



Nach 6 Tagen 

Nach 14 Tagen 


Auflauf 

krank 

Auflauf 1 

krank 


o 

o 

O ' 1 

O' 


o 

o 

0 

'O 

Bei 7 c r. 

0 

.. 

48 >) 

14 

„ 13 r. 

13 

0 

57 

22 

„ 19 r. 

60 | 

6 

62 ! 

19 

Gesundes Saatgut bei 13 0 

72 

0 

99 

0 


Die Tabelle zeigt zunächst einen allgemein außerordentlich hohen 
Ausfall im Auflauf bei Verwendung stark braunfleckenkranken Saat¬ 
gutes. Im günstigsten Falle laufen nur 02% der Samen auf und sind 
nur 43% der Pflänzchen gesund! — Die Temperaturerhöhung von 13 
auf 19° 0 brachte eine deutliche Keimbeschleunigung mit sich. Damit 
verbunden verbesserten sich der Auflauf und die Anzahl gesunder Säm¬ 
linge, es verringerten sich also die Krankheitsschäden. Den schlechtesten 
Auflauf zeigten die zunächst bei 7° C gehaltenen Samen. Während 
Lup. albus bei dieser Temperatur, die nahe dem Keimminimum dieser 
Pflanze liegt, nur überaus langsam keimt, wird das Wachstum von 
Gerat, set. nach Aussage der Temperaturversuche in künstlicher Kultur 
nicht allzu stark gehemmt, sodaß stärker befallene Pflanzen bei solchen 
Temperaturen in der Erde von dem Pilz vernichtet w r erden. 

l ) Nachdem bei 7° C keine Koimung stattiänd, wurden die Samen in den 
letzten 8 Tagen bei 14° 0 gehalten. 
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b) Der Befall der weißen Lupine in verschiedenen Alters¬ 
stadien. Unter denselben Bedingungen wie bei den Temperaturver¬ 
suchen wurden weiße Lupinen in verschiedenen Altersstadien infiziert. 
Es erfolgte 

die 1. Infektion im 2-Blattstadium (Pflanzen 15 Tage alt), 
die 2. Infektion im 4-Blattstadium (Pflanzen 25 Tage alt), 
die 3. Infektion bei beginnender Blüte (Pflanzen 55 Tage alt), 
die 4. Infektion zu Ende der Blüte des Mitteltriebes (Pflanzen 70 Tage 
alt), 

die 5. Infektion nach Ausbildung der Hülsen des Mitteltriebes (Pflan¬ 
zen 90 Tage alt). 


Tabelle 4. Blatt- und Hülseninfektionen in verschiedenen 
Altersstadien von Lup. albus : 




Blätter 



Hülsen 


Inf.- ! 
erfolg j 
o 

° I 

Inkub. 

Zeit 

Stil 

-i Durch- 
mess. <1 
Infekt. 

inni 

Sporen - 
bil- 
1 «l'ing 

lnf.- 

erfolg 

o 

o 

Inknb.- 

zeit 

Strl. 

Durc h- i Sporen- 
mess. d. bj |. 
Infekt. , 

mm <>•'»£ 

1. Infektion. . . 

92 

36 

0,5 

fehlen«! 


— 

i 

2. 

94 

36 

0.5 

1 ,, 

... 


1 - 

3. „ ... 

99 

24 

4-7 

mäßig 

— 

9 1 

; - 

4. „ ... 

98 

24 

4 7 


0 


- 


96 

i 

36 

4 7 

- 

98 

36 | 

10—15 staik 


I)a bei den beiden ersten Infektionen, wie oben bereits beschrieben, 
eine Ausdehnung des Pilzes von den sehr kleinen Infektionsstellen 
aus nicht erfolgt, kann man zwar nicht von einer Jugendresistenz, 
wohl aber trotz des hohen Prozentsatzes positiver Infektionen von einer 
weitgehenden Abwehrkraft jugendlicher Blätter dem Pilz gegenüber 
sprechen. Erst vom Beginn der Blüte an vermag der Pilz auf den nun 
anfälligen Blättern sieh auszudehnen und Sporen zu bilden. Ähnlich 
verläuft die Anfälligkeitskurve für die Hülsen der weißen Lupine. An 
diesen konnten in den jüngeren Stadien (Größe der Hülse bis etwa 5 cm) 
keine positiven Infektionen nachgewiesen werden. Nach Ausbildung 
der Hülsen zu etwa halber endgültiger Größe erfolgt ein plötzlicher 
Wechsel zu hoher Anfälligkeit der Hülsen. Entgegen diesen Befunden 
beschreibt Pulselli (9) das rasche Umsichgreifen der Krankheit auf 
y 2 bis 1 Monat alten Pflänzchen nach künstlicher Infektion. Die Ver¬ 
suchspflanzen waren zuvor verwundet worden und befanden sich während 
der ganzen Versuchszeit in reichlich feuchter Umgebung. Sekundär 
siedelten sich Fusarien an. Ich möchte annehmen, daß die für die Wirts¬ 
pflanze sehr ungünstige übermäßige Feuchtigkeit eine Disposition 
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für den Befall geschaffen hat, wie auch mir bei ungünstigen Wachstums¬ 
bedingungen im Herbst künstliche Infektionen an jüngeren Pflanzen 
gelangen. Im Freiland jedenfalls konnte auch Pulselli an 1 Monat 
alten Pflänzchen keinen Infektionserfolg erzielen. 

Im Feldbestand wurden während zwei Jahren ganz entsprechende 
Beobachtungen gemacht. An jungen Pflanzen der weißen Lupine sind 
keine Befallsstellen von Gerat, sei. beobachtet worden, obwohl zahlreiche 
Pflanzen mit kranken Kotyledonen vorhanden waren. Der erste Spontan¬ 
befall im Jahr 1038 trat in und bei Königsberg erst am 13. Juli auf, 
zu einer Zeit, zu welcher der Blütenstand des Mitteltriebes bereits im 
Abblühen war. Auch hier wurden die Hülsen erst befallen, als sie etwa 
zur Hälfte ausgewachsen waren. Dies galt für alle Hülsenkränze, sodaß 
die Früchte des 2. Fruchtkranzes zur selben Zeit noch gesund waren, 
als die des 1. Kranzes bereits stark braunfleckenkrank waren. 

6. Der Wirtspflanzenkrcis von Oratophorum setosum. 

Als Wirtspflanzen von Cer. set. sind verschiedene Arten aus den 
(Gattungen Lupinus, ('yfisus und Sarothamnus bekannt. Die ersten 
Beobachtungen über ('erat. set. wurden von Kirchner (0) an jungen 
Pflanzen von Cytisus capitatns gemacht. Weitere Angaben über den 
Befall von Cytisnt s*-Arten durch Cerat. sei. finden sich in der Literatur 
bei Rostrup (13) (an Cyt. Laburnum), Dover (2) (an Cyt. Lahnrnnm ), 
Pulselli (0) (an Cyt. Adami) und Neumann (7). Wir selbst haben 
('eratophorum setosum auf Cyt. Laburnum nachgewiesen an Material 
von Königsberg (Ostpr.). Tapiau (Ostpr.), Ketzin (Mark) und Göppingen 
(Württ.). Als weitere Wirtspflanze von Gerat, set. nennt neuerdings 
Knabe (10) Sarothamnus. woran der Pilz ein Sämlingssterben verursacht. 
Von Richter (12) wunden durch Nadelst ich infektionen auf Apfel¬ 
früchten braune Faulflecken erzeugt. 

Am häufigsten jedoch ist Cerat. set. auf Al ten der Gattung Lupinus 
vertreten. Wagner und Sorauer (17) fanden den Pilz auf Lup. Cruik - 
shanksii, L. mutabilis. L. hybridns atrococcinens und insignis , wie aus¬ 
drücklich vermerkt, nicht auf L. albus. Siemaszko (10) hat den Pilz 
in Polen auf L. albus, hirsutus. mutabilis und polyphyllus , dagegen nicht 
auf L. amjustifolius und L. Intens beobachtet. Von Richter (12) werden 
in dieser Gattung als Wirtspflanzen genannt: L. albus, L. mutabilis, 
L. Cruikslmnksii, L. elegans , L. llartwegii, L. pulcherrimus, L. ornatus , 
L. micranthus , L. pnbeseens, L. albifrons, L. arboreus und L. polyphyllus. 
Künstliche Infektionen gelangen Richter außerdem in schwachem 
Maße an L. Intens und L. angnstifolius. 

Von uns wurden künstliche Sporeninfektionen an der unverletzten 
Pflanze mit positivem Ergebnis an folgenden Lupinenarten vor¬ 
genommen : 

Zeitschrift tlir Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz. XXXXIX. 
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perennis 

Lup. albus 

ßlaschkeani 

.. luteus 

pantelericus 

,, angustifolius 

notkatensis 

,, polyphyllus 

pubescens 

,, mutabilis 

Barkeri 

,, subcarnosus 

Douglasii 

,, hirsutus 

micranthus 

,, linifolius 

parviflorus 

,, elegans 

ornatns 

.. Cruikshanksii 

termis 

pubescens 

Ilartwegii 

,, insignis 

hybrid ns 

.. Lyalli. 


Der Infektionserfolg blieb in diesen Versuchen aus bei Lup. rirularis , 
L. pilosus und L . Menziesii. Eine (Übertragung auf andere Leguminosen 
wie auf Trifolium praten.se. Trifolium medium. Medicago satira. Phaseohm 
vulgaris. Soya hispida. Robinia pseudacacia gelang uns nicht. Richter 
konnte durch Nadelstichinfektionen Phaseolus vulgaris mit (-erat. set. 
infizieren. 


Die Infektionen wurden von uns nur an Blättern vorgenommen. 
Die Hülsen waren zu dieser Zeit noch nicht ausgebildet. Die zur Infektion 
verwandten Sporen entstammten Abimpfungen von kranken Flecken 
auf Lup. albus. Die Identität des auf Lnpinus- und Gytisus- Arten 
parasitierenden Gerat, set. wurde biologisch durch ßeimpfung dieser 
Pflanzen mit Infektionsmaterial, das von einer anderen Wirtspflanzenart 
abgenommen war, erwiesen. Die vorgenommenen Impfungen waren 
bei Übertragungen von Lupinenarten unter sich, von Lup. albus auf 
Cyt. Laburn. und (Jyt. capitatus , von Cyt. Laburn. und von Cyt. rap. 
auf Lup. albus positiv. 

Es sei noch auf die Befallsbilder der wichtigsten Wirtspflanzen 
im Freiland eingegangen: Von den angebauten Lupinenarten zeigt 
Lup. angustifolius den schwächsten Befall. Er äußert sich lediglich 
in bräunlich-violetten Blattflecken, die etwa den Durchmesser der 
Blattbreite besitzen, nur in einzelnen Fällen unter Braunfärbung ver¬ 
trocknen und auf denen der Pilz in sehr geringem Maße fruktifiziert. 
Ein Befall der Hülsen wurde nicht beobachtet. Auf dieser Art hat der 
Pilz keine wirtschaftliche Bedeutung. 

Auf Lup. lutcus verursacht Gerat, set. ganz ähnliche Blattflecken 
wie auf Lup. albus ; sic unterscheiden sich lediglich durch die geringere 
Größe von diesen (Abb. 9). Der Befall kann bei den bitteren und süßen 
Formen in einem Ausmaße auf treten, der zweifellos Rückwirkungen 
auf den Kornertrag hat. Eine Hülseninfektion, die im Versuch leicht zu 
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erreichen ist, ist im Freiland verhältnismäßig selten. Die starke Be¬ 
haarung der Hülsen stellt sicher einen guten Schutz vor Infektionen dar. 
Bei Nachbau von Samen aus erkrankten Beständen konnte von mir 
(•erat. set. an den Keimpflanzen bisher nicht nachgewiesen werden. 

Auf Lup. polyphyllus tritt die Krankheit mit unregelmäßigen, 
konzentrisch gezonten, bis 3 cm großen Blattflecken auf, die meist von 
der Mittelrippe des Blattes begrenzt sind und sich bis zum Blattrand 
ausdehncn. Die Farbe des Fleckes ist dunkel- bis schwarzbraun mit hell¬ 
brauner Mitte. Nur junge Befalls¬ 
stellen sind von schmaler, hellgrüner 
Zone umgeben. Die trockenen kran¬ 
ken Stellen brechen oft vom Rande 
her aus. Die Konidienproduktion 
ist mäßig. 

Eine Beschreibung des Befalls¬ 
bildes von (*yt. Laburn . und Cyt. 
vnp. gaben bereits Rostrup und 
Kirchner. Auf Goldregen treten in 
der Form sehr unregelmäßige, oft 
zusammenfließende Befallsstellen 
auf. die von größeren Blattnerven 
eingedämmt werden. Gegen das 
gesunde Gewebe scharf abgegrenzt, 
ist ihre Farbe auf der Blatt Oberseite 
hell mit auffallendem dunkelbrau¬ 
nen Rand, blattunterseits etwa rost¬ 
braun mit weniger dunklem Rand- Abb 9 Blatt von Lup. luteum, von 
säum. Bei starkem Befall sterben ('erat. set befallen, 

die Blatt-spitzen oft vorzeitig ab und 

rollen sieh ein; junge Pflanzen werfen dann auch wohl ihre Blätter ab. 

7. Ausbreitung und Überwinterung von (eratoplioruin setosum. 

Während der Vegetationsperiode verbreitet sich die Krankheit 
durch die Konidien des Pilzes. Da eine Massenproduktion von Konidien 
hauptsächlich auf den Lupinenhülsen erfolgt und diese sieh erst gegen 
Sommer im anfälligen Stadium befinden, so besteht Gefahr für ein 
starkes Umsichgreifen der Krankheit etwa von Mitte Juli an. Über die 
Reichweite der Infektion liegen nur zwei Beobachtungen vor: In dem 
einen Falle hat sich die Krankheit auf etwa 200 m entfernt stehende 
Lupinen nicht übertragen. Bei der anderen Beobachtung blieb ein großer 
Bestand weißer Lupinen in etwa 400 m Entfernung von stark kranken 
Pflanzen völlig gesund, ln beiden Fällen war allerdings die Sporenver¬ 
breitung durch Bäume und Sträucher behindert. 
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Hinsichtlich der Überwinterung des Pilzes konnte ich an stark be¬ 
fallenen Pflanzen von Lup, polyphyllus beobachten, daß sie im nächsten 
Frühjahr zunächst völlig gesunde Blätter und Blütenstände trieben. 
Anfang Juli jedoch trat, an den unteren Blättern beginnend, ein heftiger 
Befall auf, der seinen Ausgang nur von den abgefallenen kranken Blät¬ 
tern des Vorjahres hat nehmen können. — Auf kranken Hülsen weißer 
Lupinen, welche auf dem Speicher oder im Labor überwintert wurden, 
waren die Konidien im nächsten Mai noch zu 80%, im Juli zu 45% 
und im September zu 7% keimfähig und infektionstüchtig. Im Freien 
überwinterte kranke Hülsen jedoch besaßen im Februar des nächsten 
Jahres nur noch 1% sehr schwach keimender, Anfang März keine 
keimfähigen Konidien mehr. Eine neue starke Konidienbildung setzte 
plötzlich Ende Mai ein. Es besteht kein Zweifel, daß, wie auch Eriksson 
(3) angibt, um diese Zeit die in den Hülsen sehr zahlreich vorhandenen 
Ohlamydosporen ausgekeimt und zur Konidicnbildung geschritten 
sind. Normalerweise dürfte die Überwinterung auf dem Felde durch die 
Chlamydosporen gesichert sein. 

8. Verbreitungsgebiet der Krankheit in Deutschland. 

Der Versuch, die Verbreitung des Pilzes in Deutschland durch ein 
Rundschreiben festzustellen, schlug leider fehl. Es liefen nur wenige 
Antworten auf das Rundschreiben ein ; unter ihnen meldete eine einzige 
das Auftreten von Gerat, set. Um einen Überblick über das Auftreten 
dieses Pilzes zu bekommen, wurde darum auf einer Ostpreußenfahrt 
sowie auf einer durch Pommern, die Mark, die Grenzmark, Sachsen, 
Thüringen. Bayern, Württemberg, Rheinland, Westfalen, Hannover 
und Mecklenburg führenden Besichtigungsreise, w T elche die wichtigsten 
Anbaustellen der w 7 eißen Lupine berührte, genauesten« auf das Auf¬ 
treten des Pilzes an lmpinus - und Cytisus- Arten geachtet. Bei voller 
Anerkenntnis dessen, daß bei dieser Methode nur eine zahlenmäßig 
begrenzte Anzahl von Standorten der Wirtspflanzen erfaßt wird, läßt 
sich doch aus den in Abb. 10 eingetragenen Fundstellen von Gerat, 
set. ablesen, daß der Pilz bisher hauptsächlich im östlichen Altreich 
zu finden ist. 

Im Rheinland konnte auf Lup. albus, L. polyphyllus und CyL 
Laburn. Gerat, set. nicht nachgewiesen werden. Dieser Pilz fand sich 
ebenso wenig in Westfalen und der Lüneburger Heide auf L. luteus . 
Desgleichen waren auch die zum Teil recht großen Bestände von weißer 
Lupine in Vorpommern und auf der Insel Rügen frei von dem Pilz, 
ebenso die westlich des Spreewaldes gelegenen. Dagegen wurde er fest¬ 
gestellt: ln Ostpommern östlich Köslin an L. polyphyllus , südlich 
Köslin an L. mutabilis und L. nanus (offensichtlich frisch eingeschleppt), 
in der Grenzmark bei Kallies an L. luteus , in Landsberg an L. albus y 
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ferner bei Berlin an Cyt. Laburn. ln Ostpreußen konnte der Pilz nach¬ 
gewiesen werden an hup. albus und hup, mutabilis in Königsberg und 
Kl.-Blumenau (bei Fischhausen), an L. luteus bei Königsberg, Neiden- 
burg, Passenheim und Gardienen (bei Gilgenburg), an L. polyphyllus 
bei Königsberg, Bartenstein, Drugehnen und Rossitten (Kur. Nehrung), 
schließlich auf Cyt. Laburn. in Königsberg und in Tapiau. 

Sucht man nach den Gründen für das relativ begrenzte Verbrei¬ 
tungsgebiet des Pilzes, so ist folgendes zu beachten: Zweifellos trägt die 
in Wäldern vielerorts eingeführte L. polyphyllus . an welcher der Pilz 
vorkommt und überwintert, zur Verbreitung der Krankheit auf Kultur¬ 
lupine bei und es besteht die Gefahr einer weiteren Ausbreitung durch 
neue Standorte dieser Wirtspflanze. Andererseits spricht das Fehlen 



Abb 10. Verbnutung im alten Reichsgebiet. Die eingetragenen Zeichen bedeuten 
l'nt ersiichungsst eilen, die schwarz ausgefüllton Fundorte \on Ce rat. set auf 
Q h albus. A L latem. □ L polyphyllus und V Cythm Labarnum. 

von (Jerat. sei. auf L. polyphyllu* in West- und Suddeutschland für das 
Bestellen einer klimatisch bedingten Grenze seines schädigenden Auf¬ 
tretens. Diese Annahme wird unterstützt durch Angaben aus der Li¬ 
teratur und durch die eigenen Versuche. Pulsclli (9) gibt auf Grund 
seiner Beobachtungen in Rom an, daß Gerat, set. kein gefährlicher 
Parasit sei. Unter den dortigen klimatischen Verhältnissen gelang 
ihm eine künstliche Infektion an hup. albus im Freiland w T ährend des 
Sommers nicht. Er führt diesen Fehlschlag auf die sommerliche Tempe¬ 
ratur und die damit verbundenen Umstände zurück. Aus Neapel meldet 
Oavara (1) das Auftreten der Krankheit während der Monate November 
bis Januar, also in der kalten Jahreszeit. Raabe (10) berichtet von 
einem durch Gerat, set. verursachten Sämlingssterben an Ginster, daß 
es nach anfänglich raschem Umsichgreifen im August zum Stillstand 



502 (Jermar [Juli/Sept. 

gekommen sei, um im September von neuem Fortschritte zu machen. 
Sowohl nach eigenen wie nach Pulsellis Temperaturversuchen liegen 
die günstigsten Bedingungen für die Ausbreitung des Pilzes (nicht für sein 
Myzelwachstum) unterhalb 18—20° C. Temperaturen über 32° C sind 
auch bei nur vorübergehendem Auftreten dem Pilz schädlich. Beobach¬ 
tungen sprechen dafür, daß cs im Hochsommer auf den Hülsen vor¬ 
wiegend zur Ausbildung des nichtfruktifizierenden Infektionstyps 
kommt. Es ist daher nach allem leicht möglich, daß die Krankheit 
für die klimatisch günstigeren Gebiete Deutschlands ebensowenig eine 
wirtschaftliche Bedeutung erlangen wird, wie sie sie in dem alten Anbau¬ 
gebiet der weißen Lupine, Italien, erlangt hat. 

Bezüglich der Erkrankung der weißen Lupine innerhalb des bisher 
bekannten Verbreitungsgebietes des Pilzes ergibt sich der heftigste 
Befall in Ostpreußen. Wir möchten Heuser (4) beipflichten, wenn er 
die weiße Lupine als Standortpflanze kontinentalen Klimas und darum 
als Kulturpflanze hauptsächlich des mittleren Ostens Deutschlands 
betrachtet. Heftiges Auftreten der Braunfleckenkrankheit auf Li/p. 
albus mag daher Zusammentreffen mit Standortbedingüngen, die der 
weißen Lupine nicht völlig entsprechen. So ist es nicht unmöglich, 
daß für die Grenze des Allbaugebietes der weißen Lupine neben deren 
eigenen Klimaansprüchen auch die Braunfleckenkrankheit eine Rolle 
spielen kann, wenn nicht entsprechende Erfahrungen zu ihrer Bekämp¬ 
fung vorliegen und ausgewertet werden. 

9. Vorbeugungs- und Bekämpfungsmattiiahmen. 

Bei der Frage der Eindämmung der Krankheit wurden sowohl 
die direkten Bekämpfungsmaßnahmen berücksichtigt, wie auch vor 
allem nach denjenigen Kulturbedingungen gesucht, bei welchen die Lu¬ 
pine am wenigsten unter dem Pilz zu leidem hat. Erstere Versuche 
sollen zunächst besprochen werden. 

a) Die Samenbeizung. Da die Braunfleckenkrankheit samen¬ 
übertragbar ist, besteht die näehstliegende Maßnahme in der Prüfung 
des Saatgutes auf etwaigen Befall, der an den braunen Flecken auf der 
Samenschale zu erkennen ist, und in der Beizung kranken Saatgutes. 
Auch von Richter (12) wird vorsichtshalber eine Beizung angeraten. 
Das Ergebnis unserer Beizversuche mit Oeresan-Naß- und -Trockenbeize 
an stark kranken und an mäßig kranken Samen ist in Tabelle 5 zu¬ 
sammengestellt . 

Bei den sehr geringen Auflaufzahlen der linken Tabellenhälfte 
ist zu berücksichtigen, daß alle Samen stark krank waren. Die Erkran¬ 
kung war bei einem hohen Hundertsatz bereits so weit vorgeschritten, 
daß auch die Beizung sie nicht mehr retten konnte. Kurze Beizdauer 
war, auch bei hoher Konzentration der Lösung, nicht wirksam. Erst 
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Tabelle 5. Wirkung einer Samenbeizung auf den Auflauf 
braunfleckenkranker Samen von Lup . albus. 
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eine Erhöhung derselben auf 40 Minuten verbesserte den Auflauf von 
40% auf 0»4% bzw. 00%. Das beste Resultat erzielte die Trockenbeizung 
mit einem Auflauf von 74%. Die Anzahl der völlig gesunden Pflanzen 
stieg durch die Beizung von 04% auf 58%, 00% und 00%. Der Versuch 
mit mäßig erkrankten Samen (rechte Tabellenhälfte) zeigt auch bei 
ungeheiztem Saatgut die hohe Auflaufziffer von 00%. Bei einem großen 
Teil solcher Samen ist die Krankheit auf die Samenschalen beschränkt. 
Die Wirkung der Beizung besteht hier darin, daß sie das Übergreifen 
der Erkrankung auf die* Kotyledonen während der Keimung verhindert, 
sodaß der Hundertsatz befallener Sämlinge von 43% bei ungeheiztem 
Saatgut auf 33% bei Naßbeize und auf 20% bei Trockenbeize fällt. 
Auch hier war also wiederum die Trockenbeize am erfolgreichsten. 

Aus diesen Versuchen ergibt sieh ebenso die Forderung nach einer 
Samenbeizung wie nach einer vorausgehenden Beseitigung stark braun- 
flecken kranker Samen durch mechanische Sortierung des Saatgutes, 
die bei der geringeren Größe und dem geringeren Gewicht stark befal¬ 
lener Samen wohl auch praktisch durchführbar sein dürfte. 

b) Die Kupferkalkspritzung. Die Wirkung einer Spritzung 
mit Kupferkalkbrühe wurde* im Feldversuch auf 20 qm großen Parzellen 
erprobt. Die Spritzung wurde* am 15. Juli, kurz nach dem ersten Auf¬ 
treten der Krankheit vorgenommen. Es wurden je zwei Parzellen 
mit l%iger bzw. 1,5%iger Kupferkalkbrühe bespritzt, zwei Parzellen 
blieben ohne Behandlung. 

Zunächst trat auf den bespritzten Pflanzen nur ein sehr mäßiger 
Befall auf, während er in den nicht bespritzten Teilstücken stark um sich 
griff. Anfang August jedoch verwischten sich die Unterschiede. Der 
hohe und dichte Wuchs der Lupinen, der bereits die 1. Bespritzung 
sehr erschwert hatte, erlaubte nun keine 2. Spritzung mehr. Die Boni¬ 
tierung der Hülsen zur Erntezeit, getrennt nach fruktifizierenden 
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und nichtfruktifizierenden Infektionstypen vorgenommen, ergab das 
in Tabelle 6 als Mittel von zwei Parzellen wiedergegebene Bild. 

Tabelle 6. Einfluß einer Kupferkalkspritzung auf die 
Befallsstärke der Hülsen. 

(— kein Befall, + mäßiger Befall, ++ starker Befall.) 
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Zweifellos ist zwar durch die einmalige Bespritzung eine gewisse 
Verminderung des Befalles erreicht worden. So hat auf einem ansehn¬ 
lichen Hundertsatz der Hülsen der bespritzten Pflanzen keine Frukti- 
fikation des Pilzes stattgefunden. Doch befriedigt das Ergebnis der 
Spritzung praktisch nicht. Die Behandlung wäre nur dann erfolg¬ 
versprechend, wenn sie zu einem späteren Zeitpunkt wiederholt werden 
könnte. Das ist jedoch wegen des starken Wuchses der Pflanzen nicht 
mehr möglich. 

c) Die Aussaatzeit. Von den untersuchten Anbaumethoden 
hat die Aussaatzeit den stärksten Einfluß auf die Entwicklung der Krank¬ 
heit gehabt. Sie kann in zweierlei Hinsicht wirken. Einmal spielt die 
Keimtemperatur eine Rolle bei der Ausbreitung der Krankheit in be¬ 
reits infizierten Samen während der Keimung, zum anderen entscheidet 
die Zeit der Aussaat über das Zusammentreffen bestimmter Entwick¬ 
lungsstadien der Wirtspflanzen mit Klimafaktoren, welche die Krank¬ 
heit fördern oder hemmen, und über den Zeitpunkt der Fruchtreife. 
Zur ersteren Frage fanden wir in Tabelle 3 die Antwort dahingehend, 
daß zwar in der Nähe des Keimminimums (etwa 7 0 0) bereits infizierte 
Samen stark geschädigt werden, daß aber schon bei 13° C Boden¬ 
temperatur die keimenden Samen von Lup. albus im Endergebnis nicht 
wesentlich ungünstiger gestellt sind als bei 19° C. 

Feldversuche sollten nun auch die zweite Frage klären. Darum 
wurden 10 qm große Parzellen im Abstand von etwa 8 Tagen mit weißer 
Lupine besät, und zwar fand statt: 
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Nur bei der 1. Aussaat zeigten die Lupinen den anbautechnisch 
erwünschten aufrechten und niedrigen Wuchs und stellten rechtzeitig 
das Weiterwachsen der Seitentriebe im Spätsommer ein, während alle 
anderen Aussaaten zu keinem rechtzeitigen Vegetationsabschluß kamen. 
Die 5. und 6. Aussaat reiften nicht mehr aus, schon bei der 4. Aussaat 
blieben viele Hülsen aus dem 2. Fruchtkranz unreif. 

Zur Ernte wurde die Bonitierung in gleicher Weise wie bei dem 
Spritz versuch vorgenommen. Tabelle 7 zeigt den Krankheitsbefall 
in den Aussaatzeitparzellen. Die Pflanzen der 1. Aussaat sind im Ge¬ 
sundheitszustand allen anderen eindeutig überlegen. 74% der Hülsen 1 ) 
besitzen überhaupt keine konidientragenden Infektionsstellen, nur 8% 
weisen schweren Befall auf. Es herrscht der ungefährlichere, weil nicht 
sporulierende, Infektionstyp vor. Die Pflanzen der anderen Aussaat¬ 
zeiten kamen anscheinend mit ihren anfälligen Entwicklungsstadien 
in eine Jahreszeit, die einem epidemischen Auftreten der Krankheit 
günstig war. Dies gilt vor allem für die 3. Aussaat, die den stärksten 
Befall ar.fweist. Bei der 4. Aussaat nimmt der Befall der Hülsen bereits 
wieder ab. Eine so späte Aussaatzeit ist jedoch für das Ausreifen und 
den Ertrag ungünstig. — Im Blattbefall zeigten sich von Anfang an 
keine Unterschiede. 


Tabelle 7. Einfluß der Aussaatzeit auf den Befall der 

H ülsen. 


Allssaatzeit 

Mit teltrieb 

! i ■' 

o 0 1 o 

o ; o : /<> 

1. Ilfilsenkränz 

: -V’ J r r 

o Io 1 O ‘ 

O 1 o o 

2. Hülsonkranz 

- i + 

o ; O' i o' 

, o | Ol o 




a) fruktifizierender 

Infektionstyp 


14. 4. 

80 

15 

! 5 

64 

32 

4 

78 | 22 

! o 

22. 4. 

33 

22 

45 

20 

35 

1 45 

30 40 

, 30 

30. 7. 

12 

48 

40 

38 

38 

24 

28 64 

i 8 

7. 5. 

50 

35 

i 15 

45 

40 

15 

unreif 




b) nichtfruktifizicrender Infektionstyp 
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Die hieraus sich ergebende Forderung auf möglichst frühe Aussaat 
der weißen Lupine begegnet voll und ganz den vom Pflanzenbauer 
gegebenen Anbauvorschriften (4, 5). Eine frühe Aussaat ist um so eher 
möglich, als die weiße Lupine recht resistent gegen Spätfröste ist und auch 
ein relativ niedriges Keimminimum besitzt. Der günstigste Termin der 
Aussaatzeit ist ein sehr eng befristeter, da bereits ein Verschieben der 
Aussaat um nur eine Woche mit starker Erkrankung der Pflanzen an 
der Braunfleckenkrankheit erkauft sein kann. 

d) Die Standweite. Die in der Praxis üblichen Standweiten 
der weißen Lupine liegen meistens zwischen 20 und 30 cm. Weiterer 
Stand der Pflanzen ist wegen der dann zu befürchtenden Verholzung 
und des späten Eintrittes der Reife ungünstig. Bei einem Standweiten¬ 
versuch, bei dem auf 25 qm großen Parzellen die Lupinen in 20. 30 und 
40 cm Reihenentfernung (in der Reihe 10 ein) angebaut wurden, sollte 
erprobt werden, ob die normale enge Saat nicht eine (Jefahr für die Aus¬ 
breitung der Krankheit darstellt. Es kann hier auf die Wiedergabe aller 
Einzelbeobachtungen verzichtet werden. Der Versuch zeigte im End¬ 
ergebnis, daß die Standweite der weißen Lupine keinen nennenswerten 
Einfluß auf die Entwicklung der Krankheit ausgeübt hat. Die Ursache 
hierfür mag darin zu suchen sein, daß die bei dem weiten Standraum 
von 40 cm Reihenentfernung bestehenden Zwischenräume, die zunächst 
eine bessere Durchlüftung und dementsprechend schwächeren Befall 
vermuten ließen, durch das kräftige Wachstum der Seitentriebe bald 
geschlossen worden sind. Geringe Reihenentfernung ist darum im Hin¬ 
blick auf das Auftreten der Braunfleckenkrankheit unbedenklich. 

e) Die Erntezeit. Wenn oben erwähnt wurde, daß ein erst spat 
auftretender Befall nicht in demselben Maße bis zu den Samen vor¬ 
schreitet wie frühzeitiger Befall, so ist jetzt diese Bemerkung dahin 
zu ergänzen, daß auch die Beschleunigung der Reife die Samen vor der 
Infektion schützt. Eine solche Reifebeschleunigung wurde in einer 
stark befallenen Parzelle durch eine um 14 Tage vorverlegte Ernte er¬ 
reicht. Keimungsproben zeigten, (laß 

bei der Frühernte 00% aufgelaufen, davon 0% krank, 

bei der Norraalernte 30% aufgelaufen, davon 0% krank waren. 

Die Auflaufverbesserung ist erheblich. Es muß aber darauf hin¬ 
gewiesen werden, daß mit einer Frühernte sowohl der Ertrag an Masse, 
Eiweiß und Fett fällt, wie auch bei übertriebener Vorverlegung der 
Ernte tatsächlich die Keimfähigkeit herabgesetzt werden kann. Heuser, 
Heyn und Westfal (5) geben dafür Zahlen an. Sie halten jedoch die 
Ernte zu dem Zeitpunkt, an dem bei völliger Reife der Hauptachse die 
Hülsen der Nebenachsen noch grüne und die Körner noch gelblich- 
grüne Färbung zeigen, für unbedenklich. 



1Untersuchungen über Omtophorum setcsum Kirchn. auf Lupinus albus 507 


f) Die Sorten wähl. Die weiße Lupine ist bei uns eine zu junge 
Kulturpflanze, als daß bereits systematische Resistenzzüchtungen 
begonnen worden wären. Die von den Züchtern mit Nachdruck in An¬ 
griff genommene und von Erfolg begleitete Auslese auf Frühreife dürfte 
jedoch nach dem eben Gesagten schon einen ansehnlichen Beitrag 
zur Einschränkung der Braunfleckenkrankheit liefern. Von uns wurden 
im Infektionsversuch in der feuchten Kammer während 2 Jahren mehr 
als 60 Stämme der weißen Lupine untersucht, von denen keiner resistent 
gegen Cerulophorum sefosvm war. Dagegen befand sich unter ihnen 
doch ein Stamm, der sich im feldmäßigen Anbau weitaus weniger an¬ 
fällig gegen den Pilz erwies als die Vergleichsstämme. Es erscheint da¬ 
rum durchaus möglich, daß von Seiten der Züchtung her der Krankheit 
einmal Einhalt g€d>oten werden kann. 

g) Wahl der Anbaufläche. Da durch Ernterückstände die 
Krankheit auf das nächste Jahr übertragen werden kann, muß beim 
Anbau der weißen Lupine ein Standort gewählt werden, der möglichst 
weit von der vorjährigen Anbauflache von Lupinen entfernt liegt. Es 
ist außerdem bei der Berücksichtigung der Übertragung der Krankheit 
noch zu bedenken, daß Ansteckungsgefahr auch von den wildwachsen¬ 
den Pflanzen von Jsup. polyphyllu* bestehen kann und daß sich darum 
der Anbau der weißen Lupine in nächster Nahe solcher Standorte 
nicht empfiehlt. 

h) Vorschläge zur Verhütung und Bekämpfung der 
Braunfleckenkrankheit. Aus dem Gesagten ergeben sich zu¬ 
sammenfassend folgende Vorschläge für eine Verminderung des Scha¬ 
densausmaßes der Krankheit. 

Das Gebiet, in dem G mitophorum hpUmmh in mehreren aufeinander 
folgenden »Jahren empfindliche Ertragsschäden verursacht hat, ist in 
Deutschland bisher klein. An Hand eigener Beobachtungen und Mittei¬ 
lungen aus der Literatur konnte wahrscheinlich gemacht werden, daß 
dort die für den Pilz günstigsten klimatischen Bedingungen mit ungünsti¬ 
gen Verhältnissen für die Wirtspflanze zusammenfallen. Umgekehrt 
wurde in mehr kontinentalem Klima, welches nach Heuser für den 
Anbau der weißen Lupine besonders geeignet ist, ein gleich starkes Auf¬ 
treten von C. setosinn nicht festgestellt. Wenn wir also annehmen 
dürfen, daß hier die Gefahren in der Regel geringer sind, so läßt sich 
doch nicht absehen, ob nicht in einzelnen Gegenden mit niederen Tempe¬ 
raturen und reichlichen Niederschlägen eine stärkere Ausbreitung des 
Pilzes entstehen kann, ln jedem Falle ist alles, was eine Verschleppung 
von 0. netomnn fördert, nach Möglichkeit auszuschließen. Diese Forde¬ 
rung ist weitgehend erfüllbar, wenn vom Anerkenner sorgfältig auf die 
Krankheit geachtet wird und Bestände mit Hülsenbefall unbedingt 
aberkannt werden. Die Verwendung von gesundem Saatgut hat sich 
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dabei nicht nur auf Lup. albus zu erstrecken, sondern es ist ebenso 
auch bei Neuansaat von Lup. polyphyllus in Forsten usw. auf das Frei¬ 
sein dieser Pflanzen von der Krankheit zu achten, da auch diese Lupinen¬ 
art als Überträgerin der Braunfleckenkrankheit eine beachtenswerte 
Rolle spielen kann. Cytisus und Sarothamnus dürften als Wirte für den 
Pilz eine geringere Bedeutung für seine Verbreitung besitzen. 

Im eigenen Betrieb ist Samen von erkrankten Beständen nur zu ver¬ 
wenden, wenn nach vorheriger scharfer Auslese der kranken Körner 
das Saatgut gebeizt wurde. Hierbei ist der Trockenbeizung der Vorzug 
zu geben. Was den Schutz der Pflanzen während der Vegetationszeit 
anbelangt, so ist alles zu unternehmen, was die Entwicklung der Pflan¬ 
zen beschleunigt und so die Möglichkeit des Befalles durch (7. setosum 
verringert. Aus diesem Grunde sind für den Anbau der weißen Lupine 
frühreife Sorten zu wählen. Ebenso hat die Aussaat, die auch aus rein 
pflanzenbaulichen Gründen rechtzeitig vorzunehmen ist, so früh wie 
nur irgend möglich zu erfolgen. Gegebenen Falles kann die Ernte um einige 
Tage vorverlegt werden, eine Maßnahme, durch die bei einem hohen 
Prozentsatz der Körner die Ansteckung von den Hülsen aus verhindert 
werden kann. 
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Berichte. 

III. Viruskrankheiten. 

Botjes, J. 0.: Ken zwakke st am van het virus van de grofmozaikziekte. — 
Tijdsehrift Plantenziekten 45, 25- 29. 1939. 

Kin in Holland unter der Bezeichnung ..donkere Industrie'* bekannter 
Stamm von Lembke's Industrie mit dunklem Laub ist völlig virusfrei. 
Die viel häufigere ..lichte Industrie" der gleichen Sorte ist dagegen von einer 
milden Form der vom Verfasser als ..grofmasaiek" bezeichneten Krankheit 
befallen, die in den Symptomen dem amerikanischen ..mild-mosaic" (Schultz 
u. Polsum) gleicht, nicht aber der ,.crinkle"-Krankheit. Blunek (Bonn). 

Prico, \V. (. and Wjrklion, K. W. U.: Ht racentrifugation of juices from 
jilants affected bv Tobaeeo-Neerosis. — Phytopathology 29, 83 -94, 1939. 

Die Verfasser unterwarfen den PreÜsaft vom Nekrose-Virus befallenen 
Tabakpflanzen. das inzwischen bei Vertretern von wenigstens 10 Familien 
naehgewiesen und nach K. M. Smith auch vom Boden aus übertragbar ist, 
der ritrazentrifugierung. Sie erhielten dabei Losungen einer makromoleku¬ 
laren Substanz mit der Sedimentationskonstante S L > (J o 112 x IO”“ 13 , die 
sieh als 10000 mal so aktiv erwiesen, wie das Ausgangsmaterial. Die gereinigte 
Losung ist ziemlich stabil. Sie hielt sieh in der Eisbox mindestens 5 Wochen. 
Ks wird vermutet, daß es sieh bei dem Virustrager um ein Protein von ge¬ 
wöhnlichem spezifischen Gewicht und normaler Diffusionskonstante handelt. 
Sein Molekulargewicht wurde dann um 9 Millionen liegen. Aus Gurken, 
..eowpea" und A 'icotunui glutinös» . die mit Ta hak-Nekrose-Virus infiziert 
waren, wurden Substanzen mit der gleichen Sedimentationskonstantc isoliert. 
Im Saft der infizierten Gurken- und eowpea-Pflanzen treten außerdem leich¬ 
tere makromolekulare Substanzen mit den Sedimentationskonstanten S*oO 
51 x 10“~ 13 (eowpea) und S 20 o etwa 75 X 10" 13 (Gurken) auf, 
die wahrscheinlich identisch mit den Makromolekülen im Saft gesunder 
Pflanzern der gleichen Art sind. Sie finden sieh in geringer Menge in ähnlicher 
Form auch in dem Saft gesunder Exemplare von Xicotiana glutinös» sowie 
im türkischen Tabak und sind nicht infectiös. Alle diese Substanzen sind 
pigmentiert und bei Gurken tiefchlorophyllgrün. Die auffällige Tatsache, 
daß sie abgesehen von eowpea in allen untersuchten Pflanzen genähert die¬ 
selbe Sedimentationskonstante haben, ist noch nicht geklärt, paßt aber zu 
der von Svedberg ausgesprochenen Vermutung, daß nur Proteinmolekule 
von wenigen begrenzten Konfigurationen stabil sind. Blunek (Bonn). 

Pierce, W. H.: Lcgume viruses in Idaho. — Phytopathology, 27, 836—843, 
1937. 

Eine Anzahl Autoren haben das Vorkommen verschiedener Virosen an 
Leguminosen sichergestellt. Der Verfasser sammelte 117 viruskranke Pflanzen 
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aus 9 Leguminosen arten und prüfte die Identität des Virus durch künstliche 
Übertragung auf Phaseolms vulgaris und Pisum sativum (Asgrow 40 und 
Perfection pea) und Beurteilung der Symptome. Kleinere Unterschiede der 
Virosen, die etwa eine Differenzierung in Virusstämme erlauben würden, 
wurden nicht berücksichtigt. Die meisten Leguminosenarten waren mit mehr 
als einem Virus infiziert, aber gewöhnlich war ein Virus vorherrschend. Auf 
gewissen Leguminosen können Virosen, die auf einjährigen Kulturpflanzen 
schädigend Vorkommen, überwintern. So kann das „bean virus 2 fct auf Meli- 
lotus älba , das .,pea virus 3“ auf Trifolium pratense überwintern. 

I) a x e r Geisenheim). 

Dykstra, T. P. and Wkitaker, W. i\: Experiments on the transmission of 
potato viruses bv vectors. - Journ. Agr. Res.. 57, 319 334, 5 Abb., 

2 Tab., 1938. 

Myzus persicae , Myzus circumflexus und Myzus solani (— pseudosolani) 
übertrugen, wie eingehende Versuche zeigten, die Blattrollkrankheit bei Ver¬ 
wendung jeweils zahlreicher Individuen in den meisten Fällen, Maerosiphum 
solanifolii seltener, jedoch bis zu 75%. Die Ursache dieses Unterschiedes 
liegt möglicherweise in den Sauggewohnheiten: Die Myzus-Arten stechen, 
wie Serienschnitte zeigten, fast immer ins Phloem. Macr. soL nur etwa in 50%, 
der Fälle. Das Ausbleiben einzelner Infektionen bei Versuchen mit den 
Myzus- Arten wird dagegen nicht auf den Saugakt zurückzuführen sein, da 
dieser fast immer gleich verlauft. Die Übertragung von mild, crinkle und 
rugose mosaic glückte mit allen vier Aphiden, z. T. sehr häufig, aber nur dann, 
wenn im Gazekäfig auch kranke Pflanzen standen, sodaß die Tiere sich wieder¬ 
holt infizieren konnten. Die Übertragung von latent ( X) virus auf Tabak 
durch M . solani , M. circ. und Macr. sol. gelang nicht, die von mild und crinkle 
mosaic mit wechselnder Häufigkeit. Versuche mit etwa 1000 Pflanzen, die 
verschiedenen Virosen durch Philaenus leucophthalmus. Lygus pratensis , 
Epitrix subeririata , Nabis alternalus oder Empoasca filamenta zu übertragen, 
schlugen fehl. Moericke (Bonn). 


IV. Pflanzen als Schaderreger. 

A. Bakterien. 

Locke, S. B., A. J. Biker and B. M. Duggar: Grow th substance and the deve¬ 
lopment of crown gall. — Journ. Agr. Res. 57. 21- 39, 1938. 

Zur Diskussion steht die Frage nach der chemischen Einordnung des 
oder der bei dem Befall mit Phytomonas f Pseudomonas) tumefaciens gebildeten 
Wuchsstoffe. Als Versuchspflanzen dienten: Lycopersicum esculentum , 
Bryophyllum pinnatum und Kalanchoe diagremontiana. Die Vermutungen 
von Brown und Gardner (1936), Kraus, Brown und Hamner (1936) 
und Link, Wileox und Link (1937) haben sich nach den vorliegenden 
Ergebnissen nicht bestätigt. Die genannten Autoren hatten auf gewisse 
Parallelen in ihren Beobachtungen über die Wirkung von /J-lndolylessigsäure 
auf Bohnen einerseits und von Phyt. tumefaciens auf verschiedene Pflanzen 
andererseits hingewiesen. Aus den vorliegenden Untersuchungen geht nun 
hervor, daß der von Phyt. tumefaciens produzierte (der /Mndolylessigsäure 
entsprechende) Wuchsstoff keineswegs ausschlaggebend sein kann für die 
nach einer Infektion beobachteten Wachstumserscheinungen. Vielmehr ist 
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mit Leonian (1937) anzunehmen, daß Phyt. tumefaciens die Wuchsstoff¬ 
bildung der Wirtspflanze selbst beschleunigt, so daß es sich bei den wachs¬ 
tumsanregenden Stoffen, die sich aus kropfigem Gewebe herleiten, wahr¬ 
scheinlich um Substanzen der Auxin-a- oder Auxin-b-Gruppe handelt, nicht 
aber um ein von Bakterien gebildetes Heteroauxin. Resiihr (Bonn). 

C. Schmarotzende höhere Pflanzen. 

Chabrolin, La germination des graines de VOrobanche speciosa. — (5. R. 

Aead. Sei. Fr., 205, 245 245, 1937. 

Die Samen von O. speciosa benötigen zur Keimung einen Stoff, der 
von den Wurzeln der Wirtspflanzen ausgeschieden wird. Der Stoff regt 
die Samenkeimung sehr schnell an und braucht nur kurze Zeit einzuwirken. 
Derselbe wird durch kurzes (1 Minute) Kochen unwirksam. Seltsamerweise 
ist die Wirkung des Stoffes in der Nähe der Hauptwurzeln junger Silybium- 
Pflanzen sehr schwach, um die Seitemvurzeln herum dagegen stark. Das 
nachfolgende Wachstum ist unabhängig von der aktivierenden Substanz 
und der Wurzel, welche sie erzeugt. Beim Kindringen in die Wirtswurzel 
entstehen an dieser, je nach Art der Wirtspflanze, kleine Knöllchen, oder 
es erfolgt keine äußerlich sichtbare Reaktion. Garbor (Hamburg). 


V. Tiere als Schaderreger. 

B. Nematoden. 

Böotier, T.: Observation» on the Destruction of the Stern Eelworm. Anguillu - 
Uhu dipsaci by the Fungus Arthrobotrys öligospora Fres. — Journ. 
Helminthology 16, 159—164, 1938. 

Beim Nachweis von Stockalchen an (’ctlceolaria iniegrifofia und Saxi¬ 
fraga ('otyledon wurde beobachtet, daß zahlreiche Nematoden von dem Filz 
Arthrobotrys oligospora befallen waren, dessen Pilzhyphen die Fadenwürmer 
teils durchzogen, teils umschlungen hielten, sodaß sie zugrunde gehen 
mußten. Goffart (Kiel-Kitzeberg.) 

Franklin. 31. T.: On the Occurence of lletcrodera Cysts in Various Soils and 
on the Roots of Agrostis stolonijera L. Journ. Helminthology 16. 
5 -10. 1938. 

Bei Bodenuntersuehungen auf Weideland wurden Nematodencysten 
gefunden, die am Hintorende teils zitronenförmig, teils abgerundet waren. 
Vermut lieh hat sieh die zuletzt genannte Form an Agrostis stolonifera ge¬ 
bildet (die Wirtspflanze der ersten Form ist noch unbekannt). Die Cysten 
weichen in ihren Maßen sowie in ihrer Oberflächenstruktur von den Dauer¬ 
formen bekannter Heteroderenstamme ab. Auch die Eier sind etwas größer, 
während die Larven am Hinterende spitzer zulaufen. Wahrscheinlich liegt 
eine Identität mit der bisher nur aus USA. bekannt gewordenen Heterodera 
punctata vor. Verfasserin nimmt an, daß die runde Form zur Ausbildung der 
an Kartoffeln und Tomaten auftretenden Heteroderenstämme. die zitronen¬ 
artige Form zur Ausbildung der Rüben-, Hafer- und Erbsennematoden- 
stamme geführt hat. Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

Franklin, M. T.s Experiments with Cysts of the Potato Eelworm (Hetero¬ 
dera schachtii) of Different Ages.-Journ. Helminthology 16, 07—76, 1938. 
Zunnächst wurde die durchschnittliche Zahl von Eiern in Cysten ver- 
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schiedenen Alters ermittelt und die hieraus sich ergebende Cystenmenge, 
berechnet nach einem Verhältnis von 400 Eiern je Kubikzentimeter Boden 
der Versuchserde, zugesetzt. Nach dem Auslegen von Kartoffelkeimen 
wurden die jungen Pflanzen in bestimmten Zeitabständen auf eingewanderte 
Larven untersucht. Larven aus 1 Jahr alten Cysten befielen die Pflanzen 
etwas eher als solche aus älteren Dauerformen. Nach 7 Tagen scheinen sich 
die meisten von ihnen mehr als 10 mm von der Wurzelspitze zu befinden. 
Das stärkste Schlüpfen trat im Laborversuch während der zweiten Woche 
auf. Die Zahl der innerhalb von 4 Wochen schlüpfenden Larven nahm nach 
der Tabelle erst bei mindestens 5 Jahre alten Cysten ab. Verfasserin hält 
1 Jahr alte Cysten für den Kartoffelbau dennoch im allgemeinen für gefähr¬ 
licher als ältere Cysten. Goffart (Kiel-Kitzeberg). 

D. Insekten und andere Gliedertiere. 

Piljugina, A. 0. Ohaetocnema breviuscula Faid, und ihre Bekämpfung. Die 
soz. Kornwirtschaft, H. 4, 1935, 8. 102. (Russisch.) 

Manche Gebiete mit ausgedehntem Zuckerrübenbau in Rußland werden 
von Ohaetocnema breviuscula Faid, stark befallen. Der Schaden wird 
durch den Käfer verursacht, während die Larve sich meist von Seitenwurzeln 
der Atriplex- und Chenopodium -A rten nährt. Die Stärke des * Auftretens von 
Ohaetocnema breviuscula Faid, hängt sehr von den Witterungs Verhältnissen im 
Frühling ab, und zwar steigt sie beträchtlich mit der Trockenheit zu dieser 
Jahreszeit. Die kritische Zeit in der Entwicklung der Zuckerrübe in bezug 
auf die Gefährdung durch Ohaetocnema breviuscula Faid, ist das Auflaufen. 
Späterer Befall wirkt sehr ungünstig auf den Zuckergehalt der Rüben 
(bedeutende Verminderung). Als ein gutes Bekämpfungsinittel hat sich 
Bespritzen mit Kalziumarsenat -f- Kalk (1 : 5) erwiesen. Außerdem wird 
frühe Aussaat empfohlen. - M. Gordienko. 

Prell, H.: Vergiftung von Schmetterlingsraupen durch Flugstaubarsen. 
Tharandter Forstl. Jahrb. 2, 126—136, 1937. 

Nach anfänglich störungsfreier Aufzucht von Raupen des Buchen- 
rotsehwanzes (Dasychira pudibunda L.) setzte nach vorangegangenem Futter¬ 
wechsel ein rätselhaftes Raupensterben ein. Die Untersuchung ergab keinen 
Anhaltspunkt für das Vorliegen einer Bakteriose; dagegen konnte der Ver¬ 
dacht auf Arsen Vergiftung bestätigt werden. Die Raupen enthielten im 
Durchschnitt je 1,33 mmg As, die nach Meinung des Verfassers als tödliche 
Menge anzusehen ist. Das Arsen entstammte dem Flugstaube aus der 15 km 
entfernt liegenden Hochesse der Hüttenwerke in Halsbrücke (Freiberg/Sa.), 
deren Fern Wirkung bekannt ist. . Rosenbaum (Dresden). 

Smirnov, E. und Polezaeff, W.: Uber die Einwirkung von Blausäure und 
Chlorpikrin auf das Hypopialstadium von Glycyphagus destructor Sehr. — 
Zoologitsoheskij Journal, 15, 340—348; deutsche Zusammenfassung 
348, 1936. 

Selbst 12 tägige Einwirkung von Blausäure in stärkster Konzentration 
vernichtet die Hypopusstadien der Milbe Glycyphagus destructor Schrank 
nicht vollständig. Bei sechstägiger Einwirkung ist die Sterblichkeit noch 
belanglos, erst nach sieben Tagen beginnt sie etwas zu steigen. Mit Chlor¬ 
pikrin dagegen können die Hypopen abgetötet werden. Weidner (Hamburg), 
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Versuche zur Bekämpfung von Meligethes aeneus Fbr. 

mit Fanggeräten. 

Von (Hans Buhl und Eckart Meyer. 
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Unter den Maßnahmen zur Steigerung der deutschen Fetterzeugung 
spielt die Ausdehnung des Ölfruchtanbaues eine wichtige Rolle. Seit 
dem Tiefstand im Jahre 1933 hat sich die Anbaufläche von Raps und 
Rübsen von 5103 ha (1933) auf 01909 ha (1938) erweitert. Die ersten 
Ernten, die nach der langen Unterbrechung des Anbaues erzielt wurden, 
waren durchweg gut. ja teilweise ausgezeichnet. Die Schädlinge, ins¬ 
besondere die die Fruohtstände bedrohenden Rapskäfer, der Rapsglanz¬ 
käfer (Meligethes aeneus Fbr.) und der Kohlschotenrüßler (Ceulorrhynclms 
assimilis Payk.), deren Massenauftreten als eine der Hauptursachen für 
den Niedergang des Ölfruchtanbaues in den Naehkriegsjahren angesehen 
wird, waren durch das lange Fehlen ihrer Hauptwirtspflanzen zurück¬ 
gedrängt und konnten keine nennenswerten Ausfälle bewirken. Dieser 
erfreuliche Zustand hat aber nur wenige Jahre angehalten. Schon 
1930 war die Besiedlung der Rapsschläge durch den Rapsglanzkäfer in 
Sachsen, Mecklenburg und Schlesien so stark, daß vielfach erhebliche 
Ernteeinbußen eintraten. 1937 war ein weiterer Anstieg des Befalls fest¬ 
zustellen. Das Jahr 1938 hat zwar wieder eine gute Rapsernte, ja 
ungewöhnlich hohe Hektar-Erträge gebracht, es ist aber mehr als 
unwahrscheinlich, daß dieses, dem Zusammentreffen besonders gün¬ 
stiger Umstände zu dankende Ergebnis sich in Bälde wiederholen 
wird. Der Rapsglanzkäfer war im März an vielen Stellen in Massen 
erschienen, ist dann aber durch starke Fröste und Schneefälle im 
April gerade während der kritischen Zeit ausgeschaltet worden, 

Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz. XXXXX. 1 




2 Buhl und Meyer [Januar 


während der Raps durch die Kälte nicht gelitten hatte. Es kann 
daher heute mit Sicherheit gesagt werden, daß der Rapsanbau zum 
mindesten in den oben genannten Gebieten sich nur dann auf die 
Dauer in der jetzigen Höhe wird durchhalten lassen, wenn es gelingt, 
die Frage der Rapsglanzkäferbekämpfung zu lösen. 

Sämtliche bisher zu diesem Zweck empfohlenen Verfahren richten 
sich gegen die Vollkerfe. Die wichtigsten sind das mechanische 
Abfangen und die chemische Bekämpfung durch Verstäuben oder 
Spritzen vom Giftmitteln, von denen hier nur das erstere besprochen 
werden soll 1 ). 

Die mechanische Bekämpfung erfolgt mittels besonderer Fang¬ 
geräte, die durch die Schläge gefahren oder getragen werden. Die 
Käfer werden durch eine Anschlagstange auf eine, meist als Leimfläche 
ausgebildete Fangeinrichtung abgeschüttelt. Es besteht eine ganze Reihe 
derartiger Konstruktionen, von denen sich aber lediglich der Pauly- 
sche Fangwagen und das tragbare Sperling’sche Gerät in Deutschland 
in der Praxis haben durchsetzen können. Beide Geräte werden meist 
in eigner Werkstatt hergestellt. Sie sind einfach und billig, ihre Hand¬ 
habung auch für ungeschulte Kräfte leicht erlernbar. Die Fangleistung 
ist aber ungenügend (Blunck 1924). Eine erhebliche Steigerung er¬ 
zielten Blunck und Hähne (1929) durch eine Umkonstruktion des 
Pauly’schen Apparates, bei der an Stelle der Leimflächen mit 
Flüssigkeit (Petroleum-Seifenwasser) gefüllte Wannen traten. Sie 
erreichten im günstigsten Falle eine Befallsminderung um 6(5% 
und damit „um mindestens 50% bessere Arbeit“, als mit dem 
alten Pauly’schen Apparat, konnten aber ebenso wie mit diesem Gerät 
erst bei Beständen von BO cm Höhe ab wirksam arbeiten. Der Rück¬ 
gang des Rapsanbaues brachte damals das Interesse an dem Ausbau 
der Bekämpfungsverfahren zum Erlöschen. Das verbesserte Gerät kam 
daher im praktischen Betrieb nicht mehr zum Einsatz, insbesondere 
unterblieb die von Blunck und Hähne (1929) geforderte Vereinfachung 
des Versuchsmodells, das in seiner ursprünglichen Form für die Bedürf¬ 
nisse der Praxis zu teuer und zu schwer war. Die jetzigen Arbeiten zur 
Ausgestaltung der mechanischen Fangverfahren konnten an die damals 
von Blunck und Hähne (1929) erreichten Ergebnisse anknüpfen. Ziele 
der Weiterarbeit waren danach in erster Linie die Erarbeitung von 
Geräten, die schon zu Beginn des Käferfraßes, also bei niedrigem Raps, 
mit Erfolg eingesetzt werden können, und eine Steigerung der Fang¬ 
leistung. Weitere Forderungen waren leichte Handhabung und geringe 
Anschaffung**- und Betriebskosten. Es lag nahe, die Lösung dieser 

0 Gleichzeitig mit den Fangversuchen liefen Versuche zur chemischen Be¬ 
kämpfung des Rapsglanzkäfers, über die an anderer Stelle berichtet wird 
(v. Weiß, Dissertation.. Im Druck). 
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Aufgaben zunächst durch Weiterentwicklung des von Blunck und 
Hähne verbesserten Bau lynchen Apparates zu versuchen. Daneben 
wurde aber auch das Sperling’sche Gerät einer nochmaligen Be¬ 
arbeitung unterzogen, da es eher als der Pauly’sche Wagen eine Er¬ 
füllung der Forderung nach früher Einsatzinögliehkeit erwarten ließ. 
Dabei wurde ein neues tragbares Gerät entwickelt, das sich in Vor¬ 
versuchen (1930) (Buhl und Meyer 1937) gut bewährte und 1937 in 
Großversuchen in der Praxis eingesetzt wurde. 

A. Beschreibung eines neuen Rapskäferfanggerätes. 

Dem Speiling’schen Gerät haftet der Mangel an, daß ein erheb¬ 
licher Teil der von den Pflanzen abgeschleuderten Käfer nicht auf die 
Fangflächen, sondern zwischen dieselben in die Drillreihen niederfällt. 
Bei der Neukonstruktion wurde daher an Stelle der einfachen, quer¬ 
verlaufenden Schüttelstange eine Vorrichtung geschaffen, bei der die 
Pflanzen je 2er Drillreihen durch schräg verlaufende Bretter (Scher¬ 
bretter) erfaßt und über der dazwischenliegenden Fangfläche gegen¬ 
einander geschlagen werden. Auf diese Weise konnte gleichzeitig die 
Zahl der Fangflächen auf die Hälfte herabgesetzt werden. 

ln der Praxis werden zum Rapsglanzkäferfang meist noch Leim- 
flächen verwendet. Der neue Apparat wurde dagegen mit flüssigkeits¬ 
gefüllten Wannen als Fangflächen ausgerüstet. Bereits Blunck und 
Hähne (1929) hatten die Überlegenheit von Fangflüssigkeiten gegen¬ 
über Leimanstrichen festgestellt (s. S. 2). Die Vorversuche (1930) 
bestätigten die damaligen Befunde. Leimflächen verlieren ihre Fängig- 
keit sehr rasch durch darauffallende Pflanzenteile. Schmutz und Tau 
oder durch die Masse der erbeuteten Käfer. Thre Erneuerung ist um¬ 
ständlich, die Klebemittel selbst bei Verwendung billiger Abfallprodukte 
relativ teuer. Der von Reinhard (1937) vorgeschlagene Ersatz der 
Klebemittel durch staubförmige Gifte (Verfasser nennt Gralit) ist bei 
Befang taunasser Felder von vornherein unmöglich und dürfte überdies 
an der Kostenfrage scheitern. (An Stelle des vom Verfasser vorgeschla¬ 
genen Gralit müßte wohl zum mindesten ein Kontaktmittel zur An¬ 
wendung kommen.) Die Vorversuche zeigten ferner, daß die Konzen¬ 
tration des Petroleums in der von Blunck und H ahne (1929) an¬ 
gegebenen Fangflüssigkeit ohne Gefährdung der Wirkung erheblich 
gesenkt werden kann. Bei den letztjährigen Versuchen kam durch¬ 
weg eine Petroleum-Seifenwasseremulsion mit einem Gehalt von 5% 
Petroleum und 2—0% Schmierseife zur Anwendung. Der in der Ver¬ 
öffentlichung 1937 angegebene Seifenzusatz von nur 0,5% wurde wieder 
heraufgesetzt, um auch beim Arbeiten in nassen Beständen oder bei 
Verwendung von hartem Wasser auf jeden Fall die notwendige Be¬ 
netzungsfähigkeit zu erhalten. 
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Die zu den Versuchen verwendeten Geräte (Abb. 1) entsprechen 
im wesentlichen der 1937 (1. c.) gegebenen Beschreibung. Sie sind nur 
in einzelnen Teilen verbessert worden. An einem 3 m langen Quer¬ 
balken sind 3 Fangsysteme angeordnet, deren jedes 2 Drillreihen 
erfaßt. Jedes System besteht aus einer Fangwanne (100 x 25 x 5 cm) 
und einem Paar Scherbretter (00 x 7 cm), die beide mittels Flacheisen 
an dem Träger aufgehängt und durch Flügelschrauben festgeklemmt 



Abb. 1. Rapskäferfanggerat nach Buhl u Meyer mit einiacliom Tragbalken. 

sind. Die Scherbretthalter sind gegenüber der ersten Beschreibung 
vereinfacht. Die doppelt gewinkelten Flacheisen wurden durch nach 
vorn gebogene Hohlschienen ersetzt. Dem Ausgleich des wechselnden 
Pflanzenwiderstandes bei der Arbeit dient ein nach vorn gerichteter 
Balancierhebel, der von den Arbeitern mit der einen Hand erfaßt wird. 
Durch seitliches Verschieben kann er in die bequemste Lagt 4 gebracht 
werden. 



Abb. 2. Rnpskaferfanggerat nach 
Buhl u. Meyer mit einfachem Trag¬ 
balken. Tragart bei hohem Kaps. 
Der Tragbalken hängt an einem Gurt 
vor dem Bauch des Arbeiters. Der 
Ausgleichshebel wird mit der einen 
Band gefaßt. 



Abb. 3. Rapskäferfanggerat nach Buhl 
u. Meyer mit einfachem Tragbalken. 
Tragart bei niedrigem Raps. Der an 
dem verlängerten Gurt hängende Trag¬ 
balken endet neben dem Oberschenkel 
des Arbeiters. Der Ausgleichshebel ist 
ans Endo des Tragbalkens verschoben. 
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Der Apparat wird, wie Abb. 2 zeigt, vor dem Körper an Gurten 
hängend getragen. Die Arbeiter gehen beiderseits neben der von dein 
äußersten Seherbrett erfaßten Drillreihc. Bei niedrigen Beständen muß 
der Apparat seitlich getragen werden (Abb. 3). Um die Vorteile der 
erstgenannten Tragart (sichere Führung, geringe Ermüdung des Trägers) 
auch bei Früheinsatz nutzen zu können, wurde bei einem Teil der zu 
den Großversuchen benutzten Geräte eine zusätzliche Trag Vorrichtung 
geschaffen. Die Fangsysteme wurden hierbei an einem 2., verkürzten 
Balken (200 cm) aufgehängt und mit dem ursprünglichen Tragbalken 



Abb 4 Kapskafertanggerat nach 
Buhl u Me> er mit doppeltem Trag¬ 
balken Einstellung fur niedrigen Kaps 
Der Tragbalken liegt über dom Träger 
dor Fangsystomo 


Abb 5. Rapsküfertanggerät nach 
ßuhJ u Mover mit doppeltem Trag¬ 
balken. Einstellung für hohen Kaps. 
Der Tragbalken liegt unter dem Träger 
der Fangsystorne 



Abb. (>. Kapskaferfanggerat nach Buhl n. Meyer mit doppeltem Tragbalken in 
Arboitsstellung. Die verschiedene Größe der Träger wird durch ungleiches Fest¬ 
klommen der beiden Verbindungsstücke ausgcg.ichon. 

durch U-förmig gebogene Eisenbänder (300 X 50 X 4 mm) verstellbar 
verbunden (Abb. 4). Bei hohem Raps, also kurz vor der Blüte, kommt 
der Tragbalken unterhalb des Trägers der Fangsysteme zu liegen (Abb. 5). 
Durch verschieden hohes Festklemmen der beiden Eisenbänder können 
Unterschiede in der Größe der Träger ausgeglichen werden (Abb. 6). 
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Diese Tragvorrichtung wurde als Verbesserung des Gerätes endgültig 
beibehalten x ). 

Die angegebenen Maße sind für Drillweiten über 35 cm gültig. 
Oberhalb dieser Grenze kann die Einstellung durch Verschiebern der 
einzelnen Teile vorgenommen werden. Bei Drillweiten unter 35 bis 25 cm 
wird ein 4. Fangsystem hinzugefügt. Länge und Höhe der Wannen 
bleiben unverändert. Die Breite wird auf 18 cm verringert, um dadurch 
auch bei diesen Drillweiten seitliches Anstoßen der Wanne und damit 
Beschädigung der Pflanzen zu vermeiden. Entsprechend werden auch 
die Scherbretter um 10 cm verkürzt (50 x 7, statt 00 x 7 cm). Der 
Träger der Fangsysteme hat für diese Drillweiten eine Länge von 240 cm. 
während der Tragbalken 320 cm lang ist. 

B. Großversuche mit dem neuen Gerät. 

Der neue Apparat, das „Rapskäferfanggerät nach Buhl und Meyer“ 
wurde zuerst 1930, wie schon auf S. 3 erwähnt, mit anderen, bereits 
bekannten Geräten vergleichend geprüft. Das Ergebnis war befriedigend. 
In einem Arbeitsgang wurden von den an den Pflanzen vorhandenen 
Käfern wesentlich mehr abgefangen, als mit allen anderen damals ge¬ 
prüften Fangvorrichtungen. Es galt nun zu untersuchen, wie sich der 
Apparat bei praktischem Einsatz im Großversuch bewährt. Das Ziel 
dieser Versuche war, festzustellen, ob die 1930 erzielte gute Leistung 
auch bei Verwendung im großen unter wechselnden Bedingungen 
(Entwicklungszustand der Pflanzen, Witterung) und durch ungeschulte 
Arbeitskräfte erhalten bleibt. Zu diesem Zweck wurde der Einsatz des 
Gerätes im wesentlichen den Gute Verwaltungen überlassen, die Raps¬ 
bestände von 3—10 ha Größe mehrmals vollständig befangen ließen. 
Durch unvorbereitete Stichproben wurde die Leistung des Gerätes 
überprüft. Dabei erstreckten sieh die Beobachtungen auf Fangleistung 
(% abgefangener Käfer), Flächenleistung, Handlichkeit und Pflanzen 
beschädigungen. Gleichzeitig wurden grundsätzliche Fragen betr. die 
Anwendung mechanischer Fanggeräte geklärt. Eine Prüfung auf Ertrag 
mußte unterbleiben, weil die rege Flugtätigkeit der Käfer alle Unter¬ 
schiede innerhalb eines Schlages in kurzer Zeit wieder ausgleicht, die 
Aussparung unbehandelter Kontrollflachen innerhalb der Versuchs¬ 
schläge also zwecklos gewesen wäre. 

Nach Abschluß dieser Einzelversuche wurde unter Berücksichtigung 
der hierbei gemachten Erfahrungen die Vergleichsprüfung verschiedener 
Fangvorrichtungen wiederholt. 

Zur Feststellung der Fanglcistung wurde durch Klopffänge mit 
dem Einheitsketscher die Anzahl an den Pflanzen vorhandener Käfer 

3 ) Eine ausführliche Beschreibung des Gerätes in seiner endgültigen Form 
ist in der Deutschen Landwirtschaftlichen Presse 65, 1938, S. 93/94, gegeben. 




1940] Versuche zur Bekämpfung von Meligethes aeneus Fbr. mit Fanggeräten. 7 


ermittelt. Dabei wurden jeweils an 3 verschiedenen Stellen der Versuchs¬ 
schläge die Pflanzen auf 1 m einer Drillreihe sorgfältig in den darunter¬ 
gehaltenen Ketscher abgeklopft bzw. geschüttelt. Die Proben wurden 
unmittelbar vor und nach der Behandlung sowie 1 Stunde und zum 
Teil auch 1 Tag später entnommen. Als Grundlage für die Berechnung 
des Fangergebnisses wurden die Fänge vor und 1 Stunde nach der 
Behandlung gewählt. Stichproben ergaben, daß innerhalb dieser Zeit 
auch bei ungünstigem Wetter fast alle an den Wannen vorbeigefallenen 
Käfer die Pflanzen wieder erklettert hatten, während die 1 Tag später 
ausgeführten Fänge bei warmem Wetter bereits wieder ein erhebliches 
Anwachsen der Fangzahl zeigten, das auf neuen Zuflug zurückzuführen 
war (s. S. 18). 

Durch weitere Klopffänge und Streiffänge mit dem Einheitsketscher 
wurde ein Überblick über die Entwicklung des Meligethes -Befalls ge¬ 
wonnen. Die Streiffänge wurden herangezogen, da sie einfacher und 
schneller auszuführen waren, als die Klopf fange. Leider zeigte sich 
aber, daß die Ergebnisse beider Verfahren untereinander nicht ver¬ 
gleichbar sind. Von den Klopffkngen werden immer annähernd sämt¬ 
liche auf den Pflanzen befindlichen Käfer erfaßt. Dagegen fassen die 
Streif fange auf sehr niedrigen Pflanzen nicht richtig an. Auch später 
entgeht bei ungünstigem Wetter ein Teil der dann tief in den Knospen¬ 
ständen verborgenen Käfer dem Netz, wahrend diese bei Wärme und 
gut zu belangenden Pflanzen fast quantitativ erfaßt werden. 

Die Arbeiten wurden in Schlesien durchgeführt, da dort bei dem 
regelmäßig starken Auftreten des Rapsglanzkäfers und dem ausgedehnten 
Ölfruchtbau am ehesten die Vorbedingungen für erfolgreiche Arbeit 
gegeben waren. Um eine Fälschung der Ergebnisse durch örtliche 
Zufälligkeiten nach Möglichkeit auszuschließen, arbeiteten die Verfasser 
an zwei weit auseinanderliegenden Orten, Gulirau, Kreis Guhrau (Meyer) 
und Rohnstock. Kreis Jaucr (Buhl), auf jeweils mehreren Schlägen 1 ). 

a) Massenwechsel des Rapsglanzkäfers in Guhrau und Rohnstock 
im Frühjahr 1937 in Beziehung zur Entwicklung der Ölfrüchte 
und Witterung. 

Beide Versuchsgebicte zeigen im wesentlichen das für den größten 
Teil Schlesiens charakteristische kontinentale Klima: große Jahres¬ 
schwankung der Temperatur, geringe Niederschlagsmenge, geringe 
mittlere Bewölkung (Werth 1927, Hellmann 1921). Die Nähe des 
Gebirges wirkt sich aber bei Rohnstock deutlich in einer, wenn auch 
geringen Abschwächung dieser Kennzeichen aus, die sich auch in der 

x ) Für das rege Interesse und die tatkräftige Unterstützung sprechen wir 
auch an dieser Stolle den Cutsbesitzern und ihren Beamten unseren herzlichsten 
Dank aus. 
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Versuchszeit in der Witterung, sowie im Entwicklungsablauf der Öl¬ 
frucht und den Massenbewegungen des Rapsglanzkäfers ausprägte. 

Die Arbeiten wurden an beiden Orten am 8. 4. aufgenommen. Zu 
dieser Zeit hatte in Guhrau die Frühjahrsentwicklung der Vegetation 
gerade erst eingesetzt, während in Rohnstock die Ackerflächen bereits 
durchweg kräftiges Grün zeigten. Die Märzwitterung muß also hier 
milder gewesen sein als dort. Vergleichsmessungen liegen für diese Zeit 
noch nicht* vor, da nur iri Gahrau eine einwandfreie Wetterstation 



Abb. 7. Tagesextremo der Lufttemperatur und Niederschlagsmengen in Guhrau 
und Rohnstock, tägliche Sonnonschoitidauer in Guhrau 8. 4. bis 14. 5. 37. Guhrau 
- — bzw. ■; Rohnstock-bzw. □. 

bestand (Fliegende Station der Biologischen Roichsanstalt für Land- 
und Forstwirtschaft) x ), während in Rohnstock nur in der eigentlichen 
Versuchszeit (8. 4. bis 14. 5.) behelfsmäßige Messungen der Temperatur¬ 
extreme und Regenmengen vorgenommen wurden. Bei einem Vergleich 
dieser Daten (s. Abb. 7) zeigt sich, daß die Tagesmaxima — abgesehen 

r ) Für die Überlassung der dort gemessenen Daton, sowie für die bereitwillige 
Unterstützung der Arbeiten durch Vermittlung von Versuchsgologenheiten usw. 
sei auch an dieser Stelle der Fliegenden Station und insbesondere ihrem Leiter 
Herrn Dr. G. Ni tsche sowie Herrn l)r. K. Mayer herzlich gedankt. 
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von den absolut wärmsten Tagen — in Guhrau höher liegen, als in 
Rohnstock (mittl. Max. 8.4. bis 14.5. in Guhrau 17,1°, in Rohnstock 16,2°), 
während umgekehrt die Minima im allgemeinen tiefer liegen* (mittl. 
Min. 8. 4. bis 14. 5., in Guhrau 5,5°, in Rohnstock 5,7°). Die Regen¬ 
menge innerhalb der Versuchszeit war in Guhrau wesentlich höher als 
in Rohnstock (73 bzw. 55,1 mm). Während aber dort nur 17 Tage mit 
Niederschlägen zu verzeichnen waren, und über die Hälfte des Regens 
(40,2 mm) an nur 4 Tagen in Form von Sturzregen (Gewitter) nieder¬ 
ging, war hier bei 21 Niederschlagstagen eine wesentlich ausgeglichenere 
Verteilung festzustellen. 



Abb. S RapsglamkrttVrboiüJl und Fntwicklung der Kapsbestando in (Sulirau 
wahrend der Wrsuchszoit (Durchschnittswerte) l T nteru Kurve: Kater aut 
100 Pflanzen (Klopf fange), obere Kurve: Durohschnittshöhe der Rupsbestande 
Die Zeichen iur den Kntwicklungszustand der Rapspflanzen bedeuten: . Knospen 
nicht über 0 mm groß, • Knospen bis zur Blüte, X Blüten, / Schoten. 


Der Witt er ungs verlauf im einzelnen ergibt sich aus der Abb. 7. 
Die zweite Aprildekade brachte gegenüber der ersten eine nicht unerheb¬ 
liche Erwärmung, bei im allgemeinen noch unbeständigem nieder¬ 
schlagsreichen Wetter. Erst um den 20. 4. trat einige Tage sonniges 
Wetter ein, das sich allerdings auf die Temperatur nur unwesentlich 
auswirkte, ln den letzten Apriltagen erfolgte dann ein sehr scharfer 
Temperaturrückgang, der ab 1. 5. durch rasch zunehmende Erwärmung 
abgelöst wurde. 

Die Frühjahrsentwicklung der Ölfrucht (s. Abb. 8—9) hatte bei 
Beginn der Arbeiten gerade erst eingesetzt. In Guhrau betrug die 
Durchschnittslänge der Triebe bei der 1. Besichtigung am 8. und 9. 4. 
erst etwa 10 cm. Gleichzeitig wurden bei Rohnstock 20 cm gemessen. 
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Auch der Meligethes -Befall setzte ziemlich spät ein (s. Abb. Hund!)) 1 ). 
Am 8. und 9. 4. wurden an beiden Orten nur wenige Käfer auf den noch 
fast völlig von den Blättern bedeckten Knospenständen gefunden 
(1 Käfer auf etwa 3—5 Pflanzen). In erheblich größerer Zahl wurden 
sie dagegen beim Reifungsfraß an Weidenkätzchen in der Nähe der 
Winterlager beobachtet. In den frühen Nachmittagsstunden des 10. 4. 
kam dann die Zuwanderung bereits kräftig in Gang, stoppte aber augen¬ 
blicklich ab, sowie die Sonne für wenige Minuten verschwand. Das 
Ergebnis war ein erhebliches Anwachsen der Besiedlung der Randreihen 



Abb. 0. Rapsglanzkaforbofall uml Entwicklung der Rapsbestande in Rohn,stock, 
wahrend der Versuchszeit. — — Durchschnittswerte von sämtlichen unter¬ 
suchten Ölfruchtschlägen — — — Range aul dem durch besonders günstige 
Lage in der Entwicklung beschleunigten Schlag Hoheniriedeberg Untere Kurve: 

Käfer in f> Rangschlagen mit dem Einheitskotscher. Im übrigen s. Abb 8. 

(bis zu 13 Käfer auf einem Knospenstand), während der Anstieg im 
übrigen gering war. Bei dem unbeständigen Wetter der folgenden Tage 
war der Zuflug gleichfalls auf wenige Stunden beschränkt. Erst der 
20. 4. brachte den ersten stärkeren Schub aus dem Winterlager und 
damit übereinstimmend an sämtlichen Beobaehtungsplätzen den ersten 
Höhepunkt des Rapskäferauftretens. Der Raps hatte sich in der 

9 Die Fangzahlon beider Abbildungen sind nicht quantitativ vergleichbar, 
da bei Abb. 8 Klopffänge, bei Abb. 9 Streiffänge zur Anwendung kamen. Die 
in Guhrau zur Gewinnung eines Überblicks über den Befalls verlauf in Angriff 
genommenen Streiffänge mußten leider vorzeitig abgebrochen werden (über die 
Bewertung der beiden Verfahren s. S. 7. 
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Zwischenzeit kräftig weiterentwickelt. Die Bestände hatten eine Durch¬ 
schnittshöhe von 40 cm erreicht, die größten Knospen waren 4 mm lang. 
Der anfangs im Rohnstockcr Arbeitsgebiet vorhandene Vorsprung war 
— abgesehen von einem am Ortsrande von Hohenfriedeberg besonders 
geschützt gelegenen Schlag (s. unten) — nahezu ausgeglichen. Der 
Kälterückschlag Ende April brachte auch einen Rückgang der Fang¬ 
zahlen. Ob daraus auf eine tatsächliche Vernichtung der Tiere durch 
die ungünstige Witterung zu schließen ist, bleibt dahingestellt. Gegen 
eine derartige Ausnahme spricht, daß der Rückgang auf dem Schlag 
bei Hohenfriedeberg trotz seiner günstigen Lage besonders kraß war. 
Die Zuwanderung der Hauptmenge und gleichzeitig der letzten Käfer 
aus dem Winterlager erfolgte erst Anfang Mai. In Rohnstock zeigten 
die Schläge zu dieser Zeit die ersten Blüten, während sie in Guhrau 
bereits unmittelbar vor der Vollblüte standen. Die Hauptmenge der 
Käfer kam demnach erst am Ende der gefährdetsten Entwicklungs¬ 
periode der Ölfrucht, sodaß sich die Schäden trotz schweren Befalls 
auch ohne Bekämpfung meist in erträglichem Rahmen hielten. Die 
sehr rasch verlaufende Blute der Ölfrucht zwang die Käfer schon vor 
der Monatsmitte zum Verlassen der Felder. Der Höhepunkt der Befalls - 
kurve wurde in Guhrau um den 8. 5. erreicht. Am 17. 5. wurden auf 
den inzwischen erblühten Seitentrieben nur noch vereinzelte Käfer 
gefunden. In Rohnstock verlief die Blute im allgemeinen etwas lang¬ 
samer. Entsprechend wurden auch Höhepunkt und Ende des Be¬ 
falls später (10. f>. bzw. 20. 5.) erreicht. 

Eine Ausnahmestellung unter den Schlägen im Rohnstocker Arbeits¬ 
gebiet nimmt der bereits mehrfach erwähnte Schlag Hohenfriedeberg 
(Abb. 0) ein, der am Dorfrand besonders geschützt und gleichzeitig 
in unmittelbarer Nachbarschaft von als Winterlager geeigneten 
Böschungen lag. Schon das erste Maximum (20. 4.) zeigte durch seine 
ungewöhnliche Höhe, daß hier dem Befall besonders günstige Ver¬ 
hältnisse Vorgelegen haben. Der Rapsglanzkäfer verschwend hier infolge 
der raschen Entwicklung des Rapses noch früher als in Guhrau. 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß die Zuwanderung der Raps¬ 
glanzkäfer im April und Anfang Mai fast ausschließlich von der Witte¬ 
rung und zw ar von der Temperatur der w ärmsten Tagesstunden bestimmt 
wurde. Die Befallskurve verlief an allen Orten ohne Rücksicht auf die 
Entwicklung der Ölfrucht in großen Zügen parallel. Anderseits war das 
Ende des Befalls im Mai fast ausschließlich von der Entwicklung der 
Ölfrucht abhängig. 

b) Abhängigkeit der Fangleislimg vom Entwicklimgszustaiid der 
Pflanzen. 

Der Schadfraß des Rapsglanzkäfers kann beginnen, sowie die 
Knospenstände zwischen den Laubblättern sichtbar werden, also kurz 
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nach dem Beginn des Schossens. Er endet im wesentlichen mit dem 
Einsatz der Vollblüte. Innerhalb dieser Periode ist der Schaden weit¬ 
gehend abhängig von dem Zeitpunkt der Zuwanderung der Käfer aus 
dem Winterlager. Im Versuchsjahr 1937 erfolgte diese ziemlich spät 
(s. S. 11). Frühere Beobachtungen (Kaufmann 1923, S. 153) zeigten 
aber, daß die Käfer unter Umständen bereits in einem viel früheren 
Entwicklungsstadium der Pflanzen auf diesen erscheinen können. Bei 
der zu dieser Zeit viel geringeren Nahrungsmenge ist der Schaden dann 
sogar besonders fühlbar. Frühe Einsatzmöglichkeit ist daher von aus¬ 
schlaggebender Bedeutung für die Brauchbarkeit eines Fanggerätes. 
Die bisher in der Praxis eingeführten Apparate befriedigen in dieser 
Hinsicht nicht, während ihr Einsatz in höheren Beständen bis zum 
Beginn der Blüte keine Schwierigkeiten macht. Die Geräte fassen erst 
bei einer Pflanzenhöhe von (30 cm richtig an (Blunek 1924). Auch 
der von Blunek und Hähne verbesserte Pauly’sche Fangwagen 
brachte in dieser Hinsicht, abgesehen von der verfeinerten Einstellung, 
keinen Fortschritt. Es galt jetzt zu prüfen, bei welcher Pflanzenhöhe 
das neue Gerät erstmalig mit Erfolg eingesetzt werden kann. 

Der erste Versuch wurde in Gutschdorf, Kreis Schweidnitz, am 
10. 4. bei einer durchschnittlichen Pflanzenhöhe von 20 cm (15—35 cm) 
durchgeführt. Der Befall durch Rapsglanzkäfer war zu dieser Zeit noch 
gering (5 Fangschläge 65 Käfer). Der Einsatz des Geräts hätte sich 
für dem Praktiker also noch nicht gelohnt. Die Besiedlung war aber 
stark genug, um bei der Prüfung ein eindeutiges Ergebnis zu erzielen. 
Bei dem Versuch kam ein Apparat mit einfachem Tragbalken für 30 cm 
Drillweite zur Anwendung, der seitlich (s. Abb. 3) getragen wurde. 
Der Fangerfolg war unbefriedigend. Nur ein geringer Teil der an den 
Pflanzen vorhandenen Käfer wurde erbeutet, die weitaus größte Menge 
dagegen von den lediglich die obersten Spitzen der Knospenstände 
streifenden Scherbrettern nur zu Boden geschlagen. Selbst dann, wenn 
die Wannen so tief getragen wurden, daß sie auf dem Boden schleiften, 
wurden die Knospenstände nicht hinreichend weit über die Wannen 
herübergebogen. Ein Tiefersetzen der Scherbretter brachte keine 
nennenswerte Verbesserung. 

Wesentlich besser war die Leistung bei der 2. Behandlung, die 
gleichfalls in Gutschdorf am 20. 4. durchgeführt wurde (s. Tabelle 1, 
Fang Nr. 12). Das Gerät wurde auch jetzt noch seitlich getragen. Bei 
einer durchschnittlichen Pflanzenhöhe von 40 cm betrug der Befalls¬ 
rückgang nach einer Stunde 57%. Bei diesem Versuch zeigte sich, daß 
Pflanzen von 35 cm Höhe noch wirksam befangen wurden, während nur 
30 cm hohe lediglich gestreift wurden. Noch kleinere Pflanzen wurden 
nicht erfaßt. 
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Tabelle I. 

Fangleistung des Rapskäferfanggeräts nach Buhl und Meyer 
mit einfachem Tragbalken in schossenden Beständen. 
Rohn stock 1937. 


1'anK- 

Nr. 

llolie 

der 

Pflan¬ 

zen 

cm 

Drill¬ 

weite 

cm 

Abnahme 
der Käfer 
sofort | 1 Std. 
nach Behand¬ 
lung in % 

Ort 

Datum 

Zeit 

Luit- 

tem- 

pera- 

tur 

0 c 

Be¬ 

wöl¬ 

kung 

Wind 

1 

40- 50 

40 

05 

51 

Ifolienfriedcberg . . 


]()0° 

11.0 


2 

40 00 

40 

73 

58 

Polkau. 


15 00 

10,0 

** 

3 

35 70 

40 

81 

00 

Datzdoif. 


I0 00 

19,0 


4 

40 70 

40 

70 

01 

n ..... 

4. 5. 

17 3» 

17,0 

0 -» 

r> 

50 - 70 

40 

72 

02 

n . 

7. 5. 

] 0 30 

18,0 

j» 

0 

00- 70 

40 

09 

OS 

Polkau. 

27. 4. 

15 00 

10,0 

? 

7 

00- SO 

40 

75 

70 

it * . 

28. 4. 

15 00 

12,0 

M» 

s 

00 SO 

40 

70 

05 

llohenfriedeberg . . 

20. 4. 

10 00 

15.0 


9 

SO 95 

40 

71 

73 

n 

21. 4. 

10«® 

10,0 

V* 

10 

90 J15 

40 

S7 

09 

Polka u. 

4. 5. 

10 30 

21,0 

®-n 

LI 

90- 120 

40 

74 

37 

Dätzdorf. 

11. 5. 

14 00 

22,0 

sj> 

12 

30 50 

30 

00 

57 

(iulschdoii . . . . 

20. 4. 

1100 

19 0 


13 

00 70 

30 

84 

85 

Wedei au. 

27. 4. 

1700 

10,0 


14 

40 SO 

30 

79 

79 

Outschdoif . . . . 

28. 4. 

IS 00 

12.0 


15 

10 SO 

30 

92 

90 

n . 

29. 4. 

15«« 

12,0 

J* 

10 

00 SO 

30 

78 

SO 

Wedei au. 

28. 4. 

10°° 

12.0 

u-O 

17 

50 95 

30 

SO 

58 

Outschdoif . . . . 

4. 5. 

15 üü 

20.0 

9-1 

IS 

SO 120 

30 

71 

24 

Wedel au. 

3. 5. 

15 00 

20.0 

0-1 

1 )uichschmtt . . . 

70 | 

04 



In Guhrau konnte wegen der ungünstigen Witterung in diesem 
frühen Befallsstadium kein ganzer Schlag behandelt werden. Eine 
Prüfung auf Einsatzmögliehkeit in niedrigen Beständen wurde nur auf 
einem kümmerlich stehenden Zipfel des auf 30 cm gedrillten Schlages 
in Kittlau am 29. 4. vorgenommen. Dabei kam ein Gerät mit doppeltem 
Tragbalken zur Anwendung. Entsprechend der besseren Einstcll- 
möglichkeit war die Erfassung der niedrigen Pflanzen erleichtert. Die 
Grenze für wirksame Arbeit blieb aber die gleiche. Auf den durch¬ 
schnittlich 40 cm hohen Pflanzen wurde eine Stunde nach Behandlung 
ein Befallsrückgang um 54% beobachtet (s. Tab. II, Fang Nr. 25). 
Auf dem sehr ungleichen Schlage mußten, um Zeitverlust zu vermeiden, 
Pflanzen bis zu 75 cm Höhe mit der gleichen Einstellung behandelt 
werden. Die Fangleistung in den höheren Bestandest eilen wurde dabei 
nicht geprüft. Die Beschädigungen der Pflanzen blieben auch dort 
gering, allerdings war das Tragen des Geräts durch den erhöhten Pflanzen¬ 
widerstand stark erschwert. 
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Die Ergebnisse der weiteren Fang versuche bis zum Beginn der 
Blüte sind in den Tabellen I (Rohnstock) und II (Guhrau) zusammen¬ 
gefaßt. Das Fangergebnis innerhalb dieser Periode war im allgemeinen 
zufriedenstellend. Der Anteil an den Wannen vorbeifallender Käfer, 
der sich aus dem Unterschied der Kontrollen gleich nach und eine Stunde 
nach Einsatz des Gerätes ergibt (s. Tabelle I), war gering. Wenn man 
von einigen später zu besprechenden Ausnahmen (Fang-Nr. 11,17 und 18) 
absieht, betrug die Differenz im Durchschnitt von 15 Fängen nur 7,3%. 
Das in 3 Fällen (Fang-Nr. 9, 13 und 16) beobachtete weitere Absinken 
der Befallsziffern nach einer Stunde um 1 bzw. 2% liegt innerhalb der 
Fehlergrenze. 

Nach den unter annähernd vergleichbaren Temperaturbedingungen 
in Guhrau für 40 cm Drillweite gewonnenen Werten (s. Tabelle II) 

Tabelle TL 


Fangleistung des Rapskäferfanggeräts nach Buhl und Meyer 
mit doppeltem Tragbalken in schossenden Beständen. 

Guhrau 1937. 


Fang- 

Nr. 

Hohe 

der 

Pflan¬ 

zen 

cm 

Drill¬ 

weite 

cm 

Abnahme 
der Kafei 

1 Std. nach 
Behandlung 

in (>/ 

111 /O 

Ort 

Datum 

Zeit 

Luft- 

tem- 

peia- 

tur 

o 

Be¬ 

wöl¬ 

kung 

Wind 

19 

30 -00 

40 

75 

(tioö Osten. . . . 

20. 4. 

IG"" 

0.5 

® 

20 

50 80 

40 

74 

» n .... 

27. 4. 

13 ao 

12,0 

(•) 

21 

00 SO 

40 

72 

Ober Srlilaube . . 

27. 4. 

19 00 

0,5 


22 

oo no 

40 

52 

Konradswaldau. . 

20. 4. 

IO’ 6 

12,5 

i 

23 

80- J00 

40 

07 

Nährten. 

20. 4. 

iS 30 

12,5 


24 

80—110 

40 

03 

Wafiendoif. . . . 

3. 5. 

18 3 " 

13,5 

o-> 

25 

30 - 50 

30 

54 

Kitt lau. 

20. 4. 

I0 00 

12.5 

® 

20 

20—00 

30 

05 

„ . 

27. 4. 

10« M ' 

13,5 


Durchschnitt . . . 

05,5 



scheint die Höchstleistung des Apparats bald nach der Erreichung der 
Mindesthöhe erzielt zu werden, doch ist innerhalb der Periode des 
Schossens der Einfluß der Temperatur zweifellos allen anderen Faktoren 
übergeordnet (s. S. 17—18). 

Zwischen dem Fangergebnis bei 30 und 40 cm Drillweite besteht 
kein durchgehender Unterschied. Nach den in Rohnstock erzielten 
Ergebnissen dürfte ein etwas besserer Wirkungsgrad bei der engeren 
Drill weite erzielt werden können. Der geringere Abstand der Drill¬ 
reihen und die meist schwächere Ausbildung der Einzelpflanzen er¬ 
leichtern das Zusammenschlagen der Pflanzen durch die Scherbretter. 
Durch den meist höheren Pflanzenwiderstand (s. S. 19 und 20) wird 
dieser Vorteil aber z. T. aufgehoben. 
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Unter den in den Tabellen aufgeführten Fängen fallen einige durch 
das erheblich schlechtere Ergebnis auf. Die Fänge Nr. 12 und 25 sind 
bereits besprochen. Das nicht voll befriedigende Ergebnis war auf die 
zu geringe Höhe eines Teils der Pflanzen zurückzuführen. Das gleiche 
gilt für die Fänge 1 und 2 (Tabelle l). Ein auffallend schlechtes Ergebnis 
mit einer Befallsminderung von nur 52% wurde auch in Konradswaldau 
am 29. 4. (Tab. II, Fang-Nr. 22) erzielt. Der GO—110 cm hohe, 40 cm 
weit gedrillte Rapsbestand war an sich gut zu befangen. Die Ursache 
der schlechten Leistung war eine fehlerhafte Einstellung des Geräts. 
Der größte Teil des Schlages war sehr gleichmäßig etwa GO bis 70 cm 
hoch. Nur ein durch benachbarte Häuser geschützter Streifen am 
Feldende war wesentlich höher (bis 110 cm) und kräftiger entwickelt. 
Wegen des in diesem Feldteil sehr starken Pflanzenwiderstandes hatten 
die Arbeiter das Gerät (Bauart mit Doppelhalken) so hoch eingestellt, 
daß die Pflanzen auf dem übrigen Feld nur unvollständig erfaßt wurden. 
Dementsprechend wurden in beiden Feldteilen ganz unterschiedliche 
Fangergebnisse erzielt, ln dem hohen Bestand betrug der Befalls¬ 
rückgang nach einer Stunde 02,5%, in dem niedrigen dagegen nur 28%. 
Es kam hinzu, daß ein unmittelbar vor Entnahme der Probe nieder¬ 
gehender Regenschauer die Käfer großenteils in das Innere der Knospen¬ 
stände vertrieben hatte. Der in der Tabelle für diesen Bestand an¬ 
gegebene Durchschnittswert wurde durch Addition der in beiden Feld¬ 
teilen genommenen Proben errechnet. Er dürfte den tatsächlichen Ver¬ 
hältnissen nicht ganz gerecht weiden, da der schlecht befangene Feld¬ 
teil zwar einerseits schwächer besiedelt aber auch wesentlich größer 
war als der andere. 

Mit Beginn dei Vollblüte des Rapses wurde die Fangtätigkeit in 
Rohnstock eingestellt. Da merkliche Schäden durch den Rapsglanzkäfer 
nach diesem Zeitpunkt nur noch ausnahmsweise an wenig wüchsigen Be¬ 
standen auftreten. konnte das gesteckte Ziel, die Prüfung des Raps¬ 
käferfanggerat s in der Hauptschadperiode des Rapsglanzkäfers, als 
erreicht gelten. Im Kreise Guhrau wurde auf 3 Schlägen noch während 
der Blüte gefangen, um die äußerste Grenze der Einsatzmöglichkeit 
des Apparats kennenzulernen. Das Ergebnis ist in Tabelle 111 zusammen¬ 
gestellt. Dabei zeigte sich, daß bei voller Blute auf dem 40 cm weit 
gedrillten Raps in Oberschlaube (Fang-Nr. 27) bei sonnigem, mäßig 
warmen Wetter immer noch eine einigermaßen befriedigende Leistung 
erzielt wurde. Der Raps war zu dieser Zeit so hoch, daß mit der höchst¬ 
möglichen Einstellung des Geräts (Ausführung mit doppeltem Trag¬ 
balken, s. Abb. 5) gearbeitet werden mußte. Die Mitteltriebe waren 
fast voll erblüht, die Seitentriebe standen dagegen noch im Groß¬ 
knospenstadium. Die Verzweigung der Pflanzen erschwerte das Tragen 
des Geräts bereits erheblich, die große Drill weite ließ aber immerhin 
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Tabelle III. 

Fangleistung des Rapskäferfanggeräts nach Buhl und Meyer 
mit doppeltem Tragbalken in blühenden Beständen. 

Guhrau 1937. 


Fang- 

Nr. 

Entwicklungszu¬ 
stand und Höhe (cm) 
der Pflanzen 

Drill¬ 

weite 

cm 

Abnahme 
der Käfer 
1 Std.naeh 
Behand¬ 
lung in ° 0 

i Ort 

I 

! 

1 

; 

Datum 

Zeit 

Luft- 
tem- 
pera- 
tur 
° 0 

Pe- 

wöl- 

kung 

Wind 

27 

fast volle, sehr 
reiche Phile, bis 



Ober- 






160 cm hoch. . . 

40 

58 

Seblauhe 

7. 5. 

1030 

18,5 1 ) 


28 

beginnende Pinte 
bis 100 cm hoch . 

30 

24 

Kittlau 

5. 5. 

13 00 

24,0 


29 

noch nicht volle 
Pliite, b.*s 130 cm 
hoch. 

30 

1 

39 

PoiJewitz ! 

8. 5. 

11«« 

18.0') 

A 

Durchschnitt. 


40 



noch genügend Platz zum Rindurehgehcn. Ein am 8. 5. niedergehender 
Gewitterschauer wirbelte die Pflanzen derartig durcheinander, daß ein 
Betreten des Schlages und damit eine Weiterarbeit unmöglich wurde. 
Im Gegensatz dazu machte auf den beiden enger gedrillten Schlägern 
(Fang-Nr. 28 und 29) der durch die Ausbildung der Seitentriebe ge¬ 
steigerte Pflanzen widerstand schon bei Beginn der Blüte eine einwand¬ 
freie Arbeit unmöglich. In Kittlau dürfte die hohe Temperatur noch 
zur Verschlechterung des Ergebnisses beigetragen haben (s. S. 17—18). 

Nach dem vorliegenden Ergebnis ist eine Weiterarbeit mit dem 
Fanggerät während der Blüte im allgemeinen als wenig wirksam zu 
bezeichnen, auch abgesehen davon, daß es für eine Entlastung des 
Bestandes zu spät ist. Die Weiterarbeit ist aber auch aus einem anderen 
Grunde abzulehnen. Das Gerät erfaßt neben den Rapskäfern sämtliche 
anderen auf den Pflanzen befindlichen Insekten, u. a. auch die während 
der Blüte anfliegenden Bienen. Eine in Obersehlaube am 7. 5. vor¬ 
genommene Auszählung ergab, daß von dem 8 ha großen, nicht einmal 
stark beflogenen Schlag bei einer Behandlung etwa 20000 Bienen 
abgefangen wurden. Bei stärkerem Beflug dürften sich diese Schäden 
noch verstärken und eine gerade im Frühjahr doppelt unwillkommene 
Schwächung der Flugbienen nach sich ziehen. 

Tagesmaxiimun der Station der BioJ. Keiehsanstult. Temperatiirmesmmgen 
im ßcHtando konnten nicht durchgeführt werden, da das Thermometer zer¬ 
brochen war. 
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c) Abhängigkeit der Fangleistung von den Witterungsverhältnissen. 

Neben dem Entwicklungszustand der Pflanzen erwies sich die 
Witterung von ausschlaggebender Bedeutung für die Fangleistung des 
Geräts. Die besten Ergebnisse wurden bei kühlem Wetter, sowie in 
den kühleren Stunden warmer Tage erzielt (s. Tabelle 1—II). Bei den 
6 besten Versuchen in Rohnstock mit einer durchschnittlichen Abnahme 
der Käfer von 79,5% lag die Lufttemperatur zwischen 10 und 12° C 
(Tabelle 1, Fang-Nr. 7, 9, 13, 14, 15, 10). 

Die gute Fangleistung bei kühlem Wetter ist in der geringen Be¬ 
weglichkeit der Käfer begründet. Ein Flug findet im allgemeinen bei 
Temperaturen unterhalb 15° V nicht statt (Blunck 1921, S. 421), 
die Käfer sitzen vielmehr ziemlich ruhig an den Knospenständen und 
laufen nur bei Störungen umher. Lediglich der Zuflug aus dem Winter¬ 
lager kann bei sonnigem Wetter noch bei etwas tieferer Temperatur 
erfolgen. Bei heißem Wetter oberhalb einer Temperatur von etwa 
21—22 0 G, insbesondere bei star¬ 
ker Sonnenstrahlung oder Ge¬ 
witterneigung, setzt dagegen eine 
äußerst starke» Flugtätigkeit auch 
innerhalb des Schlages ein. Die 
Käfer können unter Umständen 
in dichten Schwärmen über den 
Feldern fliegen und sind dann so 
leicht erregbar, daß sie zum Teil 
schon bei Annäherung eines Men¬ 
schen auffliegen. Bei derartigem 
Wetter sinkt naturgemäß die 
Fangleistung des Geräts erheb¬ 
lich ab. Einerseits tritt eine di¬ 
rekte Verminderung der Fang¬ 
mengen durch Aufscheuchen der 
Tiere beim Herannahen des Fanggeräts ein, andererseits wird durch 
die Flugtätigkeit ein rascher Ausgleich der Abgänge bewirkt. Die 
mangelhafte Fangleistung (s. S. 13) in Dätzdorf (Fang-Nr. 11), Gutsch- 
dorf (Fang-Nr. 17) und Wederau (Fang-Nr. 18) ist durch die hohe Tem¬ 
peratur zu erklären. 

Um einen genauen Überblick über den Einfluß der Temperatur 
auf die Fangleistung unter sonst gleichen Bedingungen zu erhalten, 
wurde am 3. 5. in Waffendorf, Kreis Guhrau, eine Reihe von Fang¬ 
proben nacheinander zu verschiedenen Tageszeiten auf dem gleichen 
Schlage entnommen. Die Ergebnisse sind in Abb. 10 eingetragen. 
Als Maß für die Fangleistung mußte hier die Menge in der Wanne er¬ 
beuteter Käfer herangezogen werden, da es in der zur Verfügung 
Zeitschrift tür Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz. XXXXX. 2 



Abb. 10. Fangleistung des Rupskafcr- 
fanggerats nach BuliI u Meyer zu 
verschiedener Tageszeit, VVaffendorf, 
Kreis (tuhrau, 3 5. 37. 
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stehenden Zeit nicht möglich war, einwandfreie Klopffänge auf ver¬ 
schiedenen Feldteilen zu entnehmen. Durch eine um 18 30 —19 30 , am 
Schluß der Arbeitszeit genommene Klopfprobe wurde als Fangleistung 
für diese Zeit 62,3% ermittelt. Der erste Fang um 8 30 liegt erheblich 
über allen übrigen, er ist aber mit diesen nicht vergleichbar, da er auf dem 
stärker besiedelten Randstreifen entnommen wurde. Die Fangleistung 
dürfte vielmehr um diese Zeit nicht nennenswert besser gewesen sein, 
als bei den drei folgenden Fängen. Dagegen ist das weitere Absinken 
der Fangmenge um t5 15 einwandfrei auf den Temperatureinfluß zurück¬ 
zuführen, obwohl die Temperaturdifferenz gegenüber dem vorher¬ 
gehenden Fang nur knappe 2 0 0 betrug. Während am Vormittag nur 
verhältnismäßig schwacher Flug herrschte, flogen in den ersten Nach¬ 
mittagsstunden schon bei vorsichtiger Annäherung große Mengen von 
Käfern auf, die natürlich dem Fanggerät entgingen. Die Abkühlung 
in den späten Nachmittagsstunden brachte dann einen erneuten Anstieg 
der Fangzahlen. Auffallenderweise wurden aber die Ergebnisse des 
Vormittags nicht ganz wieder erreicht. 

Daß unter Umständen schon bei niedrigerer Temperatur die Flug¬ 
tätigkeit der Käfer äußerst störend sein kann, bewies eine auf dem 
gleichen Schlag am 8. 5. gemachte Beobachtung. Der Raps stand zu 
dieser Zeit unmittelbar vor der Blüte, ein schmaler Randstreifen war 
bereits voll erblüht. Obwohl die Temperatur bei bedecktem Himmel nur 
16° C betrug, herrsehte in den Mittagsstunden ein ständiger starker 
Zustrom von Käfern zu dem blühenden Bestandesteil. Vorder um U) 00 
durchgeführten Behandlung wurden au f diesem 516 Käfer auf 3 m 
Drillreihe gezählt. 1 Stunde nach derselben war ein Rückgang auf 
290 Käfer festzustellen. Der gleiche Feldstreifen wurde 4 Stunden 
später nochmals befangen. Der 1 Stunde später vorgenommeue Klopf¬ 
fang ergab 384 Käfer, also trotz Behandlung eine Zunahme, die aller¬ 
dings hier durch die besonderen Verhältnisse bedingt war und eine Aus¬ 
nahme darstellen dürfte. 

Aus dem Vorstehenden könnte geschlossen werden, daß der Einsatz 
des Fanggeräts zweckmäßig auf die kühle Tageszeit zu beschränken 
wäre. Eine derartige Maßnahme bringt aber betriebstechnische Nach¬ 
teile mit sich und birgt die Gefahr in sich, bei anhaltend warmem Wetter 
überhaupt mit der Bekämpfung zu spät fertig zu werden. In den meisten 
Betrieben dürfte eine lohnende anderweitige Beschäftigung der Arbeiter 
in den für den Fang wenig geeigneten Mittagsstunden nicht möglich 
sein, so daß es schon aus diesem Grunde richtiger ist, weiter zu fangen. 
Die dadurch gegebene Möglichkeit, rascher den gesamten Schlag abzu¬ 
fangen, gleicht den Nachteil der zeitweise geringeren Fangleistung aus. 
Empfehlenswert wäre evtl, eine Verlängerung der Mittagspause und 
späterer Arbeitsschluß. 
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d) Mechanische Beschädigung der Pflanzen. 

Stärkere Beschädigungen der Pflanzen infolge der Fangtätigkeit 
traten im praktischen Betrieb im allgemeinen nicht ein. Bei Befang 
schossender Bestände wurden in den Wannen nur vereinzelt abge¬ 
brochene Knospenbestände gefunden (Abb. 11). Die Spuren der Behand¬ 
lung im Bestand beschränkten sich auf ober¬ 
flächliche Schleifmarken, die aber schon 
nach 1—2 Tagen verschwanden, ohne blei¬ 
bende Schäden zu hinterlassen, ln den 
blühenden Schlägen nahmen die Beschädi¬ 
gungen zu. Insbesondere bei 30 cm Drill- 
weite wurden die bereits die Drillreihen 
deckenden Seitentriebe in Mitleidenschaft i 
gezogen. Doch blieb der tatsächliche Scha¬ 
den auch hier belanglos. 

Bei sachgemäßer Einstellung des Geräts 
kann demnach eine fühlbare Beschädigung Abb 11. In ei nom Arbeits- 
der Pflanzen durch die Fangtätigkeit als gang von 1,5 liaabgofangone 
ausgeschlossen gelten. Die Traghöhe ist so Rapsglanzkafer. Die im Groß- 

zu bemessen, daß die Pflanzen über die knos P onst «dium stehenden 
AlkT i . , Pflanzen haben so gut wie 

Wanne gebogen werden und nach Möglich- . . . .... r/ . . 

n n n garmcht gelitten. Zwischen 

keit von beiden Seiten leicht über der Mitte don Kufom befinden «ich nur 
derselben gegeneinanderschlagen (s. Abb. 12). vereinzelte Pflanzenteile. 
Die Scherbretter sind bei jüngeren oder 

kümmerlichen Beständen einander zu nähern, bei älteren oder besonders 
üppigen voneinander zu entfernen. Die richtige Einstellung wurde in 
den meisten Fallen von den Arbeitern schon dadurch gefunden, daß 



a b 


Abb. 12. Rapskaferfunggerat nach Buhl u. Meyer. 1 Fangsystem wahrend der 
Arbeit in etwa 50 cm hohem Raps, a von vorn, h seitlich von hinten. Die Pflanzen 
werden von den Scherbrettern über die Wannen herübergebogen und leicht gegen- 

einandergesehl agen 
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eine zu niedrige oder zu enge Einstellung eine starke Erschwerung der 
Arbeit durch den Widerstand der Pflanzen mit sich brachte. Schwierig¬ 
keiten entstanden nur in sehr ungleichmäßigen Beständen, sic führten in 
einem Falle (Tabelle TI, Fang-Nr. 22) zu einer zu hohen Einstellung des 
Geräts und damit ungenügender Fangleistung, während sich die Arbeiter 
in den anderen Fällen richtig durch Anheben des Apparats in den 
höchsten Bestandesteilen halfen. 

Das Fanggerät wurde nur an Raps geprüft. Ob damit auch bei 
sperrigen und brüchigen Pflanzen wie Samenkohl u. a. mit gleichem 
Erfolg und ohne nennenswerte Beschädigung der Bestände gearbeitet 
werden kann, konnte aus Mangel au Gelegenheit nicht untersucht 
werden. 

e) Flächenleistung. 

Die Tagesleistung des Geräts betrug bei 10-stündiger Arbeitszeit 4 ha 
(s. Tabelle IV). (Lohnaufwand bei einem Stundenlohn von 0.50 RM. 
demnach 2.50 RM. je Hektar.) Sie war in eng und weit gedrillten Be¬ 
ständen ungefähr gleich. Auch die Höhe der Pflanzen war bis zum 
Beginn der Blüte ohne Einfluß. Über Ermüdung wurde von ‘den Arbeitern 

Tabelle TV. 


Flächenleistung und Fangflüssigkeitsverbrauch des 
Rapskäferfanggeräts nach Buhl und Meyer. 
Rohnstock 1937. 


Ort 

Drillweite 

cm 

Datum 

Hohe der 
Pilunzeu in 
cm 

Tagesleistung 
(10 Std.) in 
ha 

Flüssigkcits- 
vcrbiauch 
auf# ha in Ltr. 

llohenfriedeberg 

40 

19. 4. 

40-50 

4 

27 

n ... . 

40 

21. 4. 

80—90 

5 

30 

Polkau .... 

40 

27. 4. 

00 80 

3 

34 

n . 

40 

3. 5. 

100 115 

4 

50 

Dätzdorf . . . 

40 

4. r. 

40 70 

4 

39 

»t .... 

40 

11. 5. 

90- 120 1 ) 

5 

00 

Gutsehdorf . . 

30 

28. 4. 

50- 80 

4 

38 

n ... 

30 

4. 5. 

55- 85 

4 

38 


bei Behandlung weit gedrillter Schläge nicht geklagt, wohl aber bei 
30 cm Drillweite. Im letzteren Fall war das Gehen in den engen Drill¬ 
reihen unmittelbar neben dem Scherbrett stark erschwert. Eine Abhilfe 
dürfte hier nur dadurch möglich sein, daß das Gerät fahrbar gemacht 
wird. Eine entsprechende Einrichtung konnte aber nicht mehr beschafft 
werden. Immerhin war ein Wechsel der Leute bei Jnnehaltung der 
normalen Arbeitspausen nicht notwendig. 

*) Beginnende Blüto. 
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Nach dem Erblühen der Bestände, vor allem nach Beginn des 
Blütcnblattfalles stiegen dagegen die »Schwierigkeiten beim Arbeiten 
— wie bei allen bisherigen Konstruktionen — schnell, um schließlich 
unüberwindlich zu werden. Der bis dahin mäßige Widerstand, den die 
Pflanzen dem Gerät entgegensetzten, steigerte sich mit zunehmender 
Verzweigung. Die in die Wannen fallenden Blütenblätter, deren Menge 
bei den letzten Versuchen in Guhrau ein Vielfaches der erbeuteten Käfer 
betrug, machte eine häufige Erneuerung der Fangflüssigkeit notwendig. 
Da der Rapskäferschaden zum großen Teil vor der Blüte erfolgt, ein 
Einsatz des Geräts also nur in dieser Zeit lohnend ist. sind diese Schwie¬ 
rigkeiten bedeutungslos. 

f) Verbrauch von Fangflüssigkeit. 

Zur Füllung der Fangwannen wurde, wie bereits erwähnt, eine 
Petroleum-Seitenwasseremulsion verwendet. Die normale Konzentra¬ 
tion betrug 5% Petroleum und 2—5% Schmierseife. Sie genügte in 
den meisten Fallen zur Abt Ölung der Käfer. Nur beim Befang tau- 
oder regennasser Felder, wo eine rasche Verdünnung erfolgte, mußte 
der Petroleumzusatz bis zu 10% erhöht werden und die Flüssigkeit 
häufiger erneuert werden. Die Wanne wurde durchweg etwa 1 cm hoch 
mit- der Flüssigkeit gefüllt. Der Verlust durch Übersollwappen war dann 
gering. Anderseits reichte diese Menge auch bei stärkstem Befall aus, 
um das Gerät- hinreichend lange fangig zu erhalten. 

Der Verbrauch an Flüssigkeit richtete sieh nach dem Befall und 
dem Entwicklungszustand der Pflanzen. Er betrug im Durchschnitt 
sämtlicher Versuche etwa 40 Ltr. auf f> ha (s. Tabelle LV). Das bedeutet 
einen Kostenaufwand von 1,05 RM. auf 5 ha. Bei sehwacher Besiedlung 
und noch nicht erblühten, trockenen Beständen konnten mit einer 
Füllung bis zu 1,5 km, d. h. mehrmals die ganze Feldlänge abgefangen 
werden. Bei starker Besiedlung füllten dagegen die erbeuteten Käfer 
bereits nach etw a (5—700 m Arbeitsstrecke die Wanne in solchen Mengen, 
daß praktisch die ganze Flüssigkeit aufgesogen wurde. Gleichsinnig 
wirkte sich der Blütenblattfall in den blühenden Beständen aus. Bei 
den zu den Versuchen dienenden Schlägen mußte dann die Flüssigkeit 
jedesmal am vorderen Feldrand erneuert werden. Bei noch längeren 
Schlägen durfte ein Wechsel an jedem Feldende erforderlich sein. 

g) Schlußfolgerungen. 

Zusammen fassend läßt sieh auf Grund der vorliegenden Ergebnisse 
sagen, daß sich das neue Gerät auch bei Einsatz im Großbetrieb bewährt 
hat. Die von den Versuchsanstellern behandelten Schläge wurden aus¬ 
nahmslos wirksam entlastet. Die durchschnittliche Fangleistung von 
etwa 65% ist allerdings zur Niederhaltung der Käfer in einem Arbeits- 
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gang nicht ausreichend. Eine Wiederholung ist vielmehr erforderlich. 
Sie ist unbedenklich, weil die Unkosten gering sind und die erforder¬ 
lichen Arbeitskräfte in der Hauptbekämpfungszeit meist verhältnis¬ 
mäßig leicht freigemacht werden können. Auch aus einem anderen 
Grunde ist ein mehrmaliger Belang notwendig. Die Besiedlung der 
Rapsschläge (s. S. 10—11) erfolgt mehr oder weniger schubweise, 
aber immer über einen größeren Zeitraum verteilt. Bei der langen 
Dauer der gefährdeten Wachstumsperiode des Rapses ist daher eine 
einmalige Bereinigung für einen vollen Erfolg nicht ausreichend. (Diese 
Einschränkung gilt für alle; Bekämpfungsverfahren, soweit sie nicht 
einen längere Zeit dauernden Schutz gewährleisten, also auch für die 
bisher übliche Form der chemischen Bekämpfung.) Es muß vielmehr 
so oft gefangen werden, wie der Käferbestand durch neue Zuwanderung 
wieder aufgefüllt ist. Die an den Versuchen beteiligten Landwirte 
wiederholten aus eigenem Antrieb die Bekämpfung je nach der örtlich 
verschiedenen Befallstärke 2 bis 3 mal, in einem Fall (Oberschlaube 
8 ha) sogar 7 mal, d. h. das Fanggerät blieb praktisch während der 
ganzen gefährdeten Periode in Tätigkeit. Auf dem letztgenannten 
Schlag zeigte sich, daß die Neubesiedlung nach der Bereinigung des 
Schlages ebenso wie der erste Zuflug aus dem Winterlager (s. S. 10— 11) 
zunächst auf die Feldränder beschränkt bleibt. Es dürfte sich daher 
unter Umständen empfehlen, die hauptsächlich dem Zuflug ausgesetzten 
Randstreifen häufiger zu behandeln als den Gesamtschlag. 

Das Fanggerät kann bei einer Pflanzenhöhe von durchschnittlich 
40 cm und damit um etwa 10 Tage früher als die älteren Konstruktionen 
zum ersten Male mit Erfolg eingesetzt werden, ln dem Versuchsjahr 
wäre vor diesem Zeitpunkt eine Bekämpfung nirgends erforderlich ge¬ 
wesen (s. S. 10—11). Ob sie unter anderen örtlichen Bedingungen bzw. 
Witterungs Verhältnissen notwendig werden kann, muß da hingestellt 
bleiben, doch lassen mehrjährige statistische Beobachtungen in Kitze¬ 
berg (bei Kiel) und Bonn den Schluß zu, daß ein noch früherer Massen 
befall zu den Ausnahmen gehört (s. aber Kaufmann 1923, ft. 152—153). 

Die Arbeitsmöglichkeit endet mit Beginn der Vollblüte, also am 
Schluß der Hauptschadperiode des Rapsglanzkäfers. Die meist erst zu 
dieser Zeit auf den Rapsschlägen erscheinenden Kohlschotenrüßler 
(Ceutorrhynchus assimilis Payk.) sind also mit dem Gerät voraussichtlich 
nicht wirksam zu bekämpfen. Beobachtungen darüber fehlen, da der 
Rüßler 1937 in Schlesien nicht in nennenswerter Menge auftrat. 

C. Vergleichsprüfung verschiedener Faiiggeräte* 

Anschließend an die Großversuche wurde die bereits 1930 (s. S. 3) 
vorgenoimnene Vergleichsprüfung verschiedener Fangvorrichtungen (teils 
im Handel befindliche Modelle, teils Neukonstruktionen) wiederholt. Zu 
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den Versuchen stand ein sehr gleichmäßiger, gutstehender Rapsbestand 
von 42 cm Drillweite in Dätzdorf bei Rohnstock zur Verfügung, der sich 
infolge des kalten, nassen Bodens (schwerer Lehm) wesentlich langsamer 
entwickelte, als die übrigen Schläge des Gebietes und der sich daher am 

1. Prüfungstage (7. 5.) noch im Großknospenstadium befand, während 
am 2. Tage (11. 5.) gerade die ersten Blüten auf brachen. Die Prüfung 
fand also in der für die Fangtätigkeit günstigsten Entwicklungsstufe 
der Pflanzen statt. Die Verlegung an den Schluß der Arbeiten erfolgte 
einerseits aus Zeitmangel, anderseits, weil es auf diese Weise bereits 
möglich war, die beim Großeinsatz gewonnenen Erfahrungen aus¬ 
zunutzen. Die Untersuchungen erstreckten sich auf folgende Geräte: 

1. Rapskäferfangvorrichtung nach Fritz und Sohn. 

2. Fangwagen Pauly'scher Typ mit einem Wannen- 
system. 

3. Tragbares Gerät Pauly scher Typ. 

4. Rapskäferfanggerät nach Buhl und Meyer. 

5. Rapskäferfangkarre nach Buhl und Meyer. 

a) Beschreibung der einzelnen Geräte. 

Die von der Firma Fritz und »Sohn herausgebraehte Rapskäfer- 
fangvorrichtung (Abb. 13) ist im wesentlichen dem Sperling schen 
Gerät nachgebaut. Die aus Eisenblech gefertigten, 65 cm langen Fang¬ 
schiffe werden an Eisenbändern mittels Flügelschrauben an dem Trag- 



Abb. 13 Rrtpskaforfungvorriehtimg Fritz u Sohn 

bäum festgesetzt. Die Schiffe sind in sich der Breite nach von 20—30 cm 
verschiebbar. Sie können nur auf drei bestimmte Drillweiten —31, 35 
und 42 cm — verstellt werden. Der Apparat arbeitet dementsprechend 
mit 9, 8 bzw. 7 Fangschiffen. Der Apparat wird von 2 Mann an den 
freien Enden des Tragbaumes gefaßt und so durch das Rapsfeld ge¬ 
tragen, daß zwischen je 2 Drillreihen ein Fangschiff entlangstreicht. 
Vor und hinter dem Tragbaum ist je eine federnde Stoßstange an¬ 
gebracht, die die Käfer von den Blütenständen abstreifen sollen. Nach 
Angabe des Herstellers sind die Schiffe mit Abfallöl, Teer oder dergl. 
zu füllen. 

Der Fangwagen (Typ Pauly) (Abb. 14) wurde in Anlehnung an 
das von Blunck und Hähne (1929) benutzte Modell gebaut. Da es 
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sich damals gezeigt hat, daß ,,etwa 9 / 10 aller gefangenen Käfer auf das 
vordere Wannensystem entfallen“ (1. c., S. 209), kam bei der jetzigen 
Konstruktion ein Wannensystem in Wegfall. Dadurch ergab sieh auch 
eine erhebliche Vereinfachung des Fahrgestells. Die Fangeinrichtung 
als solche blieb im wesentlichen unverändert. 

Das zu den Versuchen benutzte Gerät hat eine Arbeitsbreite von 
5 m. Das Fangsystem besteht aus der 50 cm hohen, leicht gewölbten 



Abb. 14. Fangwagon Typ Pauly mit einem Wann«‘nsystom. Der linke Seiten¬ 
teil der Fangvorrichtung ist abgenommen, um das Rad und die herausnehm¬ 
baren Fangwannen, sowie die Anschlagstange zu zeigen. 

Rückwand, an die sich die horizontal gelagerten 10 Fangwannen 
(50 X 25 X 5 cm) anschließen. Nur die beiden äußeren Wannen sind 
wegen der größeren Gefahr des ÜberschWappens 10 cm tief. 2 Anschlag¬ 
stangen sind so befestigt, daß ihre Entfernung vom Wannenrand von 
30—60 cm veränderlich ist. Das Fangsystem ist auf einem zweirädrigen 
Fahrgestell befestigt. Durch gekröpfte Achsen kann sein Abstand vom 
Boden verändert werden. Außerdem ist eine Einstellung der Räder auf 
verschiedene Drillweiten möglich. Der Apparat wird von einem zwischen 
den Drillreihen gehenden Zugtier durch den Raps gefahren. Zur Erleich¬ 
terung des Transportes kann das Gerät in 3 Teile zerlegt werden. 



Abb. 15. Tragbares Fanggerät Typ Pan ly. 


Das tragbare Gerät (Typ Pauly) (Abb. 15) stellt einen Versuch 
dar. die Fangleistung des Pauly’schen Wagens durch Fortfall des vor 
dem Gerät gehenden Zugtieres zu steigern und gleichzeitig die Hand¬ 
habung in schwierigem Gelände, sowie eine Anpassung an ungleich¬ 
mäßige Bestände zu erleichtern. Das Versuchsmodell hat eine Arbeits¬ 
breite von 2 m. Die Fangvorrichtung besteht aus einer Rückwand von 
40 cm Höhe und 5 Fangwannen (41) X 20 X 5 cm). Das Gerät wird vor 
dem Körper an Gurten hängend getragen. 
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Da« Rapskäferfanggerät nach Buhl und Meyer ist eingangs 
beschrieben. Für die Versuche wurde entsprechend der Drillweite von 
42 cm ein Gerät mit 3 Fangsystemen verwendet (Abb. 1). Die zusätzliche 
Tragvorrichtung wurde nicht mehr geprüft. Eine Beeinflussung der 
Fangleistung durch sie ist nicht zu erwarten. 

Die Rapskäferfangkarre nach Buhlund Meyer (Abb. 16) ist 
nach dem gleichen Prinzip gebaut wie das eben genannte Gerät. Auf 
das Fahrgestell einer Einradhacke, wie sie in Kleinbetrieben häufig Ver¬ 
wendung findet, wird das auf einem Brett befestigte Fangsystem mit 
Hilfe zweier rechtwinklig gebogener Eisenbänder in seiner Höhe ver¬ 
stellbar angeschraubt. Die Fang¬ 
wanne (90 X 25 x 5 cm) ist in drei 
gleich große Facher aufgeteilt, ln 
dem mittleren Fach sind an einem 
leicht federnden Eisenträger 2 So her¬ 
brett er (60 x 7 cm) so angebracht, 
daß sie 10 cm über dem oberen 
Wannenrand liegen. Das gewölbte 
Backblech soll Beschädigungen der 
Pflanzen durch das Fahrgestell ver- Abb 1(i ifcipskuferfangkarre nach 
hindern. Es hat eine Höhe von Buhl u Meyer 

45 cm bei einer Breite von 25 cm. 

Die Arbeitsbreite betragt 2 Drillreihen. Die Karre wird von einem Mann 
bedient und ist zum Befangen kleiner Rapsflächen geeignet 1 ). 

b) Versuchsinethodik. 

Um ein eindeutiges Bild von der Leistung der verschiedenen Geräte 
zu erhalten, war es erforderlich, sie unter völlig gleichmäßigen Bedin¬ 
gungen zu prüfen. Dieser Forderung wurde dadurch genügt, daß alle 
zu vergleichenden Apparate innerhalb eines Tages auf einem gleich¬ 
mäßigen Rapsbestand nebeneinander eingesetzt wurden (s. S. 22—23). 
Die Beobachtungen erstreckten sich auch hier auf Fangleistung, Flächen¬ 
leistung, Handlichkeit und Pflanzenbeschädigungen. 

Die Fangleistung wurde wie bei den vorangegangenen Versuchen 
an Hand von Klopf fangen ermittelt. Darüber hinaus wurde für jedes 
Gerät auf einer bestimmten Strecke der Befang von den Fangbrettern 
oder aus den Wannen entnommen. Die gewonnenen Käfermassen wurden 

J ) Die Karre erinnert an die von Sommer Langcnbielau (Blitnek, Hahne 
19*29, Kr« nk, A. B 1897) konstruierte Fangka rre, bei der aber abgesehen davon, 
daß als Fango inrichtung eine Leimfläche verwandt wurde, auch die Abstreif- 
vorriehtung anders arbeite'!. (Die Käfer werden durch rasch aufeinanderfolgende 
Erschütterungen heim Entlanggleiten der Pflanzen an einer Beihe \on Rollen 
abgeschüttelt.) 
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zunächst von Schmutz und Pflanzenteilen befreit, und nochmals bis 
zur völligen Lösung der Fangmittel in Wasser und Alkohol gewaschen. 
Die Bestimmung der darin enthaltenen Käfermengen erfolgte zunächst 
volumetrisch durch Ausmessen der unter Alkohol stehenden Fänge, 
dann — nach vorherigem Trocknen bei 110° — gravimetrisch. Die je 
Kubikzentimeter bzw. Gramm entfallende Käferzahl wurde für jeden 
Fang durch Stichproben ermittelt. Beide Verfahren ergaben annähernd 
übereinstimmende Ergebnisse. Es war damit für die Prüfung eine 
weitere Vergleichsmöglichkeit gegeben. 

Es lag nahe, aus dem Verhältnis der Anzahl der mit den Apparaten 
gefangenen Käfer zu der Gesamtbesiedlung des Feldes vor Einsatz des 
Gerätes auch die absolute Fangleistung zu bestimmen. Das war aber 
auf Grund der vorliegenden Unterlagen nicht möglich, da die Zahl der 
Klopffänge — sie mußte aus Zeitmangel auf 3 beschränkt werden — 
zu klein war, um daraus auch nur annäherungsweise die Besiedlung des 
Gesamtfeldes zu berechnen. Es zeigte sich nämlich, daß der Raps¬ 
glanzkäfer sich sehr unterschiedlich über ein Rapsfeld verteilt, ln je 
5 Fangschlägen betrug z. B. die Ausbeute an verschiedenen Stellen eines 
Rapsfeldes in einem Fall (4 ha) 49, 87, 83, 377, 57, 80, 180, 41, 211, 81. 
111 und 91 Stück, in einem zweiten: 148, 02, 39, 73, 100 bzw. 87 Stück. 

c) Ergebnis der Versuche. 

Die Prüfung der Geräte wurde, wie bereits erwähnt, am 7. und 
11.5.1937 auf einem 0 ha großen Rapsbestand des Dominiums Datzdorf 
durchgeführt. 

Am 7. Mai war der Raps 50—70 cm hoch. Die Pflanzen befanden 
sich fast durchweg im Großknospenstadium. Die Besiedlung mit 
Meliyethe,# aeneus war sehr stark, ln 5 Fangschlägen wurden 1910 Käfer 
erbeutet. Die Lufttemperatur lag während des Versuches zwischen 
15 und 17° 0, der Himmel war — abgesehen von einer kurzen Zeit¬ 
spanne zu Beginn der Arbeiten — bedeckt, der Käferflug dem¬ 
entsprechend schwach. Die Versuchsbedingungen waren also günstig. 

Alle Apparate wurden in einem nach Lage und Bestandesdiehte 
einheitlichen Teil des Rapsfeldes nebeneinander eingesetzt. Als Fang¬ 
flüssigkeit wurde Petroleum-Seifenwässer (1:20), als Fangmasse Altöl 
verwendet. 

Die Rapskäferfangvorrichtung der Firma Fritz und Sohn 
hat trotz der gegenüber dem alten Sperling’sclien Gerät vorgenom¬ 
menen Änderungen — die Fangbleche sind in sich der Breite nach ver¬ 
schiebbar, an dem Apparat ist eine zweite, hintere Stoßstange an¬ 
gebracht — nicht an Leistungsfähigkeit gewonnen. Sie weist nach wie 
vor den wesentlichen Nachteil aller Apparate dieses Typs auf, daß die 
herunterfallenden Käfer von den Fangflächen nur mangelhaft erfaßt 
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Tabelle V. 

Vergleichsprüfung verschiedener Rapskäferfanggeräte. 
Pätzdorf bei Rohnstock 1937. 
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werden. Dadurch, daß die Pflanzen in Richtung der Drillrahe nach 
vorn geschlagen werden (s. Abb. 17) müssen die Käfer zum überwiegenden 
Teil innerhalb derselben also zwischen die 
Pflanzen statt auf die Fangschiffe nieder¬ 
fallen (vgl. dagegen Abb. P2). Es kommt 
hinzu, daß das als Fangmasse verwendete 
Klebemittel bei starkem Befall rasch seine 
Bangigkeit verliert, sodaß ein Teil der Käfer 
entkommt, wenn nicht für ständige — zeit¬ 
raubende — Erneuerung gesorgt w r ird. 

Diese Unzulänglichkeiten spiegeln sich 
auch in den Fangergebnissen wieder, (deich 
nach Einsatz des (Geräts betrug die Ab¬ 
nahme der Käfer an den Pflanzen 75%. Be¬ 
reits eine Stunde später hatte die Besiedlung 
aber fast wieder den ursprünglichen Wert 
erreicht (s. Tabelle V). Die an den Fang¬ 
flächen vorbeifallenden Käfer waren wieder 
an den Pflanzen empor geklettert. Der Be¬ 
fallsrückgang betrug nur noch 18%. Die 
Zahl der auf den Fangflächen nach Befang 
von 1000 qm vorhandenen Käfer war dem¬ 
entsprechend gering. Sie betrug etwa 44000 und damit nur etwa 30 % 
der auf einer angrenzenden, gleichgroßen Fläche mit dem neuen Gerät 
erbeuteten Käfer (s. Tabelle VI). 



Abb 17. Ha \ >skat erfang- 

vorrichtung Fritz ii Sohn. 
Aufnahme wahrend der Ar* 
beit von hinten. Die Pflan¬ 
zen werden m Richtung der 
Drillreihen nach vorn ge¬ 
schlagen. Die Mehrzahl der 
Käfer fallt an den Fang¬ 
schiffen vorbei. 
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Tabelle VI. 


Relative Fangleistung der geprüften Rapskäferfanggeräte 
bezogen auf das am besten arbeitende (Rapskäferfanggerät 

- iV „, Dätzdorf bei Rohnstock 7. 5. 37. 


Gerät 

Fangleistung, errechnet aus 
den Klopffängen vor und 

1 Stunde nach Behandlung 

Fangleistung, errechnet aus 
dem Inhalt der Wannen 

Fanggerät nach 

l$uhl u. Meyer. 

100 

100 

Fang karrt» nach 

buhl u. Meyer. 

95 ■ 

SO 

Fangvorrichtung von 

Fritz u. Sohn. 

29 

30 

Fangwagen Typ Paulv. . . 

144 

19,5 


Der Fangwagen (Typ Pauly) schien, auf Grund der Klopf lange 
zu urteilen, ausgezeichnet zu arbeiten. Der Befallsrückgang betrug 
sofort nach Einsatz des Geräts 02% eine Stunde später 01%. Diese 
gute Leistung war aber durch die besonderen Umstände der Prüfung 
vorgetäuscht, wie die Kontrolle des Fangergebnisses anhand des Wannen- 
Inhalts ergab. Auf 1000 qm wurden mit dem Fangwagen etwa- 20 000 
Käfer erbeutet gegenüber 148000 unter gleichen Bedingungen mit dem 
neuen Gerät gefangenen. Durch Unterschiede in der Besiedlung der 
Ölfrucht ist dies Ergebnis nicht zu erklären, da in den Klopf fangen vor 
der Behandlung in beiden Fallen annähernd gleichviele Käfer enthalten 
waren (750 bzw. 714 Käfer auf 3X 1 m Drillreihe). Der Unterschied 
ist vielmehr nur so zu erklären, daß durch den Fang wagen die über¬ 
wiegende Mehrzahl der Käfer zwar von den Pflanzen abgeschüttelt 
wurde, aber an den Wannen vorbei fiel. Da die Prüfung erst gegen 
Abend (17 ü0 ) erfolgte und schon zu dieser Zeit eine rasche Abkühlung 
einsetzte, dürften die heruntergeschleuderten Käfer erst ungewöhnlich 
spät zu den Knospenbeständen zurückgekehrt sein, so daß sie in den 
Klopffängen nach einer Stunde noch nicht wieder erfaßt wurden. Die 
Berechtigung dieser Schlußfolgerung ergibt sich aus der in Tabelle VI 
gegebenen Zusammenstellung der relativen Fangleistung der einzelnen 
Geräte bezogen auf das am besten arbeitende. Die durch Klopffänge 
und unmittelbar durch Ausmessung der Fänge gewonnenen Ergebnisse 
zeigten, abgesehen von dem Fangwagen, gute Übereinstimmung. Eine 
Wiederholung der Prüfung am 11. 5. mußte leider unterbleiben, da kein 
Pferd zur Verfügung stand. 

Die Lenkbarkeit des Fangwagens war befriedigend. Bei der Drill¬ 
weite von 42 cm ließen sich Beschädigungen der Pflanzen ohne Schwierig¬ 
keiten vermeiden, wenn das Zugtier am Halfter geführt wurde. Ein 
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erheblicher Nachteil, den dieses Gerät mit allen fahrbaren teilt, ist aber 
der große Schaden, der beim Wenden an den Feldendcn angerichtet wird. 
Bei mehrmaliger Behandlung (s. S. 21 — 22) dürften die Pflanzen des 
Vorgewendes fast völlig vernichtet werden. 

Das nach dem Typ Pauly gebaute tragbare Gerät versagte 
völlig, so daß nach den ersten Vorversuchen auf eine weitere Prüfung 
verzichtet wurde. Tn einem Arbeitsgang wurden nur 2, nach einer zweiten 
Klopfprobe 7% der an den Pflanzen vorhandenen Käfer erbeutet. Das 
Versagen lag darin begründet, daß die Fangvorrichtung hier im Gegen¬ 
satz zu allen übrigen tragbaren Geraten quer zur Arbeitsrichtung, also 
über den Pflanzenreihen, statt zwischen denselben liegt. Der Wider¬ 
stand der Pflanzen ist aus diesem Grunde so groß, daß er von den Arbei¬ 
tern nicht ausgeglichen werden kann. Tn dem zur Prüfung dienenden 
kräftigen Bestand war es von vornherein nicht möglich, das Gerät so 
tief zu tragen, daß die Pflanzen in ihrer unteren Hälfte von den Anschlag¬ 
stangen getroffen wurden, wie das für einwandfreie Fangarbeit erforder¬ 
lich ist (Blunck und Hähne 1929, S. 208). Aber auch bei höherer 
Einstellung konnte die erforderliche horizontale Lage der Fangwannen 
nicht mit Sicherheit eingehalten werden. Augenscheinlich eignet sich 
das Pauly sehe Fangsystem nur für fahrbare Geräte. 

Das Rapskäferfanggerät nach Buhlund Meyer zeigte ungefähr 
die gleiche Leistung, wie bei den Großversuchen. Der Befallsrückgang 
nach einer Stunde betrug 03%. Tn den Wannen wurden auf 1000 qm 
148000 Käfer gezählt. 

DieFangkarrenach Buhl und Meyer standin ihrer Leistung nicht 
wesentlich hinter dem tragbaren Gerät zurück. Bei der Kontrolle nach 
einer Stunde war die Besiedlung noch um 00% niedriger als vor Einsatz 
der Karre. Die Anzahl der auf 1000 qm gefangenen Käfer von 127000 
stand in annähernd gleichem Verhältnis (s. Tabelle VI). 

Das verwendete Fahrgestell hat sich nicht bewährt. Bei Behandlung 
größerer Fläche«] trat bald eine Ermüdung des Arbeiters ein, da sich die 
Karre mit dem kleinen Rad nur schwer auf dem unebenen Acker fahren 
ließ. Auch eine Vorverlegung des Rades unter das vordere Wannen¬ 
ende brachte keine wesentliche Erleichterung, erschwerte aber die 
Steuerung des Geräts. Vielleicht ist durch Verwendung eines größeren 
Rades und Gummibereifung bessere Arbeit z\i erzielen. 

Am 11. Mai kamen nur drei Apparate zur nochmaligen Prüfung: 
Die Rapskäferfangvorrichtung von Fritz und Sohn, die Fang¬ 
karre und das neue Gerät. 

Die Pflanzen hatten jetzt eine Höhe von 90—120 cm erreicht und 
waren teilweise erblüht. Die Lufttemperatur lag während der Dauer 
des Versuches zwischen 20 und 22° G. Der Insektenflug war bei dem 
sonnigen Wetter äußerst stark, so daß die durch die Behandlung ver- 
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ursachten Abgänge schon nach einer Stunde großenteils wieder aus¬ 
geglichen waren. Zur Beurteilung der Leistung der Geräte war aus 
diesem Grunde nur die Menge in den Fangwannen bzw. auf den Fang¬ 
flächen vorhandener Käfer heranzuziehen. Auf 1000 qm wurden mit der 
Fangvorrichtung von Fritz und Sohn etwa 34 000, mit dem neuen 
Gerät 143000, mit der Fangkarre 142000 Käfer erfaßt. Demnach 
waren auch an diesem Tage die mit Scherbrettern versehenen 
Wannenapparate dem Leimflächenapparat mit einfacher Anschlag¬ 
stange überlegen. 

Übereinstimmend mit dem Ergebnis der Vor versuche von 1930 
stand also das neue Gerät unter den geprüften Fangvorrichtungen an 
erster Stelle. In einem Arbeitsgang wurden 00—70% der an den Pflanzen 
vorhandenen Käfer abgefangen. Die übrigen Apparate blieben in ihren 
Fangleistungen erheblich zurück. 

D. Zusammenfassung. 

1. Ausgehend von dem Sperling * sehen Gerät wurde ein neues 
Rapskäferfanggerät konstruiert, bei dem die Käfer durch schräg ge¬ 
stellte Abstreichbretter in Wannen abgestreift werden, die mit Fang¬ 
flüssigkeit (5% Petroleum in 5% igem Seifenwasser) gefüllt sind. Das 
Gerät erhielt die Bezeichnung ,,Rapskäferfanggerät nach Buhl und 
Meyer“. 

2. Zur Prüfung, ob der Rapsglanzkäfer auf größeren Ölfrucht¬ 
schlägen mit dem neuen Gerät wirksam bekämpft werden kann, ohne 
den Rahmen des Wirtschaftlichen zu überschreiten, wurden Raps¬ 
bestände von 3—10 ha Größe mehrmals vollständig befangen, ln allen 
Fällen wurde oine ausreichende Entlastung erzielt. 

Mit dem Gerät konnte bei gleichmäßigem Bestand erstmalig bei 
einer durchschnittlichen Höhe der Pflanzen von 40 cm einwandfrei 
gearbeitet werden. In einem Arbeitsgang wurden 00-70% der an den 
Pflanzen vorhandenen Käfer abgefangen. Die günstigsten Ergebnisse 
wurden bei kühlem Wetter und in kühlen Tagesstunden erzielt. Die 
Tagesleistung (10 Arbeitsstunden) betrug 3—5 ha bei einem Verbrauch 
an Fangflüssigkeit von durchschnittlich 40 Ltr. auf 5 ha. Bei sach¬ 
gemäßer Handhabung des Geräts trat keine Beschädigung der Pflanzen 
ein. Die Arbeitsraöglichkeit endete mit Beginn der Vollblüte. 

3. Das neue Gerät wurde mit anderen Fangvorrichtungen ver¬ 
gleichend geprüft und vStand dabei in seiner Leistung an erster Stelle. 
Ein Leimflächenapparat der Firma Fritz und Sohn, eine tragbare 
und eine fahrbare Ausführung des Pauly’schen Gerätes und eine hand¬ 
fahrbare Ausführung des neuen Gerätes blieben in ihren Leistungen 
erheblich zurück. 
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Vergleichsversuche mit emulgierten und nicht emulgierten 
Obstbaurnkarbolineen. 

Von 0. Jancke 

(Staatl. Lehr- und Versuchsanstalt tur Wein- und Obstbau 
Neustadt a. d. Weinstraße.) 

Mit 6 Tabellen 

Seit einiger Zeit bestehen Meinungsversehiedenheiten über den 
\\ ert der erst in neuerer Zeit in immer größerem Maßstab bei der Winter 
bekämpf ung der Obst Schädlinge zur Anwendung gelangenden Baum¬ 
spritzmittel (Teemlemulsion, jetzt Obstbaumkarbolineum emulgiert) 
gegenüber dem der ,,guten, alten" Obstbaurnkarbolineen. Während die 
einen nur mit Obstbaurnkarbolineen des Mittel- oder Seinveröltyps 
arbeiten zu können glauben, sind die anderen ebenso begeisterte Anhänger 
der neuen emulgierten Karbolineen. Es ist nun nicht meine Absicht, 
die Berechtigung der einzelnen Eimvände gegen das eine oder andere 
Winterspritzmittel zu untersuchen oder auf die Beweggründe einzu¬ 
gehen, welche die Vorliebe dafür oder die Abneigung dagegen bedingen. 
Es soll ebenso w enig Zweck dieser Zeilen sein, die devisentechnischen 
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Hintergründe, die für oder gegen eines der Mittel sprechen, zu erörtern, 
leb fühle mich lediglich durch den oft geäußerten Zweifel an der aus¬ 
reichenden insektentötenden Kraft der emulgierten Obstbaumkarbolineen 
dazu bewogen, eine Reihe schon vor einigen Jahren von mir in Naumburg- 
Saale durchgeführten Versuche zu veröffentlichen, die einen Vergleich 
der Obstbaumkarbolineen und der emulgierten Karbolineen hinsichtlich 
ihrer Insektizidität ermöglichen. Ich bin mir dabei bewußt, daß die zu 
besprechenden Versuche nur einen kleinen Ausschnitt aus der Zahl der 
77 in Frage kommenden Präparate behandeln und außerdem die Wirkung 
all dieser Mittel trotz der Normen der Biologischen Reichsanstalt je nach 
der Herkunft der zur Fabrikation benutzten Rohstoffe alljährlich 
schwanken kann. Es ist mithin durchaus möglich, daß andere Versuch s- 
anstellcr im einzelnen zu etwas anderen Ergebnissen kommen, ich halte 
aber die aus meinen Versuchen zu ziehenden Folgerungen wegen der 
Gleichförmigkeit ihrer Ergebnisse für hinreichend gesichert, umsomehr 
als die mehrjährigen, praktischen Erfahrungen vieler Obstbau-Inspek¬ 
toren und Obstbauern sie voll bestätigen. Die zu den Versuchen be¬ 
nutzten Versuchstiere stellen die Mehrzahl der durch die Winterspritzung 
zu erfassenden Obstschädlinge dar. Es fehlt dabei leider der Apfel¬ 
blattsauger. .Dafür werden die Versuche ergänzt durch die bereits 
anderorts (1934 S. 259—262, 1936 S. 179—ISO) veröffentlichten Versuche 
mit dem Winterei der Reblaus. 

Die emulgierten Obstbaumkarbolineen sollen im folgenden der 
Einfachheit und größeren Klarheit halber noch mit dem alten Kamen 
,,Baumspritzmittel“ benannt werden, ln den Aufstellungen bedeutet 
demnach ,,B.M.“ ein emulgiertes und ,,K." ein gewöhnliches Karbolineum 

Versuch 1. 

Dieser Versuch wurde im Herbst 1935 so ausgeführt, daß Kolonien 
der Blutlaus (Eriosoma laniejentm) an abgeschnittenen Ästen gründlich 
mit 4 Baumspritzmitteln und 4 Obstbaumkarbolineen vom Mittelöltyp 
der gleichen Herstellerfirma behandelt wurden. Die gespritzten Aste 
wurden bis zur Kontrolle im Laboratorium in Wasser stehend auf¬ 
bewahrt. Zur Anwendung gelangten die Lösungsstärken 2,5. 5, 7,5 
und 10%. ln der Aufstellung 1 sind nur die Ergebnisse mit der schwäch¬ 
sten Lösungsstärke aufgeführt, da die anderen 3 Konzentrationen eine 
100% ige Abtötung bewirkten. Bei Lösungen von 5% und darüber, 
die ja allein zui Freilandanwendung in Frage kommen, sind Unter¬ 
schiede zwischen Baumspritzmitteln und Karbolinccn hier also nicht 
festzustellen. Bei der schwächsten Lösung von 2,5% wirkten die Karbo- 
lineen zum Teil etwas besser oder genau so gut wie die Baumspritzmittel, 
von denen das erste versagte. 
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Tabelle 1. 


Versuchstier: Eriosoma lanigerum (Larven und Alttiere). Laborversuch. 


Mittel 

■■ 

Blutläuse 

Gesamtzahl | davon tot % 

B.M. 1. 

2,5 

177 j 

59 

B.M. 111. 

2,5 

300 

1 

100 

B.M. V. 

2,5 

315 

j 89 

B.M. VII. 

2,5 

23K 

96 

K. I. 

2,5 

268 

j 100 

K. 11. 

2,5 

180 

100 

K. 1JI. 

2,5 

109 

! 97 

K. V. 

2,5 

225 

i 80 


Konti oll«' alle bimst» lobend. 

Versuch 2. 

Anfang Marz 1030 wurden getopfte Apfelbaumehen. die im Herbst 
mit der grünen Apfelblatt laus ( Dorali *• pomi) infiziert worden und 
gut mit Eiern dieser Blattlaus besetzt waren, im Freiland mit einem 
Obstbaumkarbolineum vom Mittelöltyp und einem Baumspritzmittel in 
den Lösungsstärken 3. 5. 7.5 und 10% behandelt. Die Kontrolle erfolgte 
kurz nach Knospenaufbrueh. Beide Mittel erreichten in den drei stärksten 
Konzentrationen Abtötung aller vorhandenen Wintereier. Mit der 
3% igen Konzentration wurden auch im Falle des Baumspritzmittels 
alle Eier abgetötet, während bei Obstbaumkarbolineen diese Wirkung 
nicht ganz erreicht wurde (08, Abtötung). Ini Durchschnitt war jedes 
Versuchskaninchen mit rund 250 Wintereiern besetzt. 

Versuch 3 und 4. 

Zur Verwendung kamen je 1 Obstbaumkarbolineum des Mittelöl¬ 
typs (VI) und des Sehweröltyps (Vll) der gleichen Firma, sowie zwei 
Baumspritzmittel zweier anderer Firmen. Die Behandlung von 
Zwetschenzweigen, die mit Schildläusen (Eulecaniwm c-orni) besetzt waren 
und am Tag der Spritzung aus dem Freiland geholt wurden, erfolgte 
am 20. 3. 30, ihre Nachschau am 10. 4. ln der Zwischenzeit waren sie 
in einem ungeheizten Raum in Wasser stellend aulbewahrt worden. 
Die Spritzung der mit Blattlauseiern besetzten Apfelbäumchen und ihre 

Zeitschrift Mir Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz. XXXXX. 3 
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Nachschau wurden wie im Versuch 2 vorgenommen. Das Ergebnis beider 
Versuche enthält die Aufstellung 2. Gegenüber Eulecanium cor ui haben 
die Baumspritzmittel in 5%iger Lösung genau so gut oder besser ge¬ 
wirkt als die Karbolinoen. Am schlechtesten schnitt hier und bei der 
2%igen Lösung das Karbolineum vom Mittelöltyp ab, während bei der 
schwachen Lösung das eine Baumspritzmittel besser, das andere etwas 
schlechter wirkte als das Karbolineum vom Schweröltyp. 

Gegenüber den Wintereiern der Blattlaus wirkten hier beide 
Lösungsstärken der Baumspritzmittel durchweg wesentlich besser als 
die Karbolineen. von denen das vom Mittelöltyp bei 5% iger Lösung 
geradezu versagte. 

Tabelle 2. 


Versuchstier: Eulecanium eorni 1 ). Dorali' pomi 2 ) 



Konzen- 

Euhcanhnn vorm 

Dorali# 

pom i 

Mittel 

t rat i on 

Gesamtzahl * 

davon tot 

Gesamtzahl 1 

davon tot 


o 

0 

der Läuse 

O' 

o 

der Eier 

o 

o 

K. VI. 

2 

724 

61,2 

201 

20,3 

5 

455 

95, (j 

110 

47,3 


2 

595 

87,7 

400 

51,3 

K. VII .... 

5 

:us 

99,7 

240 

K8.7 


2 

382 

99,0 

198 

98,5 

KM. II ... . 

5 

427 

99,5 

350 

100,0 


2 

773 

84.1 

380 { 

07,1 

B.M. Ul. . . . 

r> 

900 

100,0 

200 

100,0 

Kontrolle . . . 

— 

1317 

15,0 

572 

2 1 


Versuch 5. 

Die Versuche gegen das Winterei der Reblaus (l)actiloxphaera 
[ — Phylhxera ] ciüfoHi) wurden im Frühjahr 11)34 und 11)35 bei Egisheim 
im Elsaß an Hybriden-Reben durchgeführt. Über die Versuchstechnik 
und das Ergebnis habe ich schon früher (Börner und Jancke 11)34 
S. 251)—2(52, Jancke l!)3b S. 171)—180) ausführlich berichtet. Man 
kann es dahin zusammenfassen, daß die auf einer Weinbergsfläche von 
über 7 Morgen mit 4 Karbolineen und 3 Baumspritzmitteln in den 
verschiedensten Lösungsstärken durchgeführten Versuche den einwand¬ 
freien Beweis der Gleichwertigkeit beider Mittelarten erbrachten. Es 
wurde damals weiter nachgewiesen daß die sehr versteckt abgelegten 


*) Laborversuch gegen überwinternde Larven. 
8 ) Freilandversuch gegen Wjntereier. 
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Wintereier der Reblaus durch gründliche Winterspritzung der unent- 
rindeton Reben mit Teerölpräparaten in 5— H% Konzentrationen nahezu 
100% ig abgetötet werden können. Die Wintereier der Reblaus haben 
sich damit als genau so empfindlich erwiesen wie die der Apfelblattlaus. 

Versuch 6. 

Im Frühjahr 1035 wurden in einer Sauerkirschanlage bei Naumburg- 
Saale je 5 Büsche der gleichen Sorte und des gleichen Alters mit zwei 
Baumspritzmitteln und einem übstbaumkarbolineum (Mittelöltyp) gegen 
die Eier der Kirschblütenmotte (Aryyresthia prunitlla ) gespritzt, die 
tief hinter Rinden- und Knospenschuppen abgelegt werden. Zur Zeit 
der Kirsohvollblüte wurden an den Bäumen der einzelnen Versuchs¬ 
gruppen über 2000 Blüten auf den Befall durch das Rkupchen der Motte 
untersucht. Das Ergebnis enthält die Aufstellung 3. Sie zeigt, daß eines 
der Baumspritzmittel besser, das andere fast so gut wirkte wie das 
Obstbaumkarbolineum, daß zur Bekämpfung dieses Kirschschädlings 
also beide Mittel mit dem gleichen Erfolg Verwendung finden können. 


Tabelle 3. 

Versuchstier: Artjpre^thin pruuieUa (Eier). 
Freilandversuch. 
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Tabelle 4. 

Versuchstier: Überwinternde Räupchen von 
Hyponomevta padella padella. 

Laborversuch. 


Konz. 

O/ 

/o 


91 

WB 

■ 



H.M 

Zahl 

. V 


■tPüi 

WM 



i tot % 

2 

676 

i - 

1 76 

249 

61 

302 

67 

402 

82 

4 

561 

76 

503 

70 

248 ‘ 

88 

400 

87 

6 

400 

91 

461 ; 

62 

481 : 

1(M) 

418 

96 

8 

479 

95 

585 j 

96 

492 ; 

100 

299 

99 


Kontrolle alle Räupchen lebend. 


Versuch 8. 

Dieser Versuch richtete sich gegen ein- und zweijährige Larven der 
Sackträgermotte Coleophora hemerubiella an Kirsche, die in ihren aus 
Blattmaterial gefertigten Säcken in den Zweig- und Knospenachseln 
angesponnen den Winter überdauern. Ihrer minierenden Lebensweise 
wegen kann man ihnen im Sommer nicht beikommen. Winterspritzungen 


Tabelle 5, 

Versuchstier: Coleophora hemerobidla (1- und 2-jährige Larven). 

Freiland v ersuch. 


Mittel 

Konzentration 

o 

o 

I 

Gesamtzahl 

Davon tot % 

K. I. 

5 

85 

87 

10 

107 

100 

K. 111 . 

5 

147 

45 

10 

137 

97 

K. V. 

5 

97 

92 

10 

238 

99 


5 

158 

87 

B.M. IV. 

10 

! 

68 

99 

B.M. V. 

5 

106 

88 

10 

166 

99 

K. I. 

7,5 

119 

93 

B.M. III. 

7,5 

108 

98 

Kontrolle. 

— 

239 

11 
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mit Teer öl präparaten befreien unsere Obstbäume auch von diesen in 
manchen »Jahren schwer schädigenden Räupchen. Die sehr stark be¬ 
fallenen Kirschbäume einer Straßenpflanzung wurden im März 1935 
mit drei Karbolineen und zwei Baumspritzmitteln in 5- und 10%iger 
Lösung und zum Teil auch in 7,5% iger Lösung gespritzt. Die Anfang 
Mai vorgenommeno Nachschau führte zu dem in Aufstellung 5 ent¬ 
haltenen Ergebnis. Wir können daraus entnehmen, daß auch hier die 
Baumspritzmittel in ihrer Wirkung zum mindesten den Karbolineen 
ebenbürtig waren. 

Versuch 9. 

Ein im März 193b durchgeführter Laboratoriumsversuch mit dem 
gleichen Versuchstier wie in Versuch 8 bestätigte das Ergebnis dieser 
Freilandversuche völlig. Die Aufstellung (i zeigt, daß bei 7,5%iger Kon¬ 
zentration keine Raupe am Leben blieb, w ährend bei 5% iger Lösungs- 
stärke das eine Baumspritzmittel besser und das andere etwas schlechter 
abschnitt als die Karbolineen. 

Tabelle «. 

Versuchstier: Coltophora hrmerulwlla (1- und 2-jährige Larven). 

Laborversuch. 


Alitt <*1 Konzentration 

°o 

Gesamtzahl der 
untersuchten 
Larven ; 

Tote Larven 

in % 

5 

48 

100 

11 . 7.5 

35 

100 

5 

48 

85 

b.m. m. 

i .a 

44 

100 

5 

40 

97 

K. 111. 75 

i 41 

100 

i 

1 

! 

37 

! 95 

K. v.; 

i ,f> 

1 39 

100 

| 

Kontrolle. 1 

i 32 

> 9 


Zusammenfassung. 

In 9 Freiland- und Laboratoriumsversuchen mit sieben unserer 
bekanntesten emulgierten Obstbaumkarbolineen (Baumspritzmittel) und 
8 ebenso bekannten, meist dem Mittelöltyp allgehörenden Obstbaum¬ 
karbolineen konnte gezeigt werden, daß die insektizide Wirkung der 
erstgenannten Mittel keineswegs schlechter ist, als die der letzteren. 
Es besteht also keine Veranlassung für die Praxis, den emulgierten 
Karbolineen mißtrauisch gegenüberzustehen, wie andererseits kein 
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Zwang besteht, die anderen Karbolineen ganz auszuschalten, falls nicht 
Rohstoffgründe das erfordern. 


Schrifttum. 

Börner und Jane ko. Die Bekämpfung des Reblausvvintereies durch Obstbmmv 
karbolineum. — Der Deutsche Weinbau, 13, 255)— 202* 1934. 

Jancke, Weitere Versuche zur Bekämpfung des Reblauswintereis. Ebendort, 
15, 179- -180, 1936. 


Berichte. 

I. Allgemeines, Grundlegendes und Umfassendes. 

Ashby, H m Ashby, E., Richter, II. und Bärner, J.: Englisch-Deutsche botanische 
Terminologie. Eine Einführung in die im Deutschen und Englischen 
in der Botanik, einschließlich Pflanzenphysiologie, Ökologie. Vererbungs¬ 
lehre und Pflanzenpathologie gebräuchlichen Ausdrucke. Thomas Murbv 
Co., London 1938. XI -\- 195 S., Preis 10 sh. 

Die Terminologie ist kein Wörterbuch, sondern die Zusammenstellung 
der botanischen Fachausdrücke in einem gedrängten, aber inhaltreichen Leit¬ 
faden der Botanik einschließlich der Phytopathologie. Dem leicht lesbaren 
englischen Text ist der deutsche in möglichst wörtlicher Übersetzung gegen- 
übergesteJJt. Durch die textliche Verarbeitung der technischen Ausdrücke 
können ihr »Sinn und ihre Verwendung in beiden Sprachen eindeutiger er¬ 
läutert werden als im Wörterbuch; zudem worden in zahlreichen Fußnoten 
Fälle erörtert, in denen in der einen der beiden Sprachen keine entsprechenden 
Faehausdrücke vorhanden sind. Das Buch gliedert sieh in die Kapitel Morpho¬ 
logie, Systematik und Phylogenie, Zytologie» und Genetik, Physiologie. 
Ökologie, Phytopathologie. In letzterem Abschnitt werden Symptomatik. 
Ätiologie, Pathogenität, Krankheitsresistenz. Pflanzenschutz und gesetz¬ 
liche Pflanzenjjchutzmaßnahmen besprochen. Fs folgt als Anhang 1 ein 
Verzeichnis von Pflanzennamen in englischer, lateinischer und deutscher 
Sprache. Anhang 2 bringt auf 10 Seiten die wichtigsten Vulgarnamen von 
Pflanzenkrailkheitei i nach Ursachen geordnet, Anhang 3 die gebräuchlichsten 
Abkürzungen in beiden Sprachen. Register beschließen den Band. Ge- 
^ messen an dem geringen Umfang des Werkes ist eine Fülle Material verarbeitet. 
Die Terminologie bildet eine willkommene Ergänzung der Wörterbücher. 
(Im gleichen Verlag sind Terminologien .für Geologie und Ghemie erschienen. 
Bände für Physik rtnd Zoologie» sind in Vorbereitung.) Neu (Bonn). 

Speyer, W.: Die tierischen Schädlinge des Kernobstes. Verlag Hach- 
meister und Thal, Leipzig 1939, Preis 0.70 KM. 

Das verbreitete» und allen, die mit Obstbau zu tun haben, zu empfeh¬ 
lende Büchlein des bekannten Fachmannes liegt in zweiter Auflage vor. Die 
Ausführungen beginnen mit einem Bestimmungsschlüsse], der den Praktiker 
instand setzt, die Schädlinge an Knospen, Blüten, Früchten, Blättern, am 
Holz und an Wurzeln zu erkennen. Im übrigen Teil werden die einzelnen 
»Schmarotzer* in kurzen Lebensabrissen mit Hinweisen auf die Bekämpfung 
abgehandelt, wobei viele Abbildungen den Text erläutern. Das Büchlein 
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findet seine Ergänzung in den Schriften Schädlinge des Steinobstes“ und 
,,Krankheiten der Obstgewachse“, die im gleichen Verlage erschienen sind. 

Stellwaag (Geisenheim). 

(Irünwoldt., F.: Internationale Titelsammlung für das Jahr 1937. -- Beiheft, 
zu Forstliche Rundschau. Verlag 1. Neumann-Neudamm und Berlin. 
1938, 272 S. Preis 18 RM. 

Erstmalig ist hier auf Veranlassung von Franz Meske durch die Welt- 
forstwirtschaftliche Abteilung des Instituts für ausländische und koloniale 
Forstwirtschaft der Forstlichen Hochschule Tharandt die gesamte forst¬ 
wirtschaftliche Literatur eines Jahres bibliographisch zusammengestellt. Ein 
Unternehmen, dessen Bedeutung jeder zu würdigen weiß, der forstwissen- 
schaftlich zu arbeiten hat. Das ungeheure Ansch wellen des Schrifttums 
macht es wie heute in allen naturwissenschaftlichen Disziplinen demEinzelnen 
unmöglich, laufend alle für ihn wichtigen Veröffentlichungen zu erfassen. 
Die von Grünwoldt besorgte Zusammenstellung gibt nur die Titel der 
Arbeiten, eine Beschränkung, die durch die Fülle des Stoffs geboten ist. 
Das Verzeichnis umfaßt 0157 Nummern, unter denen allerdings einige Arbeiten 
wiederholt auftauchen, eine ungewunschte Folge des Einteilungsprinzips. 
Der Stoff ist primär sachlich nach dem Fluryschen System geordnef.-sekundär 
nach geographischen Gesichtspunkten. Ob es zweckmäßig ist, die anonym* 
erschienenen Arbeiten nach dem Anfangsbuchstaben des Titels alphabetisch 
unter die Veröffentlichungen mit Antornameti einzureihen, Jdeibt zweifelhaft. 
Ein ausführliches Sch lag wort er Verzeichnis erleichtert allerdings die Nutzung. 
Im Kapitel ..Forstschütz* 4 sind 057 Titel genannt. Hinfort soll die Titel¬ 
sammlung vierteljährlich laufend als 2. Teil der Forstlichen Rundschau 
erscheinen und über das Schrifttum des jeweils vorahfgegangenen Viertel¬ 
jahrs berichten. Blunck (Bonn). 

Frickhinger, II. W.: Leitfaden der Schädlingsbekämpfung für Apotheker, 
Drogisten, Biologen und ( ’hemiker. Mit 230 Abbildungen und 1 farbigen 
Tafel. 331 S. Stuttgart. Wissensch. Verlagsgesellschaft, 1939. Preis 
11,50 RM. 

Die Versuche. Interesse und Verständnis für die Schädlingsbekämpfung 
durch zusammen fassende Veröffentlichungen in Buchform weiteren Kreisen 
naher zu bringen, mehren sieh in letzter Zeit. Der vorliegende Leitfaden 
gehört zu dem geglückten Unternehmungen dieser Art. Der Rahmen isj sehr 
weit gezogen. Die Forstschädlinge sind zwar mit der Begründung, daß es 
hier an brauchbaren, gemeinverständlichen Zusammenstellungen nicht, fehlt, 
außer acht gelassen. Außer den pflanzlichen und tierischen Schädlingen der 
restlichen Gruppen von Kulturpflanzen sind aber die Haus- und Speieheiv 
sohädlinge und i\\y Schmarotzer des Menschen und der Nutztiere berück¬ 
sichtigt. Die Auswahl ist dem Zweck des Buches entsprechend mit Recht so 
getroffen, daß zu (Linsten eingehenderer Behandlung der wichtigeren Schäd¬ 
linge auf Nennung der unbedeutenderen ganz verzichtet wurde. Die Schäd¬ 
linge sind (lern natürlichen System folgend geordnet. Der Beschreibung der 
Bekampfimgsmögliohkeiten. bei denen der Bedeutung hygienischer Maß¬ 
nahmen mitgedacht ist, ist meist eine ziemlich ausführliche biologische Skizze 
vorausgeschickt. Die Darstellung verrät in vielem den erfahrenen Fachmann. 
An Lrrtümern und formalen Unzulänglichkeiten fehlt es zwar nicht, sie waren 
aber angesichts des Umfangs des zu bewältigenden, selbst nicht fehlerfreien 
Literaturstoffes kaum vermeidbar und können bei der nächsten Auflage, die 
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schwerlich lange auf sich warten lassen wird, abgestellt werden. Auch einige 
der erfreulich zahlreichen Abbildungen, die bei der Reproduktion zu sehr 
verloren haben (8, 14, 25, 27, 33, 45, 69, 79. 97, 106, 107, 113, 142, 155, 156, 
196, 211, 212), wären dann durch bessere zu ersetzen. Das Ruch will in erster 
Linie dem Apotheker und dem Drogisten, der sich mit dem Vertrieb von 
Schädlingsbekämpfungs- und Pflanzenschutzmitteln befaßt, die erforderlichen 
Kenntnisse vermitteln, um der von ihnen vielfach ausgeübten beratenden 
Tätigkeit, die heute zum Schaden der Käufer noch häufig fehlende Basis 
zu geben. Es ist dazu aufs beste geeignet, sodaß ihm weiteste Verbreitung in 
diesen Kreisen zu wünschen ist. Auch dem Chemiker und dem Biologen 
kann es gute Dienste leisten. Blunek (Bonn). 

Fitting, H., Sierp, H., Harder, li. und Firbas, F.: Lehrbuch der Botanik für 
Hochschulen. 20. Auflage. Verlag Gustav Fischer, Jena 1939. Preis 
geb. 21 RM. 

In 20. Auflage liegt jetzt das klassische. 1894 von Strasbürger mit 
Noll, Schenk und Schimper begründete deutsche Lehrbuch der Botanik 
vor. Als Bearbeiter zeichnen wie schon in den letzten Auflagen H. Fitting 
für Einleitung und Morphologie, H. Sierp für Physiologie, R. Harder fiir 
Thallo-, Brvo- und Pteridophyten und an Stelle des 1937 durch den Tod 
abgerufenen bisherigen Seniors G. Karsten dieser vorbildlichen Gemein¬ 
schaftsarbeit Franz Firbas für Spermatophyten. Bei den Samenpflanzen 
ist eine völlige, in vielem wohl unumgängliche Neufassung des Textes erfolgt. 
Die Mehrzahl der seiner Zeit von Karsten gelieferten, darunter auch die 
meisten, als didaktische Hilfsmittel besonders wertvollen farbigen Abbil¬ 
dungen sind aber erhalten geblieben. Neu hinzugetreten sind einige instruk¬ 
tive schematische Zeichnungen (Fig. 565, 567, 617), ferner ein pflanzen¬ 
geographischer und ein vegetationsgeschichtlicher Anhang, für die auch 
Firbas verantwortlich zeichnet. Der Zuwachs, den die Aufnahme dieses und 
textliche Ergänzungen in andern Kapiteln brachten, ist durch Kürzungen 
bei weniger wichtigen oder überholten Angaben ausgeglichen, so daß der 
bisherige Umfang des Buches nicht überschritten ist und der alte, noch 
einigermaßen erträgliche Preis fast gehalten werden konnte. Es erübrigt sich, 
ein Wort zum Lob dieses schönen und allbekannten Buches zu sagen. Es 
bleibt auch in seiner neuen Form das botanische Lehrbuch für unsere studie¬ 
renden Naturwissenschaftler, Pharmazeuten. Mediziner und Phytopatho- 
logen. B1 u n c k (Bonn). 

Doycr, L. €•: Leitfaden zur Untersuchung des Saatgutes auf seinen Gesund¬ 
heitszustand. Herausgegeben von der Internationalen Vereinigung für 
Samenkontrolle. Druck: H. Veenman und Zonen, Wageningen. Nieder¬ 
lande. 1939. Preis 5.— RM. 

Das sich bescheiden ,,Leitfaden“ nennende Werk ist eine durch ein 
kurzes Textheft ergänzte und hervorragend ausgestattete »Sammlung der 
Befallbilder von Saatgut in Form großenteils kolorierter Tafeln. Das Material 
ist von der als Mykologin an der Reichsversuchsstation für Samenkontrolle 
in Wageningen tätigen Verfasserin in Zusammenarbeit mit den Mitgliedern 
des „Ausschusses für Untersuchung des Gesundheitszustandes des Saatgutes“ 
gesammelt. Die Bilder geben den Befall so wieder, wie er in Samen- 
Untersuchungsanstalten zur Beobachtung gelangt, sie sind also in erster 
Linie auf deren Bedürfnisse zugeschnitten. Die farbigen ebenso wie die 
unkolorierten von Margareta J. G. Schokkcr stammenden Bilder sind 
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lebenswahr. die von Ir. K. Leendertz gefertigten Photos großenteils sehr 
gut. Der Begleittext gliedert sich in eine allgemeine Einführung über Unter¬ 
suchungsmethoden usw., über Saatgutreinigung und Beizung und in einen 
besonderen Teil, in dem die auf den Tafeln behandelten Gegenstände nach 
der Natur des Saatguts geordnet kurz besprochen werden. Die Sammlung 
erstreckt sich auf Befall bei landwirtschaftlichen und gärtnerischen Gewächsen. 
Anhangsweise werden einige in Koniferen- und Birkensamen auftretende 
parasitäre Pilze und Insekten genannt. In einem Sehlußkapitel werden 
saprophytische Pilze behandelt. Die Sammlung bedeutet vorläufig nur einen 
Anfang. Sie wird aber schon jetzt sieh schnell in den Samenuntersuchungs¬ 
anstalten aller Länder einbürgern. Die für den Vertrieb in deutschen Sprach¬ 
gebieten bestimmten Stücke sind, von Schönheitsfell lern abgesehen, richtig 
ins Deutsche übersetzt. Bezugsquelle: Reich «Versuchsstation für Samen- 
kontrolle in Wageningen. Blunck (Bonn). 

Der Große Brockhaus. (15. Auflage von Brockhaus' Konversations-Lexikon.) 
2.. völlig neu bearbeitete Ausgabe. 1. Bd. A - Ast. Verlag F. A. Brock¬ 
haus. Leipzig 1939. Vor bestellpreis Dunen 20 RM.. Halbleder 25 RM. 

Schon 1 Jahre nach Abschluß der 1. beginnt der „Große Brockhaus** 
in Neuauflage zu erscheinen. Sie wird vorn Verlag politisch und mit dem 
stürmischen Fortschreiten den* Forschung auf allen Gebieten begründet. In 
der Tat 1*1 die vorige Auflage stark zeit verhaft et gewesen und damit heute 
nicht mehr vollwertig. Dem Umfang nach hält sich die Neuauflage an das 
Ausmaß der alten. Das gilt auch für die Bogenzahl der einzelnen Bande, 
obgleich die behandeltem Stichwörter eine Vermehrung erfahren haben und 
manche Artikel stark ausgebaut sind. Der Raumbedarf wurde durch ent¬ 
sprechende Kurzungen an andern Stellen, knappere Ausdrucks weise und 
Verkleinerung der Abbildungen gedeckt. Das Werk hat im Ganzen dadurch 
nur gewonnen. Das gilt auch für die auf Pflanzenschutz und Schädlings¬ 
bekämpfung bezüglichen Abschnitte. Die 1. Auflage hatte auf diesem Gebiet 
nicht voll befriedigt. Neu nufgenommen ist ein kurzer Absatz über Abbau 
im phvtopathologischen Sinn, andere sind erweitert. Man spurt dabei die 
bessernde Hand des Fachmanns, wenngleich noch immer einiges zu tun 
bleibt (Modernisierung der Angaben betr. Bekampfungsmittel. Druckfehler¬ 
ausmerzung. Angabe der Zeitschriften bei Zitaten einschlägiger Abhandlungen). 
Gut und wohl praktisch lückenlos sind die rein botanischen einschließlich der 
floristischen und der mykologisehen. die rein zoologischen und die chemischen 
Gegenstände erfaßt. Auch die zahlreichen, vielfach farbigen Abbildungen 
sind einwandfrei, ja zum Teil ein ästhetischer Genuß. Stark überarbeitet 
sind die meisten auf landwirtschaftliche Fragen bezüglichen Abschnitte. Über 
die zahllosem Artikel über Gegenstände anderer Art zu berichten, ist hier nicht 
der Ort. In der äußeren Aufmachung ist das Werk der 1. Auflage gleich¬ 
wertig, also erstklassig. Wenn man aus dem 1. Band auf das Ganze sc hließen 
darf: eine starke und gelungene Anstrengung des Verlags, dem ..Großen 
Brockhaus** seine Stellung als umfangreichstes und reichhaltigstes unter den 
volkstümlichen Allbüchern zu erhalten. Blunck (Bonn). 

Kemper, II.: Die Nahrungs- und Gemißmittelschädlinge und ihre Bekämp¬ 
fung. — Hygienische Zoologie. Monographien zur Biologie und Bekämp¬ 
fung der Gesundheit**- und Wohnungsschädlinge. Bd. 6. Verlag Dr. Paul 
Schöps, Leipzig 1939. Preis kart. 15 RM., Leinen 17 RM. 

Ein auf das Verständnisvermögen und die praktischen Bedürfnisse 
breiter Be Völkern ngsschichten zugeschnittenes Werk. Der Text ist ent- 
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sprechend schlicht und leicht verständlich geschrieben. Behandelt werden 
nur die häufigeren und in Deutschland ernstlich schädlich oder doch lästig 
gewordenen Schädlinge, diese aber ausführlich nach Aussehen, Lebensweise. 
Bedeutung und Bekämpfung. Verfasser schöpft als Mitglied der Preußischen 
Landesanstalt für Wasser-, Boden- und Lufthygiene aus reicher eigener prak¬ 
tischer Erfahrung. Das Gebotene ist daher einschließlich der empfohlenen 
Bekämpfungsmaßnahmen inhaltlich einwandfrei und modern. Da es zur 
Zeit an andern, dem neuesten Stand der Kenntnisse entsprechenden zusammen- 
fassenden Werken über das Gebiet fehlt, wird auch der im praktischen 
Pflanzenschutzdienst und im Vorratsschutz stehende Fachmann das Buch 
gut gebrauchen können. Er sei besonders auf das Kapitel ..Einführende 
Bemerkungen", in dem ein allgemeiner Überblick von höherer Warte gegeben 
wird, aufmerksam gemacht. Die beigegebenen 175 Abbildungen erfüllen ihren 
Zweck, einige Lichtbilder, meist Originalphotos von Schädlingen und ihren 
Fraßbildern, sind ausgesprochen gut. Blunck (Bonn). 

II. Nicht-infektiöse Krankheiten und Beschädigungen. 

<Iake§, E.: Künstliche Her vorruf ung von knollenartigen Gebilden bei Pflanzen 
im Keimblattstadium unter dem Einfluß von Heteroauxin. Planta 29* 
110 11 ft, 1950. 

Indol-3-Essigsäure ruft an der Kadicula von Radieschen übermäßiges 
primäres Wachstum und damit eine knollige Verdickung hervor, wenn 
die Samen 20 Stunden lang der Einwirkung einer Lösung von 0.001 g/ccm 
ausgesetzt wurden. Res uh r (Bonn). 


III. Viruskrankheiten. 

Murphy, P. A. and Louglinanc, J. B.: A ten years’ experiment on the spread 
of leaf roll in the field. Sei. Proc. R. Dublin Soe. 21 (NS). 507 579. 

3 Abb., 4 Tab.. 1937. 

Im Durchschnitt von zehn Jahren breitete sich bei Dublin die Blatt roll - 
krankheit auf einem Feld von neun, im Viereck angepflanzten kranken 
Stauden auf sämtliche Pflanzen aus, die weniger als 2 m in der Reiht 4 
(-- 1.1 Pflanzstellt n) und 1.3 m quer zu dieser ( 2 Reihen) von den kranken 

entfernt waren, außerdem auf einzelne Stauden in weiterem Abstand, ln 
den besten Jahren blieben alle Pflanzen von der vierten Pflanzstelle (1,8 rn) 
und der zweiten Reihe (1 3 m) ab gesund, während in den ungünstigsten 
Jahren über 0.4 bzw. 3.2 m hinaus Infektionen auftraten. Die bevorzugte 
Richtung (NO.) hing wohl mit den SW.-Winden zusammen, ln den Jahren 
mit stärkster Ausbreitung traten Aphiden soweit die Untersuchungen dies 
erkennen ließen am häufigsten auf. zwei Jahre lieferten aber trotz zahl¬ 
reicher Läuse gesunde Pflanzen, da in dem einen die Stauden früh abreiften, 
in dem anderen die Aphiden erst spät auftraten, doch konnte in letzterem 
Fall stärkere Verseuchung ein treten, wenn das Laub sehr spät abreifte. 
Myzus per.sicae stellte sieh bald nach dem Auf laufen ein. Die Läuse erreichten 
Ende Juni oder im Juli ein Maximum (100- 200 Tiere je 100 Blatt). Nasser 
Juni wirkte sich für die Vermehrung ungünstig aus. ebenso sehr hohe Tem¬ 
peraturen. die die Parasiten begünstigten und das Laub rasch hart werden 
ließen. Für das Massenauftreten der Aphiden war außerdem die Zeit des 
Befluges entscheidend und dessen Ausmaß. Die stärkere Verseuchung in 
der Nähe von Städten scheint mit dem häufigeren Anbau von Winterwirten 
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(Kohl) der I^iuse zusammenzuhängen. Primäre BlattroJlsymptome wurden 
vom 29. Juni ah beobachtet, was einer Inkubationszeit von etwa 37 Tagen 
entspricht. Mooricke (Bonn). 

Milbrath, *J. A.: r romato tip-blight virus. - Phytopathology 29, 156— 168, 
1939. 

Die aus Oregon bekannte Tomatenkrankheit tip-blight wird durch ein 
Virus hervorgerufen, das der Verfasser als neu beschreibt. Die Triebspitzen 
befallener Pflanzen verwelken unter Schwärzung, während die unteren Teile 
noch wochenlang am Leben bleiben. Die Blätter bekommen ausgesprochen 
schwarze Flecke, die Früchte werden rauh, mißfarbig oder fleckig und innen 
partiell nekrotisch. Das Virus ist sehr empfindlich. Die tödliche Temperatur 
liegt zwischen 40° und 41 1 i°, in vitro hält es sich keine Stunde, die Wirksam¬ 
keit ist bei Verdünnung auf 1:50 schon erloschen. Als natürlicher Überträger 
wurde Thrip <v tabuei ermittelt, die mechanische Übertragung ist schwierig. 
Die bei verschiedenen andern, künstlich infizierten Pflanzen auftretenden 
Symptome werden beschrieben, Verfahren zur differentialdiagnostischcn 
Trennung des sehr oft mit spotted-wilt Virus vergesellschaftet auftretenden 
tip-blight Virus erörtert. Blunck (Bonn). 

Dennis, 11. W. (L: Studie* on Solanum virus 4. Phytopathology 29 % 168 bis 
177, 1939. 

Solanum virus 1 (B) wurde mittels Passage durch die Kartoffelsorte 
U.S.D.A. 41 956 von Virus X getrennt. Als Test pflanzen eignen sieh Datura 
xtramoniam und Lycop( rxicum (svuhntum . Bei einzelnen Kartoffelsorten 
gelang die Übertragung mittels Preßsaft. Das Virus wird bei 70° inaktiv, 
es vertragt in Tomatensaft eine Verdünnung auf l : 100000 und halt sich im 
Preßsaft 6 Wochen. Fs ähnelt in seinen Eigenschaften dem Solanum Virus 1. 
Befall durch dieses verhindert aber nicht erfolgreiche Infektion durch Virus t 
und umgekehrt. Blunck (Bonn). 


IV. Pflanzen als Schaderreger. 

A. Bakterien. 

FhargafL K., and Levine, M.: The lipids of Bactirium tum<iacini*. Journ. 
hiol. Chemistry 124, 195 205. 1938. 

Pm udomona, s* tinm jae 'u n .s enthalt an tettartigen Substanzen, bezogen 
auf das jeweilige Bakterien-Troekengewicht bei fünf Extraktionsanalysen: 
3.8 5,8% acetunlösliches Fett (davon 18.4% Palmitin- und 15.1% ölsaure), 

1,6- 3.2% Phosphatide und geringe Mengen chloroformlösliche Substanz. 
Der Fettanteil beträgt insgesamt 7.0 8.1%. Den entfetteten Bakterien 
wurden 1 % Polysaccharide entzogen. Resühr (Bonn). 

B. Algen und Pilze. 

Selaries et liohtucr: La septoriose du oeleri en Alsaee. - Ann. Epiphyt. 
Phvtogcn. n. s. 4, 485- 493, 1938. 

Die Septoria-Blattfleckenkrankheit des Selleries tritt im Elsaß so stark 
auf, daß die Wirtschaftlichkeit des Anbaues gefährdet ist. Von den beiden 
nahe verwandten Erregern Septoria apii Chester und Septoria apii graveohnlis 
wurde nach makro- und mikroskopischer Untersuchung im Befallsgebiet nur 
letztere Form gefunden. Da die Krankheit durch Samen übertragen wird. 
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ist »Samenbeizung unerläßlich. Von den untersuchten Beizmitteln (Kupfer¬ 
sulfat. Silbernitrat, Quecksilberchlorid, Kaliumpermanganat, Natrium¬ 
hypochlorit, Formol) wirkt eine Formollösung von 2% (der 40%igen käuf¬ 
lichen Formaldehydlösung) bei 30 Minuten Beizdauer am günstigsten. Die 
schädigende Wirkung des Formols auf die Keimfähigkeit der Samen ist je 
nach Sorte sehr verschieden. — Vorteilhaft wirkt auch eine Desinfektion des 
Keimbeetes mit 5% iger Formollösung (10 L/qm). — Der Einfluß der Witte¬ 
rung auf die Infektion konnte noch nicht ganz geklärt werden. Regen¬ 
perioden mit absinkender Temperatur lösen im Spätsommer (dagegen nicht 
im Juni -Juli) die Infektionen aus. Die Inkubationszeit liegt nach mehr¬ 
jährigen Beobachtungen bei 10 15 Tagen. Sobald sieh Pusteln zeigen (im 

Elsaß frühestens Mitte August) muß mit Kupferkalkbrühe gespritzt werden. 
Eine weitere Spritzung nach 2- 3 Wochen ist notwendig. - - Nach den Be¬ 
obachtungen der Verfasser ist die Sorte „Erfurt** am anfälligsten gegen 
Septoria apii grav. ; ,,Riesenseilerei von Prag“ und von ,,Leipzig“ werden 
schwächer befallen; die Sorten ..Colmar“ und ..Maraieher de Paris“ scheinen 
ziemlich resistent. Daxer (Geisenheim). 

(«aßner, (L: Untersuchungen über Keimgeschwindigkeit und Infekt ions¬ 
vermögen verschiedener Stämme von Titlet ia foetnv s* und TMafia tritici. 
Phytopathol. Zeitschr. 11, 489 51G, 1938. 

Sporen aus verschiedenen Brandbutten derselben Weizenähre keimen 
in der Regel gleich schnell. Da andererseits Sporen, die von verschiedenen 
Brandähren aus derselben Brandherkunft stammen, eindeutige und regel¬ 
mäßige Unterschiede in der Keimungsgeschwindigkeit erkennen lassen, scheint 
man die Sporen einer Brandahre im allgemeinen als einen ..Brandstamm“ 
auffassen zu müssen. Die Nachkommenschaft (b\ und F 2 ) einer Brandahre 
zeigt in der Regel dasselbe Keim verhalten wie die Ausgangsbrandähre. Ver¬ 
einzelte Ausnahmen scheinen auf Misch Infektionen in der Ausgangsbrandähre 
zu beruhen. Auch die Sporenfarbe, die Verteilungsgesclnvindigkeit der 
Sporen in Calziumnitratlösung, und die Keimungsbilder sind charakteristisch 
fiir die einzelnen Brandstämme und ihre Nachkommenschaft. Desgleichen 
zerfallen die untersuchten Brandherkimfte bezüglich ihres Infektionsver¬ 
mögens in zahlreiche Brandstamme, wobei die Sporen aus einer Brandahre 
in der Regel als Abkömmlinge eines auch in seiner Infektionstiichtigkeit ein¬ 
heitlichen Brandstammes aufzufassen sind. Die einzelnen Brandstamme 
lassen auf zwei untersuchten Weizensorten verschiedene und zum "Feil gegen¬ 
sätzliche Aggressivität erkennen. Eindeutige Beziehungen zwischen Keimungs¬ 
geschwindigkeit und Infektions vermögen bestehen nicht, da gleich rasch 
keimende Stämme starke Unterschiede in der Aggressivität zeigen können. 
Doch scheinen Zusammenhänge zwischen der Keimlingsgeschwindigkeit der 
Weizensorten und der Brandstämme zu bestehen. Langsam keimender durum - 
Weizen 211/29 wird stärker durch Brandsporen mit geringer Keimungs¬ 
geschwindigkeit infiziert, rasch keimender vulgare -Weizen 85/30 ist dagegen 
durch schnell keimende Brandstämme stärker gefährdet Winter (Bonn). 

tiaßner, (*. u. llasscbrauk. K.: Untersuchungen über den Einfluß von Ätber- 
und Ohloroformnarkose auf das Rostverhalten junger Getreidepflanzen. - 
Phytopathol. Zeitschr. II, 47—97, 1938. 

Der Einfluß einer Äther- und Ohloroformnarkose auf die Befallsstarke 
von Weizen durch verschiedene Stämme von Puccinia trüicina , Puccinia 
glumarum und Puccinia graminis und von Hafer durch Puccinia coronata 
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und auf die jeweiligen Infektionstypen wurde einer eingehenden Prüfung 
unterzogen. Während die Ätherbehandlung im allgemeinen wirkungslos 
blieb, steigerte Chioroforrnnarkose die Rostanfalligkeit (Infektionstypus und 
Befallsstärke) in fast allen Pallen, in denen nicht bereits die unbehandeltem 
Pflanzen den maximalen Infektionstyp zeigen. Sogar auf einer sonst immunen 
Sorte gelang es den Typus i auf o zu verschieben. Andersartige Ergebnisse 
(Volk, Minkeviöius) sind auf die Verwendung zu hoher infektionstypen 
und Herabsetzung der Befallsstärke durch Schädigungen der Pflanze zurück¬ 
zuführen. Chloroformnarkose erhöht wie reichliche N-J)iingung und tiefe 
Temperaturen N-Gehalt und Rostanfälligkeit der Blätter. Diese Korrela¬ 
tion zwischen N-Gehalt und Resistenz wird auf eine vermehrte Bildung 
neutralisierender Antikörper durch den erhöhten Eiweißgehalt der Zellen 
zurückgeführt. Die Antikörper sollen die vom Pilz gebildeten Toxine unschäd¬ 
lich machen und so dem Parasiten durch Erhaltung der Wirtszellen erst die 
Infektion ermöglichen. Fehlende Antikörperbildung bedeutet Abtötung der 
Wirtszellen durch die Toxine und damit Vernichtung der an das lebende 
Wirts)dasma angepaßten Rostpilze, d. h. hohe Resistenz. Auf Grund dieser 
Anschauung laßt sich neben der Wirkung von Außenfaktoren auf die Rost¬ 
anfälligkeit auch die spezifische Sortenanfälligkeit von einheitlichem Stand¬ 
punkt aus erklären. Die Stabilität niedriger und hoher und die Labilität 
mittlerer Infektionstypen gegen Außenfaktoren sind auf Grund dieser Theorie 
verständlich. Verfasser betonen jedoch, daß neben diesem aktiven Faktor 
(Bildung neutralisierender Antikörper) passive Einflüsse, wie die stärkere 
Verdiinnung der Toxine in eiweißreichem Gewebe und die Begünstigung der 
Entwicklung des Parasiten durch hohen Eiweißgehalt nicht übersehen werden 
dürfen. Winter (Bonn). 

V. Tiere als Schaderreger. 

(lieysztor, M. und Pawlowicz, 4. Beobachtungen über das Massenauftreten 
von Finnin is- und Operophtera- Arten (Lop.) in einem Eichenwalde der 
Oberförstern Rogöw (Polen). - Polskie pismo Entomologiczne, Bull. 
Ent uni. de la Pologno T. XVI—XVII, 1937- 38. S. 16 36. 
ln der Oberförsterei Rogöw wurde 1935 ein Eichenwald von 26 ha 
sehr schwer von Raupen, besonders von den im allgemeinen selteneren 
Spannern Fl.aurantiaria und Fl. dejoliaria heimgesucht. Inmitten kahlgefres¬ 
sener fanden sich unbeschädigte Eichen mit vollem Laub. Haselsträlieber 
und Ebereschen wurden von nurantiarid wie die Eichen. Weißbuchen weniger, 
Weißtannen an den diesjährigen Nadeln befressen. Fichte und Wacholder 
scheinen für die Raupen giftig zu sein. Fl. dejoliaria befiel auch Abies. 
Conjhu*. Sorbits und Varcinium inprtiUus. Unter den Baumkronen w urden auf 
1 qm im Durchschnitt 145 lebende aurantiaria-V üppen gefunden. Die Ver¬ 
fasser erörtern die Sehlüpfzeiten der Herbst- und Frühjahrsfrostspanner, 
ohne aber die Bedeutung der Lokalrassen zu kennen. Fl. dejoliaria kopulierte 
nur in den Baumkronen, nicht wie brumata am Stamm. Der Zweifel der 
Verfasser an der Mitteilung von Frydrychewicz ist aber nicht berechtigt; 
man kann die Weibchen von brumata häufig am Tage bei der Eiablage beob¬ 
achten. Die Massen Vermehrung der Spanner in der Försterei Rogöw wdrd 
als Folge von Eichen-Monokult ur angesprochen. Die Begleitfauna der Spanner 
und insbesondere ihre Feinde (Räuber und Parasiten) werden aufgezählt. — 
Bespritzen des Bestandes mit Schweinfurtergrün-Kalk-Brühe hatte ein sehr 
gutes Ergebnis, w T enn auch die höheren Eichen mit Hilfe der primitiven 
Rückenspritzen nicht geschützt werden konnten. W. Speyer (Stade). 
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VI. Krankheiten unbekannter oder kombinierter Ursache. 

Moreau, L. et E. Vinel: La pression osmotique de la seve et le symptöme du 
court-nou£ chez la vigne. — Bull, intemat. du vin. 11, 1938, 16—30. 

Die als Court-Noue bezeichnete, sieh in einer Kurzgliedrigkeit der 
Triebe äußernde Krankheit der Rebe kann nach den Verfassern durch ganz 
verschiedene parasitäre und nichtparasitäre Ursachen hervorgerufen werden. 
Von der Annahme ausgehend, daß die starke Verkürzung der Internodien 
in direktem Zusammenhang steht mit einer durch die primären Ursachen 
bedingten physiologischen Zustandsänderung fanden sie, daß die Menge des 
Blutungssaftes während des Austriebes bei kranken Stöcken viel geringer ist 
als bei gesunden. Hieraus schließen sie, daß eine direkte Beziehung zwischen 
den Sypmtomen des Court-Noue und dem osmotischen Druck besteht und 
gelangen zu dem Schluß, daß der niedere osmotische Druck die direkte Ursache 
der Kurzgliedrigkeit ist. Sie folgern daraus die Möglichkeit, durch Erhöhung 
des osmotischen Druckes durch geeignete Bodenbehandlung und Maßnahmen 
an der Rebe selbst die Krankheit zu bekämpfen. Maier (Geisenheim). 

VII. Sammelberichte. 

Richm: Jahresbericht 1937 der Biologischen Reichsanstalt für Land- 
und Forstwirtschaft zu Berlin-Dahlem. — Landwirtsch. Jahrb. 87, 
565— 720, 1939. 

Nach 19jähriger Pause macht die Biologische Reichsanstalt der Öffent¬ 
lichkeit erstmalig wieder ihren wissenschaftlichen Jahresbericht zugänglich. 
Er gibt einen Begriff von der Fülle der in Bearbeitung befindlichen Themen. 
Nach einer kurzen verwaltungsgeschichtlichen, auch einen Überblick über 
die Organisation der Anstalt vermittelnden Einleitung des Präsidenten wird 
von den einzelnen Sachbearbeitern über die in den 5 Hauptabteilungen der 
Anstalt (M. Sehwartz: Allgemeiner Pflanzenschutz, W. Trappmann: 
Prüfstelle für Pflanzenschutzmittel und Gerate, K. Snell: Botanik, A. Hase: 
Zoologie, 0. Stapp: Mikrobiologie, Chemie) und anschließend von den 
Leitern der Außenstellen (C. Börner: Naumburg, K. Langen buch: Aschers¬ 
leben, W. Speyer: Stade, H. Zillig: Bernkastel-Kues. 0. Kaufmann: 
Kiel-Kitze berg, H. Ra bien: Braunschweig-Gliesmarode, G. Nitsche: 
Guhrau. H. Maercks: Oldenburg, J. Stephan: Königsberg, H. Börger: 
Eickhof i. Pommern) über die an den Zweigstellen und Fliegenden Stationen 
laufenden Untersuchungen berichtet,. Ein Verzeichnis der Veröffentlichungen 
bildet mit etwa 300 Titeln den Schluß. Die im Bericht behandelten Arbeits¬ 
themen hier sämtlich aufzuführen, ist unmöglich. Von allgemein-volkswirt¬ 
schaftlicher oder besonderer fachWissenschaft lieber Bedeutung sind die Be¬ 
richte über die amtliche Mittelprüfung, neue Rebsehutzmittel, arsenfreie 
Insektizide, dinitrokresol-haltige Mittel im landwirtschaftlichen Pflanzen¬ 
schutz, »Sortenmerkmale bei Getreide, Hülsenfrüchten, Rüben und Kartoffeln, 
über Spurenelemente wie Bor, Molybdän. Vanadium und Wolfram, über 
Kartoffelkäfer (Leptinolarsa decemlineatn) , Eisenfleckigkeit der Kartoffel, 
Kartoffelabbau, Phytophthora -Resistenz bei Kartoffelsorten, kräuselkrank¬ 
heitsfeste Zuckerrüben, Heterodera schachtn, Biologie der Rübenblattwespe, 
zunehmende Ausbreitung einer neuen Steckrübenvirose, Frostharte bei 
Getreide, Getreiderost, Fußkrankheiten des Getreides, Getreidewanzen, 
Weizengallmücken. Kleekrebs, Phytonomus variabilis , Sphaerdla linornm 
Wollenweber (n. .sp.) als Ursache der Leinpcst, Phyllosticia Cannabis 
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(Kirchner?) Speg. als Nebenfruchtform von Sphaerella cannabis (Winter), 
Fettfleckenkrankheit der Bohnen, Spargelrost. Plmmodiophora brassicae , 
Didymella lycopersicA , Phytomonas medicaginis var. pkaseolicola , Bact. michi- 
ganense, Möhrenfliege Psila rosae , Laspeyresia nigricana Steph. als den für 
Deutschland wichtigsten Erbsenwickler, Bodenmüdigkeit im Obstbau, Frost¬ 
resistenz bei Äpfeln, den Pflanzenkrebs Pseudomonas tumefaciens , Phacidiella 
di8calor (Mout. et Sacc.) Potebnia an Quitte, Pezicula plantarium Wr. an 
Süßkirschen, Fumcladinm , Monilia , Nectria-Krebx, Apfelmehltau, Frost¬ 
spanner, Frostresistenz bei Heben, Markkrankheit der Reben, Biotypen und 
Bekämpfung der Reblaus, Graphinm ulrni , Massenwechsel der Forstinsekten, 
Vorratsschädlinge und Hausbock sowie über Krankheiten und Schädlinge 
der Bienen. Es ist zu wünschen, daß die Biologische Reichsanstalt ihre 
Jahresberichte auch in Zukunft öffentlich heratisbringen kann. . 

Blunck (Bonn). 


VIII. Pflanzenschutz. 

Reekendorl’er, 1\: Soll mit Schwefelkalkbrühe bei feuchtem oder bei trockenem 
Wetter gespritzt werden ( Wein und Rebe. 21, 18 —24, 1938. 

Auf Grund einer umfangreichen Versuchsreihe stellt der Verfasser fest, 
daß die insektizid wirksamen Bestandteile der Schwefelkalk brühe (Poly- 
sulfide) beim Antrocknungsprozeß rasch zerfallen. Je nach den Witterungs¬ 
verhältnissen sind die Polysulfide zwischen der (>. und 12. Stunde nach dem 
Bekampfungsvorgang 100% ig zerfallen. Die Zerfallsgeschwindigkeit ist umso 
größer, je geringer die Luftfeuchtigkeit und je höher die Temperatur ist. 
Daher soll die Bekämpfung mit Schwefelkalkbrühe möglichst an kühlen 
Tagen und bei hoher Luftfeuchtigkeit, die (»in rasches Antrocknen der Brühe 
verhindert, durchgeführt werden. Die in ungewohnter Sprache mit geteilten 
Feststellungen an der Schwefelkalkbrühe stehen, wie auch der Verfasser 
betont, im Widerspruch zu Erfahrungen mit Kupferkalkbrühe. 

D a x e r (Geisenheim). 

Appel, 0.: Handbuch der Pflanzenkrankheiten. VI. Pflanzenschutz. 3. Lief.: 
vS. 577 017 zum 1. und S. 1 208 zum 2. Halbband. Berlin (P. Parey) 

1939. Pr. geh. 17.80 HM. 

Auch die 3. Lieferung des Bandes ..Pflanzenschutz" wird mit großer 
Befriedigung aufgenommen werden, da auch sie» w ieder mehrere sehr begrüßens¬ 
werte Zusammenstellungen enthalt. Man kann jetzt schon sagen, daß dieser 
Band eine besonders gelungene und zeitgemäße Ergänzung des ..Hand¬ 
buches" darstellt. Die Besprechung der physikalischen und chemischen 
Prüfverfahren durch G. Hilgendorff und W. Fischer wird fortgesetzt. 
Wir haben damit erstmalig eine umfassende Darstellung dieses heute schon 
sehr umfangreichen Gebietes, die besonders für Versuchsstationen, für den 
praktischen Pflanzenschutz und die Pflanzenschutzmittelindustrie von großem 
Nutzen sein wird. Die einzelnen analytischen Verfahren sind genau be¬ 
schrieben, was wegen der Schwierigkeit in der Beschaffung der Original 
literatur sehr zu begrüßen ist. Über die biologische Bekämpfung gibt 
H. Sacht leben einen eingehenden, dank Wahrung strenger Objektivität 
bei diesem so stark umstrittenen Gebiet besonders wertvollen überblick. 
Es mag manchen deutschen Leser überraschen, daß diesem in Europa weniger 
wichtig erscheinenden Gebiet des Pflanzenschutzes so viel Raum zugebilligt 
ist. Der Umfang entspricht aber durchaus der Bedeutung, die die biologischen 
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Bekämpfungs verfahren im überseeischen Ausland spielen und damit der 
Weltgeltung des Handbuchs, nicht zuletzt aber auch unserm eigenen Kolonial- 
streben. Mit dem 3. Abschnitt beginnt die Besprechung der technischen 
Pflanzenschutzmittel, von denen E. Riehm die Naßbeizgeräte, A. Winkel¬ 
mann die Trockenbeizgeräte und H. Zillig die Spritzgeräte behandelt. Es 
kam hier darauf an, neben einer für das Verständnis der (Jeräte wertvollen 
Darstellung ihres historischen Werdeganges die wichtigsten Bauprinzipien zu 
erörtern und als Beispiele dafür auch Einzelfabrikate zu nennen und kritisch 
zu besprechen. Dabei konnten sich die Verfasser nur in beschränktem Um¬ 
fange auf Literaturangaben stützen, ein Mangel, der jedoch durch ihre eigenen 
langjährigen Erfahrungen voll aufgewogen wird. Zu begrüßen ist. daß auch 
die vielfach andersartigen Wege, welche das Ausland auf den genannten 
Gebieten geht, berücksichtigt werden. Der Einwand, daß ein Kapitel über 
Pflanzenschutzgeräte schnell veralten müsse, erscheint angesichts der Eorm 
der Darstellung, wie sie von den Verfassern gewählt wurde, durchaus unbe¬ 
rechtigt. Gewiß w ird manches der namentlich aufgeführten Fabrikate in mehr 
oder weniger kurzer Zeit überholt sein. Aus der Kenntnis der Anforderungen 
und der allmählichen Annäherung an diese aber, welche ein Gerät im Laufe 
seiner Entwicklung erreicht, wird auch jede neu auftretende Bauform eine 
richtige Beurteilung erfahren können. Rademacher (Bonn). 

Wisecup, 0. B. and Reed, L. B.: A study of the decrease in effectiveneß of 
Gilbe when exposed to weathering. —- Journ. Econ. Entom. 31, 090 -095. 
1938. 

Präparate aus Cube-(Lonchocarpus -)wurzeln mit 6—7% Rotenon- 
gehalt- wurden im Feldversuch auf Kohl gespritzt oder verstäubt. Am 1.. 3. 
und 5. Tag nach dieser Anwendung wurden behandelte Kohlblätter gesammelt 
und im Laboratorium in Petrischalen untergebracht, ln jede Petrischale 
wurden 3 Kohlw r eißlingsraupen gegeben. Insgesamt wurden 8 Gube präparate 
(mit verschiedenen Füllstoffen) untersucht. Von jedem Versuch wurden bei 
verschiedenen Witterungsbedingungen 8 Wiederholungen durchgeführt. 

Die Toxizität der Spritz- oder Stäubebelage auf den Blattern nahm mit fort¬ 
schreitender Zeit ab. Nach 5 Tagen war aber noch eine durchschnittliche 
Mortalität der Raupen von 42% (gegen 17% der Kontrollen) zu beobachten. 
Die Anwendung der Gubepraparate als Spritzmittel, mit Zugabe von Netz¬ 
mitteln, ergab nach 5 Tagen eine höhere Mortalität als die Anwendung von 
Uube-Staub, der mit Talg, Ton, Tabakstaub oder Schwefel gemischt war. 
Außer der Zeit wirkte der Regen vermindernd auf die Toxizität der cube- 
haltigen Spritz- und Stäubemittelbeläge auf Kohlblättern ein. 

Daxer (Geisenheim), 

Koch, E.: Feld- und Forstpolizeigesetz, Forstdicbstahlsgesetz, Fischereigesetz, 
Reichsnaturschutz- und Tierschutzgesetz. Textausgabe mit Erläute¬ 
rungen usw. Berlin 1938 (Kameradschaft-Verl.-Ges. Gersbach & Go.). 
5. Aufl., mit 193 S. u. 17 Abb., Preis br. 2.50 RM. 

Die in erster Linie für den Dienstgebrauch der Polizeibeamten bestimmte 
Sammlung wird auch für den im praktischen Pflanzenschutz stehenden von 
Interesse sein, vor allem zur Unterrichtung über bestimmte Gebiete (Feld- 
und, Forstpolizeigesetz, Reichsnaturschutz- und Tierschutzgesetz). An speziell 
das Gebiet des Pflanzenschutzes betreffenden Gesetzen und Verordnungen 
seien diejenigen über Reblaus, Kartoffelkäfer und bakterielle Mäuse- und 
Ratten vertilgungsmittel erwähnt. B. Rademacher (Bonn). 
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Pflanzen pathologische Wandtafeln. Eino Sammlung kolorierter Tafeln für den 
Unterricht Heraußgegabon von Dr. Carl Freiherr von Tubeuf, o, o, Pro* 
fessor an der Universität in München. 
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A. Vorbemerkung. 

Die durch Fuß- und Welkekrankheiten bei Leguminosen bedingten 
Schädigungen können, wie unlängst in dieser Zeitschrift (Noll 1939) 
belegt wurde, erheblich ins Gewicht fallen. Uns sind bei Konserven¬ 
erbsen Leistungsminderungen durch die" Pilze der Ascochyta-Myco- 
sphaerella- Gruppe von 30% und durch Rhizoctonia-Be fall bis 25% 
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zu Gesicht gekommen (Blunck 1938 S. 238). Ein unseren Gesamtver- 
lust erfassendes allgemeines Urteil läßt sich aber heute noch nicht ab¬ 
geben. Dabei spricht wesentlich mit, daß im allgemeinen in der Praxis 
die Fuß- und Welkekrankheiten bei Leguminosen noch zu wenig bekannt 
sind und die dadurch bedingten Verluste vielfach anderen Ursachen 
zugeschrieben werden. Die Tatsache, daß es sich um gefährliche, sich 
im Boden anreichernde Erreger handelt, zwingt aber zu Abwehrmaß- 
nahmen. Bisher liegen nur einzelne Anregungen in dieser Hinsicht vor. 

Als Möglichkeiten werden genannt: Gebrauch von gesundem Saatgut, 
Beizung des Saatgutes, Anbau widerstandsfähiger Sorten, weitschichtige 
Fruchtfolge, Abräumen und Vernichten der Überbleibsel kranker 
Pflanzen auf dem Felde, Sorge für schnelles Jugendwachstum, gute 
Wasserversorgung der Pflanzen und Verhinderung einer Verkrustung 
der Erdoberfläche (Appel 1907, 1924, 1925; Linford und Vaughan 
1925; L. K. Jones 1927; Rademacher 1934). Ob die Schäden auch 
durch Düngungsmaßnahmen verringert werden können, wird für sehr 
zweifelhaft gehalten (Ludwig 1937). 

Einige dieser Vorschläge, nämlich: Verwendung von gesundem 
Saatgut, Beizung des Saatgutes und Anbau widerstandsfähiger Sorten 
habe ich auf Brauchbarkeit geprüft. Dabei wurde zunächst nur Pisum 
sativum berücksichtigt, da ich bei dieser Pflanze auf besonders starke 
Schädigungen gestoßen bin. 

Da sich herausstellte, daß zur Bewertung der Versuchsergebnisse 
nicht nur die Kenntnis der von mir früher (1939 S. 10—12; 23—25) 
beschriebenen Symptome an Wurzel und Stengel nötig ist, sondern auch 
die differentialdiagnostische Erfassung des Befalls an Hülsen und 
Samen, habe ich diese beizubringen gesucht. Ich stelle sie hier voran. 

B. Bofallsymptome an Hülsen und Samen. 

Aus den Untersuchungen von L. K. Jones (1927) geht hervor, 
daß A. pinodella, M. pinodes und A. pisi außer Stengeln und Blättern 
auch die Hülsen befallen und durch diese in die Samen eindringen. 
Bei Verwendung von Saatgut, das von den ersteren Pilzen stark befallen 
war, starben die Pflanzen größtenteils bald nach dem Auflaufen unter 
schweren Fußkrankheitserscheinungen ab. Befall durch A. pisi zeigte 
nicht so kraß in die Augen fallende Folgen. Abgesehen von einer Ver¬ 
hinderung des Auflaufs wie bei den beiden anderen Pilzen waren nämlich 
keine Fußkrankheiten festzi^teilen. Die Befunde stimmen mit dem Aus¬ 
gang künstlicher Sameninfektion (L. K. Jones 1927; Wehlburg 1932; 
Brandenburg 1935) und mit den Ergebnissen unserer Versuche mit 
Bodeninfektion überein. 

Dem Gesundheitszustand des Saatguts muß also besondere Auf¬ 
merksamkeit geschenkt werden. Für die Bewertung kranken Saatguts 
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ist es nach dein oben Gesagten nicht gleichgültig, welcher der drei Pilze 
hauptsächlich am Befall beteiligt ist. Schon aus diesem Grunde er¬ 
schien daher wichtig zu ermitteln, ob bereits auf dem Felde aus dem 
Krankheitsbilde der Hülsen ein Schluß auf den Gesundheitszustand 
des künftigen Saatguts gezogen werden kann. Des weiteren ist es von 
Bedeutung zu wissen, ob an den Befallsymptomen des Saatguts selbst 
der oder die Erreger festzustellen sind. 


1. Befall an Hülsen. 

Ascochyta pinodella (Abb. 1). Die Hülsen zeigen flächenhaft ge¬ 
schwärzte Stellen, zuweilen mit dunkelbraunen oder dunkelgraubraunen 
Tönen, die größere Hülsenteile erfassen. Die Flecken sind unregelmäßig, 



Abb. 1 Rechts eine gesunde, links 
zwei mit Ascochyta pinodella infizierte 
Erbsenhülsen (Pisum sativum* Sorte 
Konserva-Mark. Bonn, IG. 7. 1937). 


Abb. 2 Links eine gesunde, rechts zwei 
mit Mycosphaerella pinodes befallene Erb¬ 
senhülsen (Pisum sativum , Sorto Konser- 
va-M&rk. Komm ern/Rh Id., 20. 8. 1936). 


der Rand ist unscharf und in kleine längliche Flinkem aufgelöst, die in¬ 
folge der Hülsenstruktur schräg zur Längsrichtung der Frucht gestellt 
sind. Zuweilen findet man kleine, unregelmäßige, braune bis schwarze 
Flecken ohne scharfen Rand von etwa 2 bis 6 mm Durchmesser, die 
zusammenfließen und größere Flächen bedecken können. Die Pykniden 
liegen zerstreut und haben einzellige Konidien. Frühzeitig befallene 
Hülsen bleiben im Wuchs zurück. Sie platzen an den befallenen 
Stellen häufig auf, da das Gewebe hier nicht weiter wächst. Mit zu- 
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nehmender Reife hebt sich das Schwarz der befallenen Teile gegenüber 
dem Gelb der gesunden stärker ab. An den Übergangsstellen treten 
häufig braunrote Farbtöne auf. Auf reifen Hülsen kann man zuweilen 
größere Stellen beobachten, die mit braunen bis schwarzen Stippen 
bedeckt sind. 

Aus 111 derartigen Hülsenstücken verschiedenster Herkunft und 


Sorte wurden isoliert: 

A. pinodella .111 mal 

Fus. avenaceum. . 7 ,, 

Fus. spec. (66 ex). 5 ,, 


Das Isolationsergebnis weist eindeutig darauf Inn, daß A . pinodella 
als Erreger der geschilderten Hülsenkrankheit aufzufassen ist. Die in 
sehr geringem Maße gleichzeitig isolierten Fusarien können wohl als 
sekundär betrachtet werden. 

M ycosphaerella pinodes (Abb. 2). Die Flecken sind rund oder 
fast rund und haben einen Durchmesser von 2 bis 7 mm. .Sie sind im 


Vergleich zu Ascochyta pinodella nicht 





a b c d 


Abb. 3. Links eine gesunde, rechts drei mit 
Ascochyta pisi befallene Erbsenhülsen {Pi- 
8um sativum, Sorte Konserva-Mark, Kom- 
inern/Rhld., 14. 8. 1935). Hülse d =Typ 1, 
b und c = Typ 2. 


schwarz, sondern braun gefärbt. 
Der Rand ist nicht scharf ab¬ 
gesetzt, nicht dick, nicht 
schwarz und nicht empor¬ 
gehoben wie bei dem bekann¬ 
ten Typ von Ascorhyta pisi, 
die Mitte nicht hell, sondern 
braun, zuweilen mit dunk¬ 
lerem Kern, und häufig kon¬ 
zentrisch gezont. Die Bräu¬ 
nung geht meist allmählich 
in das Nachbargewebe über. 
Pykniden sind über den ganzen 
Fleck zerstreut, nach dem 
Rande zu gehäuft. Sie haben 
zweizeilige Konidien. 

Aus 38 Hülsenstücken ver¬ 
schiedener Herkunft und Sorte 
wurde 38 mal M. pinodes iso¬ 
liert. Dieses Ergebnis ist ein¬ 
deutig. Es läßt M . pinodes 
als Erreger derartiger Flecken 
erkennen. 


Ascochyta pisi (Abb. 3). Es wurden zwei Typen von Flecken be¬ 
obachtet. Beim ersten, der allgemein bekannt ist, sind die Flecken 
rund oder länglich rund mit einem Durchmesser von 3 bis 9 mm. Der 
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Rand ist dick, schwarz und emporgehoben, die Mitte hell, und nur sie 
ist mit Pykniden bedeckt (Abb. 3 d). Der zweite Typ unterscheidet 
sich vom ersten dadurch, daß der Rand nicht dick, nicht schwarz und 
nicht emporgehoben ist (Abb. 3 b und 3 c). Im Unterschied zu dem Bilde 
bei M. pinodes ist hier aber die Mitte heller und dicht von Pykniden 
bedeckt. Beide Typen wurden auf gleichaltrigen Hülsen der gleichen 
Sorte, zuweilen auf ein und derselben Hülse festgestellt, wobei beiderlei 
Flecken von gleicher Größe sein konnten. 

Aus 6 Stücken vom ersten und 12 Stücken vom zweiten Typ wurden 
(>- und 12 mal Ascochyta pisi isoliert. 

Ob beide Befalltypen durch verschiedene Biotypen verursacht 
werden, kann noch nicht gesagt werden 1 ). 

Außer Hülsen, die von einem der drei Pilze allein befallen sind, 
kommen sehr häufig solche mit Mischinfektionen der drei Pilze vor. 
Die Samen aus solchen Hülsen können dann ebenfalls von allen drei 
Pilzen zusammen befallen sein. 

Wie aus dem Gesagten zu entnehmen ist, unterscheidet sich das 
Befallsbild der drei Pilze an den Hülsen nicht unbeträchtlich. Auch 
A. pinodella und M. pinodes , die beide nach den in der Literatur an¬ 
gegebenen Merkmalen (L. K. Jones 11)27: Wehlburg 1932) an Hülsen 
kaum von einander zu trennen sein sollen, weisen deutlich zu unterschei¬ 
dende Symptome auf. Befall der Hülsen und Samen pflegt gleichsinnig 
zu sein. Es ist daher auf dem Felde möglich, aus dem Aussehen der 
Hülsen einen Schluß auf Art und ungefähre Höhe des Befalls an den 
Samen zu ziehen. Das ist um so wichtiger, als sich an Hand des Befall¬ 
bildes der Samen allein, wie aus dem nächsten Kapitel hervorgeht, 
nicht ohne weiteres entscheiden läßt, um welchen der drei Pilze es sich 
handelt. 

2. Befall an Samen 2 ). 

ln kranken Hülsen kommen die Samen zum mindesten bei Befall 
durch Ascochyta pinodella entweder garnicht zur Ausbildung, oder sie 
sind mehr oder weniger schlecht ausgewachsen und fast immer infiziert. 
Sie zeigen an den Seiten, die der Hülsenwand anliegen, braune bis 
graubraune Flecken ohne deutlichen Rand. Später werden diese Stellen 

l ) ln einer russischen Arbeit (Bondartzova-Monteverde & Vassilievsky 1937), 
deren Referat nach Abschluß dieses Manuskriptes eingesehen wurde, werden 
5 in Kulturen und Pathogenität etwas voneinander abweichende Formen von 
A. pisi (ferner 3 von M. pinodes) angegeben. 

Ä ) Für die freundliche Überlassung von Saatgutproben danke ich den Herren 
Adams und Steffens, Kommern/Rhld., Hamacher, Hostel/Rhld., Gebhard, 
Monrepos/Württ. und Hansen, Fa, Mahndorfer Original züchten GmbH., Hamers- 
lebon/Harz. 
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meist schwarz (Abb. 8). Das Gewebe der Keimblätter ist z. T. tief 
von Mycel durchwachsen und im Innern graubraun verfärbt. In vielen 
Fällen ist auch der Embryo vom Pilz zerstört. Aus 11 Samen solcher 
Hülsen wurde 11 mal A. pinodella isoliert, ein eindeutiges Zeichen dafür, 
daß dieser Pilz durch die Hülsen hindurch in die Samen eindringt. 

Aber auch bei Mycosphaerella pinodes und Ascochyta pisi geht der 
Befall unter mehr oder minder deutlichen äußeren Krankheitszeichen 
auf die Samen über. 

Zwecks Prüfung, ob an Hand der Symptome an den Samen eine 
differentialdiagnostische Trennung der drei Pilze möglich ist, wurden 
aus 1936 in Kommern/Rhld. geerntetem und normal gereinigtem Saat¬ 
gut der Erbsensorte Konserva-Mark (Tabelle 2, Nr. 2) sämtliche Samen 
mit irgendwelchen Verfärbungen ausgelesen. Von diesen wurden dann 
200 nach vier Symptomgruppen weiter aufgeteilt. Für jede Symptom- 
gruppe wurde schließlich der Befall seiner Natur nach ermittelt. Die 
Gruppen sind folgende: 

1. Samen mit dunkelbraunem, mehr oder weniger kreisrundem 
Fleck von 3— 8 mm Durchmesser mit deutlichem, aber unschar¬ 
fem Rand und häufig konzentrischer Zonung. 

2. Samen mit ähnlichem Fleck wie bei 1., jedoch daneben noch 
mit dunkelbraunen, regellos geformten, mehr oder weniger 
großen Stellen mit undeutlichem Rand. 

3. Samen mit dunkelbraunen bis schwarzen, regellos geformten, 
mehr oder weniger großen Stellen ohne deutlichen Rand, die 
häufig y 4 bis 3 ] der Oberfläche eines Samens einnehmen. 

4. Samen ohne deutliche Flecken, aber mit gelben, oft bleichgelben 
Stellen. 

Die Verteilung der Samen auf diese Gruppen und der Befall mit 
den einzelnen Pilzen sind aus Tabelle 1*) zu entnehmen. Eine Wieder¬ 
holung der Probeentnahme zeigte ein gleiches Bild. Es ergibt sich, 
daß nicht nur A. pinodella , sondern aiach M. pinodes in ausgeprägtem 
Maße dunkelbraune bis schwarze Flecken von verschiedener Gestalt 
hervorruft, während A. pisi augenscheinlich vornehmlich oder ausschließ¬ 
lich schwache Verfärbungen der Samen verursacht, lm Unterschied 
zu den differenzierten Krankheitsbildern an den Hülsen sind A. jnnodella 
und M. pinodes nach dem Befallsbild an den Samen allein bestimmt 
nicht voneinander zu trennen, und die differentialdiagnostische Ab¬ 
gliederung von A. pisi ist hier zum mindesten unsicher. 

*) Die Prozentzahlen der 3 Pilze ergeben jeweils mehr als 100 auf Grund 
von Mischinfoktionen. 
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Tabelle 1. 

Verteilung von 200 kranken Samen (Konserva-Mark, 1936) auf vier 
Symptomgruppen (s. oben) und prozentualer Befall mit den drei Pilzen 

innerhalb einer jeden. 


Symptom- 

gruppe 

Anzahl 

Samen 

M. pinodella 

O/ 1 

/o | 

A. pinodes 

o/ 

/o 

A. pisi 
% 

1 

12 

50 

50 

8,3 

2 

j 32 

! 56,2 

i 43,7 

18,7 

3 

144 

| 52,7 

! 36,8 

27,8 

4 

! 12 

0 

1 o 

100 

Mittel 

i 

! 35,5 

| 36,5 | 

29,5 


Als Ergänzung zu dieser mit ausgelesenem kranken Material durch¬ 
geführten Untersuchung bringe ich in Tabelle 2 noch die Ergebnisse 

Tabelle 2 1 ). 

Ergebnis der Isolationen (Kolonnen 0—10) (s. oben) und Keimung 
im Freiland in Prozent der ausgelesenen gesunden Samen gleicher 
Herkunft ohne Beizung im Mittel von je 450 Samen (Kolonne 11) 
(s. S. 64 bis 65; Tabelle 5). Unter ,.andere Pilze“ sind zusammen- 
gefaßt: Penicillium spec.. Mucor spec., Fumri/um spec., Alternaria 
spee. und Macrosporivw spec. 


Saat- 

gut 

Nr. 

Sorte 

Krnte 

Herkunft 

Anzahl 

unter¬ 

sucht. 

Samen 

o 

I o 

|: Von den Samen sind 

„ • 

1 

j ge¬ 
sund 

befallen dort 

1* ! 1, 1 1 ! 
; 1 

O i O ' CK 

o : o i o 1 

‘h | 

O, N 

’S« 

c6 

O ' , 

O 1 

Keimung 
im Feld in % 
der gesunden 
Samen 
1938 

2 

Konserva- 

1936 

Kümmern 


i 



I 

1 



Mark 


Khld. 

200 

35 

13 

18,5 33 j 

6 ; 

70,3 

3 

Konserva- 

1936 

Kommern 





: 

—i 



Mark 


Khld. 

200 

35 

6 

10 

47,51 

5 67,8 

4 

Wunder vom 

1936 

Kommern 


r ~~ ~ 

I 



"* "I 




Vorgebirge 


Ithld. 

200 

i 7,5 11,5 

6,5:78,5 j 

7 , 5 ; 

32,4 

5~ 

Strubes frühe 

1936 

Monrepos 


1 

i 



1 

1 

i 



Viktoria 


Württ. 

200 

31 

9,5 

1 

58,51 

5 j 

71,2 

~ 6 

Mahndorfer 

1936 

Hostel 


|- 



i 

' 



frühe gelbe 


Khld. 


| 



! 




Viktoria 



100 

|46 

10 

3 

36 | 

6 j 

64,5 

Mittel 





j30,9 

10,0 

7,8 

50,7; 

5,9; 

i 

61,2 


A ) Die %-Zahlen in den Kolonnen 6—10 je einer Saatgut-Herkunft ergeben 
mehr als 100 auf Grund von Mischinfektionen. 
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über Höhe des Befalls und prozentuale Verteilung der drei Pilze bei 
normal gereinigtem, unverlesenem Saatgut von fünf Herkünften. 

Lehrreich ist ein Vergleich der Gesamtverteilung der drei Pilze 
in Tabelle 1 mit der in Tabelle 2. Es zeigt sich dabei, daß in unver¬ 
lesenem Saatgut (Tabelle 2) A pisi im Vergleich zu A. pinodella und M. 
pinodes relativ viel häufiger vorhanden ist als in ausgelesenem kranken 
Saatgut (Tabelle 1). Da das letztere nach deutlich sichtbaren Ver¬ 
färbungen ausgesucht wurde, kann man schließen, daß A . pisi auf Grund 
des Krankheitsbildes an den Samen nicht so leicht auf fällt, und daß 
der Befall daher leicht übersehen wird. Diese Tatsache wird durch die 
Symptomgruppe 4 (S. 55) und das entsprechende Isolationsergebnis 
(Tabelle 1) erläutert. Auch aus den Angaben von Orosier (1936) kann 
man entnehmen, daß Befall der Samen durch A. pisi und sogar durch 
A. pinodella und M. pinodes zuweilen schwer zu erkennen ist. Für die 
Praxis bedeutet das eine Verstärkung der Gefahr, denn neben A. pino¬ 
della und M. pinodes setzt auch A. pisi die Keimung herab, wie im 
folgenden belegt wird (s. bes. Tabelle 2 bei Saatgut Nr. # 4). 

C. Folgen der Verwendung befallenen Saatguts. 

1. Herabsetzung der Keimfähigkeit. 

Da sich in den Infektionsversuchen eine starke Pathogenität von 
Ascochyta pinodella und Mycosphaerella pinodes an Stengelgrund und 
Wurzeln junger Pflanzen im Gegensatz zu Ascochyta pisi gezeigt hatte 
(Noll 1938, S. 23—25), wurde weiter untersucht, ob die Pilze sich auch 
in der Beeinflussung der Keimfähigkeit des Saatguts unterscheiden. Zu 
dem Zwecke wurde die Anzahl der Samen, die bei den in Tabelle 1 und 2 
aufgeführten Versuchen durch einen der drei Pilze allein befallen waren, 
ermittelt. Nicht befallene Samen keimten in den Agar-Schalen unter 
Bildung kräftiger Wurzeln und Sprosse, während befallene nur zum ge¬ 
ringen Teil austrieben. Auf diese Weise ließen sich Beziehungen zwischen 
Befall mit den drei Pilzen und Keimung finden. Das Ergebnis ist in 
Tabelle 3 zusammengestellt. 


Tabelle 3. 

Keimung in Agar-Schalen in Prozent der mit je einem der drei Pilze 
befallenen Samen, links Keimung gesunder Samen. 


Nicht befallen 

befallen mit 

i 

j A. pinodella 

M. pinodes | 

A. pis 

zus. 

gek. 

0 / 

/o 

ZU8. 

gek. 

0 / 

/o 

zus. 

gek. 

% 

ZUH. 

gok. 

% 

292 

283 

98,9 




106 

12 

11,3 

533 

184 

34,5 
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Die Verhinderung der Keimung ist also am stärksten durch A . 
pinodella , fast ebenso stark durch M. pinodes , jedoch schwächer durch 
A. pisi. Die Schäden der beiden ersteren Pilze durch Keimungsver¬ 
hinderung entsprechen also ihrer Bedeutung als Fußkrankheitserreger. 
Während aber A. pisi als Fußkrankheitserreger überhaupt keine Rolle 
spielt, wirkt sich der Befall der Samen zwar nicht in demselben Maße 
wie bei A. pinodella und M. pinodes , so doch in einer empfindlichen 
Keimschädigung aus. Das fällt um so schwerer ins Gewicht, als der 
Hundertsatz der mit A. pisi befallenen Samen nach den untersuchten 
Saatgutproben höher als derjenige der beiden anderen Pilze ist (Ta¬ 
belle 2). 

Das Ausmaß der Keimschädigung geht außer aus Tabelle 3 noch aus 
folgenden Versuchen hervor: In einem auf Seite 60 näher beschrie¬ 
benen Topfversuch (Tabelle 4, 111) betrug der Anteil der aufgelaufenen 
Samen bei ungeheiztem, ausgelesenem kranken Saatgut nur 8,5 % (Mittel 
aus 250 Samen (Abb. 4). Während bei gesundem Saatgut auch in der 
weiteren Entwicklung alle Pflanzen gesund blieben, starben die wenigen 
aus dem kranken Saatgut aufgelaufenen überdies bald ab. 



Abb. 4 Auflauf bei jo 50 Samen von ungeheiztem, ausgelesenem, krankem 
(links) und gesundem (roehts) Krbsensaatgut (Pi man sativum* Sorte Konserva- 
Mark, Aussaat am 7. 9. 1937. Aufnahme am 28. 9. 1937). 

ln einem auf Seite 60—61 näher beschriebenen Freilandversuch 
lief das gleiche ungeheizte Saatgut zu 10,6% (Mittel aus 1350 Samen) 
im Vergleich zu ausgelesenem gesunden der gleichen Probe auf. Der Auf¬ 
laufschaden war mit 89,4% also sehr hoch. 

Im gleichen Feldversuch betrug der Auflauf bei den in Tabelle 2 
genannten fünf Herkünften unverlesenen Saatguts in ungeheiztem Zu¬ 
stande im Vergleich zu ausgelesenem gesunden im Mittel aus je 2250 
kranken und gesunden Samen 61,2%. Der Schaden war mit 38,8% also 
auch hier beträchtlich. 

Diese Ergebnisse zeigen deutlich, daß gesundes Saatgut dem 
durch A. pinodella , M. pinodes und A. pisi befallenen in Bezug auf die 
Auflaufzahlen bei weitem überlegen ist. 
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2. Übertragung von Fußkrankheiten. 

Der Befall des Saatguts wirkt sich auch im Auftreten von Fuß¬ 
krankheiten an den auf lauf enden Pflanzen aus. Dabei ist allerdings 
A. pisi im Gegensatz zu A. pinodella und M. pinodes nicht beteiligt 
(s. Noll 1939, S. 23—25). 

Bei meinen Versuchen mit ausgelesenen kranken Samen (s. S. 60— 61, 
ferner Tabelle 4, IV rechts) wurden die meisten Pflanzen auch nach 
Beizung des Saatguts fußkrank, wobei A. pinodella stärker schädigend 



Abb. 5. Pisum sativum (Sorte Konsorva-Mark). Link« gesunde Pflanze, rechts 
vier infolge natürlicher Saatgutinfektion mit Ascochyta pinodella trotz Beizung 
mit Abavit-U.-Tr., 2 g/kg, fußkranke Pflanzen. Aussaat in desinfizierte Erde 
am 7. 9. 37. Aufnalune am 28. 10. 37. 

auftrat als M. pinodes . Die Keimlinge starben z. T. alsbald nach dem 
Auflaufen ab, oder die Pflanzen blieben im Wüchse sehr erheblich 
zurück (Abb. 5). Häufig war das Wurzelsystem zerstört oder garnicht 
erst zur Ausbildung gekommen (Abb. 5 und 6). Die beiden mittleren 
Pflanzen in Abbildung 6 zeigen deutlich, wie der Befall von der Ansatz¬ 
stelle des Samens aus nach oben und unten fortgeschritten ist, das Ge- 
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webe geschwärzt und die Seitenwurzeln zerstört hat. Isolationen er¬ 
gaben, daß das in Abbildung 5 und 6 dargestellte Schadbild durch 
A . pinodella hervorgerufen wird. 

Wie früher (Noll 1939, S. 25) ausgeführt wurde, können A. pino- 
della und M. pinodes die Pflanzen auch vom Boden aus angreifen und die 
gleichen Schäden her vorrufen, wie sie hier auf gezeigt werden. Der Ge¬ 
brauch völlig gesunden Saatguts verhindert daher nicht immer das Auf¬ 
treten von Fußkrankheiten. Da aber durch krankes Saatgut Fußkrank¬ 
heitserreger auf die jungen Pflanzen übertragen und die im Boden 
lebenden Erreger vermehrt werden, da ferner der Gebrauch nicht voll¬ 
wertigen Saatguts eine allgemeine Schwächung und Steigerung der An¬ 
fälligkeit der Pflanzen zur Folge hat, muß dringend gefordert werden, 
nur Saatgut aus gesunden Beständen zu verwenden. 



Abb. (>. Pisum aath'nm , Wurzeln von 4 Pflanzen aus Abb. 5, links 1 gesunde 
Pflanze, rechts 3 kranke Pflanzen. Es ist zu erkennen, daß der Befall von der 
Ansatzstelle dos Samens ausgegangen ist. 


Ich zitiere zum Beleg dieser Forderung eine noch unveröffentlichte 
Beobachtung von Prof, ßlunck, wonach auf dem Gute Ottenhof 
in der Probstei in Schleswig-Holstein die feldmäßig gebauten Speise¬ 
erbsen vor etwa 10 Jahren so lange jährlich ernstlich unter Fuß-, Stengel¬ 
und Blattkrankheiten litten, als der Besitzer (Schumacher) selbst 
gezogenes Saatgut zum Nachbau brachte. Dieses gab äußerlich zu Be¬ 
denken keinen Anlaß. Der Befall hörte aber sofort so gut wie ganz auf, 
als der Besitzer dem Rat folgte, in Zukunft regelmäßig frisches Saatgut 
aus Gebieten mit ariderem Klima zu beziehen. Prof. Blunck war dabei 
von der Annahme ausgegangen, daß die Erbsen in dem feuchten, tau¬ 
reichen Klima Schleswig-Holsteins dem Befall stärker ausgesetzt sind 
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als in Trockengebieten, eine Auffassung, der ich auf Grund meiner 
Beobachtungen nur beipflichten kann. 

D. Wirkung der Beizung des Saatguts. 

Da Verwendung kranken Saatguts zu schweren Auflaufschäden 
und fühzeitigem Fußkrankheitsbefall führt, lag der Gedanke nahe, 
solche Verluste durch Beizung auszuschalten oder wenigstens zu ver¬ 
mindern. 

Bei Saatgut, das durch A. pinodella. M. pinodes und A. pisi befallen 
war, konnte L. K. Jones (1927) nach Behandlung mit quecksilber¬ 
haltigen Trockenbeizen eine Besserung des Bestandes um durchschnitt¬ 
lich 10% erreichen. Das Ausmaß der Fußfäulen durch Befall mit A. 
pinodella und M. pinodes wurde herabgesetzt. In keinem Falle aber ergab 
gebeiztes krankes Saatgut den gleichen Stand wie unbehandeltes ge¬ 
sundes. Flüssige Beizmittel setzten z. T. den Hundertsatz der Kei¬ 
mung herab. 

Ähnliche Ergebnisse zeigten sich in eigenen Versuchen. 

Eine Anzahl Beizmittel wurde im Topf- und Feldversuch an krankem 
Saatgut geprüft. In mehreren Topfversuchen (z.B. Tabelle 4, IV) und in 
einem Feldversuch (Bonn 1937) (Tabelle 4, 1. II und III) kamen zwei 
Herkünfte von unverlesenem, teilweise erkranktem und eine Herkunft 
von ausgelesenem kranken Saatgut zur Untersuchung. Das Saatgut 
in Tabelle 4, I ist das gleiche wie Nr. 3 in Tabelle 2 und 5 und das in 
Tabelle 4, III und IV das gleiche wie in Tabelle 1. ferner in Abb. 4 links, 
Abb. 5 und Abb. (i. 

In den Topfversuchen wurden je 250 Samen mit einem Beizmittel 
behandelt und in ein steriles Erd-Sandgemisch (2 Teile Versuchsfeld erde, 
1 Teil feiner Rheinsand) nach Übergießen mit Knöllchenbakterien aus¬ 
gelegt. Als Gefäße dienten flache Tontöpfe von 30 x 30 x 12 cm 
(Abb. 4), die im Versuchshaus in feuchtem Torf standen und mit je 
50 Samen beschickt wurden. Zur Auswertung wurde die Anzahl der auf¬ 
gelaufenen und der 5 Wochen später über 10 cm langen Pflanzen heran- 
gezogen. Als Kontrollen dienten ungeheiztes krankes und ausgelesenes 
gesundes Saatgut. 

In dem Feldversuch wurden je 200 Samen mit einem Beizmittel 
behandelt und in zwei Wiederholungen ausgelegt. Zur Auswertung 
wurden hier die Anzahl der aufgelaufenen Pflanzen und das Gewicht 
der geernteten Samen h^rangezogen. 

Die einzelnen Ergebnisse sind in Tabelle 4 zusammengestellt. Die 
Trockenbeizmittel schnitten besser ab als die Naßbeizmittel. Das gilt 
besonders für die Mittel Trockenbeize Ceresan, Universal-Trockenbeize 
Ceresan (U. T. 1875 a), Fusariol-Trockenbeize 1454 a und Abavit Neu. 
Ob unter diesen eine den Vorzug verdient, läßt sich naturgemäß 
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noch nicht entscheiden. Auch bei einzelnen Naßbeizmitteln lagen 
einige Ergebnisse verhältnismäßig günstig, z. B. bei Fusariol. Es 
steht aber zu befürchten, daß bei stärkerem, schon auf die Keim¬ 
blätter übergreifendem Befall eine Beizung von normaler Konzen¬ 
tration und Dauer nicht tief genug fassen, stärkere Konzentration 
und längere Dauer der Behandlung aber bei allen Naßbeizmitteln die 
Keimfähigkeit ungünstig beeinflussen, also mehr schaden als nützen 
wird (Blunck 1938, 8. 239). Da die Naßbeize bei Erbsen aus diesen 
und anderen Gründen schwerlich in die Praxis Eingang finden wird, 
habe ich sie in weiteren Versuchen nicht mehr berücksichtigt. 



b 

Abb. 7. Auflauf bei Einsaat von 100 ausgelcsoncn kranken Erbsensamen je Topf 
(wie Tabelle 4, IV). a ungeheizt (aufgelaufen 8, lebend 3 Pflanzen), b gebeizt 
mit Abavit-Ncu-U. Tr., 2 g/kg (aufgolaufen 14, lebend 10 Pflanzen). Aussaat 
23. 2., Auflauf 2. 3. Aufnahme 19. 3. 1938. 

Zur zahlenmäßigen Feststellung der Besserung des Auflaufs und des 
Standes der Pflanzen durcli Beizung w urden aus den oben geschilderten 
Feld- und Topfversuchen die Ergebnisse der Versuche mit den Trocken¬ 
beizen Nr. 4, 5 und (> in Tabelle 4 herangezogen, da sie verhältnismäßig 
günstig und gleichmäßig sind. Danach ergibt sich für die beiden Saatgut- 
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Tabelle 4. Ergebnis eines Beizversuches mit zwei Herkünften 
Freiland und einer Herkunft ausgelesenen kranken Saatguts 




Konz, und 
Zeit 

I 

Konserva-Mark, 
Kommern 1936 

Nr. 

Heizung 

Mittel 

Auflauf 
in % d. aus¬ 
gelegt. Samen 
(200) 

Gew. d. ge¬ 
ernteten 
Samen in % 
d.ungebeizten 

1 

Tr. Ceresan. 

2 g/kp 

57,5 

136,5 

2 

Tutan. 


42 

112,1 

3 

Abavit-Neu Univ.-Tr. 

** 

48 

88,8 

4 

Fusariol-Tr. 1454 a. 

,, 

73 

112,9 

5 

1 Abavit-Neu. 

„ 

72 

129,1 

6 

llniv.-Tr. Oresan (L T .T. 1875a) 


63,5 

134,7 

7 

Germ inan. 

i 0,l°o/30 T 

59 

123,1 

8 

Fusariol 157. 

0,25°q/30 * 

62,5 . | 

113,7 

9 

Abavit-Naßbeize-,, Schering“. . 

1 0,l%/30 f 

49 

89,3 

10 

Uspulun- Universal. 

1 0,2°o/30 1 

45 

80,8 

11 

Ceresan-Naßbeize (U 564) . . 

0,l°o/30 1 

52.5 

117,2 

12 

Formaldehyd. 

0,1%/15' 

48,5 ! 

104,9 

13 

Sublimat. 

0,l° o /30 1 

37 i 

79,2 

” 14 i 

ungeheizt. 

— 

49 | 

100 

15M ! 

ungeheizt.! 


- 

1 


Herkünfte I und II (Tabelle 4) eine Besserung des Auflaufs um 34,1% 
(Mittel aus 1200 Samen) und des Ertrags an Samen um 30,5% bezogen 
auf ungeheiztes Saatgut. 

Bei den ausgelesenen kranken Samen (Tabelle 4, III) sind die 
entsprechenden Zahlen 64,0% (Mittel aus 600 Samen) für die Steigerung 
des Auflaufs und 770,9% für die Steigerung des Ertrages. Dasselbe 
Saatgut zeigte in den Topfversuchen (Tabelle 4, IV) eine Steigerung 
des Auflaufs um 118,8% (Mittel aus 750 Samen) und der Anzahl der über 
10 cm langen Pflanzen 5 Wochen nach dem Auflaufen um 472,7%. 
Die starke Ertragssteigerung bei Pflanzen aus vollkommen erkranktem 
Saatgut durch Beizung, ferner der höhere Anteil von Pflanzen über 
10 cm bei gebeiztem im Vergleich zu ungeheiztem Saatgut läßt darauf 
schließen, daß diese Pflanzen weniger stark unter Fußkrankheiten litten. 

Aber trotz dieser Steigerung des Auflaufs und Ertrages bleibt der 
Enderfolg der Beizung im Vergleich zu der Leistung gesunden Saatguts 
sehr gering. Das zeigt ein Vergleich der Auflaufzahlen bei krankem 
und gesundem Saatgut in Tabelle 4, IV. Es wird weiter erläutert durch 

x ) Ausgelesene gesunde Sarnen der gleichen Herkunft. 
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unverlesenen, teilweise erkrankten Erbsensaatguts (I und II) im 
(III) im Freiland und (IV) im Topfversuch, Bonn 1937. 


II 

- III - 1 

IV 

Mahndorfer fr. g. Viktoria, 
Hamersleben 1936 

Konserva-Mark, Kommern 1936, 
ausgelesene kranke Samen 

Auflauf 
in % der 
ausgelegtcn 
(200) 

Gew. d. geern¬ 
teten Samen 
in % der 
ungeheizten 

Auflauf 
in % der 
ausgelegten 
(200) 

Gew. d. geern¬ 
teten Samen 
in % der 
ungeheizten 

Auflauf 
in % der 
ausgelegtcn 
(250) 

Anz. d. üb. 10 cm 
langen Pflanzen 
5 Wochen nach 
dem Auf laufen 

70 

150.« 

mm 

895,7 

12,0 

3,6 

57 

]00 


676,6 

8,0 

1,6 

61,5 

102,7 

16 

1076,6 

14,8 

3,2 

71 

126,9 

11,5 

983 

19.2 

6,0 

69,5 

133,9 

13,5 

744.7 

16,0 

4,4 

61,5 

145,0 

12 

885,1 

17,2 

8,4 

54 

130,7 

9.5 

440,4 

«A 

2,0 

60 

124,8 

13 

802,1 

16,0 

6,8 

42 

93,0 

15,5 

540,4 

12,0 

2,4 

52 

89,6 

6,5 

489,4 

6,4 

3,2 

62,5 

134,3 

6 

295.6 

10,8 

2,4 

39,5 

87,0 

4,5 

187,2 

4.0 

0,4 

55 

115.6 

7,5 

544,5 

10,8 

2,4 

53 

100.0 

7,5 

HX) 

8,0 

1 - 1 

- 

. 

96,0 

90,0 


Abbildung 7. Hier beträgt- die Steigerung des Auflaufs durch Beizung 
7f>%. Ausgelegt waren jo 100 Samen; 17 Tage nach dem Auflaufen 
waren von den 8 aus ungeheiztem Saatgut sich entwickelnden Pflanzen 
(Abb. 7a) nur noch 3, bei gebeiztem von 14 noch 10 Pflanzen lebend 
(Abb. 7 b). 

Um ein größeres Zahlenmaterial zum Vergleich zu erhalten, wurde 
im Frühjahr 1938 auf dem Bonner Versuchsfeld ein Beizversuch mit 
einer Herkunft ausgelesener kranker Samen und G Herkünften unver¬ 
lesenen, teilweise erkrankten Saatguts angelegt. Dabei kamen die 
drei schon genannten Trockenbeizmittel Nr. 3, 4 und G in Tabelle 4, 
also Abavit-Nou Univ.-Tr., Fusariol-Tr. 1454 a und U.-Tr. Ceresan 
(U. T. 1875 a) zur Anwendung. Als Kontrollen wurden ausgelesene 
gesunde Samen desselben Saatguts verwandt. Die Ergebnisse im 
Auflauf der Rechs Saatgut- Herkönfte sind in Tabelle 5 zusammen- 
gestellt. Die Herkönfte Nr. 2—G sind 193G geerntet und die gleichen 
wie in Tabelle 2, die Herkunft Nr. 7 ist 1937 in Kommern/Rhl. ge¬ 
erntete Konserva-Mark. In jedem Einzelversuch wurden 450 Samen 
in zwei Wiederholungen zu je drei Reihen von 3 m Länge ausgelegt. 








64 


Noll 


[Februar 


Tabelle 5. 

Ergebnis eines Beizversuches mit drei Trockenbeizmitteln (je 2 g/kg) 
im Freiland bei sechs Herkünften unverlesenen erkrankten und aus¬ 
gelesenen gesunden Saatguts von Pisum sativum (Bezeichnung der Sorte 
und Herkunft siehe Tabelle 2); Kontrollen mit ungeheizten Samen; je 
450 Samen; Aussaat 18. 3., Auflauf 3. 4., Auszählung 19. 4. Bonn, 1938. 




Auflauf in % der ausgelegten Samen (je 450) 


Saatgut 

Nr. 

Abavit- 

Neu 

U.-Tr. 

k r i 

Fusariol- 
Tr. 
1454 a 

a n k 

U.-Tr. 
Teresan 
(l T .T. 
1875 a) 

i 

| unge- 
| beizt 

i 

Abavit 

Neu 

l T .-Tr. 

g e s 

i 

Fusariol-i 

Tr. 

1454 ;i 

u n d 

U.-Tr. 
Ueresan 
U.T. 
1875 a) 

unge¬ 

heizt 

2 

43,3 

36,7 

35,8 

36,2 

J 73,8 | 

55,5 

59,0 

; 

51,5 

3 

42,6 

42,9 

43,6 

! 34,9 

4 

40,9 

51,4 { 

45,6 

25,8 

78,9 

80,7 

83,1 

79,6 

5 

43~8 

48,3 j 

50,3 

49,6 

71,8 

64,6 

70,5 

69,7 

6 

“ 5U 

54,3 ; 

53,8 ~ 

47,6” 

70,7 

72,2^ 

77,6 

73,8 

7 

50,6 

55 j ! 

" 56,5 

49,8 

78.0 

72F~ 

81,1 

63,1 

Mittel .... 

45,4 

47,8 | 

47,6 

40,7 

74,5 

| 66,8 

71,7 

1 64'9 

Mittel .... 


48,9 


40,7 




64,9 

Besserung des 
Auflaufs 1 ) in 0 o 


14,5 



9,1 



Der im allgemeinen schlechte Auflauf in diesem Versuch, auch bei 
den ausgelesenen gesunden Samen, ist auf ungünstige Witterung zurück¬ 
zuführen. Solange die Samen im Boden lagen, war es trocken und warm, 
während des Auflaufens dagegen feucht und kalt. 

Ähnlich wie für die ungeheizten Samen schon ausgeführt wurde 
(s. S. 57), ist der Auflauf auch in gebeiztem Zustande beim kranken 
Saatgut wesentlich schlechter als beim gesunden. So beträgt er liier 
bei gebeiztem kranken nur 09.1%, wenn der Auflauf bei gebeiztem 
gesunden 100 gesetzt wird (Mittel aus allen sechs Herkünften und 
drei Beizmitteln, also je 8100 Samen, krank und gesund, s. Tabelle 5). 

Ein Vergleich der Auflaufzahlen bei gebeizten Samen (Mittel aus 
allen sechs Herkünften und drei Beizmitteln, also 8100 Samen) mit 
denen bei ungeheizten (Mittel aus allen sechs Herkünften, also 2700 
Samen) ergibt eine Steigerung der Auflaufzahlen durch Beizung bei 
krankem Saatgut um 14,5%, bei gesundem um 9,1% (Tabelle 5). Die 
Besserung des Auflaufs bei krankem Saatgut im Vergleich zu derjenigen 
bei gesundem Saatgut ist also gering. 

0 Mittel aus der Wirkung aller 3 Beizmittel bezogen auf ungeheiztes Material 
der 6 Saatgut-Herkiinfto. 











1940] Verhütung von Schäden durch Ascochyta pinodella Jones. 05 


Das zeigt sich besonders deutlich in diesem Versuch bei ausgelesenen 
kranken Samen, wie sie bei Tabelle 1 zugrunde lagen. Hier ergibt sich 
eine Steigerung der Auflaufzahlen durch Beizung bei kranken Samen 
(Mittel der drei Beizen, im ganzen 4 350 Samen) um 17,2% im Vergleich 
zu ungeheizten (Mittel aus 1350 Samen). Trotzdem beträgt der Anteil 
nicht aufgelaufener Samen gegenüber ausgelesenem gesunden Saatgut 
der gleichen Herkunft noch 89,7%. 

Eine deutlich unterschiedliche Wirkung der drei Trockenbeizen 
ließ sich nicht feststellen. Dagegen zeigten die einzelnen Saatgut- 
herkünfte Unterschiede in der Steigerung der Auf lauf zahlen. So wurde 
z. B. der Auflauf bei der Herkunft 4, die viel stärker durch A. pisi be¬ 
fallen war als die anderen (Tabelle 2), durch Beizung in höherem Maße 
gesteigert als bei jenen (Tabelle 2 und 5). Danach wirkt eine Beizung 
bei Saatgut, das hauptsächlich mit .4. pisi befallen ist, besser als bei 
solchem, das stärker durch A. pinodella oder M . pinode. s* befallen ist. 
Die beiden letzteren Filze erweisen sich also auch in dieser Hinsicht 
im Vergleich zu A. pisi als gefährlichere Parasiten. 

Bei stärkerem Befall der einzelnen Samenkörner, d. h. bei tiefem 
Eindringen der Pilze in das Gewebe des Samens, ist die Trockenbeizung 
so gut wie erfolglos. Der Embryo ist schon zu stark geschädigt. Zu einer 
Abtötung der tief eingedrungenen Pilzfäden reicht die Beizw irkung nicht 
aus. Dagegen kommt bei schwach befallenem und äußerlich vielleicht 
gesund erscheinendem Saatgut der Beizung eine gewisse Bedeutung zu. 
Hier kann der Erreger wohl oft ganz abgetötet werden. Mindestens 
wird aber dessen Übeiwandern auf Stengel und Wurzel und damit die 
Entwicklung einer Fußkrankheit verhindert. Die Wirkung der Beizung 
drückt sieh in kräftigerem Wuchs und höherem Ertrag der aus gebeizten 
Samen gezogenen Pflanzen aus. 

E. Anbau widerstandsfähiger Sorten. 

Als weitere Maßnahme zur Verhütung von Fuß- und Welkekrank¬ 
heiten kommt der Anbau widerstandsfähiger Sorten in Frage. Unsere 
Kenntnisse über das Vorhandensein solcher Sorten sind aber noch gering, 
ln Amerika haben sich einige Sorten gegen den Erreger der sog. amerikani¬ 
schen Welke (Fv<s. ortkoceras rar. pisi) als wenig anfällig erwiesen (Walker 
1931). Von dem Erreger der St. Johannis welke (Fm s. oxysporum f. 8) 
wurden diese Sorten jedoch stark angegriffen. Gilchrist (192b) stellte 
fest, daß sich einige amerikanische Sorten gegen den Angriff einer 
nicht spezifizierten Ascochyta- Art auf den Stengelgrund unterschiedlic h 
empfänglich zeigten. L. K. Jones (1927) fand in seinen Versuchen alle 
Sorten gegenüber A. pinodella , M. pinode s und .4. pisi anfällig, wobei 
jedoch einige Sorten gegenüber allen drei Pilzen weniger empfänglich 
waren. 
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Da sich bei uns A. pinodella als gefährlicher und weitverbreiteter 
Parasit an Erbsen erwiesen hat, wurde eine Anzahl Sorten auf unter¬ 
schiedliche Anfälligkeit gegenüber diesem Pilz geprüft. Dazu wurden 
die 1936 vom Reichsnährstand für den Feldbau zugelassenen Sorten, 
außer der Lucienhofer Wintererbse, ferner einige im Rheinland zu Kon¬ 
servenzwecken angebaute Sorten, wie Konserva-Mark, Delikateß, 
Wunder von Witham, Wunder vom Vorgebirge und Wunder von Amerika 
herangezogen. 

1. Versuchsanstellung. 

Der Versuch kam 1937 auf unserem Bonner Feld zur Durchführung. 
24 Erbsensorten (Tabelle 6) wurden in je zwei Reihen zu 3 in Länge 
nebeneinander in vierfacher Wiederholung angebaut. Rings um jede 
der vier Wiederholungen standen einige Reihen dicht gesäter Acker¬ 
bohnen, um die Feuchtigkeit besser zu halten. Zwei dieser Parzellen 
wurden mit einer Konidienaufschwemmung von sechs Stämmen von 
Ascochyta pinodella infiziert. Es wurden verwendet: der 1935 von 
Soja aus Gießen isolierte und 1936 von Erbse und Ackerbohne rück¬ 
isolierte Stamm 6 i 4 , der 1935 von Erbse aus Waldfeueht/Rhld. isolierte 
und 1936 von Erbse und Soja rückisolierte Stamm 26 fj. der 1936 von 
Erbse aus Hohenheim /Württ. isolierte und 1936 von Erbse rückisolierte 
Stamm 60 a 2 , ferner die 1936 von Erbsen aus Odense/Dänemark und 
Kommern/Rhld. isolierten Stämme 61 Cj und 75 c A . 

Nach einer infolge trockener Witterung mißlungenen ersten Be¬ 
handlung wurde die Infektion am 11. 6. wiederholt. Nach einem Ge¬ 
witter am Nachmittag blieb an diesem Tage der Himmel bedeckt. Die 
Luftfeuchtigkeit innerhalb der Parzellen war für das Gelingen der ln 
fektion günstig. Die Sporenaufschwemmung wurde nun in einer Gieß¬ 
kanne mit feiner Brause in hohem Bogen über die Pflanzen gesprüht. 
Am nächsten Morgen war starke Taubildung eingetreten, und die Sonne 
kam erst von Mittag ab zeitweise zum Vorschein. 

2. Auswertung und Ergebnis. 

Der Erfolg zeigte sich im Auftreten dunkler bis schwarzer Flecke 
auf Stengeln, Blättern, Hülsen und Samen, wie ich sie früher beschrieben 
habe (Noll 1939, S. 23—24 und diese Arbeit S. 50, 53). Abbildung 1 
zeigt eine gesunde und zwei befallene Hülsen der Sorte Konserva-Mark 
mit dem durch A. pinodella bewirkten Krankheitsbild. Im Einklang damit 
konnte aus diesen Hülsen sowie auch aus Blattflecken A. pinodella 
isoliert werden. Die beiden unbehandelten Kontrollparzellen boten im 
Vergleich dazu ein normales Bild. Hier traten in geringem Maße natür¬ 
liche Infektionen durch A. pinodella , M . pinodes und A. pisi auf. Solche 
fanden sich hier und da auch in den infizierten Parzellen. 
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Am 15. 7. wurden die einzelnen Sorten nach Größe und Anzahl 
der Infektionsstellen an Stengeln, Blättern und Hülsen bonitiert. Dabei 
zeigte sich, daß keine der Sorten unanfällig ist. Es traten jedoch be¬ 
trächtliche Unterschiede auf, wobei die beiden Wiederholungen sich gleich 
verhielten. Das Ergebnis ist in Tabelle 6 dargestellt. Neben dem äußeren 
Krankheitsbilde an der wachsenden Pflanze wurde noch der Befall der 
geernteten Samen zum Vergleich herangezogen. Für jede Sorte wurde 
das Gewicht der ausgelesenen kranken Samen in Prozent des Gesamt¬ 
gewichts der Ernte ermittelt. Hierbei traten Sortenunterschiede auf, die 
im großen und ganzen denen des äußeren Krankheitsbildes entsprechen. 



Abb. 8. Erbsen**«neu (Pisum sativum, Sorte Strubes frühe gelbe Victoria) aus 
einem Frcilund-1 nfektionsversuch mit Ascochyta pinodella (Bonn 1937). Symptome 
s. S. 54, 1 —3. Alle kranken Samen von Ascochyta pinodella befallen, die unter¬ 
strichenen nur von diesem Pilz. In der Reihe ganz rechts gesunde Samen. 

Um festzustellen, ob diese Sameninfektionen durch A. pinodella 
hervorgerufen waren, wurde bei 3b beliebigen kranken Samen der an¬ 
fälligsten Sorte Strubes frühe gelbe Viktoria der Natur des Befalls nach¬ 
gegangen. Diese Samen, die in Abbildung 8 wiedergegeben sind, zeigen 
die auf S. 34 1—3 angegebenen Symptome. Aus allen Samen wurde 
A. pinodella isoliert und zwar aus 19 allein (in Abbildung 8 unter¬ 
strichen) ; bei den übrigen waren auch Fusarium-Arten ( Fus. avenaoeum, 
F. poac, F. lateritium). A. pisi und Verticillium spec. in geringem Maße 
zugegen. 
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Tabelle 6. 

Ergebnis eines Infektionsversuches mit Ascochyta pinodella an 24 Erbsen¬ 
sorten im Freiland, Bonn, 1937. Die Sorten sind nach der Stärke des 
Samenbefalls angeordnet. Die Stärke des Befalls der Pflanzen am 15. 7. ist 
durch die Zahlen 1 (geringer Befall) bis 9 (sehr starker Befall) ausgedrückt. 


Nr. 

Sorte 

Entwicklung am 11./ö. bei 
Durchführung der 
Infektion 

i 

Befall,! Anteil des Gewichts 
grün 1 der kranken Samen 
am j in % des Gesamtgc- 
15./7.j wichts der Ernte 

1 

Nordost, frühe grüne 

am Blühen. 

1 | 3,6 

2 

Hohenheimer rosablühende 
Futtererbse 

am Blühen.! 2 4.2 

3 

Schorris Rappoldshofer 
Viktoria 

i l 

Beginn der Blüte . . . . j 2 j 4,8 

4 

Delikateß 

Hülsen 1--2 cm, am 
Blühen. 

4 ! 7,2 

5 

Peragis Felderbse 

am Blühen. 

2 i 7,7 

6 

Hohenheimer grüne Viktoria 

am Blühen. 

2 7,8 

7 

Wunder v. Witham 

Hülsen 4—5 cm,blüht noch 

4 

7.9 

8 

Nordost, kleine weiße 

Hülsen 3—4 cm, am ' | 

lllühen.! 4 ; 8.7 

9 

Nordost Felderbse 

am Blühen.| 4 

9.4 

10 

Waldm&nn’K dünnschalige 
grünbleibende Folger 

Hülsen 4 cm, blüht noch! 4 

9,4 

n 

Svalöfs Buttererbse 

Hülsen 1 cm, am Blühen j 4 

.. 

12 

Lohmann’s Weender grün¬ 
bleibende Folger 

i 

am Blühen. 4 

10,0 

13 

Mansholts kurze grüne j Hülsen 3 cm, am Blühen ! 7 | 

10,1 

14 

Wunder vom Vorgebirge jHülsen 5—6 cm, blüht ab 6 j 

10,2 

15 

Konserva-Mark-Erbse j Hülsen 1-2 cm, am \ 

i Blühen.! 0 

.i . . _ 

10,8 

16 

Friedeburger Viktoria | Hülsen 5 cm, blüht noch; 5 

11,8 

17 

Jenaer Viktoria j am Blühen. j 5 

11,9 

18 

Salzmünder gelbe Viktoria 

Hülsen 3—4 cm, am { 

Blühen.i 5 

12,0 

1# 

Wunder von Amerika 

Hülsen 4—5 cm, blüht ab 

6 

13,0 

20 

Schladener gelbe Viktoria 

Hülsen 2—3 cm, am 
Blühen. 

6 

13,4 

21 

Ruhmeris Gatterstedter 
frühe gelbe Viktoria 

Hülsen 3—5 cm, am 
Blühen. 

5 

14,9 

22 

Zeineris grüne Bastard 

Hülsen 2—3 cm, am 
Blühen. 

8 

14,9 

23 

Mahndorfer frühe gelbe 
Viktoria 

Hülsen 4—5 cm, blüht 
noch. 

6 

22,6 

24 

Strubel frühe Viktoria 

Hülsen 4—5 cm, blüht 
noch. 

9 

25.1 


































1940] Verhütung von Schäden durch Ascochyta pinodella Jones. 69 


Eine Beziehung zwischen der Stärke des Befalls und dem unter¬ 
schiedlichen Entwicklungszustand der Pflanzen zur Zeit der Infektion, 
der Wuchsform oder dem Blattreichtum ließ sich nicht nachweisen. 
Im allgemeinen zeigten sich die Sorten von Pisum arvense weniger 
anfällig als die Viktoria-Erbsen. Ob die in unserem Versuch wider¬ 
standsfähigeren Sorten auch gegen andere Herkünfte von Ascochyta 
pinodella widerstandsfähig sind, bleibt abzuwarten. 

F. Fruehtfolge und Düngung. 

Über die Beziehungen zwischen Befall und Fruchtfolge liegen 
bei uns bislang nur Gelegenheitsbeobachtungen vor. Eine enge Bindung 
ist natürlich angesichts der geringen Selbstverträglichkeit der Legu¬ 
minosen von vornherein zu erwarten. In Einklang damit litten Erbsen 
nach Erbsen in unsern Versuchen weit stärker als nach einer oder meh¬ 
reren Zwischenfrüchten (Blunck 1938 S. 238). Ob der Befall durch 
D üngungsmaßnahmen erheblich abgebremst werden kann, steht 
nach dem Ergebnis unserer Vorversuche dahin. 

(j. Zusammenfassung. 1 ) 

Ascochyta pinodella , A. pisi und Mycosphaerella pinodes bewirken 
an den Hülsen von Erbsen (Pisum sativum) differentialdiagnostisch 
erfaßbare Krankheitsbilder. Bei Befall durch A. pinodella sind die 
Hülsen mit kleinen, schräg zur Längsrichtung der Frucht gestellten, 
braunen bis schwarzen Stippehen bedeckt, die über größere Flächen 
hin zu unscharf begrenzten Flecken zusammenfließen können und in 
regellos verteilten Pykniden 1-zeitige Konidien bilden. Ascochyta pisi 
erzeugt bis etwa 9 mm im Durchmesser haltende, rundliche, in der hellen 
Mitte dicht mit 2-zellige Konidien produzierenden Pykniden besetzte 
Flecken, deren Band geschwärzt und verdickt sein kann. Bei Myco¬ 
sphaerella pinodes sind die Flecken ebenfalls rund, bis etwa 7 mm groß, 
aber nie schwarz, sondern braun, oft konzentrisch gezont mit zuweilen 
dunklerem Kern und ohne scharfen oder gar aufgewölbten Rand. Die 
2-zellige Konidien liefernden Pykniden liegen über den ganzen Fleck 
verstreut, nach dem Rand zu aber dichter. 

Infizierte Hamen von Erbsen sind bei stärkerem Befall an einem, 
selten mehreren, der Hülsenw'and anliegenden, unscharf begrenzten, 
schmutziggelb bis graubraun oder schwarz gefärbten Flecken kenntlich, 
die runzelig vertieft sein und auf die Keimblätter iibergreifen können. 
Bei A . pisi sind die Flecken weniger stark getönt als bei A. pinodella und 
M. pinodes , darüber hinaus ist eine diagnostische Scheidung des Schad¬ 
bildes an den Samen aber nicht möglich. 

’) Beigofügt vom Herausgeber, da der Verfasser inzwischen eine längere 
Forschungsreise angetreten hat. 



70 Noll, Verhütung von Schäden durch Ascochyta pinodolla Jones. IFebruar 


Die Keimfähigkeit ist schon bei schwach befallenen, äußerlich 
kaum als krank kenntlichen Samen empfindlich herabgesetzt, und zwar 
am augenfälligsten durch A. pinodella , fast ebenso stark noch durch 
M. pinodes , aber schwächer durch A. pisi . Stark befallene Samen 
bringen es nicht zum Auflaufen, oder die Keimlinge sterben nachträglich 
ab. Geringer infizierte Samen liefern schwächliche Pflanzen, die bei 
Befall durch A. pinodella und M. pinodes später oft unter Fußkrank- 
heiten leiden. 

Zur Bekämpfung wird Verwendung befallfreien Saatguts mit 
nachweislich hoher Keimfähigkeit angeraten, ln Gebieten mit feuchtem 
oder auch nur ausgesprochen taureichem, den Befall begünstigendem 
Klima wird von der Verwendung selbst gewonnenen Saatguts abgeraten. 

Schwach befallenes, äußerlich kaum krank erscheinendes Saatgut 
kann durch Beizung hinreichend desinfiziert werden und eine aus¬ 
reichende Steigerung der Keimfähigkeit erfahren. Auch bei stärker be¬ 
fallenen Samen wird die Keimfähigkeit durch Beizung gesteigert, die 
Besserung bleibt aber im Vergleich zur Leistung von Haus-aus gesunden 
Saatguts unzureichend. Trockenbeizmittel, wie Abavit-Neu Universal- 
Trockenbeize, Fusariol-Trockenbeize 1454 a und Universal-Troeken- 
beize Oeresan (U. T. 1875 a) scheinen sich zur Unterdrückung des Be¬ 
falls und Steigerung der Auflaufpotenzen besser zu eignen als Naß¬ 
beizmittel. 

Die Erbsensorten sind gegen Ascovhyfa pinodella unterschiedlich 
anfällig. Felderbsen (Pisum arvense) sind durchschnittlich wider¬ 
standsfähiger als Speiseerbsen (Pisum sativum). Die Speiseerbsen Nordost 
frühe grüne, Schorrs Rappoldshofer Viktoria, Delikateß. Hohenheimer 
grüne Viktoria und die Felderbsen Hohenheimer rosablühende Futter¬ 
erbse und Peragis schnitten am besten ab. Völlig befallteste Sorten 
wurden noch nicht gefunden. 

Erbsen nach Erbsen werden weit stärker befallen als nach einer oder 
mehreren Zwischenfrüchten. 

Wie weit der Befall durch Düngungsmaßnahmen eingedämmt 
werden kann, steht dahin. 
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Einleitung. 

Schäden an Gemüsepflanzen treten in ihrer wirtschaftlichen Be¬ 
deutung gegenüber den Schäden an Getreide, Kartoffeln, Rüben und dgl. 
zurück. Die Pflanzenschutzforschung hat ihnen deshalb im allgemeinen 
verhältnismäßig viel weniger Zeit und Aufmerksamkeit gewidmet. 
Infolgedessen sind die für eine Verhütung solcher Schäden nötigen 
Kenntnisse meist noch sehr lückenhaft. Die Ursachen sind zwar gewöhn¬ 
lich bekannt, und über die Lebensweise gewisser Gemüseparasiten 
liegen auch eingehendere Untersuchungen vor. In einzelnen, allerdings 
noch in der Minderzahl befindlichen Fällen sind auch Kenntnisse über 
eine praktische Bekämpfung der Schaderreger schon vorhanden. Fast 
immer fehlen aber solche über die Bedingungen, unter denen die Schäden 
größere Ausmaße annehmen, und damit über eine vorausschauende 
Verhütung. 

Um an der Ausfüllung dieser Lücke zu arbeiten, wurde in Aus¬ 
führung eines früher aufgestellten Arbeitsprogramms (Bremer 192h) 
auf dem Versuchsfelde der Zweigstelle Aschersleben der.Biologischen 
Reichsanstalt alljährlich Erhebungen über das Ausmaß des Auftretens be¬ 
stimmter Gemüseschäden vorgenommen. Der Vergleich der dabei 
erhaltenen Zahlenwerte mit denen der hauptsächlichsten Witterungs¬ 
erscheinungen sollte zur Erlangung von Kenntnissen über die Abhängig¬ 
keit dieser Schäden von Witterungsbedingungen beitragen (vgl. Bre¬ 
mer 1924). Um auch über die in der geschädigten Pflanze selbst liegenden 
Bedingungen möglichst etwas zu erfahren, wurden die betreffenden 
Gemüsearten z. T. auf Parzellen gezogen, die ständig in verschiedener 
Richtung einseitig gedüngt worden waren. Schließlich wurden in man 
chen Fällen auch ,,Aussaat-Terminversuche“ durchgeführt, d. h. es 
wurden Aussaaten derselben Gemüseart während der ganzen Vege¬ 
tationsperiode in regelmäßigen Zeitabständen vorgenommen, um den 
Einfluß verschiedenen Lebensalters der Pflanzen auf das Zustande¬ 
kommen von Krankheitserscheinungen prüfen und den Einfluß ver¬ 
schiedener Witterung darauf in einem und demselben Jahre mehrfach 
beobachten zu können. 

Es war geplant, die Beobachtungen über eine längere Reihe von 
Jahren fortzuführen und dann zu verarbeiten. Das Ausscheiden des 
ältesten der Mitarbeiter veranlaßt uns dazu, jetzt schon über vorläufige 
Ergebnisse Mitteilung zu machen. Das Beobachtungsmaterial ist zwar 
zweifellos noch nicht unlfangreich und auch nicht einheitlich genug, 
um sichere Schlüsse der oben genannten Art zu erlauben, aber es schien 
uns doch richtiger es vorzulegen, und sei es auch nur als einfaches Ar¬ 
beitsmaterial, als es seiner Unvollkommenheit wegen ganz zu unter¬ 
drücken. Wir hoffen, daß es zu weiterer Arbeit in der von uns für not¬ 
wendig gehaltenen Richtung anregen und dabei von Nutzen sein wird, 
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da die Ergebnisse zum mindesten in methodischer Hinsicht von Interesse 
sein dürften. 

Zahlenmaterial über das Auftreten von Pflanzenkrankheiten zu 
sammeln ist schwieriger, als es auf den ersten Blick erscheint. Welchen 
Schwierigkeiten Laien gegenüberstehen, die bei der Pflanzenschutz¬ 
statistik mitarbeiten sollen, ist bekannt. Aber auch für den Fachmann 
sind sie nicht gering. Soll solches Material statistische Verwendung 
finden, so muß es vor allem umfangreich und einheitlich sein. Die erste 
Forderung ist eine Zeitfrage; sie war in unserem Falle nur als Kompromiß 
zu lösen. Die darzulegenden Beobachtungen sind fast sämtlich Neben¬ 
arbeit gewesen, die in den Zeitlücken ausgeführt wurde, welche dring¬ 
lichere Arbeit übrig ließ. Infolgedessen sind manche Beobachtungsreihen 
in einzelnen Jahren garnicht oder so unvollständig ausgeführt worden, 
daß ihre Auswertung hier unterbleiben mußte. Für die zweite Forde¬ 
rung der Einheitlichkeit des Materials ist der erzwungene vorzeitige 
Abschluß der Untersuchung ein ernstes Hemmnis geworden. Um 
über mehrere Jahre Beobachtungen nach einheitlicher Methode durch¬ 
zuführen, muß von vornherein ein Plan aufgestellt werden, der in allen 
Jahren streng innegehalten wird. Es ist aber fast unmöglich, für die 
Verfolgung von Lebenserscheinungen einen solchen Plan in Gedanken 
zu entwerfen, ohne sie längere Zeit vorher eingehend beobachtet zu 
haben; sonst steht man bald vor Hemmnissen unerwarteter Art. Man 
versucht die Erhebungen möglichst einfach zu gestalten, damit man 
sie um so umfangreicher durchführen kann, und sieht sich dann z. B. 
bei plötzlichen Massen Vermehrungen doch vor der praktischen Unmög¬ 
lichkeit in der bisherigen Weise fortzufahren. So sind die ersten Jahre 
für derartige Erhebungen fast stets als Vorbereitungsjahre zu werten, 
auf deren Erfahrungen erst man einen Plan zur Gewinnung wirklich 
einheitlichen statistischen Materials aufbauen kann. 

Wir werden nicht versäumen, in der folgenden Darstellung auf 
Unvollkommenheit und Uneinheitlichkeit des Materials an der betreffen¬ 
den Stelle aufmerksam zu machen. Daß man bei Verzieht auf große 
Zahlengenauigkeit trotzdem in vielen Fällen ein deutliches Bild von dem 
Auf und Ab im Auftreten der Schäden gewinnen kann, hoffen wir deut¬ 
lich machen zu können. 

Dem Einwurf, daß solche Beobachtungen an einer Stelle zunächst 
nur örtliche Gültigkeit haben, begegnen wir damit, daß die zweifellos 
wünschenswerte Ausdehnung derselben auf ein ganzes Netz von Be¬ 
obachtungsstellen keine Aussicht auf Verwirklichung hatte. Es schien 
uns aber besser, erst einmal an einer Stelle überhaupt damit zu beginnen. 
Zudem muß die längere Durchführung derartiger Erhebungen an einem 
Orte die wichtige Abhängigkeit des Auftretens der Schäden vom Wetter 
besonders rein hervortreten lassen, da die übrigen Bedingungen ver- 



74 Bremer | Februar 


gleich «weise gleichartiger gehalten sind als bei der Zusammenstellung 
von Beobachtungen an verschiedenen Orten. Wir sind uns klar darüber, 
daß unsere Arbeitsweise einer Ergänzung durch mehr in die Breite 
getriebene Beobachtungen bedarf, glaubten aber nicht ganz auf diese 
Anfangsarbeit verzichten zu sollen, weil ihre Ausdehnung über den Ort 
hinaus vorerst nicht zu erreichen war. 

Die Mitteilung der Beobachtungen über die einzelnen Krankheiten 
und Schädlinge folgt nach Wirtspflanzen geordnet. 

Die Witterungsverhältnisse der Beobaehtimgsjalire. 

Die beiden wichtigsten Wetterelemente der Jahre 1929 bis 193+ 
Schattentemperatur und Niederschlag, sind so wie sie auf dem Versuchs¬ 
feld (Temperatur) bzw. dem Garten (Niederschlag) der Zweigstelle 
aufgezeichnet worden sind, in Abbildung 1 für die Vegetationszeit 
graphisch dargestellt. Besonderer Erklärungen bedarf die Darstellung 
nicht; die Temperatur ist die des erreehneten Tagesdurchschnitts. 
Diese Zahl wurde erst ab Oktober 1932 in der für die deutschen Wetter¬ 
stationen vorgeschriebenen Weise ermittelt (Ablesung um 7, 14 und 
21 Uhr, Errechnung unter Verdoppelung des Ablesung«wert es von 
21 Uhr und Division durch 4). Für die Werte der vorhergehenden 
Zeit wurden nicht die Ablesungen am Thermometer verwendet, da diese 
aus äußeren Gründen zu anderen Tageszeiten erfolgt waren, sondern 
zur besseren Vergleichbarkeit die Registrierungen eines Thermographen, 
wieder unter Zugrundelegung seines Standes um 7. 14 und 21 Uhr. 
Die kleinen Abweichungen, die beide Instrumente von einander auf- 


Wetterstation Magdeburg. 

Monatliche Durchschnittsabweichungen von der 
Normaltemperatur in 0 C. 


Monat 

1929 

1930 

1931 

1932 

1933 

1934 

1935 

Norm 

Januar. 

— 4,0 

-j 3,3 

-1 i,o. 

+ 2,9 

- 2,1 

j 1,5 

i 0,3 

4 0,2 

Februar. 

- 11,2 

- 0,2 

-0,7 

- 1,1 

f 0,4 

+ 2,1 

4-2,1 

+ 0,9 

März. 

- 0,3 

+ 1,0 

— 2,5 

- 1,9 

i 2,9 

-1-2,0 

-t 0,0 

-f- 3,8 

April. 

- 2,7 

+ 1,3 

-1,4 

+ 0,3 

- 0,2 

+ 3,5 

4 1,0 

*1 8,4 

Mai. 

+ 1,8 

+ 0,2 

-1-3,9 

+ 1-4 

1-0,3 

4 1,7 

- 1,2 

-i 13,3 

Juni. 

1 u 

+ 3,3 

+ 0,0 

— 0,4 

- 0,6 

-| 1.9 

-1 2,4 

j --f 16,8 

Juli. 

!+ 0,5 

— 0,5 

+ 0,4 

-+ 1,8 

+ 1,6 

+ 1,5 

4-0,8 

! -| 18,4 

August . 

•(- 1.9 j 

+ 0,0 

-0,1 

+ 3,0 

+ 1-2 

+ 0,9 

4- 0,8 

! + 17,5 

September .... 

4- 2,5 I 

- 0.3 

-2,3 

+ 1,9 

+ 0,4 

-•) 3,0 

4-0.8 

+ 34,3 

Oktober . 

+ 1,5 | 

+ 0,9 

— 0,3 

+ 0,6 

+ 1,0 

-(- 2,0 

4 -0,8 

+ 0,2 

November . . . . ! 

4 1,9 i 

4 2,9 

+ 1,6 

-1-1,4 

-0,1 

4-1,8 


+ 3,9 

Dezember . . . . j 

!+ 34 | 

+ 0,4 

+ 0,8 

+ 0,8 

-4,3 

4-4,0 


+ 1.0 
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gewiesen haben mögen, sind für unseren Zweck unerheblich. Da die 
Ausstattung mit meteorologischen Geräten zunächst noch nicht voll¬ 
ständig genug war, weisen die Angaben einige Lücken auf ; für die Ver¬ 
anschaulichung des allgemeinen Wetterverlaufs dürfte dieser Mangel 
nicht von großer Bedeutung sein. Eine größere Lücke vom 8. Juni 
bis 5. Juli 1931 wurde mit den Temperaturwerten der nächstbenachbarten 
Wetterstation Magdeburg ausgefüllt; die Stelle ist in der graphischen 
Darstellung mit x . . . x bezeichnet. Zur Ergänzung folgt weiterhin 
eine Zusammenstellung des Monatsdurchschnitts der Temperatur und 
der monatlichen Niederschlagsmenge der Station Magdeburg nach dem 
Deutschen Witterungsbericht, und zwar in der hier wichtigeren Form 
der Abweichung von der Norm: 


Monatliche Abweichungen der Niederschlagsmenge von der 

Norm in Prozent. 


Monat 

1029 

1030 

1931 

1032 

i 

1933 : 

1934 

1935 

Norm 

Junuai. 

0 

3N 

70 

12 

- 15 

0 

i 30 

33 mm 

Fehiuur. 

57 

- 87 

03 

ST 

7 

’ 73 

110 

30 „ 

Marz. 

02 

11 

58 

47 

30 

44 

42 

3« .. 

Apiil. 

0 

; io« 

-1 5 

5 

38 

57 

! ™ 

37 „ 

Mai. 

JO 

44 

10 

03 

10 

58 

26 

43 

.hmi. 

♦ 5 

30 

* 15 

40 

102 

- 24 

- 35 

55 ,, 

■Juli. 

50 

; 

51 

2 

37 

; 3 

- 54 

05 .. 

August. 

57 

0 

S 

40 

35 

13 

23 

52 „ 

Soptembm .... 

71 

50 

* 58 

70 

- 20 

30 

- 10 

38 ., 

Oktober. 

• H5 

< 58 

24 

45 

7 

24 

30 

42 

Novrmbn .... 

20 

135 

00 

- 20 

23 

0 


35 „ 

Dczonibor .... 

JOS 

27 

24 

80 

57 

38 


37 .. 


Auf Einzelheiten dos Witterungsoharakters wird im weiteren Text 
aufmerksam zu machen sein. 

Schäden au Kohl. 

Kohlhernie. 

Erreger: Plctsmodiophora brassicae Wor. 

Kohlhernie, die in Deutschland wirtschaftlich wichtigste Kohl¬ 
krankheit. ist auf dem Versuchsfeld Aschersleben nicht ein einzigesmal 
beobachtet worden, obwohl im Gewächshaus, innerhalb des Feldes, 
vielfach Versuche mit infizierter Erde durchgeführt wurden, und die 
winzigen Sporen des Erregers erfahrungsgemäß trotz aller Vorsicht 
sehr leicht verschleppt werden. 














Abb. 1. 

Durchschnittliche 
Tagestempera t \iren 
und Niederschläge 
in Aschersleben 
1929—1935. 









19401 Auftreten von Schäden an Gemüsepflanzen. 77 


Das Fehlen dieser Krankheit ist für die ganze weitere Umgebung 
von Aschersleben, d. h. das nördliche Vorland des Harzes und die nörd¬ 
lich anschließende Magdeburger Börde, kennzeichnend. Der typische 
Boden dieses Gebietes ist der Löß. Er enthält sehr viel, 12—25%, 
kohlensauren Kalk in allerfeinster Verteilung und reagiert demgemäß 
stets neutral bis schwach alkalisch. Die Beziehung zwischen Kalkreich¬ 
tum des Bodens und Fehlen der Kohlhernie ist seit langem bekannt 
(vgl. Bremer 1924). Neuerdings sind freilich zahlreiche Fälle bekannt 
geworden, in denen die Krankheit auf kalkreichen, neutral bis alkalisch 
reagierenden Böden auf tritt (Honig 1931). Bei der großen Bedeutung 
der Krankheit und der Schwierigkeit, herniekranke Böden wieder zu 
entseuchen, wird es sich empfehlen, einen Vergleich kalkreicher, hernie¬ 
empfänglicher Böden mit ..Immunböden“, wie dem von Aschersleben, 
auf möglichst breiter Grundlage durchzuführen. 

Kohlfliege. 

Chortophila brassirae Bouche. 

Massen wechselfest Stellungen an Kohlfliegen sind schwierig durch¬ 
zuführen. Durch Netzfänge auf den Kohlfeldern sind die Fliegen bei 
ihrer herumschweifenden Lebensweise nur schwer und unregelmäßig 
zu erbeuten. Köderfange (vgl. Tomaszew ski, Nitsehe und Langen¬ 
buch 1934) geben wohl nur inmitten großer Kohlanpflanzungen genügend 
große Ausbeute, um die Zahlen statistisch verwerten zu können. Zäh¬ 
lungen der Larven bedingen bei deren Lebensweise im Innern der Kohl- 
vvurzeln die Zerstörung der Beobachtungspflanzen und erfordern des¬ 
wegen viel Kaum, um immer genügend Beobachtungsmaterial zur Hand 
zu haben. Auch die einfache Feststellung der Anzahl beschädigter 
Pflanzen, wie wir sie bei der Zwiebelfliege durchgeführt haben, 
wurde bei dem großen Standraum der Einzelpflanzen große 
Beobachtungsflächen erfordern: zudem hängt die Stärke der Beschädi¬ 
gung bei den robusten Kohlpflanzen in so hohem Grade von anderen 
Faktoren, vor allem der Feuchtigkeit, ab (Tomaszew'ski, Nitsche 
und Langeiibueh 1934). daß sie wenig geeignet dafür ist. den Massen- 
weehsel des Schädlings zu ermitteln. Wir haben uns schließlich, nach 
längeren anderweitigen Versuchen, dazu entschlossen, die Eier zu zählen, 
obwohl das ziemlich zeitraubend ist; wir verwendeten dazu die von 
Bremer (1929) für llyhmyia coarcfata Fall, benutzte Methode, die 
später in anderer Hand (Crügerund Körting 1931) zu praktisch brauch¬ 
baren Ergebnissen geführt hat. 

Wir haben Erde am Grunde der Kohlpflanzen entnommen, in der 
nächsten Umgebung des Stengelgrundes, haben diese Erdproben zu- 
sammengesehüttet, abgewogen und die Zahl der darin enthaltenen 
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Zahl der Kohlfliegeneier am Grunde von 


Kohlauspflanzung 

Beobachtung am 











Nr. 

Datum 

4./5. VI. 

11. VI. 

17. 

VI. 

25. VI. 

2. VII. 

9. VII. 

23. 

VII. 

Eier 

Hüllen 

Eier 

Hüllen 

Eier 

Hüllen 

Eier 

Hüllen 

Eier 

Hüllen 

Eier 

Hüllen 

Eier 

Hüllen 

1 


0,9 

36,6 

14,0 

66,0 











2 

8. V. 

3,5 

37,5 

1.4 

30,0 

1,3 

28,8 









3 

21. V. 



4,4 

20,0 

1,4 

17,2 

1,3 

14,1 

1,9 

20,4 





4 

6. VI. 



0 

0 

3,7 

3,7 

0 

15,3 

7,8 

9,4 

45,0 

20,0 



5 

20. VI. 









0 

1,7 

25,0 

15,6 

52,7 

314,0 

6 

3. VII. 











0 

1,6 

14,6 

33,0 

7 

17. VII. 













0 

j 8,3 

8 

31. VII. 















9 

15. VIIJ. 










! 






Summe. . 

4,4 

74,1 

19,8 

116,0 

6,4 

49,7 

1,3 

29,4 

9,7 

31,5 

70,0 

| 37,2 

67,3 '355,3 1 

1 1 

Durchschnitt der 












i 

1 


Einzelbeobachtung 

2,2 

37,1 

5,0 

29,0 

2,1 

16,6 

0,7 

14,7 

3,2 

10,5 

23,3 

12,4 

22,4 118,4 

Dgl.: Eier und 















Hüllen zusammen 

39,3 | 

34,0 | 

18,7 

15,4 

13,7 

35,7 

| 140,8 


frischen Flicgeneier bzw. nach dem Schlüpfen übrigen Eihüllen durch 
Auswaschen ermittelt und auf das Erdgewicht bezogen. Und zwar 
haben wir, um mit den Erhebungen die ganze Vegetationsperiode decken 
zu können und dem Alter nach vergleichbare Pflanze» stets vorrätig 
zu haben, die Beobachtungen an einem Ausjrflanz-Termin versuch mit 
Weißkohl im Jahre 1935 durchgeführt, bei dem die Pflanzen neunmal 
in Abständen von etwa zwei Wochen ausgepflanzt worden waren. Das 
Ergebnis ist in der folgenden Tabelle angeführt, um die Methode zur 
Erörterung zu stellen. Die für ,,Eier“ und Hüllen'* verzeichneten 
Zahlen sind auf 100 g Erde einheitlich umgerechnet; tatsächlich sind 
Erdproben von 50—350 g untersucht worden. 

Da die Werte der Tabelle nur von einem Jahre stammen, können 
Schlüsse auf den Massenwechsel der Kohlfliege nicht gezogen werden. 
Der Terminversuch zeigt, daß den ganzen Sommer über Eiablage er¬ 
folgt ist; die bekannte Tatsache, daß die Somraergenerationen von 
Chortophila brassicae bei uns an wirtschaftlicher Bedeutung völlig zurück¬ 
treten, entspricht also nicht notwendig einem Mengenrückgang des 
Schädlings im Laufe des Sommers. (Es handelt sieh hierbei ziemlich 
sicher stets um die polyvoltine Art Ch. brassicae , obwohl wir an den 
Eiern die genaue Artbestimmung nicht vornehmen konnten; die uni- 
voltine Gh. floralis Fall, haben wir auf dem Versuchsfeld Aschersleben 
bisher nicht beobachtet.) Am 23. VII. ist das Maximum der Eizahlen, 
das den Gipfelpunkt der 2. Generation darstellt, sogar recht hoch (das 
Maximum der 1.-Generation ist infolge zu späten Beginns der Beobach- 
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Weißkohlpflanzen 1935, berechnet auf 100 g Erde. 














• 





31. VII. 

7. VIII. 

22. VI11. 

28. VIII. 

5. IX. 

13. IX. 

21. IX. 

30. IX. 

11. X. 

Eier 1 Hüllen 

Eier 

Hüllen 

Eier | Hüllen 

Eier 

Hüllen 

Eier 

Hüllen 

Eier | Hüllen 

Eier 

Hüllen 

Eier 

Hüllen 

Eier| 

Hüllen 

| 

1,8, 32,8 
0,9 27,8 

4,8 

48,0 

6,9 

5,2 









' 




0 7,4 

3,8 

9,2 

6.1 

10,9 

7,0 

13,9 

3,41 6,0 

0,9 

6,4 

0 

9,6 

0 

5,5 

0 

1,2 


0 

1,7 



1,1 

2,2 

0 

2,7 

1,0 

6,8 

0,7 

0,7 

0 

0 

0 

1,6 

i 





0 

3,5 

0,8 j 3,3 

0 

2,5 

0 

0 

0 

1,3 

0 

0 

2.7 I 08,0 

8,0 

58,9 

13,0 

16,1 

8,1 

s 19,6 

| 

4,2 

12,0 

1,9 

15,7 

0,7 

10,3 

0 

! 6,8 

0 ! 

i 2,8 

: 

0,9* 22.7 

2,9 

19.6 

i 

6,5j 

8,1 

2,7 

! 6,5 

1,3 

4,0 

0.6 

! 5,2 

0,2 

3,4 

0 

2,3 

0 

! 0,9 

23.(1 

22,5 

14,6 

9,2 

5,3 

5,8 

5 

,6 

2,3 

0,9 


tungen offenbar nicht mehr erfaßt worden). Die im Spätsommer und 
Herbst abgelegten Eier stammen ziemlich sicher von einer 3. Generation, 
obwohl sie im Gesamtüberblick nicht als neuer Gipfelpunkt der Zahlen¬ 
kurve erscheint; wohl deuten aber die Eizahlen der 7. und 8. Auspflan¬ 
zung auf das Auftreten einer neuen Generation Ende August und Anfang 
September. Eiablage ist bis über Mitte September hinaus erfolgt. 

Daraus, daß zu jedem Beobachtungstermin im allgemeinen die 
meisten Eier an den jeweils ältesten Pflanzen gefunden wurden, läßt 
sich schließen, daß Choriophila braanicae bei vorhandener Auswahl 
größere Pflanzen zur Eiablage bevorzugt bzw. diese stärker belegt. 

Kohlweißlinge. 

Pier Ls brassicae L. und PierLs rapae L. 

Müssen wechseluntersuch ungen wurden nicht angestellt. In An¬ 
betracht der großen Verbreitung dieser Schädlinge ist es vielleicht nicht 
ohne Interesse, daß die Raupe des Kleinen Kohlweißlings zwar gelegent¬ 
lich an kleinen Kohlpflänzchen im Gewächshaus lästig wurde, daß auf 
dem Felde aber in der Beobachtungszeit nie Kohlweißlingsschäden von 
wirtschaftlich bedeutsamem Ausmaße festgestellt worden sind. 

Kohlschabe. 

PhUelUi maculi'pennis Gurt. 

Nach der großen Kohlschabenkalamität des Jahres 1928. die be¬ 
sonders in Mitteldeutschland herrschte, und die keiner von uns zu 
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beobachten Gelegenheit gehabt hat, ist dieses Insekt bei Aschersleben 
nicht mehr schädlich geworden. Einen stärkeren Flug haben wir auf dem 
Versuchsfelde nur Mitte Juli 1933 gesehen, ohne daß es jedoch zu er¬ 
heblichem Schadfraße gekommen wäre. Dieser Juli war, abgesehen 
von dem des auf den Zusammenbruch der Kalamität folgenden Jahres 
1929, der erste mit einer unternormalen Niederschlagsmenge seit 1928 
(für Magdeburg und Erfurt nach dem Deutschen Witterungsbericht); 
das sei hier vermerkt, ohne daß weitere Schlüsse daraus gezogen werden 
sollen. 

Kohlerdflöhe. 

Ph yttotreta- Arten. 

Kohlerdflöhe sind in allen Beobachtungsjahren sehr zahlreich und 
schädigend aufgetreten. Es handelte sich dabei ganz überwiegend um die 
Art Ph yttotreta atra Fab. 

Um eine Anschauung von ihrem Massen Wechsel zu bekommen, 
wurden in Abständen von etwa einer Woche Fänge durchgeführt, und 
zwar im allgemeinen im Frühjahr zunächst Klopffänge an überwinterten 
Kohlpflanzen, später, nachdem die ersten Aussaaten herangewachsen 
waren, Netzfänge an jungen Kohl- und Radiespflanzen. Diese» Art 
der Fänge hatte unvermeidlich mit der verschiedenen Größe und Dichte 
der Pflanzenbestände eine ständige Änderung der Bezugsgrößen für die 
Fangzahlen zur Folge. Das erbeutete Material wurde in Spiritus konser¬ 
viert und verabredungsgemäß der Zweigstelle Kiel der Biologischen 
Reichsanstalt übermittelt, wo die Artbestimmung der Tiere durch Herrn 
Dr, E. Meyer erfolgte. 

Wir wollen über die Ergebnisse in zeitlicher Reihenfolge kurz be¬ 
richten und dabei von der graphischen Darstellung absehen ; sie würde 
eine größere Einheitlichkeit der Bezugsgrößen Vortäuschen, als er¬ 
reichbar war, und außerdem bei den sehr großen Schwankungen der 
Zahlen sich zeichnerisch schwer durchführen lassen. 

1929 wurden noch keine regelmäßigen Fänge durchgeführt. Große 
Mengen von Erdflöhen wurden beobachtet. Eine Notiz vom 18. Sep¬ 
tember besagt, daß es zu dieser vorgerückten Jahreszeit noch beim 
Vorübergehen an den Kohlparzelieh des Versuchsfeldes von der Masse 
der aufspringenden Erdflöhe ,,prasselte' 4 . 

Auch 1930 wurde noch nicht regelmäßig gefangen. Welche Schäden 
schon im zeitigen Frühjahr auftraten, geht aus einer Stichproben¬ 
zählung von 50 beliebigen Pflanzen auf einem Radies-Saat-beet am 
26. April hervor: Es waren zu 100% (bis zum Erdboden) abgefressen 
22 Pflanzen, zu 80—90% befressen 6, zu rund 75% 8, zu etwa 50% 2, 
25% 5, 10—20% 6 Pflanzen, ganz unversehrt war nur 1 Pflanze. Fänge 
an Radies und Rettich ergaben in kurzer Zeit Hunderte (Mai) oder Tau- 
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sende (August) von Erdflöhen. Demgemäß waren auch im Hochsommer 
alle Kreuzblütler-Kulturen stark befressen. Von insgesamt 6497 be¬ 
stimmten Phyllotreta-Käiem gehören zu atra Fab. 6191 oder 95,3%, 
nigripes Fab. 221 oder 3,4%, undulata Kutsch. 53 oder 0,8%, nemorum 
L. 16 oder 0,2%, aerea All. 6 oder 0,1%, vittata Fabr. 2 oder 0,03%. 

Auch im Jahre 1932 war Phyllotreta atra zu 95,7% vertreten, da¬ 
neben kam noch nigripes in 2,4% vor; der Rest (1,9%) verteilte sich 
auf die übrigen Arten (insgesamt 13 963 bestimmte Kohlerdflöhe). Wenn 
im folgenden die Fangzahlen aller Kohlerdflöhe zusammen angegeben 
werden, so gibt diese übersieht im wesentlichen ein Bild des Massen¬ 
wechsels von atra. Lediglich bei den Spätherbst-Fängen bildete nigripes 
einen erheblichen Anteil der an sich geringen Ausbeute; diese Art verläßt 
nach Kaufmann (1925) das Winterquartier eher als atra; man könnte 
demnach annehmen, daß sie besser daran angepaßt ist, bei tiefen Tempe¬ 
raturen ein aktives Leben zu führen, als der schwarze Kohlerdfloh. 
Erbeutet 3 4 ) wurden: 


Datum 

! Klopf- | 

| fange 1 2 ) i 

'! 

1 

Datum 

Klopf¬ 

fange 

' Netz- 
i an ge* 

S 

j | Datum 

1 Klopf- Netz- 

i fäiige J ) ; fange 3 ) 

18. V. 

107 

25. VI1. 

31 


21. IX. 

i 

594 

25. V. 

10 

28. VII. 

03 


28. IX. 

294 

2. VI. 

14 

4. VIII. 


090 

0. X. 

; 49 

7. VI. 

39 

10. VIII. 


1503 

12. X. 

106,5 

15. VI. 

540 

17. MID; 1 



; 19. X. 

19 

22. VI. 

505 

31. VIII.«); 


2949 

27. X. 

30,5 

30. VI. 

525 

24. VIIL , 


2091 

3. XI. 

47,5 

6. VII. 

493 

7. IX. . 

1700 


9. XI. 

43,5 

13. VII. 

230 

14. IX. 

1181 


17. XJ. 

1,5 

Der 

Rückgang 

der Ausbeuten 

in der 

Zeit vom 

25. V. bis 7. VI. 


dürfte mit der damals herrschenden regnerischen Witterung Zusammen¬ 
hängen, zu Ende Juli dagegen mit dem Absterben der Altkäfer. Jung¬ 
käfer traten in sehr großen Mengen auf mit dem Gipfelpunkt im letzten 
August drittel. Mitte September war die Mehrzahl der Jungkäfer ins 
Winterquartier abgewandert. Die Radiesaussaaten waren im Mai 
von Erdflöhen fast völlig vernichtet worden. 

Im Jahre 1933 waren die Kohlerdflöhe in etwas geringeren Mengen 
vorhanden, wenn unsere Zahlen diesen Schluß erlauben. Fangergebnisse: 

1 ) Einheitlich umgereehnet auf 10 Hamonträger-Pfltmzen. 

2 ) Desgleichen auf 10 Doppelschläge mit dem Fangnetz. 

a ) Auf Wiedergabe der Wett er Verhältnisse beim Fang wird verzichtet, da 
sie für die Übersicht unwesentlich ist; im übrigen vgl. Abb. 1. 

4 ) Ausbeuten versehentlich durcheinander gekommen. 
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Datum 

Klopf- 

fänge 1 ) 

Netz¬ 

fänge 1 ) 

Datum 

Netz¬ 

fänge 

Datum 

Netz¬ 

fänge 

4. V. 

37 


13. VII. 

37,3 

20. IX. 

587 

11. V. 

60 


20. VI1. 

75 

28. IX. 

297 

20. V. 

217 


27. VII. 

151 

4. X. 

348 

20. V. 

101 


3. VII1. 

209 

12. X. 

125,3 

1. VI. 

43 


10. VIII. ! 

283 

19. X. 

191 

8. VI. 

27 


17. VIII. | 

827 

27. X. 

34 

15. VI. 

72 


24. VIII. ! 

376 

2. XI. 

20,7 

26. VI. 

74 


31. VIII. 

1049 

9. XI. 

12,7 

29. VI. 

1 

10 

7. IX. 

850 ' 

16. XI. 

1,3 

7. VII. 

12 ! 

71,3 

15. IX. 

192 , 

23. XL 

2 


Der Gipfelpunkt im Auftreten der Altkäfer lag in der zweiten Mai¬ 
hälfte; der starke Rückgang im Juni war wohl durch den regnerischen 
Charakter dieses Monats mitbedingt. Jungkäfer waren in immerhin 
so beträchtlicher Anzahl vorhanden, daß erhebliche Blattrandbeschädi¬ 
gungen bei Kohl verzeichnet wurden (am stärksten bei Wirsing-, weniger 
bei Weiß-, fast garnicht bei Rotkohl). Gipfelpunkt und Rückgang lagen 
etwa in derselben Zeit wie im Vorjahr. Auch in diesem Jahre bestand 
die ganz überwiegende Menge der Erdflöhe aus Phyllotreta atra (95,5%): 
nigripes war zu 2,3% vertreten; der Rest (2,2%) bestand aus den übrigen 
Arten (insgesamt 9238 Kohlerdflöhe erbeutet). Auch in den letzten 
Fängen dieses Jahres war nigripes viel stärker vertreten als vorher. 

Der trockene Sommer 1934 brachte ein Erdflohauftroten von ganz 
beträchtlichem Ausmaß. Ergebnis der Fänge: 


Datum 

Klopf¬ 

fänge 

Netz¬ 
fänge ; 

i 

1 Litum ; 

i 

Netz¬ 

fänge 

j Datum 

1 Netz- 
! fange 

21. IV. 

i 

50 | 

i 

! i 

j j 

l 

i4. vii. ; 

405,3 ; 

28. IX. 

26.7 

27. IV. 

! *40 

! 

20. VII. | 

3274,7 

5. X. 

23,3 

4. V. 

306 


28. VII. | 

2512,7 

12. X. 

48 

11. V. 

297 | 

i i 

4. VIII. * 

3710 

19. X. 

26 

18. V. 

j 216 

i i 

10. VIII. ■' 

2888,7 ! 

26. X. 

38,7 

25. V. 

108 

1 i 

17. VI11. j 

1046 

3. XL 

3,3 

1. VI. 

! 341 

I ! 

24. VIII. * 

662 

9. XL 

1,3 

8. VT. 

! 35 

j 

3. IX. ! 

706 

17. XL 

1,3 

15. VI. 

1 

20 

! 7. IX. 

376,7 

23. XI. 

3 

25. VI. 

1 

I 

6,8 j 

14. IX. | 

103,3 

30. XL 

i 1-3 

7. VII. 

j 

12 

1 21. IX. j 

38 

7. Xll. 

1 3 


Auch in diesem Jahre gingen die Altkäfer-Zahlen schon Anfang Juni 
zurück. Das kann diesmal nicht mit den Juni-Niederschlägen zusammen¬ 
gehangen haben, die sehr spärlich waren. Wahrscheinlicher ist, daß der 

9 Wie 1932. 
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zeitige Frühjahrsbeginn die Erdflöhe früher auf den Plan gerufen hatte, 
wenn das auch aus den Ergebnissen der hierfür zu spät begonnenen 
Frühjahrsfänge nicht zu ersehen ist; sie mögen demgemäß auch früher 
abgestorben sein. Das Auftreten der Jungkäfer lag ebenfalls früher 
als in den beiden Vorjahren (Gipfelpunkt Ende Juli/Anfang August). 
Aber auch ins Winterquartier sind sie einen ganzen Monat zeitiger ge¬ 
gangen: Die Zahl 100 je Einheitsfang wurde 1933 erstmals am 27. X., 
1934 trotz des höheren Maximums schon am 21. IX. unterschritten. 
Daß dies erfolgte, obwohl der September 1934 viel wärmer war als der 
des Vorjahres, spricht für Autonomie des AbwanderungsVorgangs. 
Die letzten Nachzügler, fast ausschließlich atra, waren allerdings ebenso 
lange im Freien vorhanden wie in den Vorjahren. 

Die Zahlen der erbeuteten Jungkäfer waren so hoch, daß es prak¬ 
tisch unmöglich wurde, alle zu bestimmen; von den Fängen vom 20. VII. 
bis 10. VI11. einschließlich wurden insgesamt 12 870 Erdflöhe undeter- 
miniert gelassen. Das spielt aber keine große Rolle, da das bestimmte 
Material, insgesamt 12 403 Stück, wieder fast ausschließlich, zu 94,4%, 
aus Phyllolreta atra bestand. In dem kleinen Rest waren diesmal aller¬ 
dings relative Mengen Verschiebungen zu verzeichnen: Den Hauptteil 
davon bildete rittula (2.9%); es folgte nigripes mit 1,2% und undulata 
mit 1,1%: die restlichen 0.3% bestanden aus aerea, uemorum und, 
mit je 1 Stück vertreten, vittata und telrastigma. Auch in den Herbst- 
füngen trat nigripes in diesem Jahre zurück. 

1935 mußten die Fänge unterbrochen werden. 

Der Gesamtüberblick über die Ergebnisse zeigt: Der Massen- 
wechsel von Phyllotrela atra Fab., dem im Beobachtungsgebiet bei 
weitem häufigsten Kohlerdfloh, hängt zwar offenbar vom Wetter in 
dem Sinne ab, daß Trockenheit die Massenvermehrung im allgemeinen 
begünstigt, und daß der Temperaturverlauf die Zeit des Auftretens 
beeinflußt. Doch waren in allen ßeobachtungsjahren genügend Kohl¬ 
erdflöhe vorhanden, um größere Schäden zu verursachen. Der Massen¬ 
wechsel scheint also verhältnismäßig stabil zu sein. Ein ausgesprochen 
feuchter Sommer ist allerdings in der Berichtszeit nicht zu verzeichnen 
gewesen. Weitere Schlüsse wollen wir nicht ziehen, da die Beobach¬ 
tungen dafür nicht lange genug fortgesetzt worden sind. 
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Untersuchungen Uber die Moniliaresistenz 
von Sauerkirschen. 1 ) 

Von Gertrud Mittinann-Maier, Geisenheim. 

(Aus dem Institut für Pflanzenkrankheiten der Versuchs- und 
Forschungsanstalt für Wein-, Obst- und Gartenbau, Geisenheim a. Rh., 
Vorstand: Professor Dr. F. Stellwaag.) , 

Mit 1 Abbildung. Eingegangen am 23 2 39 

Da die einzelnen Obstsorten erfahrungsgemäß verschieden stark 
unter Monilia-Heiall leiden, bietet sich die Möglichkeit, durch Aus¬ 
scheiden stark anfälliger und bevorzugte Anpflanzung widerstands¬ 
fähiger Sorten die Moniliaschäden einzuschränken. Voraussetzung für 
eine solche Bekämpfungsmaßnahme ist es, die Anfälligkeitsverhältnisse 
der Obstsorten zu kennen. Auch für die Züchtung resistenter oder 
schwach anfälliger Sorten ist es erforderlich, über den Grad der An¬ 
fälligkeit Bescheid zu wissen, um die widerstandsfähigeren Sorten für 
Kreuzungen verwenden zu können. Die in der Literatur vorliegenden 
Beobachtungen über die Moniliaanfälligkeit der Obstsorten sind jedoch 
unvollständig und oft auch widersprechend; das zeigt die Zusammen¬ 
stellung von Bucksteeg (1939), in der nach Angaben aus der gärt¬ 
nerischen Fachliteratur die Obstsorten in Gruppen mit verschiedenen 
Anfälligkeitsgraden eingeteilt sind. Es ergab sich daher die Forderung, 
mit Hilfe der künstlichen Infektion die Sorten auf ihre Widerstands¬ 
fähigkeit zu prüfen. Als von Schmidt (1937) Versuche zur Züchtung 
moniliaresistenter Kirschensorten aufgenommen wurden, mußte zu- 

x ) Die Untersuchungen wurden mit Unterstützung des Forschungsinstitutes 
ausgeführt. 
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nächst als Grundlage die Ausarbeitung einer Infektionsmethode und 
die Feststellung der Anfälligkeitsverhältnisse der Kirschensorten in 
Angriff genommen werden. 

Zur Untersuchung der Resistenzverhältnisse führte ich in den 
Jahren 1937 und 1938 Infektionsversuche an Blüten, Zweigen und 
Früchten zahlreicher Sorten verschiedener Obstarten aus. Über Blüten- 
infektionen, die 1937 an verschiedenen Obstarten mit einer größeren 
Anzahl von Monilia - Herkünf ten vorgenommen wurden, habe ich bereits 
berichtet (Mittmann, 1938). In der vorliegenden Veröffentlichung 
sollen die im Frühjahr 1938 an Sauerkirschen und Süßsauerkirschen 
durchgeführtem Infektion**versuche mitgeteilt werden. 

Außerdem versuchte ich festzustellen, ob das Blüten- und Zweig¬ 
sterben der Sauerkirschen von einer nur auf Sauerkirschen speziali¬ 
sierten Monilia liervorgerufen wird, oder ob auch Monilia- Stämme von 
anderen Obstarten, besonders Aprikosen, für die an Sauerkirschen auf- 
tretenden Schäden verantwortlich sind. Früher galt es als gesichert, 
daß an Aprikosen die Art Monilia laxa und an den anderen Steinobst¬ 
arten M. cinerea als Erreger der Blüten- und Zweigdürre auf tritt. Sauer¬ 
kirschen könnten hiernach also nicht von befallenen Aprikosenbäumen 
her infiziert werden. Nach Worinald (1921) ist jedoch eine Unter¬ 
scheidung zwischen einer Aprikosen- Monilia und M. cinerea nicht 
gerechtfertigt, da morphologische Verschiedenheiten weder im Konidien- 
noch im Apothezienstadium festzustellen sind und das Bestehen physio¬ 
logischer Unterschiede nicht genügend erwiesen ist. Beim Sammeln 
von Monilia- Herkünften und Beobachten ihrer Wuchsformen in Rein¬ 
kulturen erhielt ich eine Anzahl Stämme mit ausgeprägten Unter¬ 
schieden, sodaß sich die Frage erhob, ob diese Stämme sich auch physio¬ 
logisch unterscheiden, vielleicht durch Spezialisierung auf bestimmte 
Obstarten. Ob eine von Aprikosen stammende Monilia an Sauerkirschen 
und eine Kauerkirsch-JiomZt'a an Aprikosen Blüten- und Zweigdürre 
hervorruft, muß festgestellt werden können, wenn mit diesen beiden 
Herkünften Infektions versuche an Sauerkirschen und Aprikosen aus¬ 
geführt werden. Für diese Versuche wurden beide Obstarten heran¬ 
gezogen. Infolge eines Frostes am 19. April 1938 ist bei den Aprikosen 
kurz nach der Blüte der gesamte Fruchtansatz zerstört worden, sodaß 
die an Aprikosen vorgenommenen Infektionen (etwa 500 Blütenzweige) 
nicht ausgewertet werden konnten. 

I. Kirschensorten. 

Die Versuche wurden ausgeführt in dem im Frühjahr 1934 an¬ 
gelegten Sauerkirschensortiment des Instituts für Obstbau 1 ) und an 

x ) Dom Vorsteher dos Instituts, Herrn Obstbau ober] eli rer Kruft, bin ich für 
die Erlaubnis zur Benützung dieser Bäume sehr dankbar. 
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3- und 4-jährigen Bäumchen auf dem Versuchsfeld des Instituts für 
Pflanzenkrankheiten der Versuchs- und Forschungsanstalt. In Tabelle 1 
(S. 90) sind die Sauer- und Süßsauerkirschen aufgeführt, die für die 
Untersuchungen zur Verfügung standen. 

II. Moniliastämme. 

Bei den im Frühjahr 1937 ausgeführten Blüteninfektionen konnte 
ich feststellen, daß die verwendeten Stämme von Monilia cinerea sich 
in ihrer Infektionskraft gegenüber Kirschen verschieden verhalten. 
Da die Pilze von verschiedenen Steinobstarten und außerdem aus 
geographisch entfernten Gebieten stammten, konnte nicht entschieden 
werden, ob das unterschiedliche Verhalten darauf zurückzuführen ist, 
daß Pilze Vorlagen, die auf bestimmte Obstarten spezialisiert sind, 
oder ob es sich um geographisch bedingte Rassen einer auf allen Steinobst¬ 
arten vorkommenden Monilia -Art handelt. Ich verwendete daher 1938 
3 Stämme von St einobst monilien, die aus ein und derselben Obst- 
pflanzung in Erbach (Rhg.) gesammelt wurden. Stamm .,Sauerkirsche 
Erbach“ wurde von Sauerkirschzweigen, der Stamm ,,Aprikose Erbach“ 
von Aprikosenzweigen und -mumien und ..Pfirsich Erbach“ von Pfirsich¬ 
zweigen und -mumien gewonnen. Außerdem wurden zwei Herkünfte 
von Monilia fructigena verwendet (,,Apfel Pillnitz“ und „Apfel München“), 
die 1936 gesammelt und seither in Reinkultur gehalten wurden. 

Um die Einheitlichkeit des von Zweigen oder Mumien stammenden 
Konidienmaterials zu prüfen, wurden zu verschiedenen Zeiten während 
des Frühjahrs zahlreiche Kulturen auf Malzagar angelegt und beobachtet. 
Die von Sauerkirsche gewonnenen Reinkulturen waren unter sich alle 
gleich. Die von Aprikosenzweigen und -mumien erzielten Kulturen 
waren ebenfalls unter sich gleich, aber verschieden von der Sauerkirsch- 
Monilia. Von Pfirsich zweigen und -mumien w urde ein Pilz isoliert, der 
äußerlich von den beiden anderen Stämmen verschieden ist. 

Die Unterschiede der einzelnen Stämme bei dem Wachstum auf 
Malzagar in Petrischalen sind in der Abbildung auf S. 87 dargestellt. 
Von Frühjahr 1938 bis zur Anlage von Plattenkulturen wurden die 
Stämme 7 bis 8 mal auf frischen Nährboden übergeimpft. Die Abbildung 
zeigt, daß alle 5 Monilia -Stämme Unterschiede in der Wuchsform auf¬ 
weisen. Der Stamm „Sauerkirsche Erbach“ (linke Reihe, oben) hat 
in Kultur eine dunkle Färbung, die von der Dunkelfärbung des Substrat¬ 
myzels herrührt. Der Rand und das Zentrum der Kultur sind jedoch 
stets hell. Die Kultur hat konzentrische, etwa kreisförmig ausgebildete, 
stark gelappte Zonen. Die Zonenbildung ist durch die verschieden 
dunkle Färbung des Substratmyzels bedingt. Das Luftmyzel ist hell 
und nur sehr spärlich ausgebildet. Die Kultur von „Aprikose Erbach“ 
(linke Reihe, Mitte) ist dagegen viel heller. Es ist wenig dunkles Substrat- 
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myzel vorhanden, und dieses wird außerdem von weißem oder gelblichem 
Luftmyzel verdeckt. Die Zonenbildung wird durch die verschiedene 
Färbung des Substratmyzels und die Unterschiede in der Stärke des 
Luftmyzels verursacht. Die Zonen zeigen etwa dieselbe Form wie bei 
Stamm ,,Sauerkirsche Erbach“. Die Kultur von „Pfirsich Erbach“ 
(linke Reihe, unten) hat im Zentrum einige schmale konzentrische 
Ringe von hellgelbem Luftmyzel, an die sich eine dunklere Zone mit 



Abb. 1. 11 Tagt* ulto Kulturen von Monilia cinerea (links) und M. fructigena 
(rechts). Die linke Ueilie zeigt von oben nach unten die Stämme von Sauer¬ 
kirsche, Aprikose und Pfirsich aus Erbach. Rechts oben: Stamm „Apfel München“, 
rechts unten: „Apfel Pillnitz“. 


weißen Strahlen anschließt. Der Rand der Kultur ist hell und fast 
kreisrund im Gegensatz zu den stark gebuchteten Rändern der vorher 
beschriebenen JfowiKa-Kulturen. Dieser Stamm wächst langsamer als 
die Stämme von Sauerkirsche und Aprikose. Monilia fructigena Stamm 
„Apfel München“ (rechte Reihe, oben) unterscheidet sich von Stamm 
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„Apfel Pillnitz“ (rechte Reihe, unten) durch die deutlich ausgebildeten 
konzentrischen Ringe von hellgelber Farbe. Stamm „Apfel Pillnitz“ 
wächst ebenfalls kreisförmig, aber die Ringbildung ist nur undeutlich 
und die Kultur daher flacher. Die hier abgebildeten Kulturen waren 
11 Tage alt. Bei zunehmendem Alter verändern sich die Kulturen, aber 
Unterschiede zwischen den einzelnen Stämmen sind stets festzustellen. 

Zu welcher Monilia-Art die Herkünfte von Steinobst gehören, soll 
im Rahmen dieser Veröffentlichung nicht berücksichtigt werden. Nach¬ 
dem von WorinaId (1921) die Art Monilia laxa aufgehoben und die 
Steinobstinonilien unter dem Namen M. cinerea zusammengefaßt 
wurden, ist von Harrison (1933) der ältere Name M. laxa für die 
Steinobstinonilien vorgeschlagen und die Bezeichnung M . cinerea auf¬ 
gehoben worden. Diese neue Nomenklatur wurde von dem Plant Patho- 
logical Committee der British Mycological Society angenommen. Hier¬ 
nach würde in allen drei Fällen M. laxa vorliegen. Da die Stämme nicht 
nur in Kultur, sondern teils auch auf befallenen Früchten auffallende 
Unterschiede zeigen, sollen weitere Untersuchungen darüber angestellt 
werden, ob es sich hier um Artunterschiede handeln kann. Solange es 
noch nicht ganz sicher ist, ob die neu eingeführte Nomenklatur auch 
für die in Deutschland bestehenden Verhältnisse Gültigkeit besitzt, 
möchte ich die bisher übliche Bezeichnung M. cinerea beibehalten. 

III. Methodik der Infektion. 

Die Prüfung der Anfälligkeit der Sorten und der Infektionskraft 
der Pilze geschah mittels künstlicher Infektion von Blüten und flachen 
Schnittwunden an den Zweigen. Die Konidien wurden stets als Auf¬ 
schwemmung in destilliertem Wasser mit Hilfe eines Pinsels in die Blüten 
oder Wunden gebracht (Näheres s. Mittmann, 1938). 

Bei den im Frühjahr 1937 ausgeführten Infektionen hatte sich 
gezeigt, daß es oft schwierig ist, aus den Reinkulturen von M. cinerea 
die erforderlichen Mengen von Konidien zu gewinnen. Außerdem ließ 
es sich nicht vermeiden, daß zahlreiche Chlamydosporen in die Konidien¬ 
aufschwemmung gelangten. Da die Pilze auf frischen Steinobstfrüchten 
sehr reichlich Konidien entwickeln, wurden Topfbäurnchen von Pfirsich, 
Kirsche und Pflaume im Winter im Gewächshaus vorgetrieben, sodaß 
im März und April Früchte vorhanden waren, die mit den für die Frei¬ 
landversuche bestimmten Pilzen geimpft wurden. Auf diese Weise 
ließen sich große Mengen reiner Konidien gewinnen. Auch von den 
beiden Monilia fructigena- Stämmen wurden Konidien durch Infektion 
frischer Früchte (Pflaumen und Äpfel) erzielt, um unter gleichen Be¬ 
dingungen herangezogenes Infektionsmaterial benützen zu können. 
Außerdem wurden Konidien verwendet, die direkt von im Freien ge- 




1040] Untersuchungen über die Moniliaresistenz von Sauerkirschen. 


89 


sammelten Mumien und kranken Zweigen von Aprikose, Sauerkirsche 
und Pfirsich abgenommen wurden. 

IV. Infektionsversiiche zur Sortenprüfung. 

Mit den oben beschriebenen fünf Monilia- Stämmen wurden an 
Sauerkirschen etwa 820 Zweige und 450 ßlütenbüsehel mit durch¬ 
schnittlich fünf Blüten infiziert. Von den Zweiginfektionen konnten 
530 ausgewertet werden. Bei den übrigen Zweiginfektionen waren 
infolge des Auftretens von Sehwärzepilzen oder Gummifluß die Etiketten 
nicht mehr lesbar oder das Ergebnis war nicht einwandfrei festzustellen. 
Ein großer Teil der infizierten Blütenbüsehel ist bei einem Spätfrost 
zu Grunde gegangen. Die Blüteninfektionen können daher nicht in 
gleichem Maße ausgewertet werden wie die Zweiginfektionen. 

Die Ergebnisse der Zweiginfektionen mit den Stämmen ,,Sauer- 
kii •sehe Erbach“, ,.Aprikose Erbach“. .,Pfirsich Erbach“ und ,,Apfel 
Pillnitz“ sind in Tabelle 1 zusammengefaßt. ,.Apfel München“ ist hier 
nicht berücksichtigt, da mit diesem Stamm an einer Anzahl der in der 
Liste verzeiehneten Sorten keine Infektionen ausgeführt worden sind. 

Als erfolgreich sind dabei alle Infektionen gewertet, bei denen eine 
sichtbare Schädigung zu verzeichnen war. Es wurden daher auch die¬ 
jenigen Zwinge oingeschlossen. bei denen das Laub zur Zeit der Be¬ 
wertung (fluni und Oktober) zwar gesund war, an der Wunde jedoch 
Gummifluß auftrat oder bei denen sich die ehemalige kleine Schnitt¬ 
wunde krebsartig vergrößert hatte. Die Zahl der erfolgreichen Infek¬ 
tionen schwankt je nach der Sorte zwischen 27 und 05%. Wenn auch 
eine genaue Abstufung der Sorten nach ihrer Anfälligkeit nicht vor- 
genommen werden kann, da hierfür die Zahl der auswertbaren Infek¬ 
tionen nicht genügend groß war. so sollen doch die sclrwach und die 
besonders stark anfälligen Sorten zusammengestellt werden. 

Die geringste» Anfälligkeit zeigen die beiden Süßsauerkirschsorten 
Kaiserin Euyenie und Harlemer und die Sauerkirsche (Großer Gobet. 
Hierauf folgen mit zunehmender Anfälligkeit Doppelte Glaskirsche, 
Minister von Podbielsky, Kote Muskateller, 1 Metnitzer Amarelle und 
Königin Hortense. Als stark anfällige Sorten ergeben sich auf Grund 
der Zweiginfektionen, nach zunehmender Anfälligkeit geordnet, die 
Sorten Frühe Ludwigs, Gubens Ehre. Exz. Hindenburg, Leitzkauer, 
Doppelte Natte, Ostheimer Weichsel, Schattenmorelle. 

Wo die Grenze zu ziehen ist zwischen stark und schwach anfällig, 
ist zunächst unwesentlich. Es ist ja vor allem festzustellen, welche 
Sorten besonders stark und welche schwach anfällig sind. Bei Betrach¬ 
tung der Spalte V in Tabelle t, die die Prozentzahl der erfolgreichen 
Infektionen für die geprüften Kirschensorten angibt, fallen die be¬ 
sonders niedrigen Werte von 27, 30 und 33% für die Sorten Kaiserin 
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Tabelle 1. 


Ergebnisse der Zweiginfektionen mit den Monilia- Stämmen von 
Sauerkirsche, Aprikose, Pfirsich und Monilia fructigena „Apfel Pillnitz“. 


Ivi rschensorten 

Zweiginf ektionen 

A 

erfolgreich 

B 

ohne Erfolg 

C 

1 erfolgreiche In¬ 
fektionen in % 

Delitzscher Preß. 

15 

3 

83 

Diemitzer Amarelle. 

18 

7 

72 

Doktorkirsche. 

32 

9 

78 

Doppelte Glaskirsche. 

12 

7 

63 

Doppelte Natte. 

31 

2 

94 

Exzellenz Hindenburg .... 

15 

2 

88 

Frühe Ludwigs. 

19 

3 

80 

Großer Gobet. 

3 

B ! 

33 

Gubens Ehre 1 ). 

33 

5 i 

87 

Harlemer 1 ). 

14 

32 

30 

Kaiserin Eugenie 1 ). 

4 

11 

27 

Königin Hortense 1 ). 

lti 

B : 

73 

Leitzkauer. 

22 

2 ! 

92 

Min. v. Podbielsky. 

28 

12 1 

70 

Ostheimer Weichsel. 

21 

i ; 

95 

Koto Muskateller. 

10 

4 

' 71 

Schattenmorelle. 

18 i 

1 

95 

Spanische Glaskirsche .... 

18 | 

5 

78 


Eugenie, Harlemer und Großer Gobet auf. Die nächst höhere Zahl ist 
(53% für Doppelte Glaskirsche, an die sich ohne größeren Sprung die 
übrigen Zahlen anschließen. Als besonders widerstandsfähig sind also 
die drei erstgenannten Sorten zu bezeichnen. 

Werden die 300 auswertbaren Blüteninfektionen berücksichtigt, so 
ist der Prozentsatz der erfolgreichen Infektionen geringer als bei den 
Zweiginfektionen. Das mag z. T. daher kommen, daß infolge des Frostes 
infizierte Blüten, aus denen sich Zweigdürre entwickelt hätte, abgefallen 
sind, ehe der Pilz vom Blütenstiel ins Holz übergegangen war. Die 
Auswertung wird so einmal durch die geringere Zahl der Infektionen, 
zum andern durch den kleineren Prozentsatz erfolgreicher Infektionen 
beschränkt. Als besonders widerstandsfähig ergab sich mit Sicherheit 
die Sorte Großer Gobet , die auch auf Grund der Zweiginfektionen als nur 
schwach anfällig ermittelt worden ist. Für die Mehrzahl der Sorten 
kann der Anfälligkeitsgrad bei Infektion der Blüten nicht sicher an¬ 
gegeben werden. 


*) = Süßsauerkirsche. 
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Bei der Infektion von Wunden wird die Widerstandsfähigkeit des 
betreffenden Baumes gegenüber schon eingedrungenen Krankheits¬ 
erregern erfaßt, also sozusagen die „innere“ Widerstandsfähigkeit. Es 
ist aber anzunehmen, daß auch dem Eindringen der Konidien durch 
die Narbe ein Widerstand entgegengebracht wird. Außerdem ist mit 
der Möglichkeit zu rechnen, daß das Wachstum des Pilzes in den Blüten¬ 
teilen in anderer Weise als im Zweig beeinflußt wird. Es ist daher zu 
prüfen, ob bei Blüteninfektion die Resistenz Verhältnisse dieselben sind 
wie bei Infektion von Wunden. Die Blüteninfektionen sollen daher im 
kommenden Frühjahr an denselben Kirschensorten wiederholt werden. 

V. Die Infektionskraft der verschiedenen Moniliastämme. 

Aus den für die Sortenprüfung durchgeführten Infektionsversuchen 
kann die Virulenz der verwendeten Pilze ersehen werden, wenn die 
Ergebnisse für jeden einzelnen Stamm gesondert betrachtet werden, 
ln Tabelle 2 ist in Spalte A und B für jeden Monilia -Stamm die Anzahl 
der nicht angegangenen und die der erfolgreichen Zweiginfektionen in 
Prozenten angegeben. Hiernach sind die Stämme „Sauerkirsche Erbach“, 
„Aprikose Erbaeli“, „Pfirsich Erbach“ und ..Apfel Pillnitz“ annähernd 
gleich infektionstüchtig. Bei diesen Stämmen waren 72—75% der aus¬ 
geführten Infektionen erfolgreich. Der Stamm „Apfel München“ ist 
etwas weniger virulent (b()% erfolgreiche Infektionen). Zweigdürre an 
Sauer- und Süßsauerkirschen kann also bei Infektion von Wunden durch 
Monilia -Stämme von den verschiedensten Obstarten hervorgerufen 
werden. Selbst Monilia frucligena kann als Erreger auftreten. 

Tabelle 2. 

Die Häufigkeit der von verschiedenen Monilia- Stämmen an Sauer¬ 
kirschen hervorgerufenen Krankheitserscheinungen bei Infektion der 
Zw'eige. Die Zahlen beziehen sich für jeden Monilia -Stamm auf 100 Infek¬ 
tionen. Die Zahl der Infektionen betrug je nach Monilia -Stamm 75—142. 





Art der Schäden 



Ohne 

Erfolg- 


Olim- 

i | Rinde* 

Frag- 

Mon *7?a-Herkunft 

Erfolg 

reich 

Zweig 

mi- 

1 Krebs 1 einge- 

lieh 





floß 

jsunken 



A 

B 

C J 

D 

E ; F 

G 

Sauerkirsche Erbach . . . 

24 

B 

i 

54 | 

1 

ii ! 

i 

i 

8 | 4 

1 

Aprikose Erbach. 

24 

Hfl 

61 i 

12 1 

l ! l 

1 

Pfirsich Erbach. 

28 

Hfl 

58 1 

10 

2 j 2 

— 

Apfel Pillnitz. 

26 

■fl 

28 | 

34 

8 | 5 

1 

Apfel München. 

40 

Km 

35 i 

25 

j 

— 
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Wenn der Prozentsatz der erfolgreichen Zweiginfektionen bei 
M . cinerea und M. fructigena weitgehend übereinstimmt, so ergeben sich 
doch deutliche Unterschiede, sobald die Art der auf tretenden Schäden 
berücksichtigt wird. In Tabelle 2 sind die erfolgreichen Infektionen 
unterschieden in solche, bei denen die infizierten Zweige abgestorben 
sind (Spalte C), in solche, bei denen der Zweig zur Zeit des Laubfalles 
nicht tot war, aber Gummifluß auftrat (D), die Wunde sich krebsartig 
vergrößert hatte oder ein Wulst entstanden war (E) oder die Rinde 
in der Umgebung der Infektionsstelle eingesunken war (F). Die Tabelle 
läßt erkennen, daß die drei Steinobstmonilien sich ganz ähnlich verhalten. 
Die Zahl der getöteten Zweige betrug 54—(31 % und die der äußerlich 
gesunden aber Gummi abscheidenden Zweige 10—12%. Bei den beiden 
Stämmen von M. fructigena jedoch ist die Zahl der getöteten Zweige 
wesentlich geringer (2(3—35%) und die Zahl der an Gummifluß leidenden 
Zweige größer (25—34%) als bei den Steinobstmonilien. Diese beiden 
Stämme sind also gegenüber Sauerkirschen weniger virulent als die drei 
verwendeten Stämme von M. cinerea. 

Auch bei Infektion der Blüten riefen sowohl die* drei Stämme 
von M. cinerea als auch M. fru* ligena Blüten- und Zweigdürre an Sauer¬ 
kirschen hervor. Die Anzahl der erfolgreichen Infektionen betrug für 


Sauerkirsche Erbach.58% 

Aprikose Erbach.(>7% 

Pfirsich Erbach.44% 

Apfel Pillnitz.35% 


Mit Apfel München wurden keine Blüteninfektionen ausgeführt. 
Dieses Ergebnis bestätigt die auch bei den Zweiginfektionen gewonnene 
Erkenntnis, daß eine Spezialisierung dieser Stämme auf bestimmte Obst¬ 
arten nicht besteht. Ob die Virulenz der Pilze gegenüber Sauerkirschen 
eine andere ist als bei Infektion von Wunden kann nicht mit Sicher¬ 
heit geschlossen werden, da, wie schon im vorhergehenden Abschnitt 
mitgeteilt wurde, infolge eines Spätfrostes die auswertbaren Zahlen 
für die Blüteninfektionen viel niedriger waren (17—(>2 erfolgreiche 
Infektionen je nach Monilia- Stamm) als bei den Zweiginfektionen. 
Die Tatsache, daß Monilia fructigena bei den unter natürlichen Ver¬ 
hältnissen häufiger vorkommenden Blüteninfektionen beim Befall der 
Sauerkirschen keine Rolle spielt, daß sie bei künstlicher Infektion der 
Zweige jedoch sehr gut Schäden hervorzurufen vermag, läßt vermuten, 
daß physiologische Verschiedenheiten der Arten, vielleicht auch der 
Stämme innerhalb einer Art, beim Befall der Blüten in Erscheinung 
treten. 

VI. Gummifluß» 

Schmidt (1937) konnte bei seinen Infektionsversuchen an Kirschen 
feststellen, daß der Gummifluß bei starker Welke gering und bei 
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schwacher Welke stark ist. Dieselbe Beobachtung ließ sich auch bei 
meinen Infektionsversuchen an Sauerkirschen machen. Diese Erschei¬ 
nung läßt sich so erklären, daß bei schwacher Widerstandsfähigkeit 
des Baumes der betreffende Zweig in kurzer Zeit abstirbt; infolge der 
Kürze der Zeit von der Infektion bis zum Absterben des Zweiges kommt 
es nicht zu einer Gummiausscheidung, oder die Menge des während dieser 
Zeit ausgetretenen Gummis ist nur gering. Breitet sich der Pilz jedoch 
im Zweig nur langsam aus, so erfolgt einmal die Welke langsam, zum 
andern kann während der ganzen Zeit von der Infektion ab, eventuell 
einige Wochen lang, Gummi abgeschieden werden. Die Menge des 
Gummis wird also bei sehr schwacher Welke besonders groß sein. Aus 
der Stärke des Gummiflusses bzw. aus der Zahl der unter Gummifluß 
leidenden Zweige gegenüber der Zahl der toten Zweige muß also auf die 
Widerstandsfähigkeit des betreffenden Baumes geschlossen werden 
können. Tatsächlich läßt sieh an den Infektions versuchen feststellen, 
daß diejenigen Sorten, die als besonders widerstandsfähig ermittelt 
wurden, auch am häufigsten Gummifluß zeigen. 

Wenn für die einzelnen Sorten das Verhältnis der Anzahl mit 
Gummifluß behafteter Zweige zur Anzahl getöteter Zweige auf je 100 
tote Zweige berechnet wird, so erhält man die folgenden Zahlen: 


Großer Gobet. 

. . . 333 Zweige mit Gummifluß 

Harlemer. 

. . . 8b ,, ,, ,, 

Doppelte Glaskirsche . . 

. . . 84 

Königin Hortense .... 

. . . (12 

Delitzscher Preß .... 

. . . 50 .. 

Übrige Sorten. 

. . .0—40 


Der höchste Prozentsatz unter Gummifluß leidender Zweige findet 
sich also bei etwa denselben Sorten, die auf Grund der Zweiginfektionen 
als widerstandsfähig gegen Monilia -Befall ermittelt wurden, wogegen 
z. B. bei der sehr anfälligen Schattenmorelle auf 100 tote Zweige nur 
f> Zweige mit Gummifluß kommen. Der Anfälligkeitsgrad der Sauer- 
kirsehen kann also einmal festgestellt werden durch Auszählung der 
positiv und negativ verlaufenen Infektionen, zum anderen aber auch 
durch die Feststellung des Verhältnisses der Anzahl getöteter zur Anzahl 
nur Gummifluß zeigender Zweige. Für die Beurteilung der Anfällig¬ 
keit von Sauerkirschsorten bei Infektionsversuchen oder gegenüber 
natürlichem Monilia -Befall kann die Beobachtung des Gummiflusses 
eine wertvolle Hilfe sein. 

VII. Zusammenfassung. 

1. Eine Anzahl von Sauer- und Süßsauerkirschsorten wurde zur 
Feststellung ihrer Anfälligkeit künstlich mit Konidien von Monüm 
cinerea und M. fructigena infiziert. Bei der Infektion von flachen Schnitt- 
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wunden an den Zweigen zeigten sich vön den geprüften Sorten am 
widerstandsfähigsten die Süßsauerkirschen Harlemer und Kaiserin 
Eugenie und die Sauerkirsche Großer Gobet. Die Resistenzverhältnisse 
bei Infektion der Blüten konnten nicht ermittelt werden, da infolge eines 
Frostes am 19. April ein großer Teil der infizierten Blüten zu Grunde 
gegangen ist. 

2. Die Feststellung von Schmidt (1937), daß bei schwacher Welke 
starker und bei starker Welke schwacher Gummifluß auftritt, konnte 
bestätigt werden. Es ließ sich zahlenmäßig feststellen, daß Gummifluß 
als Folge einer Zweiginfektion bei den als widerstandsfähig ermittelten 
Sorten am häufigsten ist. Die Beobachtung des Gummiflusses ist 
somit ein zusätzliches Merkmal zur Feststellung der Mon/ilia- Resistenz 
bei Sauer- und Süßsauerkirschen. 

3. Die Infektionen wurden mit je einem Stamm von Monilia cinerea 
von Sauerkirsche, Aprikose und Pfirsich und 2 Stämmen von M. fructi- 
gena ausgeführt. Die Stämme zeigen in Kultur leicht zu erkennende 
Unterschiede in der Wuchsform und Färbung. Mit den Stämmen von 
M. cinerea und einem Stamm von M. frvctigena wurde an den geprüften 
Kirschensorten ein gleich hoher Prozentsatz erfolgreicher Zweiginfek¬ 
tionen erzielt. Der andere Stamm von M. frvctigena ergab eine geringere 
Anzahl erfolgreicher Infektionen. Auch bei der Infektion von Blüten 
wurde mit den drei Stämmen von M. cinerea und mit M. fructujena 
Blüten- und Zweigdürre an Sauerkirschen erzielt. 

4. Ein Unterschied zwischen der Infektionswirkung von M. cinerea 
und M. frvctigena ist festzustellen, wenn der Prozentsatz der getöteten 
und der lebenden, aber unter Gummifluß leidenden Zweige verglichen 
wird. Bei M. cinerea verliefen 54—61 % der erfolgreichen Zweiginfek¬ 
tionen tödlich und 10—12% zeigten nur Gummifluß. Nach Infektion 
mit M. frvctigena dagegen wurden 2(>—35% tote Zweige und 25—34% 
Zweige mit Gummifluß festgestellt. 
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Versuche zur Bekämpfung des Apfelblattsaugers in Kärnten. 

I)r. Karl Enser 

Staatsanstalt für Pflanzenschutz in Wien. 

Der Apfelblattsauger (Pxjflla rnali Sohmdbg.) erscheint in der 
einschlägigen Literatur als Schädling, dessen Auftreten wiederholt zu 
einer Massenvermehrung und dadurch bedingten Katastrophen im Obst¬ 
bau geführt hat. Erinnert sei diesbezüglich an das Auftreten in der 
Gegend der Niederelbe (Norddeutschland), das viele Jahre nicht 
nur die Obsternten fast vernichtete, sondern auch den Bäumen starken 
Schaden zufügte und zu umfangreichen biologischem Beobachtungen 
und Versuchen über die Bekämpfung dieses Insekts Anlaß gab 
(W. Speyer 1020)* sowie gleichfalls an den ganz bedeutsamen Schaden 
im Gebiet von Egnaoh, Schweiz, 1030 und den folgenden Jahren. 
Bei Lindau fiel 1033 die gesamte Apfelblüte der Vernichtung anheim 
und wurde der Ernteverlust mit l 3 t Millionen KM berechnet. Die 
Folge war eine durch das Bezirksamt in Lindau im Januar 1034 vor- 
geschriebene Bekämpfungsaktion gegen den Schädling mit Obstbaum- 
karbolineum. deren Erfolg nicht ausblieb. 

Auch der Obstbau der österreichischen Alpenländer wurde durch 
den Apfelblattsauger wiederholt empfindlich heimgesucht. In Tirol 
war er 102n als der bedeutendste Feind der Apfelkulturen aufgetreten 
und erforderte besondere Maßnahmen zur Eindämmung des weiteren 
Schadens. Inzwischen ist er im ganzen Lande bis in die rauhesten Lagen 
vorgedrungen und konnte nach Mitteilung der Landesbauernkammer 
für Tirol im Oberinntal in 1000 m ebenso festgestellt werden, wie im 
Lechtal bei einem Klima, das außerordentlich niederschlagsreich und 
windig ist, wobei es sich auch in solch exponierten ijagen durchaus 
nicht um Einzelvorkommen, freilich auch nicht um besonders hervor¬ 
tretende Massenvermehrung handelte. In manchen Jahren war dieser 
Schädling die Ursache der geringen oder vollständig vernichteten Apfel- 
enite. Audi Vorarlberg schenkt dem Apfelblattsauger, angeregt durch 
die Bekämpfungserfolge der Firma Maag, Zürich-Dielsdorf, in den 
letzten Jahren erhöhtes Augenmerk, ln Steiermark war der Schäd¬ 
ling nach Mitteilung der damaligen Landes-Obst- und Weinbaudirektion 
Graz, obwohl in den vergangenen Jahren nicht katastrophal aufgetreten, 
im Frühjahr 193(5 stark in den Vordergrund gerückt. Ganz besonders 
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hatte jedoch Kärnten in den letzten Jahren unter den Schäden des 
Apfelblattsaugers zu leiden. Nach bestätigendem Bericht des Herrn 
Obstbauinspektors Ing. K. Klein und eigener Erfahrung tritt er dort 
allgemein verbreitet stark auf und führt besonders in den klimatisch 
geschützten Gebieten des Landes, wenn nicht durch sorgfältige Baum¬ 
pflege eingedämmt, zu starken Schäden, bei langandauernder Blüte zu 
gänzlicher Vernichtung der Ernte. An den Hängen werden die Apfel¬ 
gärten bis etwa 1400 m befallen, wenngleich der Apfelblattsauger dort- 
selbst nicht mehr so viel Schaden anrichtet und auch nicht in so großem 
schädigenden Umfange auftritt als in den Tallagen. 

Zur Bekämpfung des Schädlings wird in der Literatur die 
Winterbehandlung der befallenen Bäume mit 8—10% Obstbaum 
karbolineum als voll wirksam in den Vordergrund gestellt (W. Speyer 
1927, W. Speyer 1929, S. 110, L. Fulmek 1930, E. L. Loewel 1933. 
W. Speyer 1934). Über Spritzungen mit Brühen, die durch Kombination 
von Teer- und Mineralölen hergestellt wurden, wird besonders in der 
englischen Literatur berichtet. So bereiteten J. (Ja r roll und 
E. McMahon (Dublin 1935) eine Stammlösung aus einem Teeröl 
(50%) und einem light lubricatiny oil (25%), von der S% im Freiland¬ 
versuch mehr als 99 % der Eier von Psylla mali Sehmdbg. ohne irgend 
welche Knospenschädigung töteten. Auch M. I). Austin (1934) erreichte 
mit solch kombinierten Ölen sehr befriedigende Erfolge. Mineralöle allein 
zeigten weniger gute Wirkung auf die Blattsaugereier und werden 
allgemein in dieser Anwendung den Teerölen nachgestellt (L. N. Stani- 
land 1930, A. Lindblom 1932 u. a.). O. Rothe berichtet 1937. daß 
Speyer mit 5% Winteröl A (ein miscible oil) bei den Eiern von Psylla 
irnli eine Tötungsziffer von nur 01 % erzielt hat. Auch Nehwefelkalk- 
brühe wurde wiederholt zu Versuchen herangezogen, ohne jedoch ein 
durchwegs befriedigendes Ergebnis erzielen zu können (W. Speyer 
1927 und 1929, T. Ritus und E. Savzdarg 1931, A. M. Mizerova 1935 
u. a.). Vergleichende Versuche mit vorstehend genannten verschieden¬ 
artigen Präparaten beschränken sich in der Literatur zum allergrößten 
Teil auf laboratoriumsmäßige Erprobung. Eine Gegenüberstellung von 
verschiedenen Karbolineumsorten und Schwefelkalkbrühe im Freiland¬ 
versuch liegt von W. Speyer (1927)* und L. Fulmek (1930), eine solche 
verschiedener Teeröle von P. Suter (1932) vor. A. Lindblom (1932) 
vergleicht Teeröle allein und in Kombination mit Mineralölen und 
Mineralölemulsionen verschiedener Firmen. 

Die wirtschaftlich sehr bedeutsame Ausbreitung des Apfelblatt- 
Saugers in den Obstbaugebieten Kärntens war Anlaß, diese Lücke 
schließend, in ausgedehnten Freilandversuchen eine vergleichsweise 
Behandlung eines stark befallenen Gebietes mit den zur 
Winterbehandlung sonst zur Verfügung stehenden Spritz- 
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mittein durchzuführen. Es kam dabei nicht auf die Verwendung 
möglichst vieler Präparate, sondern insbesondere auf die Gegenüber¬ 
stellung ihrer Typen an, da der Versuch vor allen) zur Auswertung für 
die Praxis bestimmt war. 

l)ie Bekämpfungsversuche erstreckten sich auf die Jahre 1937 und 
1938. Als Versuchsfeld wurden Apfelgärten in Winklern im Treffen¬ 
tal und Unter-Wollanig bei Villach gewählt, w t o sich bei besonders 
starkem Auftreten des Blattsaugers für einen Versuch sehr günstige 
Anlagen bereithalten ließen, lin ersten Versuchsjahr standen 151 mittel¬ 
große bis sehr große Bäume, Stammumfang zwischen 31 cm (Ontario) 
und 123 cm (Gravensteiner), in Winklern in Beobachtung, die nach¬ 
stehenden Sorten angehörten : Banancnapfel (2), Baumannsreinette (27), 
Bellefleur (13), Berner Rosen (5), Großer Bohnapfel (4), Boskoop (20), 
Charlamovsky (2), Goldparmäne (19), Gravensteiner (14). Landsberger 
Reinette (7), Lichtenwäld. Wachs (2). Schmidtberger Reinette (0), Ontario 
(30). Im Februar 1937 gelangte eine Zählung der Befallsdichte des 
Bestandes zur Durchführung, zu der, nach Obstsorten getrennt, von 
mehreren Bäumen der gleichen Sorte in 3 verschiedenen Baumhöhen 
in gleicher Menge aus dem Kronenumfang und Kroneninnern eine 
größere Anzahl von Zweigen entfernt und die Eizahl auf deren Trieb¬ 
enden im Laboratorium bei Messung der untersuchten Trieblänge fest¬ 
gehalten wurde. Es standen sowohl Fruchtspieße als auch Blattriebe 
in stets gleichem Verhältnis im Rahmen der Zählung, welch beider¬ 
seitige Einbeziehung vollständiger als die bloße Verwendung von Frucht¬ 
spießen, die im Durchschnitt zweifellos stärkeren Befall aufwiesen, 
schien. Die Zählmuster stammten durchwegs von Bäumen, die inmitten 
des Bestandes möglichst gleichen Umweltsbedingungen ausgesetzt waren. 
Das Ergebnis der Zählung zeigte fast durchwegs eine Zunahme der Ei¬ 
häufigkeit (Eizahl pro befallener Trieb) bzw. Eidichte (Eizahl pro 
Zentimeter Trieb) von den unteren Regionen des Baumes nach den 
oberen. Bei der Sorte Ontario, die davon eine Ausnahme zu machen 
schien, lagen wegen des geringen Befalls die Unterschiede innerhalb der 
Fehlergrenze. Desgleichen gab die Eizählung ziemlich auffallende 
Sortenuntersehiede in der Besiedlung, die übereinstimmend auch nach 
dem Schlüpfen der Larven beobachtet werden konnten. 

Stärksten Befall zeigten Boskoop (Eidichte 11.31). Baumanns- 
Reinette (8,49) und Bellefleur (5,51), denen als wenigstbefallene Sorte 
Ontario (1,91) gegenübersteht. Bei Berücksichtigung der für die Ei¬ 
dichte erhaltenen Mittelwerte (Tabelle 1) ergibt sich folgende Reihe 
abnehmender Befallsstärke: Boskoop — 11,31 > Baumanns-R. — 8,49 

> Bellefleur — 5,51 > Berner Rosen —5,22 > Landsberger-R. — 4,41) 

> Großer Bohnapfel — 3,76 > Gravensteiner — 3,41 > Schmidtberger 
R. — 3,12 >► Goldparmäne — 2,47 > Ontario — 1,61. Die Befalls- 
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Tabelle 1. 



Mittelwert aus 

Sorte 

Eizahl an einem 

Eizahl für 


befall, Endtrieb 

1 cm Trieblänge 

Baumanns Reinette. 

18,46 

8,49 

Bellefleur. 

17,61 

: 5,51 

Boskoop . 

24,97 

! 11,31 

Goldparmäne. 

8,18 

2 47 

Gravensteiner. 

16,21 | 

”3741 

Ontario. 

4.16 

r,ei 


dichte der beiden ersten Sorten lag durchwegs höher als die von Loewel 
(1933) mit 40 bis 60 Apfelblattsaugereiern je 10 cm Frucht holz an¬ 
gegebene Grenze der ernsten Gefährdung der Ernte. Im Maximum 
wurde für die obere Region von Boskoop je 10 cm Trieblänge (Frucht- 
und Blattriebe!) eine durchschnittliche Eizahl von 143 ermittelt. Die 
verschiedene Sortenanfälligkeit hängt z. T. sicherlich mit der Rinden¬ 
beschaffenheit (W. Speyer 1929, S. 50) zusammen, zeigt jedoch nach 
vorliegenden Beobachtungen iin allgemeinen keine auffallende Gleich¬ 
sinnigkeit mit Blüh- und Reifezeit der einzelnen Sorten, wenngleich 
Ontario als schwächstbefallene Sorte durch seine Eigenschaft als Spät- 
blüher und Baum mit später Fruchtreife in dieser Hinsicht auffällt. 

Die Versuchsspritzung des ersten Versuchsjahres kam am 2. und 
3. März 1937 zur Durchführung, zu welcher Zeit die Knospen der früh¬ 
blühenden Sorten (Boskoop, Gravensteiner, Schmidtberger) eben zu 
schwellen begannen. 

Im Vergleich standen folgende Präparate: 

Neodendrin6% (Fa. Avenarius, als Karbolineum aus Schweröl und 
Bezugspräparat), 

Mixdrin 8% (Fa. Avenarius, als ,,Obstbaumkarbolineum emulgiert“ 
[Baumspritzmittel J), 

Mixdrin 8% + Normal-Schwefelkalkbrühe 1:3, 

Mixdrin 7% -4- Kupferkalkbrühe 5%, 

Avenarius-Mineralöl 6% und Shell-Winterspray 6% als Mineralöle, 

Normal-Schwefelkalkbrühe 1:3 (Kreidl, Heller u. Go.), 

Theobaldsche Mischung (Kalk-Wasserglasspritzung). 

Die Versuchsbäume wurden im Versuchsprogramm derart verteilt, 
daß von den wichtigeren, in stets ausreichender Menge zur Verfügung 
stehenden Sorten in jedem Fall deren mehrere Bäume mit dem gleichen 
Mittel behandelt wurden, um zu einem möglichst guten Bild des Ergeb¬ 
nisses zu kommen, ln Verwendung stand die Motorspritze „Piccolo“ 
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der Firma Holder, Metzingen, Württemberg, 5% PS, mit 2 Schlaueh- 
anschlüssen, sodaß durch gleichzeitige Bespritzung zweier gegenüber¬ 
liegender Seiten eines Baumes eine sehr übersichtliche und rasche 
Arbeitsweise eingehalten werden konnte. Die Motorspritze war auf 
einem Wagen mit Pferdevorspann montiert, der ein 300 Ltr. fassendes 
Reservoir für die Spritzflüssigkeit führte. Der Spritzmittelbedarf bei 
der Behandlung blieb, im Zusammenhang mit der guten Baumpflege 
im Astschnitt, durchwegs unter den von G. Rothe (1936) unter Bezug¬ 
nahme auf den Stammumfang angegebenen Werten. So brauchte z. B. 
Landsberger-R. mit 68 cm Stammumfang 20 Ltr., Gravensteiner mit 
118 cm 42 Ltr. für allseitige gründliche Behandlung. Die Kalk-Wasser¬ 
glas-Brühe war, aus gesättigter Kalkmilch mit y 2 Ltr. Wasserglas und 
5 kg Kochsalz je 100 Ltr. bereitet, nach Seihen durch grobes Sack¬ 
leinen ohne Schwierigkeit verspritzbar. 

Der Austrieb verlief ohne irgendwelche nennenswerte Abnormität. 
Die ersten Larven kamen im Jahre 1937 am 7. Mai aus den Eihüllen, 
etwas vor Aufbrechen der Fruchtknospen. Die ersten Imagines konnten 
am 2. Juni beobachtet werden. Die Mindestgesamtdauer des Larven¬ 
stadiums zeigte also bloß 26 Tage. Zu diesbezüglicher Erklärung nötige 
klimatische Beobachtungen (W. Speyer 1936) konnten nicht durch¬ 
geführt werden. Am 20. und 21. Mai 1937, zur Zeit der Vollblüte von 
Baumanns-Reinette und Ontario, kam die Kontrolle der Spritzversuche 
des ersten Versuchsjahres zur Durchführung, die schon bei oberfläch¬ 
licher Betrachtung ganz auffallende Unterschiede in der Wirkung der 

Tabelle 2. 


Larvenzählung an unbehandelten Kontrollbäumen (1937). 


Sorte 


Zahl der 
gezählten 
Blüten¬ 
büschel 

Larven- 

zahl 

Larven 
je Blüten¬ 
büschel 

Höchste | Geringste 

Larven zahl je 
Blütenbüschel 

Baumanns Reinette . . 

. unten 

150 


12,43 

i 

35 ; 

; 4 


oben 

HK) 


20,20 

48 | 

6 

Boskoop . 

. unten 

95 

| 1870 | 

19,68 

37 j 

i 6 


oben 

120 

j 3517 | 

29,31 

84 j 

7 

Goldparmäne. 

. unten 


■1 

5,58 

22 | 

1 


oben 


ia 

13,50 

32 

2 

Ontario. 

. unten 

120 

HEB 

3,00 

8 

| 1 


oben 

116 


2,69~ 

7 ! 

1 

Bellefleur. 

. unten 

150 

| 1275 

8,50 

17 

i 2 


oben | 

114 

j 1617 | 

14J8 

29 ! 

! 3 
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verschiedenen Mittel zum Ausdruck brachte. Mit Obstbaumkarbolineum 
aus Schweröl und „Obstbaumkarbolineum emulgiert“ bespritzte Bäume 
standen in wunderschöner reiner Blüte, ganz im Gegensatz zu in unmittel¬ 
barer Nachbarschaft befindlichen, mit anderen Mitteln behandelten 
Bäumen entsprechender Sorten, Die in den Tabellen aus den Versuchs¬ 
protokollen wiedergegebenen Zahlen wurden dadurch gewonnen, daß 
der betreffenden Sorte in entsprechender Baumhöhe die angegebene 
Anzahl von Blütenbüscheln vom Baume entnommen und unmittelbar 
hernach die daran saugenden Psylla-lj&Tven gezählt wurden (Tabelle 3 
bis 7). Die so erhaltene Zahl wurde dann zu jener in Beziehung gesetzt. 

Tabelle 3. 


Behandlung mit G% Neodendrin. 


Sorte 


Zahl der 
gezählten 
Blüten¬ 
büschel 

Larven - 
zahl 

Larven pro 
Blüten¬ 
büschel 

Erfolg 

100 V 

E KM) 

K 

Baunianns Reinette unten 


0 

0 

100,00 


oben 

WEM 

8 

0,03 

99,85 

Bellefleur . . . 

. unten 

162 

0 

0 

100.00 


oben 

228 

9 

6,04 

99,73 

Boskoop .... 

. unten 

325 

0 

0 

100,00 


oben 

286 

0 

6 " 

100,00 

Goldparmäne . . 

. unten 

194 

0 

0 

100,00 


oben 

306 

14 

0,05 

99,60 

Ontario .... 

. unten 

148 

4 

0,03 

99,10 


oben 

134 

..o . 

<T.o<r 

100,00 


Durchschnittswert: R — 99.82%. 


Für die Erfolgsberechnung: 

V = Anzahl der Larven je Blüten husche! am behandelten Baum, 

K = ,, „ ,, „ „ an der entsprechenden Kontrolle. 

die sich als Mittelwert der Zählungen an unbehandelten Asten der 
gleichen Sorte und Höhe über dem Erdboden ergab (Tabelle 2). Die 
Zählungen der Versuche 8% Mixdrin -f Schwefelkalkbrühc 1:3. 7% Mix¬ 
drin 5% Kupferkalkbrühe, sowie l>% Shell-Winterspray sind in die 
Tabellen nicht aufgenommen worden, da sich weder die beiden ersteren 
gegen das Bild der Tabelle 4 (Mixdrin 8% allein), noch die letztere gegen 
jenes der Tabelle 5 (Avenarius Mineralöl 6%) irgendwie unterschiedlich 
zeigte. Die Zählung der Larven war im Freilandversuch jener der 
getöteten Eier, als anschaulicher, zuverlässiger und leichter an Ort und 
Stelle durchführbar, vorgezogen worden. Die große Mehrzahl der Bäume, 
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Tabelle 4. 

Behandlung mit 8% Mixdrin. 


Sorte 


Zahl der 
gezählten 
Blüten¬ 
büschel 

Larven- 

zahl 

Larven pro 
Blüten¬ 
büschel 

Erfolg 

100 V 

E-100- 

K 

Baumanns Reinette unten 

32» 

0 

0 

100,00 


oben 

295 

3 

0,01 

99,95 

Bellefleur . . . . 

unten 

210 

0 

0 

100,00 


oben 

280 

0 

0 

100,00 

Boskoop . 

unten 

MSB 

8 


WMKRSrFMBB 


oben 

Mm 

15 



Goldparmäne . . 

unten 

175 

0 

0 

100,00 


oben 

160 | 

3 ~ 

0,019 

99,86 

Ontario. 

unten 

190 

0 

0 

100,00 


oben 

125 

0 

0 

100,00 


Behandlung mit 6% Avenarius-Mineralöl. 


S o r t e 

Zahl der 
gezählten 
Blüten¬ 
büschel 

Larven¬ 

zahl 

Larven pro 
Blüten¬ 
büschel 

Erfolg 

_ 100 V 

E — 100- 

K 

Bau man ns Reinette unten 

■■ 

392 

2,88 

76,83 

oben 

BES 

867 

5,86 

71,00 

Boskoop.unten 

120 

562 

4,68 

76,22 

oben 

116 

1071 

9,23 

68,51 

Goldparmäne . . . unten 

210 

288 

1,37 

BSBI 

oben 

164 

633 

3,86 

1 

Ontario.unten 

182 

126 

0,69 

■ 

oben 

125 

~93~ - 

0,74 



E = 73,61 % 


an denen keine besondere Zählung vorgenommen wurde, diente lediglich 
der anschaulichen (Jegenüberstellung. Nach Errechnung der Erfolgs¬ 
ziffern E lassen sich die Präparate mit absteigender Wirksamkeit zu 
folgenden Gruppen zusammenfassen: 

1. Karbolineum aus Schweröl (Neodendrin 6% mit E -- 99,82%) = 
,,Obstbaumkarbolineum emulgiert“ (Mixdrin 8% mit E = 99,94%), 
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Mixdrin 8% -fNormal-Schwefelkalkbrühe 1:3 mit E = 99,95%, 
Mixdrin 7% + 5% Kupferkalkbrühe mit E = 99,86%). 

2. Avenarius-Mineralöl 6% (mit E = 73,61%) — Shell-Winterspray 

6% (mit E - 71,04%). 

3. Normal-Schwefelkalkbrühe 1:3 (mit E = 56,14%). 

4. Kalk-Wasserglasspritzung (mit E = 54,82%). 

Der Befall der unbehandelten Kontrollbäume und z. T. auch der 
mit letzteren Präparaten behandelten Sorten war durch die geringe 
Anzahl geöffneter Blüten, die viel kürzeren Blüten- und Blattstiele und 
teilweise verklebten, verkümmerten Blütenbüschel besonders an den 


Tabelle 6. 


Behandlung mit Normal-Schwefelkalkbrühe 1 : 3. 


Sorte 

Zahl der 
gezählten 
Blüten¬ 
büschel 

Q 

Larven pro 
Blüten¬ 
büschel . 

Erfolg 

100 V 

E- 100 

K 

Bellefleur .... unten 


635 

4,47 

47,41 

oben 


1117 

5,91 

58,32 


312 | 


6,06 

51,25 


j 284 j 


8,19 

59,45 

Boskoop.unten 


Bi 

7,38 

62,50 

oben 

WtBMM 

BB i 

12,72 

56,61 

Goldparmäne . . . unten 

205 



61,47 

oben | 147 | 



52,07 


E - 56,14% 


Tabelle 7. 


Behandlung mit Theobald’schem Gemisch. 


Sorte 


Zahl der 
gezählten 
Blüten¬ 
büschel 

Larven¬ 

zahl 

Larven pro 
Blüten¬ 
büschel 

Erfolg 

100 V 

E — 100- 

K 

Baumanns Reinette unten 

■ 

997 

5,42 

56,40 


oben 

WEM 

1328 

10,46 

48,22 

Bellefleur . . . , 

. unten 

143 

578 

4,04 

52,47 


oben 

135 

701 

5,19 

63,40 

Goldparmäne. . . 

. unten 

210 

582 

2,77 

50,36 


oben 

194 

1098 

5,66 

58,08 


E = 54,82% 
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Sorten Boskoop und Baumanns-R. sehr auffällig. An Randbäumen 
des ausgedehnten Bestandes zeigte sich der Befall etwas geringer als 
inmitten desselben. 

Ein Einfluß des hohen Kupferzusatzes (5%ige Kupferkalkbrühe), 
der eine Beobachtungsmöglichkeit in Bezug auf das Auftreten des Apfel¬ 
schorfes bieten sollte, auf den Schorf ließ sich wegen sehr späten Auf¬ 
tretens desselben nach der Blüte nicht feststellen. Schorf trat ohne 
Beeinflussung durch die Kupferbehandlung zur Zeit vor dem Austrieb 
in einem nach der Sortenanfälligkeit verschiedenen Maße ziemlich 
stark auf, da der Zeitpunkt der Bespritzung im Sommer im Hinblick 
auf das eben noch nicht schnittreife unter den Bäumen stehende Futter¬ 
gras vielerorts versäumt und dieses Unterlassen auch durch spätere 
Kupferspritzungen nicht mehr gutgemacht werden konnte. Sehr gut 
war der Einfluß sowohl der Karbolineum-(Neodendrin-) als auch der 
Mineralölbehandlung gegen einen auf den Versuchsbäumen ganz be¬ 
sonders starken Befall durch Spinnmilben (Parateiranychus jnlosus C.). 
Von Raupenfraß (Gespinstmotte, Knospenwickler, Apfelblatt¬ 
motte, Blattminier motten) zeigten sich besonders die mit Karbo- 
lineum bespritzten Bäume frei, während solcher an den anders oder nicht 
behandelten wohl bemerkbar wurde. Mixdrin käme außer seiner in 
angegebenen Konzentrationen dem Neodendrin auf die Eier des Apfel¬ 
blattsaugers gleichen Wirksamkeit sowie der Kombinierfähigkeit mit 
Schwefel- und Kupferpräparaten auch der Vorteil (E. L. Loewel 1933) 
der späteren Anwendung ohne Schädigungsgefahr zu. 

Erwähnenswert erscheint anschließend die Tatsache, daß im Jahre 
1937 die Auswirkung des stellenweise sehr schweren Befalls durch den 
Apfelblattsauger in Kärnten durch den reichen Fruchtansatz und die 
ganz besonders günstigen Witterungsverhältnisse während der Blüte¬ 
zeit, die ein verhältnismäßig sehr rasches Aufblühen zuließ, stark ab¬ 
geschwächt wurde. Infolge der dadurch bedingten sehr reichen Frucht¬ 
bildung war der Unterschied zwischen behandelten und unbehandelten 
Bäumen bei der Ernte nicht mehr stark ins Gewicht fallend und nicht 
einheitlich. Im gegenteiligen Falle wäre in nicht vorschriftsmäßig be¬ 
spritzten Kulturen wohl mit einer vollständigen Mißernte zu rechnen 
gewesen. 

Das äußerst günstige Ergebnis mit ,.Obstbaumkarbolineum emul¬ 
giert“ in 8%iger Konzentration gegen die Eier des Apfelblattsaugers 
gab zu Versuchen im Frühjahr 1938 Anlaß, bei denen es vor allem darauf 
ankam, den Erfolg mit niedrigeren Konzentrationen dieses Mittels zu 
prüfen und demnach die Wirtschaftlichkeit seiner Verwendung fest¬ 
zustellen. Desgleichen sollte eine etwaige Beeinflussung der Wirksam¬ 
keit durch Zusatz von Kalk zur Spritzbrühe geprüft werden. 
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Als Versuchsobjekt diente ein sich über einen Südhang erstreckender 
Obstgarten in Unter-Wollanig, wo der Apfelblattsaugerbefall durch¬ 
wegs sehr stark war. Es standen 84 Bäume in Beobachtung; die Ver¬ 
suchsanordnung war gleich der im Vorjahre. Wieder wurden von ver¬ 
schiedenen Sorten deren mehrere Bäume mit der gleichen Spritzbrühe 
behandelt. Verwendet wurde abermals „Mixdrin“ der Fa. Avenarius. 
Die Bespritzung, bei der die Mixdrinkonzentrationen 8, 7, Ü und 5% 
sowie 6% mit Zusatz von 10% ungelöschtem Kalk zur Anwendung 
kamen, wurde am 29. und 30. März durchgeführt, zu welcher Zeit die 
Knospen der Frühsorten bereits im Stadium des Aufbrechens waren. 
In Verwendung stand abermals die Motorspritze „Piccoio“. Das Ergebnis 
wurde am 11. und 12. Mai, als bereits die größeren hellgrünen Larven 
erschienen waren, kontrolliert. Die Bäume standen fast durchwegs in 
Vollblüte. Bei der Kontrolle im Jahre 1938 wurden von der unteren 
und oberen Region jedes Versuchsbaumes je 30 Blütenbüschel abge¬ 
nommen und die an den Blütenstielen saugenden Larven unmittelbar 
anschließend gezählt. Der Befall an unbehandelten Bäumen war auch 
diesmal stark und sind diesbezügliche Angaben in der dem Versuchs¬ 
protokoll entnommenen Tabelle 8 ersichtlichtlich. An den der Be- 


Tabelle 8. 

Larvenzählung an unbehandelten Kontrollbäumen (1938). 


Sorte 

Larven an 

30 lilüten- 
büscheln 

Larven je 
Blütenbüschel 

Unbekannt . . 


. . . unten 

205 

6,83 



oben 

193 

6,43 

Gr. Bohnapfel . 


. . . unten 

250 




oben 

231 

waEmm 

Gravensteiner . 


. . . unten 

129 

| 4,30 



oben 

88 

j 2,93 


spritzung unterworfenen Bäumen brachte selbst 5% Mixdrin gegen 
Apfelblattsauger einen für die Praxis noch als voll befriedigend zu be¬ 
zeichnenden Erfolg. Nur ganz vereinzelt konnten Larven (und zwar 
insgesamt 5 auf 180 Blütenbüschel) vorgefunden werden. Dennoch 
waren die behandelten Bäume von nicht gerade sehr gutem Aussehen, 
verursacht durch einen ziemlich starken Fraß durch die Raupen des 
Frostspanners. Auch Blattläuse, Mikroraupen, Phyllobius und 
vereinzelt Blütenstecher (Anthonomus pomorum L.) waren anzutreffen. 
j|ei 6% Mixdrin konnten gleichfalls nur ganz vereinzelt Apfelblatt- 
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saugerlarven angetroffen werden, mitunter wurden auch Blattläuse, 
Frostspanner sowie Spinnmilben (Paratetranydhus pilosus 0.) beobachtet. 
Mit 7 und 8% Mixdrin behandelte Bäume waren durchwegs frei von 
Blattsaugerlarven. Bei 7% wurden noch hie und da Frostspanner, 
Blattläuse sowie Capsidenlarven festgestellt, bei 8% waren auch 
diese Insekten verschwunden. Zusatz von 10 % Kalk zu 6 % Mixdrin 
scheint eine ganz geringfügige Herabsetzung der Wirksamkeit zu ver¬ 
ursachen, der jedoch in der Praxis keinerlei Bedeutung zugesprochen 
werden kann (auf 240 Blütenbüschel der unteren und oberen Region 
19 Apfelblattsaugerlarven). Frostspanner konnte auf diesen Bäumen, 
die in sehr schöner Vollblüte standen, nur ganz vereinzelt angetroffen 
werden. Die Holzteile zeigten einen ganz hellbraunen Überzug, der eine 
sehr schöne Unterscheidung von bespritzten und bei der Behandlung 
etwa übersehenen Trieben zuließ. Knospenschädigungen (Verbren¬ 
nungen) durch die — wie vorhin erwähnt — bereits beim Aufbrechen 
der Knospen durchgeführte Behandlung konnten bei keinem der in die 
Bekämpfung einbezogenen Bäume beobachtet werden. Unbehandelte 
Bäume ließen durchwegs neben dem sehr starken Befall durch Apfel¬ 
blattsaugerlarven besonders einen solchen durch Blattläuse (Doralis pomi 
de (Heer) und Frostspannerraupen erkennen. 

Wenngleich das Problem der Apfelblattsauger-Bekämpfung durch 
die zahlreichen in den verschiedenen Befallsgebieten unter verschieden¬ 
sten Verhältnissen durchgeführten Versuche durch die Winterbehand- 
lung einer vollen Lösung zugeführt werden konnte, so kann ein prak¬ 
tischer Erfolg auf Grund dieser Erfahrungen doch nur bei allgemeiner 
Anwendung erprobter Mittel durch sämtliche Obstzüchter der betreffen¬ 
den Gebiete erzielt werden, in welchem Sinne die letztjährigen Be¬ 
mühungen des Herrn Obstbauinspektors Ing. Karl Klein um eine 
systematisch zwangsweise Säuberung und Behandlung sämtlicher 
Obst bestände der einzelnen Täler und Bezirke des Gaues Kärnten sehr 
zu begrüßen sind. 

Zusammenfassung: 

1. Die einzelnen Apfelsorten zeigen sehr verschieden starken Befall 
durch die Eier des Apfelblatt Saugers (Psylla mali Sehmdbg.). Am 
stärksten befallen zeigten sich im Treffentu 1 (Kärnten) die Sorten 
Boskoop, Baumanns-Reinette und Bellefleur, am schwächsten 
die Sorten Goldparmäne und Ontario. 

2. Bei den vergleichenden Versuchen zur Bekämpfung des Schäd¬ 
lings konnte mit 6% Neodendrin (Obstbaumkarbolineum aus Schweröl) 
sowie 7 und 8% Mixdrin (,,Obstbaumkarbolineum emulgiert*') der 
beste Erfolg von praktisch 100% erreicht werden. Mineralöle 6% 
(Mineralöl Avenarius und Shell Winterspray) waren mit 73,61 resp. 
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71,04% igem Erfolg weit weniger wirksam. Noch geringere Wirkung 
zeigte Normal-Schwefelkalkbrühe (1:3) mit 56,14% igem und das 
Theobald’sche Gemisch mit 54,82% igem Erfolg. 

3. Selbst 5% Mixdrin bringt gegen Apfelblattsauger einen für die 
Praxis noch vollen Erfolg, erweist sich jedoch gegen andere Schädlinge 
(Blattläuse, Frostspanner, Mikroraupen, Spinnmilben u. a.) 
als nicht befriedigend wirksam. 

4. Zusatz von Normal-Sch wef elkalkbrühe (1:3) und 
Kupferkalkbrühe 5% zu 8 bzw. 7% igem Mixdrin zeigt keinen 
Einfluß auf die Wirksamkeit des Karbolineums. Kalkzusatz 10% 
ändert die Wirksamkeit von 6% Mixdrin kaum merklich herabsetzend. 
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Control of Apple Sueker Eggs. (russisch mit englischer Zusammenfassung).— 
Plant Protection 8, No. 4, 433—438, Leningrad 1931. — Ref.: Rev. appl. 
Entern. 20, S. 265. 

Rothe, G.: Pline neue Methode zur Berechnung der Spritzbrühenmenge bei der 
Obstbaumspritzung. — Nachrichtenblatt deutsch. PfJ.schutzdienst 1935, 13. 

— — Mineralöle im Pflanzenschutz. — Nachrichtenblatt deutsch. Pf 1.schutzdienst 

1937, 46. 

Speyer, W.: Der Apfel bl attsauger Psylla mali Schmdbg. — Monogr. Pflanzen¬ 
schutz, 127 S., Berlin, Julius Springer 1929. 

— — Von der Bekämpfung des Apfelblattsaugers an der Niederelbe. — Nach- 

richtenblatt deutsch, PfJ .schutzdienst 7, 25—27, 63— 64, 85—88, 1927. 

— — Die Embryonalentwicklung und das Ausschllipfen der Junglarvon von 

Peylfa mali Schm. — Ztschr. wiss. Insektenbiologie 24, 215—220, 1929. 
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Speyer, W.: Obstbauinkarbolineum als Schädlingsbekämpfungsmittel. — 
Ztschr. angew. Entomologie 20, 565—589, 1934. 

-Die Empfindlichkeit von Insekten und Insektenlarven gegen Teeröl - 

Präparate. — Nachrichtenblatt deutsch. Pfl.schutzdienst 1936, S. 89. 

— Die Entwicklung von Paylla mali Schm. — Arb. physiol. u. angew. Entorn. 
Barl in-Dahlem 3, 267-283, 1936. 

Staniland, L. N.: Investigation« on Egg-killing Washes at the Long Ashton 
Research Station. — Joum. Pomol. Hortic. Sei., 8, 129—152, London 
1930. — Rof.: Rev. appl. Entom. 18, 496. 


Berichte. 

IV. Pflanzen als Schaderreger. 

B. Algen und Pilze. 

Kätner, A.: Ein Beitrag zur Anwendung des Antagonismus als biologische 
Bekämpfungsmethode unter besonderer Berücksichtigung der Gattung 
Trichoderma und Phytophthora. — Boll. R. Staz. Patol. Veget. 18, 221 bis 
330 und 195 217, 1938. 

Auf Karotten-, Malz- und Haferagar wurden keine Anzeichen beobachtet, 
die auf antagonistische Wirkung von Trichoderma Koningi gegenüber Phy¬ 
tophthora parasitica und Ph. citrophtora durch Bildung von Hemmungsstoffen 
schließen lassen. Das überwachsen der Phytophthora- Arten durch Tricho¬ 
derma auf festen Nährböden wird als Parasitierung (? Ref.) der schwach wüch¬ 
sigen Partner aufgefaßt. Wurde Ph. citrophtora in Karottenbouillon geimpft, 
die längere Zeit von Trichoderma bewachsen und durch Filtration entkeimt 
war, so traten gegenüber der ungebrauchten Nährlösung Wachstumshem- 
mungen ein. Diese können nach Ansicht des Ref. aber nicht auf Toxine 
zurückgeführt werden, solange nicht die Wirkung des Nahrstoffmangels in 
den Filtraten ausgeschaltet ist. Die Abschwächung der Wachstumshemmungen 
nach Erhitzen der Filtrate deutet allerdings auf Gegenwart von Hemmungs¬ 
stoffen hin. Der Versuch, den Befall von Orangen durch Ph. citrophtora 
mittels Zugabe von Trichoderma -Kulturen in Karottenbouillon, in der eine 
Anreicherung von Stoffwechselprodukten erfolgt war, zu bekämpfen, schlug 
fehl. Entsprechende Gefäß versuche (275 ccm Trichoderma -Karottenbouillon 
je Gefäß von 16 cm Durchmesser) gegen das durch Ph. parasitica verursachte 
Umfallen der Tomatensämlinge ergaben eine, allerdings teilweise 24 Tage 
nach der Saat abklingende, Sehutzwirkung. Bekämpfungsverauche im Früh¬ 
beet (3600 ccm 1'richoderma -Karottenbouillon je Quadratmeter) ließen im 
allgemeinen eine allerdings zeitlich begrenzte Infektionshemmung erkennen. 
Es erseheint jedoch fraglich, ob diese Wirkung auf antagonistischem Einfluß 
des Parasiten beruht, da eine Zugabe von Trichoderma -Kulturen in Abwesen¬ 
heit von Ph. parasitica die Entwicklung der Tomaten auffällig stimulierte. 
Angaben über das Alter der verwendeten Trichoderma -Kulturen fehlen. 

W T inter (Bonn). 

Kaiser, A.s Weitere Studien zur Anwendung des Antagonismus als praktische 
Bekämpfungsmethode des Keimlingssterbens der Tomaten. — Boll. 
R. Staz. Patol. Veget. 18, 367—382, 1938. 

Die Versuchsreihen lassen im allgemeinen eine infektionshemmende 
Wirkung von Trichoderma -Karottenbouillon auf Phytophthora parasitica 
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Dastur erkennen. Die Ergebnisse differieren aber stark und sind durch die 
Interferenz nicht kontrollierter Faktoren mit erheblicher Unsicherheit be¬ 
lastet. Die in früheren Versuchen beobachtete Stimulierung der Tomaten - 
Sämlinge durch die Trichoderma -Kulturen fehlte. Es wäre nach Ansicht des 
Ref. von Interesse, ob auch entkeimte Filtrate von Trichodtrma- Kulturen 
die Schutz Wirkung ausüben, oder ob umgekehrt der Erfolg an die Gegenwart 
von Trichoderma gebunden ist. In letzterem Falle wäre weiterhin zu prüfen, 
ob der Antagonismus des Pilzes an eine solche Karottenbouillon gebunden 
ist, oder ob eine Impfung des Bodens mit nährstoffreien Sporen Suspensionen 
Erfolg verspricht. Erst dann wäre der verallgemeinernde Schluß berechtigt, 
daß das Keimlingssterben der Tomaten ,.bei Gegenwart von Trichoderma 
Koningi im Saatbett stark herabgesetzt wird“. Die praktische Anwendbarkeit 
einer biologischen Bekämpfung wird in der Regel wesentlich davon abhängen, 
ob es gelingt, durch verhältnismäßig geringe Gaben einer Sporen- oder Myzel - 
Suspension, also durch eine Impfung im eigentlichen Sinne des Wortes, ohne 
Zugabe großer Mengen tofcinhaltiger Nährlösungen eine kräftige antagoni¬ 
stische Wirkung im Boden auszulösen. Dieser Versuch wird zumeist auf er¬ 
hebliche Schwierigkeiten stoßen. Winter (Bonn). 


D. Unkräuter. 

Schumacher, W. und Iialbsguth, W.: über den Anschluß'einiger höherer 
Parasiten an die Siebröhren der Wirtspflanzen. Ein Beitrag zum Plas¬ 
modesmenproblem. — Jahrb. wiss. Botanik 87. 324 -355, 1938. 

Zwischen den Parenchymzellen von Orobanche speciosa und Vicia faha 
wurden korrespondierende Tüpfel und einzelne Plasmodesmen aufgefunden. 
Damit ist die Möglichkeit einer plasmatischen Verbindung zwischen völlig 
artfremden Plasmen nachgewiesen. Es ergaben sich jedoch keine Anhalts¬ 
punkte dafür, daß zwischen dem Phloem des Wirtes und den untersuchten 
Parasiten plasmatische Verbindungen bestehen. Die außerordentlich inten¬ 
siven Stoffströme, die aus den Siebröhren des Wirtes in den Schmarotzer 
übertreten, müssen also durch die plasmatischen Grenzschichten und die 
Zellwände von Wirt und Parasit diffundieren. Dabei ist bemerkenswert, 
daß die Zellwände der Hyphenzellen von Cuscuta odorata das sind schlauch¬ 
förmige, vom Haustorialkörper ausstrahlende, interzellulär im Wirtsparen¬ 
chym wuchernde Zellen — zahlreiche Plasmodesmen zeigen. Sie fehlen jedoch 
gerade an den Stellen, die für den Stoffübertritt zwischen Wirtssiebröhren 
und Schmarotzer in Frage kommen, nämlich dort, wo sich die Hyphenzelle 
an die Wirtssiebröhre anschmiegt und den die Phloemzelle fingerartig um¬ 
greifenden Absorptionsfuß ausbildet. Sie dienen daher nicht dem Stoffaus¬ 
tausch zwischen Wirt und Parasit, sondern sind wahrscheinlich als Perzeptions¬ 
organe aufzufassen, die es dem Parasiten ermöglichen, in direktem Kontakt 
mit seinem Wirt feinste qualitative und quantitative Unterschiede wahrzu¬ 
nehmen. Sind auf diesem Wege die Siebröhren des Wirtes aufgefunden, 
so bildet sich die Spitze der Hyphenzelle in einen Absorptionsfuß um. Ihm 
fehlen die Plasmodesmen, da diese Organe für den Stoffaustausch zwischen 
Wirt und Parasit nicht mehr benötigt werden. Bei Orobanche ramosa , speciosa , 
minor , Hederae , lucorum und rajmm genistae pressen sich die Schmarotzer¬ 
zellen seitlich an die Siebröhren der Wirte an, quetschen diese in ihren oberen 
Teilen ab und nehmen den Stoffstrom ohne plasmatische Verbindung durch 
die an die abgequetschte Siebröhre angrenzende, intakte, kallusfreie Sieb- 
platte auf. Winter (Bonn). 
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V. Tiere als Schaderreger. 

D. Insekten und andere Gliedertiere. 

Zacher, F.: Der Samenzünsler jetzt auch in Berlin. — Mitt. Ges. Vorrats- 
schütz 15 , 20—21, 1 Abb., 1939. 

Nachdem Paralispa gularis Zell, bereits in Hamburg an Backobst und 
im Rheinland an Rohkakao schädlich wurde, schlüpfte sie am 12. 2. 1939 
auch aus Roggen eines Berliner Speichers, und ist damit zum ersten Male 
auch in Deutschland als Getreideschädling beobachtet. 

Weidner (Hamburg). 

Göllwald, K.: Richtlinien zur beschleunigten Heranzucht von Larven des 
Hausbocks 11 ylotrupes bajulus L. Nachr.-Bl. Deutsch. Pflanzenschutzd. 
19 , 17—19, 6 Ref„ 1939. 

ln Kiefernholz, das mit Fermenten getränkt wurde, wachsen die Haus¬ 
bocklarven viel rascher heran als in unbehandeltem Holz. Bei einer rel. 
Luftfeuchtigkeit von 90% und einer Durschnittstemperatur von 20—22° 0 
wogen nach 135 Tagen die Larven im unbehandelten Holz 1 mg, aber nach 
Tränkung mit Diastase 52 mg. mit Trypsin 0 mg, mit Pepton 4 mg, mit 
Maltose 1 mg. Durch Temperaturerhöhung kann das Wachstum der Larven 
noch weiter gesteigert werden. Weidner (Hamburg). 

Schmidt, E.: Gemeiner Pelzkäfer in einer ..Steinmetz“-Kleieprobe. — Mitt. 
Ges. Vorratsschutz 15, 8, 1939. 

Die Larven von Aitagenus pellio L. entwickelten sich in ,, Steinmetz“ - 
Kleie, einem mit Spreu, Brandsporen. Getreidefrucht haaren. Staub usw. 
verunreinigtem Roggenabfallprodukt. Weidner (Hamburg). 

Laing, F.s The ooekroaeh its life-historv and how to deal with it. — Brit. 
Mus. (Nat. Hist.) Economic Series No. 12. 3. Aufl., 24 S.. 10 Abb.. Lon¬ 
don 1938. 

Aussehen und Lebensweise von Blatta Orientalin L.. Blatella germanica L., 
Periplanela americana L. und P. avstralasiae F. werden dargestellt. Ihre 
Parasiten sind die Nematode Oongylonvma neoplasticum Fib. & Ditl., die 
Oxyuriden Ha mm e rsch m idti ella die sing i Hämin, und Leidynema appendiculata 
Leidy, sowie die Evaniiden Urania appendigaster L. E. punctata Brülle und 
E. dimidiata Spin. Die Bekämpfung mit Pulver- und Spritzmitteln, mit 
Fallen. Giftgasen und Hitze wird beschrieben. Weidner (Hamburg). 

Kunike, G.: Beiträge zur Lebensweise und Bekämpfung der Mehlmotte, 
Ephestia kuehniella Z. ( Pyralidae , Phycitinae). — Zeitschr. angew. Ent. 
25, 588- 608, 12 Abb., <> Ref.. 1939. 

Die Mehlmotte und ihre Entwicklungsstadien werden beschrieben. Das 
Geschlechterverhältnis ist etwa 1:1, die Kopulation dauert 3—24 Stunden, 
die Zahl der Generationen beträgt 3 (April/Mai, Juli, Sept./Okt.). Ein Weib¬ 
chen legt durchschnittlich 300 Eier (max. 562, min. 148). Bei Temperaturen 
von 21- 31,5 0 V schlüpfen die Eier fast 100%ig. über 32° C vertrocknen sie, 
unter 12° C bleiben sie noch etwa 30 Tage entwicklungsfähig. Die Gesamt¬ 
entwicklungsdauer der Mehlmotte beträgt bei 26° C 37 Tage (Embryonal- 
entwieklung 5, Raupenleben 24, Puppenruhe 8). Die Versuche über die 
Nahrung der Mehlmottenraupen wurden bereits in dieser Zeitschrift 49 , 121 
besprochen. Tribolium navale Fabr. (wohl T. castaneum Herbst ?) und 
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Tenebrioides mauritanicus L. fressen als Käfer und Larven die eingespon¬ 
nenen Raupen und Puppen der Mehlmotte. Parasiten sind Pediculoide# 
ventricosus Newp., Microbracon hebetor Say. und Nemeritis canescens Westw. 
Die Bekämpfung mit Zyklon, dem Miag-Areginal-Begasungsverfahren und 
mit Parex- oder Sana-Tox-Ultra-Verneblung wird besprochen. 

Weidner (Hamburg). 

Malenotti, E.: Osservazioni sulle schiusure della piralide del mais. — ,,Giornale 
di Agricoltura della Domenica “ — n. 43, 24. 10. 1937 — XV, S. 3—7. 

Aus Maisstroh, das in großen Freilandinsektarien untergebracht war, 
schlüpften die Falter des Maiszünslers Pyrausta nubilalis Hübn. in den Jahren 
1934—37 an verschiedenen Orten Oberitaliens (Ohievo, Vigonova und Jsola 
della Scala) niemals vor Mitte Mai, in Chievo in den Jahren 1935 und 36 
sogar erst im Juni. Zur Vernichtung der überwinternden Larven genügt es 
also, wenn das Maisstroh in diesem Gebiet bis Ende April und in Chievo 
entsprechend später verwertet ist. E. Meyer (Bonn). 

Tempel, W.: Ein Massenauftreten von Asopinen. (Hemiptera : Pentatomidae). — 
Arb. physiol. angew. Entom., 6, 51—56, 1939. 

Massenauftreten von Raubwanzen (Asopinae: Pinthaeus sanguinipes F. 
und Troilus luridus F.) während einer SchwammRpinnergradation in Hessen 
1938. Beide Arten bewohnen niederes Gebüsch und Bäume. P. sanguinipes F. 
trat ,,in ungeheuren Mengen“ auf. Larven und Imagines nahmen im Zwinger - 
versuch jede gebotene tierische Nahrung an: Raupen von Porthesia disjxir L., 
Dasychira pudibunda L., Aglia tau L., Vanessa io L., verschiedene Eulen- 
und Spannerraupen, Blattwespenlarven, Kartoffelkäferlarven, Carabiden- 
larven. Lähmung der Opfer 2—10 Minuten nach dem Einstich, Saugdauer 
2,5—26 Stunden. Kannibalismus. Troilus luridus L. verhielt sich ähnlich. 
Kannibalismus wurde hier nicht beobachtet. Stark behaarte Raupen wurden 
von der Bauchseite her angegriffen; die hinteren Segmente wurden für den 
Einstich bevorzugt. Subkiew (Eberswalde). 

Nowicki, S.: über einige in Dijyrion (Lophyrus) schmarotzende Pteromaliden 
(Hym. Chalc.). — Zeitschr. f. angew. Entom., 25, 472—477, 3938. 

Beschreibung einer aus Diprion spec. in Polen gezogenen weiblichen 
Imago von Dirliicnus magnicornis Thoms. Subklew r (Eberswalde). 

Fischer, H.: Zur Biologie und Bekämpfung von Knospen-Gallmücken an 
Rotbuchen. — Arb. physiol. angew. Entom., 6, 44—51, 1939. 

Contaria fagi Rübs. und Dasyneura fagicola sp. n. verursachen durch 
Befall der Knospen in jüngeren Buchenaufzuchten und Hecken mehr oder 
weniger starke Mißwüchse. Die Mücken beider Arten erscheinen Ende Mai bis 
Anfang Juni. Die Weibchen legen alsbald ihre Eier (4—6 je Knospe) zwischen 
die Knospenblätter, an denen die ausschlüpfenden Larven saugen. Die 
Knospe kann völlig verkümmern. 3 -4 Wochen nach der Eiablage wandern 
die Larven zur Verpuppung in die Erde. Puppenruhe 4—6 Tage. Bei beiden 
Arten jährlich 3—4 Generationen beobachtet; Anfang Juni, Juli, August, 
September. Die Überwinterung erfolgt im Puppenstadium. - - Versuche zur 
Abtötung der Larven im Boden mit Düngemitteln (10 kg/100 qm Kainit, 
8 kg/100 qm Kali 40 %) und Sublimat (0,1%, 250 1/100 qm) waren erfolglos. 
Vergrämen der I^egegründe der Vollkerfe durch Bestreuen mit Tabakstaub 
erwies sich als hinreichend wirksam. Naphthalin, Petroleum-Sand-Gemiseh, 
Kresol-Sand-Gemisch und Obstbaumkarbolineum versagten dabei. Wieder- 
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holten Spritzungen der Kulturen zu den Hauptflugzeiten mit Kontaktgiften 
(Nikotin-, Derris- und Pyrethrumpräparaten, Quassiaseifenbrühe) erlagen 
die anfälligen Mücken leicht. Stäubemittel bewährten sich bei den herrschen¬ 
den Windverhältnissen nicht. Versuche mit Giftködern (Fluomatrium und 
Bleiarseniat mit Zucker) ergaben keine eindeutigen Ergebnisse. Verfasser 
empfiehlt, Ende Mai die bedrohten Bestände reichlich mit Tabakstaub zu 
bestreuen. Anfang Juni, Juli und Mitte August je zwei Spritzungen mit 
0,1%-iger Nikotinlösung unter hohem Druck. — Die Gefahr einer Verschlep¬ 
pung der Buchen-Gallmüeken durch den Pflanzenversand scheint nicht 
gegeben. Subkiew (Eberswalde). 

Barnes, H. F.: A new gall midge attacking beech buds. — Arb. physiol. angew. 
Entom., 6, 41—43, 1939. 

Beschreibung der in Schleswig-Holstein an Buchenknospen schädlich 
gewordenen Gallmücke Dasyneura ? fagicola sp. n. (vgl. vorstehendes Referat). 

Subkiew (Eberswalde;. 

Francke-'Grosmann, Helene: Über das Zusammenleben von Holzwespen 
(Siricinae) mit Pilzen. — Zeitschr. angew. Entom. 25, 647—680, 1939. 

Unter fünf untersuchten deutschen Holzwespenarten ist Xeris spectrum 
L. symbiontenfrei. Die Infektion der Intersegmentaltaschen erfolgt bei 
Paururus , Sir ex und Tremex nach dem Schlüpfen der von außen her 
noch in der Puppen wiege. Die Symbiose ist insofern als locker zu bezeichnen, 
als die Intersegmentaltaschen durchaus nicht immer von der gleichen Pilzart 
bewohnt werden. Für den Pilz liegt der Vorteil der Symbiose in der Förderung 
seiner Verbreitung; für die Holzwespe hat das Zusammenleben die Bedeutung 
einer Emährungssymbiose. - Paururus - und Sirex-Pilze vermögen Pappel-, 
Fichten- und Kiefernholz ziemlich schnell zu zerstören. Der Lignin- und Zel¬ 
luloseverlust eines Pappelholzklötzchens, das fünf Monate lang der Einwirkung 
eines Tremex- Pilzes unterlag, betrug jeweils über 50%. Reslihr (Bonn). 

Eckstein, K.: Das Bohrmehl des Waldgartners, Myelophilus piniperda L., 
nebst Bemerkungen über den ,,Fraß Cfc der Borkenkäfer und anderer 
Insekten. -- Arb. physiol. angew. Entom.. 6, 32—41. 1939. 

Entstehung des Bohrmehls der Borkenkäfer durch die Nagetätigkeit 
der Vollkerfe und den Fraß der Larven. Seine Eigenschaften. Das Bohrmehl 
im Brutgang der Mutterkäfer von Myelophilus piniperda L. besteht aus einem 
Gemisch von braunen Rindenteilen, weißen Harzklümpchen und wenigen 
feinsten Holzfasern. Exkremente fehlen. Die Larvengänge enthalten aus¬ 
schließlich Exkremente. Der Jungkäfer füllt nach Verlassen der Puppenwiege 
die Gänge mit ,,Nagsel fcfc an. Das bei seinem Reifung»- und Ernährungsfraß 
anfallende Bohrmehl zeigt Holzteilchen und Kot. Im Überwinterungsgang 
finden sich nur kleinste Rindenteilchen. Subkiew (Eberswalde). 

Th alen hörst, W.: Ergebnisse einer Zucht- von Meteorus versicolor Wesm. 
(Hymenoptem : Braconidae), — Arb. physiol. angew. Entom., 6, 73- 75,1939. 

Meteorus versicolor Wesm. wurde gelegentlich einer Gradation der 
Forle ule in der Dübener Heide (1938) in größerer Zahl aus Freilandmaterial 
gezogen. Anfang August fanden sich die ersten Kokons an. Die Vollkerfe 
schlüpften 8--10 Tage danach. Zur Hauptsache erschienen Weibchen und 
nur vereinzelt Männchen. Die Lebensdauer der Weibchen betrug im Höchst¬ 
fälle 2 Monate. Die aus der Forleule gezogenen Wespen belegten mit Erfolg 
Kiefernspinnerraupen. Die zweite Generation schlüpfte unter Laboratoriums¬ 
bedingungen Anfang Dezember. Meteorus versicolor Wesm. scheint wenig- 
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stens in bestimmten Gebieten Deutschlands jährlich zwei Generationen 
in zwei verschiedenen Wirten durchlaufen zu können. Anzahl und Art¬ 
zugehörigkeit der Wirte sind noch nicht abgegrenzt. Subkiew (Eberswalde). 

Miau, C. P*: Study of some Forest Insects of Nanking and its vicinity, Part I. — 
Contributions from the Biological Laboratory of the Science Society 
of China, Zoological Series, 12, 131— 181, 1937. 

Lebeda nobilis Walker (Lasiocampidae) verursacht in der Gegend von 
Nanking bedeutenden Schaden an Laubhölzern (Quercus-Arten und Platy - 
carya strobilacea). Verbreitung des Spinners und eingehende morphologische 
Beschreibung der einzelnen Entwicklungsstadien. Der Falter fliegt Anfang 
Oktober. Die Weibchen legen ihre Eier 12 Tage nach dem Schlüpfen in 
Klumpen an dünne Zweige. Aus den überwinterten Eiern schlüpfen im März 
des folgenden Jahres die Jungraupen. 7 Larvenstadien. Mitte August erfolgt 
zwischen zwei Blättern die Verpuppung in einem Gespinst. Puppenruhe 
4 Wochen. — Bhima idiota (Graes) (Lasiocampidae) befällt ebenfalls Eichen, 
insbesondere Quercus acutissima. Morphologische Beschreibung aller Ent¬ 
wicklungsstufen. Die Vollkerfe schwärmen Anfang November, die Weibchen 
legen ihre Eier in ringförmiger Anordnung um die Zweige ab. Die Eiraupen 
erscheinen Mitte März- Anfang April. 7 Larvenstadien. Anfang September 
erfolgen Einspinnen und Verpuppung. Puppenruhe etwa 4 Wochen. Be¬ 
schreibung der Entwicklungsstadien von Papilio xuthus Lin ne ( Papilionidae ). 
Bionomische Daten. Sn bk lew (Ebers wähle). 

Beier, J.: Ein Beitrag zur Biologie, Prognose und Bekämpfung der kleinen 
Fichtenblattwespe (Nematus abieturn) im ostpreußischen Fichtenwald. 
— N.S.B.Z. Deutsche Forstztg., 7, 974 - 975, 1025 1027. 1938. 

Beobachtungen über den Gradationsverlauf der kleinen Fichtenblatt¬ 
wespe im Forstamt Eich wald (Ostpr.). Nematus abieturn befällt 10—80-jährige 
Fichtenrein- und -Mischbestände. Anfang Mai schwärmen die Wespen. Die 
Weibchen legen in der Zeit vom 19. 5. bis 7. G. je 80 - 100 Eier ah. Die Larven 
schlüpfen nach 3—4 Tagen; sie beenden nach 15—18 Fraßtagen ihre Ent¬ 
wicklung. Der verschwenderische Schartenfraß erfolgt an den jungen Früh¬ 
jahrs trieben. Wiederholte Entnadelung führt zu Zopftrocknis und Mißw uchs. 
Todfraß nicht beobachtet. Eine brauchbare Prognose auf Grund der Unter¬ 
suchung der Bodenstreu gelang nicht. Suchen auf kleinen Flächen genügen 
infolge der Wahl bestimmter Verpuppungsorte durch die» Altlarve nicht. 
Die geringe Größe des Kokons bedingt große Sammelfehler. Relativ starke 
Parasitierung verschleiert die Gefährlichkeit des Massenauftretens. Nach 
den bisherigen Erfahrungen ist die Prognose nach dem Fraßgrad zu stellen. - - 
Die Bekämpfung hat den stufigen Bestandesaufbau, engen Schlußgrad und 
die reiche Holzartenmischung ostpreußischer Lehmreviere zu berücksichtigen. 
Auf kleinen und kleinsten Befallsflächen lohnt die Verwendung von R ucken - 
verstäubern. Der Einsatz von Motorverstäubern ohne Vorbereitung der Be¬ 
stände von Gestellen, Wiesenrändern und Rückebahnen aus erwies sieh alH 
unbefriedigend; nur 1 /« der gesteckten Fläche konnte begiftet werden. Von 
geschlagenen Gassen aus war die Bekämpfung gut möglich, die Vorbereitungen 
waren aber zu zeitraubend und kostspielig, als daß sie lohnten. Mit den 
Streuflugzeugen Do 23 und W 33 gelang eine gute technische Durchführung 
der Bestäubung. Kontaktgifte (Verindal und Effusan) bewährten sich nicht. 
Vollen Erfolg brachte ein Kleinversuch mit Kalkarsenat ,,Silesia“ (50 kg/ha). 
Da» Gift traf die Larven im 2. und 3. Stadium. Subkiew (Eberswalde). 

Verlag VO# Eugen Ulmer in Stuttgart. — Druck von Ungeheuer & Ulmer, Buchdruckeiei, Ludwigsburg. 





, Ojggstraßem 


Geschichte der deutschen Landwirtschaft M 

- (biß *tt*ä Ausbruch des Weltkrieges 1914) unter besonderer Berücksicht igung 
der techiusohen Entwicklung der Landwirtschaft. Von Dr. Richard Krzy- 
tnowekj, cm. ord. Professor an der “Universität Breslau. Mit 43 Abbildungen. 
. Preis in Leinen geb. MJt 12.—. 

JS1»ß O«»»iot^b6r».lcht übet die technische Entwicklung der l^udWirtschaft v<m 

den t?r«eftea ntt bl# nn Neu?,eit gewährt vorliegende Neuersobelnun«. Sie meß Jeden in der Landwirtschaft 
Tätigen 'tun «fotmin feawün, dftrübor hinauft abar ‘ bei der alfgoraelncn Bedentung unserer t.aridwirtäcixaft 
and hei dein «ttgett 2u«*iam*iih&iift «wischen Landwirtschaft»- und Kulturgeschichte — jeden gosehichtlldb 
Interessierten» Ktrtnttm: jede» Gebildete» öbsrhaupt, % 

Deutsche Gartenkunst 

SfatwioUunp, Form und Inhalt des deutschen Gartow. Von Dipl. Gartenbau* 
mspektor Hirns Mas!er, Dozent für Gartenkunst an der Versuchs- und For- 
schungeanstiüt für Wein-, Obst- und (fortenbuu, Oei&enheim a. Rh. Mit 
ho Abbildungen nach Zmcshmmgon und Lichtbildern. Preis in Leinen mb, 

mm n.~, 


IVt Verfahr - taogj&hrigor Mltorb^Her von Professor Wiüy i.ange, dassou verdienstvolle* 
Wirken ui Wort, und TM «o grobe» Binüali mit diu heutige-, deutsche OgrtviwntWicklung «usguübt hat ouct 
vor Miniem anläßlich seines ?&, Ctebnmta«* von ntMwUn&u Softe» erneut warnt «nwürdigt wurde — bat 
»icli dir Aufgabe gerttQL die auf «artcnkhunUnnsch'geMrmilßigca UnintMttgft beruhenden Forderungen her* 
»nwuKteÜM) «M daraus die Folgerungen für «Ine deutseh-iudnuilioho Garten«, Farfc- und Landsoliaftagcatal• 
tung m siehe». 


Grundriß der Vererbung lehre für Gärtner*} Von Prof. Dr. 0. F. Rudloff, 
Direktor der Versuche- und Forvnhiingxan*to!t für Wh«*, Obst- und Garten¬ 
bau in Om^nisohü a,Rh. und Dr, M, Schmidt, Abtjmtor am HLW.-Inst. für 
^üchtuncHfor^chuEvz, Müncheberg. Mit 33 Abb. Prf jsh MM 2TÜ. 

Nrw Äuisuf am »er »fthsit*8b*rslchtr A. Kl5mm* der Orundbsgriffe. B. Die Portpftanjumg 
ce* $ 1 C f DiehJchtcrW?chcn Vcr«c«tvdenht , a.udcr l d>eweße«, I> v Die eiblichen Ver*chMeu* 

heu«w m.-i l.ebewcsen, I. Die t H. Die Chrottiosomcijtueoüe der Ver- 

crtuisif*, F. (Hschlech* und Vtuerbwn;’,, K l>u< Wesen und die Entsicoung der cfbiieiicu Verschieden- 
Ci. JhvSierlhtätmschMiiue&en, H. Attbastard«, AnwcncuneMtiOgtUhhaiUtider Vererbung« - 
ii *trc hm Hjnnxc, Her und Mensch. 


MAtbrniftftoche Methoden für Vercuebnaogtolier auf den OkbO-te« der Natur- 
^(jv-er>e <v haH«-n, .Landwirtschaft mul Medizin, Von Pr. WaÜer-Ulrich Jbh rons* 
Koriin. Mit M graph. Darstellur^cn. Prm« broM.li, MM b.—, geh. MM 9.—. 

.. Buch shJtt ln ?jot*r Kfnze das Wuldigr/c dci.se« «ngarnnte«, was der yersuch«- 

juojtcder l'Kotriu. um den in seinen Vtr»dCh,sefK,t bHi*s>e« eailiattei.un FfkeunifK.sgrhalt wft Wissenschaft 

'J:n exrtMen Methanen /n beurteilen um) mr’xbar itj ttt*uh*r». , Man dürfte nicht leicht eine Dar* 
futdexi, die ;milndaser imlie.s in n:i -sich »seht leichte Qs.i*iet luntmhJIirt . , /' 

„AngeuMtiäle Chemie'*. 

PfiunssonpftflkologlHrliw Wimdb'tfcln* Eine Hmmuhtng koloricrrcf* Tafeln für den 
Unterricht, H**mu^gCi>oben von Pr. OmI Frciborr von Tu teuf, o. ö. Pro« 
fosuor an der Umw.T^itüt ir*. Müncln-a 

I S'Oie ('Forimd ,^1 ^ |(Kl cm): Tabu l IM«* >ILU*L Tato! 2 Die F«sk*i«dien 

UfiM'rcr ObwUaiurnc. TruVt 3. Die Scbo|ijaunvwr*, Taicl i MehlUupilae, 

Tafolutrtiidß, IM«» Itirdarten deu (««»trcldes. 

Frei.» y>d<r Tnff-h Anfuhr atif Papier Jf Ü,— , auf PapyroISn 8 . — . 

Pres« jedes Teathoffcea M L 

II Serie (Format 80 x 1-0 cm): Ttdei 7 und 8 Die itran<Ikraukhott«ii dtas* Getr^lde^, 

Proift jed».'r Tnbdi Ausjrulx^ auf Papier Jf 7,f«0, auf Papvrolin 10 ~~ v 

Pihüs d<‘» Text beites zd Tafel 7/8 r.tmmmrn JÄf 2.—. 

Standort^ Pnanä^n^etsell^haftext «fid Lrist««^ dv« Gi «uhtnden» Am Boispiol 
thüringischar WjWu bearbeitet von, Prof. Pr. B. Klapp, .Bolumhoim, uud 
Dr. A/Stüh Hm »Jena. Mit 3 Kartenskizzen und 20 Abb. Preia M 6,90. 

Dis l.aiHlbauxomm Im deutsche« Lebeusraum* Von Pr. r.«r. babd. VV. Busch, 
Ämi&Uuit des Instituts für land \vi r UdmStl kdie Betriebslehre Bonn. Mit 81 
Abbildungen und 1 Farbtafel. Preis geb. M 11.-^*. 

*>Heft J der Schrm*nrrike „Qmtißaät* tmd Fortsrtirtite im Garten- and Weinbau’Nrramgtther Pr&f, 

£*r, FU(ttQff*Qeiwrfteim, - Pfü$pek* über die bereit# vertief*. Hefte t~5& Meto iwfmmsek x verW%tmj*, 















für 

Pflanzenkrankheiten (Pflanzenpathologie) 
und Pflanzenschutz 


von 

Professor Dr. Hans ölunc^ 

** »•«Vfo» h tliiul'» lur Pflörucmkrzmkhciten 1% l{nww«(f*it ^onn 


50. Band. Jahrgang 1940, Heft 3 4. 

Be«ug«preiis: $Ut 40*— j&hrlicb» 

JBb erajheinen jährlich IS Heft© im Gesamtumfaag von 40 Druckbogen («* 640 Seiten). 

Verlag von Eugen Ulmer in Stuttgart*^. Olga&traße 83. 


4U* für 4fc> ZtlMehrift bwUMDtes Sendnngen (Brief«, Maimdnlpee, Brscknebea mw.) «lud in rtebtea «a: 

tnfmw Dr. N. Muck, U« WMMrtrtttttM 4, ttnnrt M hMKf BM 












Inhaltsübersicht von Heft 3/4. 


Originalabhandlungen. 

Wi Hiev, A. 0erhard, Untersuchungen über den Einfluß biotisoherFak¬ 
toren auf die Infektion des Weizens durch Ophiobolua graminis 113—134 
Ja ticke, O. und Koesler, B., Über die Wirkungsart und -Dauer von 

Berührungsgiften. I. Mit 2 Tabellen.134—142 

Lange — de la Camp, Maria, Blüteuinfektionen mit Myzel von 

Ustilago tritiei. Mit S Abbildungen.* *.142—150 

Baibach, BL, Über das Vorkommen von Holzkemen im Mark der 

Weinrebe. Mit 11 Abbildungen.. t&Ö—159 

Becker, Günther, Beobachtungen über Schädlichkeit, Fraß und 
Entwicklungsdauer von Anobium punctatum I>e Geer h»Totem 

ühr u ). MitTO Abbildungen.159—1.72 

Moericke, V. und Winter, G., Eine Virose des Blumenkohls in 

Deutschland. Mit 4 Abbildungen.172—17? 

Mouche, Alfred. Auswinterungsschäden an Ölfrüchten im Winter 

1938/39. Mit 15 Abbildungen im Text.177—188 


Kleine Mitteilungen. 

Frickhinger, H W., Zur AmsoUragc.188—191 


Berichte* 

I. Allgemeines, Grundle¬ 
gendes u. Umfassendes. 


Kemper, ff . . .191 

Pape, H. m 

Ratgeber! d Lnadb. 192 
Veresooaghin, B. V 192 
Öyo Kontyu. . , . 193 
Osterwalder, A und 
Wiesmann, B . . 193 

11. Nicht-infektiöse 
Kirnikjioiten und Be- 
Schädigungen 

Müller, G.194 

Ohristolf, M. , . 190 

RA* . 190 

Mul der. E G.. . 195 

Popoff, A. ... 1% 

IIT. Vin i&k r ankhoi ten. 
Blodgort. l\ M . . 1% 
Haesis, F. A. . . . 196 

Kühler, E.197 

Yu, T. F.. . . . 197 

Storey, L, F . 198 

Pirie, N. W.> Smith, 

K. M.» Hpooner, E 
T. (L und MeGle- 
immt, W. D. . 198 
«Stanley, W M. und 
Hauff er, M. A . 199 
iockerham, G. . 199 
Stevenson. F. J , 
Schultz, K. S. and 
Clark, C F.. . 200 

IV. Pflanzen als Schad* 
erreget, 

Lngau, J .... 200 

Oolboun, J . , 200 


Goldwworthy, M. S. 


and Smith, M A 

20(* 

Younkin, S. G. . . 

201 

Flachs, K. und Wal¬ 


ter, M .... 

201 

Barthelet, J. ... 

201 

HirBchhurn. E . . 

202 

(Turrora. V, J. M. . . 

202 

Murchiomi to. J, B. 

203 

M eyer-11 ermann. K. 

203 

Schnei tor. J ... 

201 

Klemm. M . . . 

204 

LongrtV, K. 

205 

Kot u% W .... 

205 

M o> ei - Hermann. K 

206 

Neuweiler. E. . 

200 I 

Fürst, F . . . . 

200 i 

Stelznor, G . , 

207 j 

Angermai er, h . . 

208 ! 

Radontachor, B. . . 

208 | 


WaHengren, H . . 2H 
Lmfo, Jaakko (f), 
ß. M, Liste ja V. 
Kanervo , . . . 210 
Schmidt, O , . . . 216 
Siahel, O und (leijs- 

kusD.U.21h 

Voüfc, A D. 217. 217. 

217 

Vtuweur, R. E, . . 21H 
NoHe, B W . . 2lb 
Gabler. H ,218 

Eucheriuh, fv . . 219 
JSlolto, H, W. . . , 219 
Gößwelch K , 219 

Goß wähl, K. . . . 220 
Soaltts. U. 220, 220. 220 
Ol borg, A ... 220 

Hof mann, Ghr . .221 


V. Tiere als Scharierrogcr. 


Wimmer,G »Lüdeeke. I 
I H u. Hui 1 weck, G. 209 } 


Lederer, G. 

209 ' 

Uumjanzew. P. 

2.10 j 

»Saruote^OH, N. , . 

210 ! 

Kumjanzmv. P. , . 
Po»jakin, T. A. und 
Tiehcnko, A W. . 

210 | 

[ 

210 1 

JSchii, V. 

211 | 

l’hillips, JK. W J. . 

21t I 

Oöte, Br . 

211 

Bram i 4.edt, F. . . . 

212 

Oboußsier, H . . . 

212 1 

Lange, E. G. . . . 

212 t 


! Riggert. E. 

1 Schwordlfoger, F. , 


213 I 
213 i 


VI. Krankheiten unbe¬ 
kannter oder kombi¬ 
nierter Ursache, 

Bode, H. H. ... 221 

Maier, W.221 

Maier, W und 
O. Mittmann-Maier 221 


VIII. Pflanzenschutz* 

Hough. W. 8 . . . 222 

Beran, F.223 

Fischer, H. . . , 223 

Böttcher, F. K. . . 223 
Siegler, E. H. and 
Uoodhue, L. D. . 221 
Kothes, G. und 
Ha vormann, H. . 224 


D'iesitfn Heft liegt ein Prospekt des Verlags Paul Par eg* Berlin SW 7 /. 
über das Werk „Bibliographie der Pflanzensclvidzlitertdur^^ bei. 


























ZEITSCHRIFT 

für 

Pflanzenkrankheiten (PflanaJenoathologie) 

und 

Pflanzenschutz 

50. Jahrgang. März/April 1940 Heft 3/4. 


Originalabhandlungen. 


Untersuchungen Uber den Einfluss biotischer Faktoren auf 
die Infektion des Weizens durch Ophiobolus graminis. 

Von A. Gerhard Winter. 

(Aus dem Institut für Pflanzenkrankheiten der Universität Bonn. 

Direktor: Prof. Dr. H. Blunck.) 

(Emgo^angcn an» 14. JO. 1938.) 

A. Allgemeines. 

An der Bedeutung der Bodendurchlüftung für das Auftreten der 
Ophiobolose des Weizens konnte nach den vorangegangenen Unter¬ 
suchungen (Winter 1939) kein Zweifel herrschen. Offen blieb jedoch 
die Krage, wie weit daneben andere Faktoren einen entscheidenden 
Riiifluß auf den Tnfektionsverlauf besitzen. Sie zu erfassen, in ihrem 
Wirkungsbereich und insbesondere in ihrer Bedeutung im natürlichen 
Boden zu erkennen, war das Ziel der weiteren Untersuchungen. 

Fs lag vor allem nahe, nochmals das Vorhandensein antagonistischer 
Einflüsse seitens der Mikroflora des Bodens zu prüfen. Über dieses 
Problem liegen mehrere Untersuchungen vor. Sie führten jedoch nicht 
zu einheitlichen Ergebnissen. 

Den Ausgangspunkt für diese Untersuchungen bildete die Be¬ 
obachtung von Broadfoot (11)30), daß das Infektionsmaterial des 
Pilzes innerhalb einiger Monate im Boden zerstört wird, und die Fest¬ 
stellung, daß die Infektion im sterilisierten Boden heftiger als in natür¬ 
licher Erde verläuft. Außer Sanford und Broadfoot (1031) haben 
sich eine Reihe weiterer Autoren mit der Bedeutung antagonistischer 
Erscheinungen für das Auftreten der Ophiobolose beschäftigt (Henry 
1032, Broadfoot 1033 b, Moritz 1931, 1032 a, b. 1033, Brömmel- 
hues 1035, Garrett 1034 a, b, 1030, Müller-Kögler 1038). Sanford 
und Broadfoot (1031) untersuchten zunächst den Einfluß bestimmter 
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Bakterien und Pilze bzw. ihrer Kulturfiltrate auf die Virulenz von Ophio- 
bolus graminis in sterilisierter Erde. Sie beobachteten teils eine hem¬ 
mende, teils eine fördernde Wirkung. Auf den Gedankengängen von 
Fawcett (1931) fußend hoffte Broadfoot (1933 b) aus dem Verhalten 
bestimmter Mikroorganismen gegenüber Ophiobolus graminis auf festen 
Nährsubstraten (Grenzzonenbildung, Überwachsen und dgl.) Rück¬ 
schlüsse auf die im Boden vorhandenen Beziehungen zwischen den 
genannten Organismen ziehen zu können. Die Erkenntnis, daß das 
Verhalten eines Mikroorganismus gegenüber Ophiobolus graminis von der 
Art des Nährbodens abhängt, daß also aus einer Hemmnung des Para¬ 
siten auf einem künstlichen Nährboden keinesfalls auf eine antagoni¬ 
stische Wirkung im Boden geschlossen werden darf, machte diese Hoff¬ 
nung jedoch zunichte. Angesichts dieser Erfahrungen konnten auch die 
Untersuchungen von Brömmelhues (1935), die in gleicher Richtung 
liefen, keinen Entscheid über die Existenz antagonistischer Erschei¬ 
nungen unter natürlichen Verhältnissen bringen, zumal die Versuchs¬ 
anstellung den in der Natur vorhandenen Möglichkeiten in keiner Weise 
Rechnung trug (vgl. Winter 1937). Zudem wird es in der Regel zweifel¬ 
haft sein, ob der Organismus, dessen hemmender Einfluß gegenüber 
Ophiobolus graminis auf einem künstlichen Nahrsubstrat festgestellt 
wurde, sich auch in natürlicher Erde in hinreichendem Maße entwickeln 
kann. 

Nach Broadfoot. Moritz, Garrett, Müller-Kögler und 
Winter erhöht partielle Sterilisation des Bodens mittels Erhitzung im 
allgemeinen die Infektionsstärke. Diese Beobachtungen können unter 
anderem (vgl. S. 131) als ein Hinweis auf das Vorhandensein anta¬ 
gonistischer Wirkungen des Edaphons angesehen werden. Nach Moritz 
hängt die Infektionsstärke weiterhin von der Bodenart ab. Die Ge¬ 
fährdung des Weizens durch Ophiobolus graminis ist auf leichteren, 
nur bedingt weizenfähigen Böden sehr stark. Kolloid- und humusreiche 
Schwarzerde besitzt dagegen eine ausgeprägte Schutz Wirkung gegen 
das Auftreten der Krankheit. Diese Unterschiede in der Infektions¬ 
stärke werden jedoch durch partielle »Sterilisation des Bodens mittels 
Erhitzung weitgehend beseitigt. Das unterschiedliche Auftreten der 
Krankheit auf verschiedenen ßodentypen und insbesondere die hohe 
Schutzwirkung der Schwarzerde suchte Moritz daher auf die Tätigkeit 
antagonistischer Mikroben zurückzuführen. Die Zunahme der Infektion 
bzw. die Beseitigung der unterschiedlichen Sehutzwirkung verschiedener 
Bodentypen durch partielle Sterilisation beruht also nach dieser Theorie 
auf der Abtötung antagonistischer Mikroorganismen. Diese Annahme wird 
durch eine Beobachtung von Garrett (1934a, S. 369—670) gestützt. Er 
stellte fest, daß die Infektion des Weizens im allgemeinen umso heftiger 
verläuft, je niedriger die Bakterienzahl des Bodens ist. Desgleichen 
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deuten die Ergebnisse von Henry (1932) über die Lage der optimalen 
Infektionstemperatur in sterilisiertem und nicht sterilisiertem Boden 
auf Interferenz antagonistischer Erscheinungen in natürlicher Erde. 

Bei Beurteilung der vorstehenden Untersuchungen muß 
jedoch zunächst scharf zwischen der antagonistischen Wir¬ 
kung des Edaphons auf die pseudosaprophytische Phase 
(Garrett), d. h. auf das Infektionsmaterial als solches, und 
auf den parasitierenden Pilz selbst unterschieden werden. 

Die Mehrzahl der Arbeiten, die sich mit der Bedeutung des Anta¬ 
gonismus für die Infektion des Weizens durch Ophiobolus graminis be¬ 
schäftigen, wurde unter Verwendung leicht zersetzlichen Infoktions- 
matcrials, wie gekochter und dann verpilzter Weizenkörner (Moritz 
1932 a. Müll er-Kogler 1938). pilzdurchwachsenen Maismehls (Henry 
1932) oder mit übermäßigen Mengen von Infektionsmaterial (Brömmel- 
hues 1935) durchgeführt. Das Versuchsergebnis wird unter diesen Ver¬ 
hältnissen nur zu leicht durch die antagonistische Wirkung des Edaphons 
in Form einer Zersetzung des Infektionsmaterials bestimmt, insbesondere 
wenn dieses längere Zeit vor dem Beginn des Versuchs in den Boden ge¬ 
bracht wird. Es darf nach den vielfachen Beobachtungen über Abnahme 
der Verseuchung bei Abwesenheit anfälliger Früchte (vgl. Winter 1939), 
den einwandfreien Untersuchungen von Garrett (1934 a. S. 803) über 
die Einwirkung der Temperatur auf die Zersetzung des Tnfektions- 
niaterials und seinen Ausführungen (1936) über die Zerstörung nicht 
aktiv wachsender, ruhender Myzelien im Boden, w r ie es die pseudo- 
saprophytischen Hyphen von Ophiobolus graminis sind, als sicher gelten, 
daß in der saprophytischen Phase des Pilzes dem Antagonismus eine 
bedeutsame Rolle zukommt. 

Ungeklärt bleibt jedoch der Einfluß antagonistischer 
Erscheinungen auf das parasitische Myzel selbst. Auch in 
den Untersuchungen von Moritz (1932 a) über die Kchutzwirkung 
verschiedener Böden dürfte ev. ein Teil des beobachteten oder ver¬ 
muteten Antagonismus auf die „saprophytische“ Phase des Pilzes zu 
beziehen sein, da Moritz nicht unbeträchtliche Mengen verpilzter 
Weizenkörner in den Boden brachte und sie zunächst vor der Saat 
des Weizens 14 Tage den Einflüssen des Bodens aussetzte (vgl. Moritz 
1. e. S. 39). Wie wir weiter unten sehen werden, dürften auch die von 
Henry (1933) und Müller Köglcr (1938) gefundenen Anzeichen für 
einen Antagonismus der Mikroflora gegenüber Ophiobolus gramin is zumin¬ 
dest zum Teil auf Zersetzung des Infektionsmaterials zurückzuführen sein. 
Es bleiben als Anzeichen für den Einfluß antagonistischer Erscheinungen 
auf das parasitische Myzel des Pilzes zunächst die Beobachtungen 
von Garrett (1934 a) über die Erhöhung der Infektionsgeschwindig¬ 
keit durch Erhitzung, d. h. partielle Sterilisation des Substrates, und die 
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Korrelation zwischen der Länge der verpilztcn Keimwurzelzone und 
der Bakterienzahl des Substrates. Die Verwendung kleiner, unter den 
Samen gelegter Agarstückchen verhinderte, daß die Zersetzung des 
saprophytischen Myzels erhebliche Bedeutung gewinnt, da der in die 
jungen Keimwurzeln eindringende Pilz sich sofort in der parasitischen 
Phase befindet. Diese Beobachtung von Garrett konnte von Winter 
(1939) bestätigt werden. Als deutlicher Hinweis für die Beziehungen 
zwischen Infektionsstärke und antagonistischen Wirkungen des Ada- 
phons kann insbesondere noch die Beobachtung von Müller-Kögler 
genannt werden, daß erhitzte Beiden nach Impfung mit natürlicher 
Erde ihre ursprüngliche Schutzwirkung sehr rasch zurückgewinnen. 

Beeinflußt durch die Arbeiten von Sanford und Broadfoot 
(1931) liegt allen genannten Untersuchungen die Auffassung zu Grunde, 
daß der Antagonismus der Mikroorganismen gegenüber Ophiobolu .* 
graminis durch Ausscheidung irgendwelcher Stoffwechselprodukte in 
die Bodenlösung bedingt sei. Auch beobachteten Brömmelhues (1935) 
und Sanford und Broadfoot (1931) die Bildung derartiger, auf 
Ophiobolus graminis wirkender Toxine auf künstlichen Nährböden. 
Die Bildung toxischer Stoffe ist desgleichen nach Waksinan (1937) 
die häufigste Ursache antagonistischer Erscheinungen. 

Verfasser (Winter 1937) hat demgegenüber darauf hingewiesen, 
daß diese Annahme zwar richtig sein kann, dennoch mit der Möglichkeit 
gerechnet werden muß, daß die antagonistische Wirksamkeit der Mikro 
flora zum Teil auf Anreicherung von Kohlensäure beruht. Für diese 
Annahme läßt sich neben der Empfindlichkeit von Ophiobolvs graminis 
gegen höhere Kohlensäurepartialdrucke, wie sie von Fellows (1928). 
Garrett (1936) und Winter (1939) beobachtet wurde, insbesondere 
die hohe SchutzWirkung kolloid- und humusreicher Böden anführen. 
Die Untersuchungen und Beobachtungen von Hartmann (1914), 
Gray (1914), Samuel (1925), Griffiths (1933), Moritz (1932a). 
Samuel und Garrett (1933), Garrett (1934 a, 1936, 1937 b, 1938). 
Schaffnit (1933), Kossel (1927). Greese (1929), Hempelmann und 
Steiniger (1933), Hoffmann (1932 c). Rennerfeit (1933) und Oster¬ 
mayer (1934) haben ergeben, daß der Weizen auf leichten, sandigen 
Böden besonders durch die Ophiobolose gefährdet ist. Es darf aber in 
der Regel auf den Innigeren Böden mit einer schlechteren Durchlüftung 
gerechnet werden. Desgleichen scheint nach Wurmbach (1934) hoher 
Humusgehalt des Bodens eine Anreicherung von Kohlensäure zu be¬ 
günstigen. Schließlich darf nicht übersehen werden, daß die Atmungs¬ 
tätigkeit des Edaphons in sandigen Böden im allgemeinen geringer sein 
wird als in besserer, kolloid- und humusreicher Erde. Nach Waksman 
und Starkey (1924) geht die Kohlendioxydbildung nämlich im all¬ 
gemeinen der Fruchtbarkeit parallel. 





117 


1940] Infektion dos Weizens durch Ophioboius graminis. 


Der antagonistische Einfluß der durch die Mikroflora 
gebildeten ,,Toxine“ schien zu völliger Bedeutungslosigkeit 
verurteilt, als Garrett (1936), der die exaktesten Unter¬ 
lagen für die antagonistische Wirksamkeit des Edaphons 
erbracht hatte, alle Eigenheiten in der Verbreitung der 
Ophiobolose und die Erhöhung der Infektionsstärke nach 
Erhitzung des Bodens auf Unterschiede irn Kohlensäure¬ 
gehalt der Bodenluft zurückzuführen suchte. 

Garrett (1936) kommt zunächst auf Grund des Auftretens der 
Ophiobolose auf lockeren und sandigen Böden, der infektionshemmenden 
Wirkung der Bodenverdichtung und hoher Bodenfeuchtigkeit zu der 
Überzeugung, daß der Kohlendioxydkonzentration der Bodenluft 
zentrale Bedeutung in der Ökologie der Ophiobolose zukommt. Weiterhin 
ist nach Garrett (1936, 1937 a) der heftigere Befall des Weizens auf 
alkalischen Böden auf bessere Durchlüftung zurückzuführen. Das 
Kohlendioxyd soll in diesen Böden unter Verschiebung des Karbonat- 
Bikarbonat-Gleichgewichtes nach rechts von der Bodenlösung auf¬ 
genommen werden und infolge des sich in der ganzen Bodenlösung 
entsprechend umstellenden Gleichgewichtes rasch aus der Wurzelzone 
entfernt worden. Dieser Vorgang soll im Gegensatz zur rein physikali¬ 
schen Diffusion des gasförmigen Kohlendioxyds äußerst rasch verlaufen. 
In (Ibereinstimmung hiermit konnte Garrett (1937 a) zeigen, daß der 
Unterschied in der Infektionsstärkt* in sauren und alkalischen Böden 
durch zusätzliche Durchlüftung beseitigt wird. 

Es mußte der Kohlendioxydhypothese aber erhebliche 
Schwierigkeiten bereiten, daß stark schützende Böden 
durch Erhitzung ihre infektionsverhütenden Eigenschaften 
auf einige Wochen verlieren. Nach den Untersuchungen von 
Waksinan und Starkey (1923), Garrett (1936 S. 683. Tabelle 12) 
und zahlreichen anderen Beobachtungen übertreffen die Keimzahlen 
und desgleichen die Kohlendioxydproduktion wenige Tage nach der 
partiellen Sterilisation die Aktivität der Mikroflora in den Kontrollen 
um ein vielfaches und stellen mehrere Wochen die Atmungstätigkeit 
unbehandelter Böden in den Schatten. Es wäre infolge der starken 
Anhäufung von Kohlendioxyd, also eine Erhöhung der Schutzwirkung 
durch die Erhitzung zu erwarten. Garrett suchte diese Schwierigkeit 
durch die Annahme zu überbrücken, daß die bei der Sterilisation ent¬ 
stehenden Ka rbonate zunächst beträchtliche Mengen Kohlendioxyd 
unter Bildung von Bikarbonaten aufnehmen und auf diese Weise die 
Anhäufung von Kohlendioxyd in der Bodenluft verlangsamen. Doch sind 
diese ,,C0 2 -Aeceptoren k ’ infolge der gewaltigen Kohlendioxydbildung nach 
der Erhitzung des Bodens wahrscheinlich in kurzer Zeit gesättigt. Daher 
werden die durch Erhitzung partiell sterilisierten Böden wenige Tage 
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nach der Behandlung einen höheren Kohlendioxydgehalt in der Boden¬ 
luft besitzen als natürliche Erde. Anderenfalls bleibt es unvorstellbar, 
daß die Kohlendioxydausscheidung des Bodens kurz nach der Erhitzung 
so gewaltig ansteigt, wie es die Untersuchungen von Waksman und 
Starkey (1923) beweisen. Bevor nämlich eine Abgabe größerer Mengen 
gasförmigen Kohlendioxyds erfolgt, sind zweifelsohne die Karbonate 
durch Aufnahme von C0 2 in Bikarbonate übergeführt. Die partielle 
Sterilisation wird also schwerlich eine Abnahme, sondern 
wahrscheinlich bereits wenige Tage nach der Behandlung 
eine Zunahme des Kohlendioxydgehaltes der Bodenluft 
gegenüber der Kontrolle bewirken. 

Weiterhin glaubt Garrett (193G) aus grundsätzlichen 
Erwägungen heraus das Vorhandensein bzw. die Wirksam¬ 
keit durch das Edaphon gebildeter Toxine im Boden ab¬ 
lehnen zu müssen. Er schreibt wörtlich (S. (58ß—BK7): .,1t is as idle 
as it is unnecessary to postulate a complex retarding faetor. and such 
a possibility has already been to some extent discounted by the work 
of Hutchinson & Thaysen. Whilst. under eonditions of pure oulture 
on artificial media, it is possible to conceive of almost any of the pro- 
ducts of growth as able at a sufficient concentration to stop the advance 
of a fungus, in the soil the bv-products of one organism form the Sub¬ 
strate of another. When it is eonsidered that even toxic Chemicals 
like toluene, carbon disulphide and naphthalene have been shown to 
be decomposed quite ra])idly in the soil, it is lmrd to imagine that any 
complex substance retarding the growth of Ophiobolus can accumulalo 
in the soil. It- is possible, on the other hand, to conceive of the temporarv 
accumulation of carbon dioxide, which is the final product of eombu 
stion. 4 ’ 

Zunächst muß zu dem Einwand von Garrett iiber die Existenz¬ 
fähigkeit bakterieller ,.Toxine“ im Boden folgendes gesagt werden. Es 
werden zweifellos die durch Tätigkeit einer Organismengruppe ge¬ 
bildeten Produkte weiterhin umgesetzt. Trotz dieser sicherlich 
lebhaften Dynamik wird es im Boden dennoch Stoffe geben, 
die, obwohl sie einer dauernden Umwandlung unterliegen, 
in einer erheblichen Konzentration vorhanden sind, weil 
sie fortlaufend neu gebildet werden. Wenn dem nicht so wäre, 
und es also zu keinerlei Bildung oder Anhäufung von Hemnuingsstoffen 
im Boden kommen könnte, wie entstehen dann im Boden Gleichgewichts¬ 
zustände zwischen zahlreichen Bakterienarten, von denen jede für sich 
in den sterilen Boden eingeimpft eine ungeheure Übervermehrung 
erleidet ? ln diesem Zusammenhang sei nur auf die Untersuchungen 
von Gönn und Bright (1919) hingewiesen. Sie beobachteten, daß drei 
Bakterienarten, die sich getrennt in sterilisierten Boden eingeimpft 
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gut entwickelten, bei Impfung einer Mischung der drei Arten (Ps. 
fluorescens , Ps. caudaius und B. cereus) in denselben Boden den B. 
cereus gänzlich unterdrückten. Nährstoffkonkurrenz allein reicht zur 
Erklärung nicht aus. An der Bedeutung antagonistischer Erscheinungen 
für die Entwicklung der Bodenmikroben ist also kaum ein Zweifel 
möglich. Auch die von Lewis (1929) beigebrachten Argumente für die 
Ansicht, daß die im Boden gebildeten Toxine durch Adsorption unschäd¬ 
lich gemacht würden, sind, wie bereits van Eek (1937, S. (>7) zeigte, 
nicht ganz stichhaltig. Darüber hinaus ist zu bedenken, daß die 
Hemmungsstoffe durch Adsorption wahrscheinlich der weiteren Um¬ 
setzung im Boden entzogen sind und nach Absättigung des adsorbieren¬ 
den Komplexes wirksam werden müssen. 

Die Frage, um die es sich bei der Ophiobolose handelt, kann daher 
zunächst nur so lauten: Wie weit geht der antagonistische Einfluß 
durch das Edaphon ausgeschiedener Hemmungsstoffe im natürlichen 
Boden, und in welchem Ausmaß wird das Auftreten der Ophiobolose 
von der Kohlendioxydkonzentration der Bodenluft beherrscht ? 

B. Der Nachweis von Hemmungsstoffen in wäßrigen 
Bodena uszügen. 

(regen die Auffassung, daß die Kohlendioxydkonzentration in dem 
von Oarrett angestrebten Maße zur Erklärung der unterschiedlichen 
infektionshemmenden Wirkung differenter Bodentypen herangezogen 
werden kann, spricht zunächst die Tatsache, daß nach unseren früheren 
Untersuchungen (Winter 1939) die Infektion in äußerst lockerer, 
stark schützender Komposterde durch Festigung des Bodens nur wenig 
herabgesetzt wird. Es bestehen zwei Möglichkeiten diesen Tatbestand 
zu erklären : Entweder ist die Kohlensäurekonzentration in der lockeren 
Komposterde bereits so hoch, daß eine weitere, durch die Festigung des 
Bodens verursachte Steigerung praktisch nicht ins Gewicht fällt. Oder 
die Auswirkung von Durchlüftungserseheinungen wird durch andere, 
gleichzeitig im relativen Minimum befindliche Faktoren herabgesetzt. 
Gegen die erstere Annahme spricht schon die Überlegung, daß bei der, 
namentlich bei niedrigem Wassergehalt, außerordentlich puffigen und 
krümeligen Struktur der Komposterde eine erhebliche Anreicherung 
von Kohlendioxyd nicht zu erwarten ist. Die Differenz zwischen dem 
Volumen der lockeren und gefestigten Humuserde war außerordentlich 
groß und die Luftkapazität der lockeren Erde dementsprechend sehr hoch. 

Die Frage, ob in der lockeren Humuserde die CO*- 
Konzentration so hoch ist, daß sie sowohl den geringen 
Einfluß der Bodenfestigung wie den auffallenden Unter¬ 
schied in der Infektionsstärke gegenüber der sterilisierten 
Komposterde gleichen Wassergehaltes erklären könnte. 
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war mit einfachen experimentellen Hilfsmitteln zu lösen. 
Für den Fall erheblicher Unterschiede im CO 2 -Gehalt der 
Bodenluft in der partiell sterilisierten und natürlichen 
Humuserde mußte eine zusätzliche, kräftige Durchlüftung 
des Bodens die Wachstumshemmung des Pilzes in dem na¬ 
türlichen Substrat beseitigen, bzw. die Durchlüftung mußte 
in dem unbehandelten Boden eine bedeutend stärkere 
Förderung der Infektion als in dem entsprechenden steri¬ 
lisierten Substrat bewirken. 

Der Versuch wurde folgendermaßen durchgeführt. Glasrohre von 
4 mm lichter Weite und 30 cm Länge wurden in senkrechter Haltung 
in die Mitte von Batteriegläsern (7,5 cm Durchmesser) gestellt, und die 
Gefäße darauf in der üblichen Weise locker mit Mistbeet erde von 40% 
Bodenfeuchtigkeit gefüllt. Sollte die Erde in den Gefäßen sterilisiert 
werden, so wurden Glasrohre verwandt, die nur kurz über die Erdober¬ 
fläche reichten, damit bei der Sterilisation die Wasserverluste durch 
Auflegen von Petrischalenhälften vermieden werden konnten. Nach der 
Sterilisation wurde das kurze Rohr durch ein längeres ersetzt. Je zwei 
derartig vorbereitete und beimpfte Gefäße winden in größere (Gasbehäl¬ 
ter gestellt, die in den abnehmbaren, eingeschliffenen Deckeln zwei lang¬ 
ausgezogene Tuben besaßen. Die Glasrohre in den Gefäßen wurden 
durch langsames Senken durch die Tuben hindurehgeführt und ein luft¬ 
dichter Abschluß durch Überschieben von Oummischläuehen über das 
Glasrohr und den Tubus erzielt. Wurde nun an das eine Glasrohr eine 
Wasserstrahlpumpe angeschlossen, so trat durch das andere Rohr 
ein Luftstrom in die Hohlraume des gekrümelten Bodens und von dort 
in den Glasbehälter, folgte von hier aus dem Druckgefälle durch die 
Erde des anderen Gefäßes und floß durch den mit der Pumpe verbundenen 
Tubus ab. Um in sämtlichen Glasbehältern die gleiche Durch lüftungs¬ 
starke zu erzielen, wurden sie durch Verbinden je zweier Rohre hinter¬ 
einandergeschaltet. Ein Austrocknen des Bodens wurde vermieden, 
indem vor die Glasbehälter 4 mit Wasser gefüllte Waschflaschen ge¬ 
schaltet und sämtliche Glasbehalter soweit mit Wasser gefüllt wurden, 
daß die Batteriegläser bis 3 cm unterhalb des Randes in Wasser standen. 
Wägungen zu Beginn und am Ende des Versuches ergaben nur gering¬ 
fügige Gewichtsveränderungen der Versuchsgefäße. Der Gasstrom wurde 
so stark eingestellt, daß in den Waschflaschen keine einzelnen Blasen 
sichtbar waren, sondern ein ununterbrochener Luftstrom wirbelnd 
das Wasser durchströmte. 

Das Einsetzen der Batterieglaser in die Glasbehälter erfolgte mit 
größter Vorsicht, sodaß bei dem Durchführen der Glasrohre durch die 
Tuben der Glasbehälter keine Hohlräume in unmittelbarer Nähe der 
Rohre entstanden. So konnte der Luftstrom nicht an der Außenwandung 
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des Rohres entlang entweichen, sondern mußte die Hohlräume des 
überaus lockeren Rodens passieren. Um dennoch völlig sicher zu gehen, 
wurden die Samen in nur 5 mm Abstand vom Rohr ausgesät, und so 
auf alle Fälle eine kräftige Belüftung der Wurzeln in der Nähe des 
Samenkorns sichergestellt. 

Nach 14-tägiger Versuchsdauer unter Verwendung des Stammes 
S 4 ergab sich bei einem Vergleich der Infektion in ununterbrochen 
durchlüfteter und nicht durchlüfteter durch Erhitzung auf 98° C 
(2 Stunden) partiell sterilisierter bzw. natürlicher Komposterde ge¬ 
wachsener Weizensämlinge folgendes Bild (Tabelle 1). 


Substrat: 
Komposterde. 


Tabelle I. 

Versuchsdauer: 
14 Tage 


Stamm: 

S 4. 


Lange der verpilzten Keim- 

Anzahl der untersuchten 

Bodcil- 

wurzelzoiien in mm in 

Wurzeln in 

hnluindlung 

durrhliiitetem 

undurehliütetem 

diuchltiftetcm 

1 unduiehlüfteteni 


Boden 

Boden 

ßmlen 

Boden 

Sttaihsiert . . . 

0f>, s 

«0.1 

32 

28 

JSVlit steiilisinit 

KU) 

12,2 

i 

3r> 

49 

i 


Unter Annahme der Kohlendioxydhypothese von Garrett wäre zu 
(T\\arten, daß die Durchlüftung im natürlichen Boden das Wachstum 
der Laufhyphen stark fördert. Tm partiell sterilisierten Boden müßte 
dagegen die Sauerst off zu fuhr nicht oder nur schwach wirken, da die 
Kohlendioxydkonzentration ja infolge der Tätigkeit der G() 2 ~Acceptoren 
ohnehin gering sein soll. Die erhaltenen Werte zeigen jedoch in ein¬ 
deutiger Weise, daß der Erfolg der künstlichen Durchlüftung in natür¬ 
licher Erde keineswegs deutlicher ist als in partiell sterilisiertem Boden. 
Die Hemmung der Infektion in natürlichem Boden wird 
durch eine zusätzliche, sehr kräftige Belüftung, die prak¬ 
tisch jede K oh len säurea lireicherung verhindern mu ßte, 
nicht beseitigt. Dabei ist zu betonen, daß die Länge der verpilzten 
Wurzelzonen in der natürlichen durchlüfteten Erde so gering war. daß 
dem Filz auch bei Berücksichtigung der Möglichkeit, daß ein beträcht¬ 
licher Teil der Luft in unmittelbarer Nähe des Glasrohres den Boden 
durch strömte, stets eine gute Sauerstoff Versorgung sicher war. 

Somit folgt, daß die hohe Schutzwirkung der Kompost¬ 
erde und der geringe Einfluß der Bodenfestigung nicht auf 
einer Kohlendioxydanreicherung beruhen kann. Der Unter¬ 
schied in der Infektionsstärke in sterilisiertem und natür- 
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lichem Boden muß vielmehr mit der Vernichtung anderer, 
von der Mikroflora in natürlichem Boden geschaffener 
Zustände, also eventuell mit einer Zerstörung der in der 
Bodenlösung vorhandenen Hemmungsstoffe in Zusammen¬ 
hang stehen. 

Der gleiche Durchlüftungsversuch wurde auch mit dem Lößboden 
vom Versuchsfelde des Instituts bei einer Bodenfeuchtigheit von 40 % 
der maximalen Wasserkapazität und lockerer Bodenstruktur durch¬ 
geführt (vgl. Tabelle II). 

Tabelle 11. 

Substrat: Versuchsdauer: Stamm : 


Lößlehm. 14 Tage. S. 4. 



Länge der verpdztcn Keim- 

Anzahl der 

untersuchten 

Hoden- 

wurzelzonen in min in 

Wurzeln in 

behandlung 

durchlüft et em 

un durchlüftetem 

d urchluftetem 

1 undurchlhftetem 


Hoden 

Hoden 

Hoden 

Hoden 

l 

Sterilisiert . . . 

56,8 

59,6 

93 

89 

Nicht steiilisiert 

25,9 

24, S 

108 

112 


Auch in dem Lößlehm stellt also der 00 2 -Ochalt der 
Bodenluft nicht den begrenzenden Faktor für die Ent¬ 
wicklung der Laufhyphen dar. Dieses Ergebnis steht in Über¬ 
einstimmung mit dem Resultat eines Durchliiftungsversuches von 
Garrett (1937, S. 749, Tab. 2), der allerdings mit A r öllig anderer Ziel¬ 
setzung, nämlich zum Nachweis der besseren Sauerstoffversorgung 
alkalischer Böden durchgefuhrt wurde. Garrett stellte fest, daß eine 
zusätzliche Durchlüftung eines durch Zugabe von Oalciumhydroxyd 
alkalisierten Bodens (p H 8,0) keine Erhöhung der Infektion ver¬ 
ursacht. ln demselben Boden (.,Slough soil“) beobachtete 4 Garrett 
(1930, S. 379, Tab. VII) im ungekalkten Zustand (p 1T =- 0,8) nach der 
Sterilisation eine fast 5()%ige Erhöhung der Infektion. Dabei ist zu 
berücksichtigen, daß nach Garrett (1930, S. 081 unten und Tab. V 
und VTI) die infektionsfördernde Wirkung der Sterilisation im alkali¬ 
schen Gebiet am deutlichsten ist, während sie im stark sauren Medium 
fehlt. Es besteht also auch hier eine Schutzwirkung des 
Bodens, die nicht durch zusätzliche Durchlüftung, wohl 
aber durch Hitzewirkung zerstört wird. Somit scheint 
die Folgerung berechtigt, daß zwischen den von Garreit 
bei Ableitung der Kohlendioxydhypothese untersuchten 
Böden und den hier benutzten Substraten bezüglich der 
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Bedeutung der Kohlendioxydkonzentration für den In¬ 
fektionsverlauf keine grundsätzlichen Unterschiede be¬ 
stehen. 

Dennoch muß berücksichtigt werden, daß in den vorstehenden 
Untersuchungen relativ trockne Erden (40% der M.W.K.) lockerer 
Struktur, also an sich schon sehr gut durchlüftete Böden benutzt wurden. 
Garrett verwendete dagegen anscheinend sehr feuchten (70% der 
M.W.K.) dicht lagernden (vgl. Garrett 1036, S. 674: tapping the 
tumbler on the bench the white to avoid the enclosure of air spaices 
within the soil.) und zu einem festen Block verbackenen (1. c.: ln this 
way, a fairlv uniform cylinder of moist soil is obtained, as can be seen 
by knocking the block of soil out of a tumbler and breacking it across.) 
Lehmboden. Es könnte aber unter solchen Bedingungen nicht nur der 
Antagonismus, sondern auch die 0() 2 -Konzentration mit den infektions- 
hemmenden Eigenschaften dieser Böden in Beziehung stehen und die 
bessere Entwicklung der Laufhyphen nach Erhitzung z. T. auch auf 
einer Änderung des Kohlensäurepartialdruckes beruhen. Mit der hier 
von uns geäußerten Ansicht, daß in natürlichen Böden in der Kegel der 
..Antagonismus“ den begrenzenden Faktor für die Entwicklung der 
Laufhyphen darstellt, soll also keinesfalls geleugnet werden, daß unter 
bestimmten Bedingungen der C() 2 -Konzentration eine ähnliche Rolle 
zufallen kann, und die Wirkung der partiellen Sterilisation zumindest 
zum Teil nach dem von Garrett gegebenen Schema zu erklären ist. 
Schon die infektionshemmende Wirkung der Bodenfestigung (Winter 
1939) bringt zum Ausdruck, daß die Bodendurehliiftung unter natür¬ 
lichen Bedingungen zum begrenzenden Faktor für das Wachstum der 
Laufhyphen werden kann. 

Die bisherigen Untersuchungen vermochten wahrscheinlich keinen 
Nachweis von Hemmungsstoffen in der Bodenlösung zu erbringen, 
weil die Yersuchsanordnung den in der Natur gegebenen Möglichkeiten 
nur unzureichend Rechnung trug (vgl. S. 114). Müller-Kögler (1938, 
S. 294 ff.) hoffte durch Zusatz von Bodenextrakten zu schwach schützen¬ 
den Böden diese Schwierigkeiten zu überwänden. Er übergoß das In¬ 
fektionsmaterial (3 Eßlöffel verpilztcr Weizenkörner in einer Schicht 
ausgebreitet je Mitscherlich-Gefäß) mit 100 ccm einer Ausschuttelung 
von 200 g Stallmist bzw\ Komposterde mit 600 ccm Leitu ngs wasser. 
Bei Verwendung eines sterilisierten Erd-Sandgemisches als Versuchs¬ 
boden wurde durch Zugabe dieses Extraktes eine außerordentliche 
Herabsetzung der Infektionsstärke erzielt, während die entsprechenden 
sterilisierten Filtrate den Befall nicht hemmten. 

(Jegen diese Versuchsanordnung, die mit der Zielsetzung ge¬ 
wählt wurde, den antagonistischen Einfluß der Mikroflora des Bodens 
auf den parasitierenden Pilz sicherzustellen, sprechen gewisse Be- 
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denken. Zunächst muß das Übergießen des reichlichen Infektions¬ 
materials mit der Bodeninfusion infolge Verwesung der sterilisierten 
Weizenkörner in unmittelbarer Nähe des Pilzes antagonistische Effekte 
nach Art der auf künstlichen Nährmedien eintretenden gegenseitigen 
Beeinflussung der Mikroorganismen her vor rufen, wie sie in dieser Form 
und Stärke unter natürlichen Bedingungen normalerweise nicht ver¬ 
wirklicht sind. Insbesondere hat aber die Versuchsanordnung zur Folge, 
daß nicht nur der Einfluß der Bodeninfusion auf die parasitische, son¬ 
dern vor allem auch auf die sa prophetische Phase des Pilzes beobachtet 
wird. Diese Tatsache muß um so stärker zum Ausdruck kommen, als 
die Einsaat des Weizens erst Iß Tage nach dem Einbringen des In¬ 
fektionsmaterials, also zu einem Zeitpunkt erfolgte, an dem die Zersetzung 
des Pilzmyzels wahrscheinlich schon sehr stark vorgeschritten war. 
Wie bereits oben erwähnt, darf das Problem des Antagonismus gegen¬ 
über der saprophytischen Phase bereits durch die Untersuchungen 
von Garrett (1984 a) und die Beobachtungen über die Abnahme der 
Verseuchung im vegetationsfreien Boden (vgl. Winter 1939) als geklärt 
angesehen werden. Nur die Bedeutung von Hemmungsstoffen für das 
parasitierende Myzel muß als unentschieden gelten. 

Eine Wiederholung der Versuche von Müller-Köglcr unter Aus 
Schaltung der genannten Fehlerquellen war umso wünschenswerter, 
als die Hoffnung bestand, auf diesem W T ege unmittelbare Beweise für 
die Wirksamkeit von Hemmungsstoffen gegenüber dem parasitierenden 
Myzel in die Hand zu bekommen. 

Es wurden 1000 g lufttrockener Komposterde mit 2 Liter Hegen 
wasser 3 Stunden in der Schüttelapparatur extrahiert. Da der Versuch 
darauf abzielte, den Einfluß der Hemmungsstoffe möglichst frei von 
allen Nebenwirkungen zu beobachten, und letzten Endes nicht die Bak¬ 
terien selbst, sondern die von ihnen verursachten Veränderungen der 
Bodenlösung die Auswirkung des Antagonismus bedingen, wurde die 
Bodenaufschwemmung nach Reinigung durch ein gewöhnliches Filter 
durch dreimalige Passage einer Entkeimungsschicht geklärt und entkeimt. 
Ein Teil dieses Filtrates wurde im Autoklav bei 1,5 Atmosphären 30 Mi¬ 
nuten sterilisiert. Darauf wurde einem lufttrockenen Substrat bis zu 
einem bestimmten Feuchtigkeitsgehalt nicht erhitztes oder erhitztes 
Filtrat beigemischt. Als Boden wurde teils Sand, teils sterilisierte 
lufttrockene Komposterde verwendet, um auf diese Weise der Möglich¬ 
keit Rechnung zu tragen, daß die Wirkung des Antagonismus an ein 
bestimmtes Substrat gebunden ist. Der Sand wurde durch Zugabe 
bestimmter Mengen des Bodenextraktes auf einen Wassergehalt von 
20, 30, 40, 50, 00 und 70 % der maximalen Wasserkapazität gebracht, 
während der Humus nur bis auf Bodenfeuchtigkeiten von 20, 30 und 50 % 
abgesättigt wurde. Antagonistische Wirkungen durch Zersetzung des 
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Infektionsmaterials, also der saprophytischen Phase, waren durch Ver¬ 
wendung dünner verpilztcu* Agarstückehen und die gleichzeitige Aussaat 
des vorgekeimten Weizens, dessen Wurzeln daher mit dem völlig un¬ 
versehrten, frischen Infektionsmaterial in sofortige Berührung kamen, 
vermieden. Nach Beimpfung mit dem Stamm S 4 und 14tcägiger Ver¬ 
suchsdauer ergaben sich bei lockerer Bodenstruktur die in der Tabelle III 
zusammengefaßten Werte für die Länge der verpilztcn Wurzelzonen. 


Tabelle I1L 

Versuehsdauer: 14 Tage. Stamm : S 4. 


Substrat 

feiirhtigkeit. 

Länge der verpilzten 
Keimwurzelzone in mm 

Anzahl der untersuchten 
Wurzeln 

20%W t ,j40%j50<- t ,:60%|80» u 

San«! 

erhitzter 

Extiakt 

52,9 

51.« 

42,6 1 42.1 

. ~ 

36.K 

42 

43 

| 

3« | 

40 , 2H 


nicht ei letz¬ 
ter Extrakt 

«1.4 

48,0 

, 

46,9 142,3 41,3 

37.4 

52 

4« 

39 43 

1 

39 j 39 

Humus 

stmlisi(M< 

ei hitztei 
Extiakt 

47.4 

50.9 

I 

' 1 

35,2 


1« 

1 27 

j 

35 

, 


nicht ei hitz¬ 
tei Extiakt 

52.5 j55,4 

40,9 


35 

21 

24 

i 

! 

i 


Die Infektion ist also in dem sterilisierten Humus bei Zugabe nicht 
erhitzten Filtrates stets heftiger als in Anwesenheit von erhitztem Extrakt. 
Nicht ganz so ungünstig ist die Wirkung des nicht erhitzten wässerigen 
Bodenauszuges in Sand. Aber auch hier kann von einer Hemmung 
der Infektion durch das ,,natürliche“ Filtrat keine Hede sein. J)ie 
Ergebnisse sprechen also in keiner Weise für eine hemmende Wirkung 
der „natürlichen“ Bodenlösung, sondern eher für eine Steigerung der 
Vitalität des Filzes durch das nicht erhitzte Filtrat. 

Doch kann der Ausgang des Experimentes nicht über¬ 
raschen, wenn man berücksichtigt, wie stark die Boden¬ 
lösung in den Extrakten gegenüber den natürlichen Ver¬ 
hältnissen verdünnt ist. Es muß aber als sehr wahrschein¬ 
lich angesehen werden, daß zumindest innerhalb gewisser 
Grenzen eine Proportionalität zwischen der Konzentration 
der antagonistischen Stoffe und der Wachstumshemmung 
des betroffenen Organismus besteht. Die Untersuchungen von 
Brömmelhues (1935, 8. 99) und van Eek (1937, S. 99—70) haben 
diese Annahme auf experimentellem Wege für Ophiobolus grenninis 
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und Brevilegnia gracilis bestätigt. Auch die Tatsache, daß die Rück¬ 
bildung des durch die Sterilisation zerstörten infektionshemmenden 
Bodenzustandes selbst nach Reinfektion mit natürlichem Boden nur 
allmählich erfolgt (Garrett 1936), während die Bakterienzahlen nach 
Waksman und Starkey (1923) wenige Tage nach der Erhitzung 
die Werte im unbehandelten Boden weitaus übertreffen, könnte unter 
anderem (vgl. S. 128/129) mit der Konzentration der antagonistischen 
Stoffe in Zusammenhang stehen. Sollte daher der Nachweis von Hem¬ 
mungsstoffen auf diesem Wege überhaupt gelingen, so mußte zunächst 
versucht werden, durch Herstellung konzentrierterer Bodenextrakte 
zum Ziele zu kommen. 

Rundkolben von 7 Liter Fassungsvermögen wurden bis zur Hälfte 
mit Komposterde gefüllt und nur so viel Regenwasser hinzugegeben, 
(laß nach dem Absetzen eine 3 cm hohe Wasserschicht über der Erde 
stand. Nach 3-stündigem Schütteln blieb die Bodeninfusion 3 Tage» 
stehen, um dann, wie im vorhergehenden Versuch, filtriert und entkeimt 
zu werden. Darauf wurde ein Teil des so erhaltenen Filtrates durch 
Herstellung einer großen Oberfläche in einer flachen Schale innerhalb 
von 24 Stunden bei Zimmertemperatur auf das zehnfache konzentriert. 
Ein anderer Teil wurde mit Regenwasser im Verhältnis 1 :3 verdünnt . Der 
Rest blieb in seiner Konzentration unverändert. Diese verschiedenen Fil¬ 
trate wurden, nachdem sie nochmals durch Filtration entkeimt waren, zur 
Hälfte 30 Minuten bei 1,5 Atmosphären im Autoklav erhitzt, und dann 
mit Sand gemischt, sodaß dieser bis zu 40% seiner maximalen Wasser¬ 
kapazität mit dem Filtrat abgesättigt war. Nach Beimpfung mit S 4 
und 14-tägiger Versuchsdauer wurden bei lockerer Bodenstruktur 
folgende Ergebnisse erhalten (Tabelle IV). 

Nach zehnfacher Konzentrationserhöhung ist das Wachstum des 
Pilzes in den Serien mit nicht erhitztem Bodenextrakt schwächer als 
bei Verwendung erhitzten Filtrates. Dagegen erfolgt die Infektion in 
Gegenwart des schwächer konzentrierten Extraktes, wie auch zumeist 
im vorhergehenden Versuch, im nicht erhitzten Filtrat heftiger. Die 
Zerstörung antagonistischer thermolabiler Stoffe durch die Erhitzung 
ist somit nur oberhalb einer gewissen Konzentration nachweisbar. 
Diese Beobachtung muß überraschen, denn die Infektionsstärke nimmt 
im nicht erhitzten Bodenauszug mit steigender Konzentration des Ex¬ 
traktes ab, eine Tatsache, die wahrscheinlich auf die Konzentrations¬ 
erhöhung der Hemmungsstoffe zurückzuführen ist. Es wäre daher zu 
erwarten, daß die Sterilisation sich in jedem Falle — auch bei niedriger 
Konzentration — in einer — wenn auch bei niedrigem Toxingehalt 
geringeren — Erhöhung der Laufhyphenentwicklung auswirkt. Dem¬ 
entsprechend müßte auch in dem erhitzten Bodenauszug das Wachstum 
der Laufhyphen mit steigender Konzentration des Bodenauszuges 
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Tabelle TV. 

Substrat: V ersuchsdauer: Stamm: 

Lockerer Sand. 14 Tage S 4. 


Bezeichnung 

der 

Versuchsserie 

Konzen¬ 

tration 

des 

Extraktes 

Länge der verpilzten 
Keimwurzelzone bei 
Verwendung von: 

Anzahl der untersuchten 
Wurzeln bei Verwendung 
von: 

erhitztem ] 
Filtrat j 

nicht erhitz¬ 
tem Filtrat 

erhitztem 

Filtrat 

nicht erhitz¬ 
tem Filtrat 


N j 3 W 

44,8 

49,7 

57 

21 

A ... 

X 

44,1 | 

44,4 

50 

01 


10 X 

45,0 | 

39,3 

44 

45 


N i- 3 W 

45,9 | 

49,2 

01 | 

50 

B . . . 

X 

44,0 j 

44,2 ~ 

63 j 

53 


io N 

""”47,2 

37,7 

.54 

59 


X Ausgangskonzentnition dos Filtrates 

10 X 10-faeho Konzentration des Filtrates 

X | -1 W 1 Teil ursprüngliches Filtrat f- 3 Teile Wasser 


schwacher werden. In Wirklichkeit löst jedoch die Sterilisation bei 
niedriger Konzentration des Extraktes eine Abnahme oder keine Än¬ 
derung der Infektionsstärke aus. und das Wachstum der Laufhyphen 
ist in den erhitzten Filtraten von der Konzentration weitgehend un¬ 
abhängig. Diese Erscheinung ließe sich unter der Annahme erklären, 
daß durch die Erhitzung nicht nur günstige Reaktionen, wie die Zer¬ 
störung der Henimungsstoffe, erfolgen, sondern gleichzeitig irgend¬ 
welche schädlichen Veränderungen in dem Auszug stattfinden. Das ist 
an sieh denkbar, da der Bodenauszug sieh bei Erhitzung dunkel verfärbt, 
und recht beträchtliche Niederschläge ausfallen. Im konzentrierten 
Extrakt werden nun die Hemmungsstoffe infolge ihrer hohen Konzen¬ 
tration der begrenzende Faktor für die Entwicklung der Laufhyphen 
sein, sodaß ihre Zerstörung deutlich hervortritt. Die Auswirkung der 
ungünstigen bei der Erhitzung verlaufenden Reaktionen tritt daneben 
in den Hintergrund. Tn dem Maße, wie die begrenzende Wirkung der 
Hemmungsstoffe in den verdünntem! Auszügen abnimmt, gewännen 
aber diese Reaktionen an Bedeutung. Sic maskieren daher die Aus¬ 
wirkung der Hemmungsstoffvernichtung, sodaß die Erhitzung ihren 
günstigen Einfluß auf die Entwicklung der Laufhyphen verliert. 

Die Versuche zeigen, daß die von Müller-Kögler (1 938) 
an seinen sehr stark verdünnten Bodenextrakten beobach¬ 
teten antagonistischen Effekte, die sogar noch bei weiterer 
Verdünnung des Extraktes auf ein Drittel des normalen in 
unverminderter Stärke zu beobachten waren (vgl. 1938, 
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S. 298, Tab. 3). sehr wahrscheinlich auf einer Beeinflussung 
der saprophytischen Phase, also einer Zersetzung des In¬ 
fektionsmaterials beruhen. Die schwächsten in den vorliegenden 
Untersuchungen angewandten Extrakte (1 Teil Erde, 2 Teile Wasser 
vgl. Tab. III) waren nämlich noch konzentrierter als die stärkste Aus- 
schüttelung von Müller-Kögler (1 Teil Erde [ 3 Teile Wasser). 

Gleichwohl wurde keine Hemmung, sondern zumeist eine Förderung 
der Infektion durch das nicht erhitzte Filtrat beobachtet. 

Es darf andererseits die Annahme von Garrett, daß toxische 
»Stoffe in der Bodenlösung nicht in hinreichend wirksamer Konzentration 
auftreten könnten, als nicht stichhaltig angesehen werden (vgl. >S. 119). 
Auf Grund der Tatsache, daß die partielle Sterilisation je nach der 
Art des angewandten Mittels (Alkohol, Toluol. Formaldehyd, Erhitzung) 
die »Schutzwirkung in sehr unterschiedlichem Maße beeinflußt, kommt 
Garrett (1936, »S. 682 ff.) weiterhin zu dem »Schluß (»S. 680 ), daß ,.the 
original improvement brought about by steaming must be of a chemical 
or physical btit not biological naturo“, denn (»S. 683): ..All these treat- 
ments“ (verschiedene Arten der partiellen »Sterilisation) ..must have 
produced substantially the same microbioJogi(*al effeet in killing all but 
the most resistant organisms“. 

Diese Beobachtungen widerlegen jedoch keinesfalls die 
Annahme, daß die Beseitigung der Sehnt zw irkung durch 
partielle »Sterilisation auf Zerstörung, a ntago ni- 
stischer Mikroben oder der von ihnen gebildeten toxischen 
»Stoffe beruht. Nehmen wir nämlich an, daß die Schutz¬ 
wirkung natürlicher Böden nicht auf die Tätigkeit einer, 
sondern mehrerer Mikrobenarten zurückzuführen ist, dann 
ist es ohne Zweifel denkbar, daß durch die verschiedenen 
Arten der partiellen »Sterilisation verschiedene Gruppen 
von Antagonisten vernichtet werden. Entsprechend der 
Zahl und Art der überlebenden Antagonisten würde dann 
ein verschiedener Prozentsatz der ursprünglichen Hem¬ 
mungswirkung erhalten bleiben. Verschiedene Mittel der 
partiellen »Sterilisation könnten somit den Hemmungs¬ 
zustand des Bodens in verschiedenem Maße beeinflussen. 
Und selbst wenn war annehmen, daß es nur eine antago¬ 
nistische Bakterienart im Boden gibt, so könnten die 
verschiedenen Mittel der partiellen »Sterilisation diesen 
Organismus in unterschiedlichem Maße beeinflussen. 

Nun könnte man einwenden, daß in allen Fällen, wo bisher von 
antagonistischen Wirkungen des Edaphons auf Ophiobolus graminis 
gesprochen wurde, nicht die Mikroflora als solche, sondern die durch 
sie hervorgerufenen physikalischen oder chemischen, hemmend wirken- 
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den Änderungen im Boden als die „eigentliche Ursache“ der Schutz¬ 
wirkung natürlicher Böden angesehen wurden. Der Zerstörung der 
Mikroorganismen selbst käme somit nur im Falle einer Parasitierung 
von Ophiobolus graminis, die jedoch zur Erklärung der Schutzwirkung 
nie herangezogen worden ist, unmittelbare Bedeutung zu. Dem¬ 
entsprechend sah man nicht in der Vernichtung des Edaphons selbst, 
sondern in der Beseitigung des durch die Mikroflora verursachten 
hemmenden Bodenzustandes die eigentliche Wirkung der Sterilisation. 
Die Vernichtung der Antagonisten selbst wäre somit scheinbar bedeu¬ 
tungslos. Denn entscheidend ist letzten Endes die Zerstörung der Toxine 
selbst, also ein anscheinend doch rein abiotisclier Prozeß. Hier wird 
jedoch ubersehen, daß die Vernichtung der Toxine auf zwei 
völlig verschiedenen Wegen erfolgen kann. 

a) Durch unmittelbare Einwirkung der Hitze oder des 
Antisept iku ms. 

b) Durch sekundären, der Abtötung der Antagonisten 
folgenden biotischen oder chemischen Abbau. 

Wir sahen bereits oben, daß mit einem dauernden biotisehen Abbau 
der Toxine im Boden zu rechnen ist. Nach allem, was wir über die Zer¬ 
störung von Phenol. m-Kresol. Naphthalin, Toluol und Xylol durch 
Bakterien wissen, kann an der raschen Zerstörung der die Laufhvphcn 
von Ophiobolus graminis hemmenden Stoffe kaum ein Zweifel herrschen. 
Wenn derartige» Prozesse nicht stattfänden, müßte sehr rasch eine An¬ 
häufung der verschiedenartigsten Stoffwechselprodukte und völlige Ver¬ 
giftung des Bodens für jede Lebenstätigkeit eintreten. Trotz dieses 
raschen Abbaues kann sieh aber infolge der dauernden Neubildung 
eine gewisse Menge der Hemmungsstoffe im Boden halten. Versiegt 
jedoch diese Quelle infolge Abtötung der Toxinbildner, so muß sehr 
rasch eine völlige Entgiftung des Bodens erfolgen. Eine Zerstörung 
der Antagonisten kommt daher letzten Endes der Vernichtung ihrer 
Hemmungsstoffe gleich. Die von Garrett beobacht et e, ungleich¬ 
artige Wirkung verschiedener Arten der partiellen Steri¬ 
lisation kann also auf einer unterschiedlichen Empfindlich¬ 
keit der im Boden vorhandenen Antagonisten gegenüber 
den angewandten antiseptischen Stoffen bzw. der Hitze 
beruhen. Diese Annahme ist ohne Zweifel einleuchtender, 
als die Vermutung von Garrett, daß die partielle Sterili¬ 
sation je nach der Art des angewandten Mittels den Kolilen- 
dioxydgehalt der Bodenluft verschiedenartig beeinflußt. 
Zwar spricht Garrett diese Ansicht nicht direkt aus. doch führt die 
Annahme, daß der begrenzende Faktor fiir die Entwicklung der Lauf¬ 
hyphen in natürlichen Böden in dem CO 2 -Gehult der Bodenluft zu suchen 
ist, zwangsläufig zu dieser Konsequenz. 
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Andererseits betont auch Oarrett (1936, S. 683 ff.) die Bedeutung 
des Edaphons für die bekannte allmähliche Rückbildung der Schutz¬ 
wirkung erhitzter Böden. Aus seinen Versuchen (S. 683—684) ist der 
Schluß zu ziehen, daß nicht nur der Zahl der Bakterien, sondern vor 
allem der Dauer und der von den Außenfaktoren (Temperatur, Durch¬ 
lüftung, Bodenfeuchtigkeit) abhängigen Intensität ihrer Wirksamkeit 
für die Schnelligkeit der Rückbildung des schützenden Bodenzustandes 
erhebliche Bedeutung zukommt. Da nach den vorstehenden Unter¬ 
suchungen die Vernichtung der Schutzwirkung durch Dämpfung nicht 
mit einer Veränderung der O0 2 -Konzentrat ion der Bodenluft zusammen¬ 
hängt, so bestätigen auch diese Ergebnisse, daß die Beseitigung der 
Infektionshemmung durch Erhitzung auf Vernichtung des durch die 
Mikroflora vorher bewirkten Zustandes, also wahrscheinlich auf einer 
Umwandlung der durch sie abgeschiedenen Hemmungsstoffe beruht, 
sei es, daß diese unmittelbar durch die Hitzewirkung oder durch 
biotische oder chemische Entgiftung des Bodens nach Zerstörung der 
Antagonisten erfolgt. 

Erst durch die vorstehenden Ausführungen sind die Voraussetzungen 
gegeben, das beschriebene Verhalten wässeriger Auszüge aus Kompost¬ 
erde zu der Wirkung einer Erhitzung des Bodens in Beziehung zu setzen. 
Die Steigerung der Infektionsstärke durch die Sterilisation hoch konzen¬ 
trierten Filtrates spricht ohne Zweifel dafür, daß in den Extrakten ther¬ 
molabile Hemmungsstoffe vorhanden sind. Es wäre also möglich, daß 
die Erhöhung der infektionsstärke in natürlichen Böden nach Erhitzung 
auf der unmittelbaren Zerstörung thermolabiler Hemmungsstoffe be¬ 
ruht. Ob der Boden aber daneben thermostabile Hemmungsstoffe 
enthält, die nach Vernichtung ihrer Bildner sekundär durch biotischen 
oder chemischen Abbau vernichtet werden, entzieht sich unserer Kennt¬ 
nis. So sei nur daran erinnert, daß nach Brömmelhues (1935, S. 105) 
Cladosporinm , Mucor , Fusarium sp. und andere in künstlicher Nähr¬ 
lösung thermostabile, gegen Ophiobolus graramis antagonistische Stoffe 
bilden. Zwar können diese Resultate nicht ohne weiteres auf die natür¬ 
lichen Verhältnisse übertragen werden, da Art und Stärke des Anta¬ 
gonismus vom Nährmedium abhängt (Broadfoot 1933, van Luyk 
1938). Eigene Untersuchungen, die an anderer Stelle veröffentlicht 
werden, haben gezeigt, daß auch in den wässerigen Auszügen eines Löß¬ 
bodens — mit starken infektionshemmenden Eigenschaften gegenüber 
Ophiobolus graminis —Hemmungsstoffe vorhanden sind. Sie werden aber 
durch Erhitzung auf 100 0 0 (2 Stunden) nicht zerstört. Auch muß be¬ 
tont werden, daß in den Filtraten wahrscheinlich bei weitem nicht alle 
im Boden vorhandenen Hemmungsstoffe erfaßt sind. Trotz der starken 
Konzentrierung des Bodenauszuges ist das Wachstum der Laufhyphen 
nämlich auch in den nicht erhitzten Extrakten noch verhältnismäßig 
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gut. Ein Teil der Hemmungsstoffe ist vielleicht schwer wasserlöslich. 
Nach Greig-Smith (1012) sind weiterhin Bakteriotoxine sehr emp¬ 
findlich gegen Oxydation. Ein anderer Teil der Hemrnungsstoffe wird 
daher vielleicht im Verlauf der Filtration und Konzentrierung durch 
Oxydation unschädlich gemacht. Ferner ist zu berücksichtigen, daß 
in dem Sand, dem die Extrakte zugefügt wurden, keine sterilen 
Bedingungen vorhanden waren, sodaß eine biotische Zerstörung der 
Hemmungsstoffe im Bereich der Möglichkeit liegt. 

Die Infektionshemmung auf natürlichen Böden lockerer 
Struktur wird also nicht durch hohen Kohlendioxydgehalt 
der Luft verursacht. Die Entwicklung der Laufhyphen 
wird vielmehr durch irgend einen anderen Faktor begrenzt. 
In den wässerigen Auszügen der Komposterde waren ther¬ 
molabile Hemmungsstoffe zu beobachten. Wie weit jedoch 
die verstärkte Infektion nach Erhitzung auf unmittel¬ 
barer Zerstörung dieser Toxine beruht, läßt sich nicht mit 
Sicherheit entscheiden. Daneben könnte der auf Vernich¬ 
tung der Antagonisten folgende biotische oder chemische 
Abbau der Hemmungsstoffe erhebliche Bedeutung besitzen. 

Bei Erörterung dieser Probleme ist insbesondere zu be¬ 
rücksichtigen. daß es sich bei der Wirkung der Boden¬ 
erhitzung auf die Entwicklung der Laufhyphen letzten 
Lndes nur um einen Einzelfall des mikrobiologischen Phä¬ 
nomens der partiellen Sterilisation handelt. Die teilweise 
Abtötung der Bodenmikroben durch Erhitzung des Bodens oder Behand¬ 
lung mit verschiedenen Chemikalien, also die partielle Sterilisation, erhöht 
nach unserer heutigen Kenntnis Zahl und Aktivität der überlebenden 
Bakterien und Pilze um ein Mehrfaches gegenüber der unbehandelten 
Erde. Für diese Erscheinung wird aber in dem vorhandenen Schrifttum 
weniger die Zerstörung antagonistischer Hemmungsstoffe als vielmehr 
Nährstoffaufschließung, Stimulationswirkungen u. a. verantwortlich 
gemacht . Diese verschiedenen Erklarungsmöglichkeitcn für die Wirkung 
der partiellen Sterilisation auf die Entwicklung der Laufhyphen sind 
in weiteren Untersuchungen, die in Kürze an anderer Stelle veröffentlicht 
worden, einer eingehenden Prüfung unterzogen. 

Abschließend sei kurz die des öfteren diskutierte Frage gestreift, 
ob Zahl oder Art der Mikroben für das Ausmaß der Schutzwirkung 
natürlicher Böden verantwortlich gemacht werden können. Moritz 
(1932 a, S. 44) war der Ansicht, daß die Schutzwirkung auf quali¬ 
tativen oder quantitativen Eigentümlichkeiten des Edaphons be¬ 
ruhen müsse. Garrett (1934a, S. (>70) konnte für einige Böden 
eine Parallelität zwischen Schutzwirkung und Keimzahl beobachten. 
Doch ergaben sich im einzelnen starke Unstimmigkeiten, sodaß eine 
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entgültige Entscheidung der von Moritz aufgegriffenen Frage nicht 
möglich war. Gegen diese Auffassung von Garrett spricht auch die 
Feststellung von Stoklasa (1926, S. 415), daß im Sandboden im Durch¬ 
schnitt 15 680 ()()(), im Tonboden dagegen nur 10 400 000 Keime pro 1 g 
Boden zu beobachten sind. Im kalkreichen Boden, der nach Stoklasa 
mit 24 800 000 Keimen pro 1 g Boden den höchsten Keimgehalt zeigt, 
ist nach den Untersuchungen von Garrett (1986, 1987 a, 1937 b. 1938). 
Fish (1927), Melchers und MeKinney (1929), Schaffnit und 
Meyer-Hermann (1930), Hartmann (1914), Rosen und Elliot 
(1923), Kirbv (1922, 1925), Blanchard und Oarrera (1933), Meyer- 
Bahlburg (bei Schaffnit 1930. S. 250), Bußmann (1933, S. 29 ff.), 
Glynne (1935), Brittlebank (1919) und Thomas (1927) der Weizen 
weitaus am stärksten gefährdet. Auch Müller Kogler fand bei seinen 
Untersuchungen über die antagonistische Wirkung verschiedener Boden 
aufschwemmungen, daß anscheinend nicht die Zahl, sondern die Art 
der Bakterien für die Infektionshemmung entscheidend ist. Auch die 
Tatsache, daß die Bakterienzahl nach Erhitzung des Bodens, d. h. 
nach partieller Sterilisation, sofort rapide ansteigt, wahrend die in¬ 
fektionshemmenden Eigenschaften dem Boden in den nächsten Wochen 
fehlen, spricht für diese Anschauung, zumal Müller-Kogler 1938 
zeigen konnte, daß nach Impfung partiell sterilisierter Böden mit natür¬ 
licher Erde rasche Rückbildung der Schutzwirkung erfolgt. Hierbei ist 
aber zu berücksichtigen, daß nach Broadfoot (1933 b. S. 547) derselbe* 
Organismus je nach der Art des Nährmediums antagonistisch oder 
synergistisch wirken kann, in Übereinstimmung hiermit beobachteten 
Greancy und Machacek (1935, Tab. 3), daß die Hemmung der Sporen¬ 
keimung von HeIminihosporium sativum durch die Stoffweehselprodukte 
verschiedener Pilze von der Art des Nährbodens abhängt. Ähnliche 
Feststellungen machte van Luyk (1938) bei Untersuchung des Anta¬ 
gonismus von Penicillinm expansum und Pullularia pullulaus gegenüber 
Pythium de Baryanum. Nicht anders werden die Verhältnisse im Boden 
selbst liegen. Welche Stoffweehselprodukte eine bestimmte Bakterien¬ 
art bzw. ein Komplex verschiedener Arten im Boden anhäuft, das hangt 
somit von der Art der vorhandenen Nährstoffe ab. Damit tritt neben 
die Wirkung qualitativer und quantitativer Schwankungen in der Zu¬ 
sammensetzung des Edaphons der Einfluß, welcher dem Ausgangs¬ 
material der Umsetzung für das Ausmaß der Schutzwirkung zukommt. 
Die Bedeutung des Nährmediums ist um so mehr zu berücksichtigen, 
da es die qualitive und quantitative Zusammensetzung des Edaphons 
in seinen Wirkungsbereich einbezieht. Besonders bemerkenswert er¬ 
scheint in diesem Zusammenhang die Bemerkung von Garrett (1938, 
S. 167), daß die mehr oder minder rasche Zersetzung des Infektions¬ 
materials, in Form durch Ophiobolus graminis bewachsenen Pflanzen- 
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gewebes (host tissue), von der Art des Wirtes abhängt. Rademacher 
(1934, S. (>3()) beobachtete, daß eine Gründüngung mit Leguminosen 
die Infektion des Weizens durch Ophiobolus grarninis hemmt, während 
der Anbau von Weißem Senf als Zwischenfrucht eine derartige Wirkung 
nicht erkennen läßt. Diese Tatsache gewinnt unter Berücksichtigung 
des oben Gesagten erhöhtes Interesse. Allerdings ist hierbei zu berück¬ 
sichtigen, daß die Abnahme der Infektionsstärke entweder auf einer 
beschleunigten Zersetzung des Infektionsmaterials oder aber auf einer 
Hemmung der Laufhyphenentwicklung, also einer tatsächlichen Er¬ 
höhung der Schutz Wirkung beruhen kann. Insbesondere wird die 
Wirkung der Gründüngung auf verschiedenen Bodentypen, d. h. die Zer¬ 
setzung der Pflanzenteile durch verschiedene Populationen von Mikro¬ 
organismen, klarzustellen vermögen, wie weit der Einfluß des Nähr¬ 
mediums auf das Ausmaß der Schutz Wirkung unter natürlichen Ver¬ 
hältnissen geht. 

G. Zusammenfassung. 

1. Der Antagonismus der Mikroflora des Bodens gegenüber der 
pseudosaprophytisehen Phase von Ophiobolus grarninis darf durch die 
Arbeit «'!i von Garrett als erwiesen gelten. Die vorliegenden Unter¬ 
suchungen beschäftigen sich aber mit dem Verhältnis der parasitischen 
Phase dieses Pilzes zu Edaphon. 

2. Die Laufhyphen von Ophiobolus grarninis wachsen in natürlichen 
Böden sehr schlecht. Garrett sucht diese Erscheinung auf eine An¬ 
reicherung von Kohlensäure in der Bodenluft, insbesondere im Bereich 
der Rhizosphaere zuruckzuführen. Eine sehr starke Durchlüftung von 
Komposterde und Lößlehm lockerer Bodenstruktur und geringer Boden¬ 
feuchtigkeit (40%). also bereits an sich an Kohlendioxyd armen Böden, 
die jedoch die Laufhyphenentwicklung sehr stark hemmen, beein¬ 
flußt aber nach den vorliegenden Untersuchungen das Wachstum des 
Pilzes nicht. Der U() 2 -Gehalt des Bodens ist somit kein begrenzender 
Faktor für die Entwicklung der Laufhyphen auf diesen Böden. Damit 
scheint auch die Annahme von Garrett hinfällig, daß die bessere 
Entwicklung des Parasiten nach partieller Sterilisation des Bodens durch 
Erhitzung auf vorübergehender Abnahme des Kohlendioxydgehaltes der 
Bodenluft beruht. Doch könnte auf sehr feuchten, dicht lagernden 
Lehmböden mit Einzelkornstruktur, wie sie anscheinend von Garrett 
verwendet wurden, die C0 2 -Konzentration mit den infektionshemmenden 
Eigenschaften dieser Böden in Beziehung stehen und die bessere Ent¬ 
wicklung der Laufhyphen nach Erhitzung z. T. auf einer Änderung des 
Koh lensä u repa rtia ldruc kes beruhen. 

3. Wässerige, durch Filtration entkeimte Auszüge aus Komposterde 
hemmen nach Zugabe zu Quarzsand die Entwicklung der Laufhyphen 
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um so stärker, je konzentrierter sie sind. Erhitzung hochkonzentrierter 
Extrakte führt zu einer Steigerung der Laufhyphenentwicklung. In 
der Bodenlösung sind also Heminungsstoffe vorhanden, die anscheinend 
zum Teil durch Erhitzung zerstört werden. Die bessere Entwicklung 
der Laufhyphen nach Erhitzung des Bodens könnte daher mit der Zer¬ 
störung dieser Stoffe Zusammenhängen, sei es, daß diese direkt durch 
die Hitze vernichtet werden, oder nach Abtötung der sie bildenden 
antagonistischen Mikroben eine Entgiftung des Bodens durch biotische 
oder chemische Umwandlung der Hemmungsstoffe erfolgt. Auch im 
ersteren Pall müssen die antagonistischen Mikroben abgetötet werden, 
da anderenfalls eine sofortige Neubildung der Hemmungsstoffe erfolgen 
würde. Es ist jedoch zu berücksichtigen, daß bei der Erhitzung des 
Bodens wie bei jeder partiellen Sterilisation auch andere Faktoren 
(Nährstoffgehalt usw.) verändert werden. Der Einfluß der Erhitzung 
auf die Entwicklung des Parasiten darf also nur als Teilproblem des 
mikrobiologischen Phänomens der partiellen Sterilisation angesehen 
werden, ln welchem Maße also der Toxingehalt des Bodens den begren¬ 
zenden Faktor für die Entwicklung der Laufhyphen darstellt, bzw. 
in welchem Grade die bessere Laufhyphenentwicklung nach Erhitzung 
des Bodens eine Folge der Beseitigung von Hemmungsstoffen biotischen 
Ursprungs ist, können nur eingehende experimentelle Untersuchungen 
klarstellen. 
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Ueber die Wirkungsart und -Dauer von Berührungsgiften. I. 

Von O. Jancke und R. Roes] er. 

(Aus der Zool. Abteilung der Staatl. Lehr- und Versuchsanstalt 
für Wein- und Obstbau in Neustadt [Weinstraße].) 

Mit 2 Tu bellen. 

Im Jahr 1938 wurden die Versuche über Wirkungsart und -datier 
von Berührungsgiften, deren erste Ergebnisse schon im Nachrichtenblatt 
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für den Deutschen Pflanzenschutzdienst 1938 Nr. 3 mitgeteilt wurden, 
fortgesetzt. Untersucht wurde die Dauer der Wirkung einiger Pyrethrum-, 
Derris- und Nikotinmittel nach dem Aufstäuben bzw. Aufspritzen und 
Antrocknen, sowie die Fraß Wirkung einer Reihe fixierter und unfixierter 
Nikotinpräparate. Die bisherigen Ergebnisse dieser Versuche, die noch 
nicht abgeschlossen sind, werden im Folgenden mitgeteilt. 


I. Versuche mit Stäubemitteln. 

Zur Anwendung kamen je 2 anerkannte Nikotin-, Pyrethrum-, 
Derris- und Pyrethrum-Derris-Stäubemittel des Handels. Mit dem 
Lang-Welte-Apparat wurde in der vorgeschriebenen Dosierung eine 
Anzahl offener Glasschalen ((30 mm 0) bestäubt, ln diese Schalen wurden 
je 30 Goldafterraupen (2. Stadium) eingesetzt und zwar unmittelbar 
nach dem Stäuben, ferner 2, 4, 8, 24, 48, 72, 120 und 1(38 Stunden 
danach. Die Raupen blieben in den bestäubten Schalen, die jeweils 
nur einmal verwendet wurden, eine Stunde lang und kamen dann in 
offene Petrischalen (90 mm 0) auf unbehandeltes Futter (Birne). Sowohl 
die bestäubten wie auch die zur Weiterzucht benutzten Schalen blieben 
unbedeckt, um eine Gaswirkung möglichst auszuschalten. Durch einen 
schmalen Raupenloimstreifen w urden die Raupen am Entkommen 
gehindert. Zum Vergleich wurden je 30 Raupen unmittelbar bestäubt 
und dann wie die übrigen weiter beobachtet. Als Kontrolle dienten 
30 unbehandelte Tiere*. 

Mit Ausnahme der reinen Derrismittel, die in allen Fällen sämtliche 
Versuchstiere abtöteten, war die Wirkung bei den unmittelbar bestaubten 
Haupen nur etwa halb so stark wie bei den Raupen, die sofort nach dem 
Aufbringen dos Staubes für eine Stunde in die bestäubten Schalen 
gesetzt worden waren, wobei sie natürlich gründlicher mit dem noch 
ebenso frischen Staub in Berührung kamen. Bei Nikotin war schon 
bei dem zwei Stunden alten Stäubebelag ein auffälliges Abnehmen der 
abtötenden Wirkung zu bemerken, das sich bei dem 4 und 8 Stunden 
alten Belag noch verstärkte. 24 Stunden nach dem Aufstäuben w r ar 
Nikotin gänzlich wirkungslos. Bei einem der Pvrethrum-Mittel war 
die abtötende Kraft des Stäubebelags wie bei Nikotin ebenfalls nach 
24 Stunden ganz erloschen, während das zweite Pvret hrum-Mittel erst 
nach 72 Stunden seine Wirkung eingebüßt hatte. Bei den Derris- 
Mitteln wurden in beiden Fällen noch durch die 7 Tage alten Stäube¬ 
beläge sämtliche Raupen abgetötet. Von den ebenso alten Pyrethrum- 
Derris-Staubschichten rief die eine noch 90%, die andere 10% Abtötung 
der Raupen hervor. Hier war offenbar die Dauer der Wirkung durch 
den höheren oder geringeren Derrisanteil der Mittel bestimmt. 
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II # Versuche mit Spritzmitteln. 

Es kamen außer je einem Pyrethrum-, Derris- und Pyrethrum- 
Derris-Präparat des Handels folgende Nikotinpräparate zur Anwendung: 
Rohnikotin 0,15% unter Zusatz von 0,15% Seife, Tabakextrakt 1,5% 
mit der gleichen Seifenmenge, 2 anerkannte Handelspräparate, 1 fixiertes 
Nikotinpräparat, 1 Nikotin-Derris-Mittel. Eine weitere Versuchsreihe 
wurde mit 0,15% Seifenlösung durchgeführt. Als Versuchstiere dienten 
Goldafterraupen im 2. Stadium und zwar je Einzelversuch 25 Tiere. 
Die Versuchsanordnung war die gleiche wie bei den Stäubemitteln, d. h. 
es wurden Schalen von GO mm a gespritzt. Sofort nach dem Antrocknen 
des Spritzbelages (etwa 30 Minuten nach dem Aufspritzen), ferner 2, 4, 
8. 24 usw. Stunden später wurden die Raupen auf die Dauer von einer 
Stunde in die Schalen und anschließend in Petrischalen auf unbehandelte 
Birnblätter gebracht. Je 25 Raupen wurden mit den zu prüfenden 
Mitteln unmittelbar gespritzt. 25 unbehandelte Tiere dienten zur 
Kontrolle. Wie bei den Stäubeversuchen blieben die mit einem Raupen¬ 
leimstreifen versehenen Schalen offen. 

Die Wirksamkeit der Spritzbeläge war gegenüber "derjenigen der 
Stäubebeläge auffallend kurz. Das erklärt sich offenbar daraus, daß 
die Versuchstiere nur mit dem angetrockneten Spritzfilm in Berührung 
kommen, während sie beim Kriechen über einen auch nur schwachen 
Stäubebelag sich ausgiebig einpudern. Keiner der Spritzbeläge hatte 
zwei Stunden nach dem Eintrocknen noch eine Wirkung auf die Raupen. 
Auch unmittelbar nach dem Antrocknen rief nur der Tabakextrakt eine 
20% ige, Derris eine 12% ige und Pvrethrum eine 4% ige Abtötung hervor. 
Da im letzteren Fall nur eine Raupe einging, kann es sieh hier um ein 
Zufallsergebnis handeln. Nähere Einzelheiten, besonders die augen¬ 
fälligen Unterschiede innerhalb der einzelnen Nikotinmittel zeigt 
Tabelle 1. Besonders erwähnenswert ist das Versagen des Mittels 5, 
das bei der Art des Mittels aber zu erwarten war. 

Um bei der 1 Prüfung der Wirkung der aufgespritzten Nikotin¬ 
brühen die Gaswirkung nicht außer Acht zu lassen, wurde eine weitere 
Versuchsreihe durchgeführt, bei der die Raupen vom Spritzfilm durch 
feine Drahtgaze getrennt waren. Die Drahtgaze lag dem Spritzfilm 
etwa 1—2 mm auf. Die Raupen saßen also in dem Verdunstungs¬ 
gefälle des Spritzbelages. Im übrigen war die Versuchsanordnung die 
gleiche wie bei den vorhin geschilderten Versuchen. Auch hier waren 
alle Schalen offen. Die erste Behandlung erfolgte unmittelbar nach dem 
Spritzen, so daß die Raupen während des Antrocknens der Brühe der 
Gaswirkung ausgesetzt waren. Die Behandlung der nächsten Serie 
wurde nach dem Antrocknen vorgenommen, weitere Reihen wurden 
2, 4, 8 Stunden und später angesetzt. 
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Nur in der Reihe, die der Einwirkung des nassen Spritzbelags aus¬ 
gesetzt wurde und nur bei den Mitteln 1 —4 (vergl. Tabelle 1) hatte die 
Gaswdrkung tödliche Folgen, und zwar starben bei Mittel 1 und 2 je 
12%, bei 3 und 4 je 8% der Versuchstiere. Die Abtötung allein durch 
die Gas Wirkung war also sehr gering, trotzdem bei den Mitteln 1—6 
(bei 5 deutlich schwächer) in den Reihen, die während des Antrocknens 
und nach dem Antrocknen angesetzt wurden, alle Tiere für Stunden 
betäubt waren. Auch die 2 Stunden nach dem Antrocknen angesetzte 
Reihe rief bei den mit den Mitteln 1—3 behandelten Tieren noch vorüber¬ 
gehende Lähmungserscheinungen hervor. Die Raupen erholten sich 
jedoch rasch; spätestens am nächsten Tage fraßen sie wieder normal. 

Tabelle 1. 


Versuchstiere: Raupen von Euproctis chrysorrhoea. 


Mittel 

Ai 

Raupen 

gespritzt 

) t o t ung in 

Raupen 1 
Sprit 

sofort nach d. 
An trocknen 

o/ 

/o 

Stunde auf 
zbelag 

2 Stunden 
danach 

1. 

Kohnikotin 0,r>° o mul Seile 0,15% . 

90 

0 

0 

2 . 

Tabakextrakt 1,5% und Seite 0,15% 

SO 

20 

0 

3. 

Nikotin-llandelspraparat 1 .... 

OS 

0 

0 

4. 

„ 11 ... . 

10 

0 

i o 

5. 

Nikotinpiapaiat fixiert. 

0 

0 

, 0 

0. 

Nikotin-bemspiiipaiat. 

32 

0 

| 0 

7. 

ScImiiei seife 0.15%. 

4 

s 

0 

S. 

Pyiethium-Spritzmittel. 

SO 

4 

1 0 

9. 

I)eiris-Spi itz mittel. 

100 

12 

! ° 

10. 

Pviethium-Denis-Spiitzmittel .... 

100 

0 

! 0 


ITibehandelt. 

0 

0 

1 0 


111. Versuche mit fixierten Nikotinmitteln. 

Das Nikotin, das zu den am längsten im Pflanzenschutz verwendeten 
Mitteln gehört, wird wegen seiner Flüchtigkeit in erster Linie als Be- 
rührungs- oder Atemgift benutzt. Seine Verwendung als Fraßgift 
scheitert vor allem an seiner kurzen Wirkungsdauer. Man bemüht sich 
deshalb schon seit einigen Jahren, diese Wirkungsdauer durch Umwand¬ 
lung des Nikotins in eine weniger rasch verdampfende Form zu steigern. 
Man kann dies auf zwei verschiedenen Wegen erreichen, einmal durch 
chemische Bindung des Nikotins an bestimmte Säuren und dann durch 
adsorptive Anlagerung des Nikotins an andere Stoffe, meist Kolloide. 
Es gelingt mit beiden Methoden, die Wirkungsdauer des Nikotins zum 
Teil ganz wesentlich zu verlängern. Das chemisch gebundene Nikotin 














138 


Jancke und Hoosler 


[Marz/April 


hat allerdings den Nachteil, daß es schon durch geringen Kalkgehalt 
des Mischwassers unter Aufhebung der Fixierung freigeinacht werden 
kann. Diese Möglichkeit besteht bei adsorptiv gebundenen Nikotinen 
nicht. Ein abschließendes Urteil kann jedoch erst gesprochen werden, 
wenn mehr Versuchsergebnisse vorliegen als bisher. 

Die von uns geplanten Versuche konnten wegen Mangel an Ver¬ 
suchstieren nicht in dem nötigen Umfang vorgenommen werden, zumal 
eine Anzahl von Mitteln verspätet eintraf. Ein Versuch konnte deshalb 
nicht ausgewertet werden, weil das Versuchstier — eine Phyllobiun -Art — 
sich als zu wenig nikotinempfindlich erwies. Bei den Versuchen wurden 
die Handelspräparate ohne weitere Zusätze (z. B. Netz- und ITaftmittel) 
verwendet, um Anhaltspunkte für die überhaupt mögliche Dauer der 
Fixierung zu bekommen. 

Die Art der Fragestellung — Prüfung der Wirkungsart und -dauer 
einzelner Nikotine als Fraßgift — machte eine Spritzung von eingetopften 
Futterpflanzen erforderlich. Nach dem Antrocknen der Spritzbrühe 
bzw. in bestimmten Abstanden danach wurden Blätter oder kleinere 
Zw'eige den Versuchstieren in Petrischalen verabreicht. In bestimmten 
Fällen wurden die Raupen auf den Pflanzen in (Jazebeuteln gehalten. 
Es kamen zur Verwendung. Kohnikotin und Tabakextrakt mit Seife 
oder in Verbindung mit zwei verschiedenen Zusätzen. ..nikotinfreier“ 
Tabakextrakt (Entfernen des Nikotins durch Abdampfen). 7 Nikotin¬ 
fertigpräparate des Handels, 1 neues fixiertes Nikotinpräpar^t, 1 Nikotin- 
Denis-Mittel und Nikotinsulfat. Als Kontrolle diente eine unbehandelte 
und eine Hungerserie. Der nikotinfreie Tabakextrakt diente zur Klärung 
der Frage, in wie weit den Begleitstoffen des Tabakextraktes eine ab¬ 
tötende oder fraßabschreckende Wirkung zukommt. 

a) 1. Versuch. 

Die Versuchstiere, (ioldafterraupen (Euproctw chrysorrhoea) im dritten 
Stadium, erhielten je 2 Tage lang Uiftfiitter. Als Futterpilanzen dienten 
Apfelwildlinge. Alle 2 Tage wurden neue Versuchsreihen angesetzt, 
sodaß also von Reihe zu Reihe der Spritzbelag des Uiftfutters immer 
um 2 Tage älter war. 

Das Ergebnis ist in Tabelle 2 dargestellt. 

Trotzdem besonders bei Nummer 5, (> und 14 der Fraß der Raupen 
infolge der stark fraßabschreckenden Wirkung äußerst gering war. war 
gerade bei diesen Mitteln in der ersten, zum Teil auch noch in der zweiten 
Reihe die Abtötung auffallend hoch. Daß es sich einwandfrei um eine 
Vergiftung durch das Fressen des bespritzten Futters handelt, beweist 
das anschließende starke Speien der Raupen, die, wie die Hungerserie 
zeigte, ein mehrtägiges Fasten ohne weiteres vertragen. Bei Nikotin¬ 
sulfat zeigt erst die 3. Reihe die höchste Abtötung. Zu dieser Zeit war 



1040] 


139 


Über die Wirkungsurt und -Hauer von Berührungsgiften. 


Tabelle 2. 


Nikotin mit telalsFraßgift gegen Raupen von Euproctis chrysorrhoea . 




2 Tage Giftfutter, Tote in % 1 

Dauernd Giftfutter 



Alter des 

Spritzbelags bei 

Spritzbelag bei Ver- 

Nr. 

Mittel 


Versuehsbcginn 


suchsbeginn 14 Tage alt 



2-3 

4—5 

6-7 

Tage 

8—9 

Tage 

10—11 

Tote 

Kraß 

Ver¬ 

suchs- 



Tage 

Tage 

Tage 

in % 

dauer 

1 

Kohnikotin 0,15% (■ Seile 










0,15«', . 

8 

0 




00 

schwach 

10 Tage 

2 

liohnikotin 0.15% 







sehr 



j Zusatz 1 . 

48 

40 

10 

0 

0 

88 

schwach 

10 „ 

3 

Kohnikotin 0,15% 







sehr 



-(-Zusatz 11. 

50 

52 

24 

4 

4 

88 

schwach 

10 „ 

4 

Tabakcxtiakt 1,5% ■ |- 
Seife 0,15° (> . 

04 

50 

32 

4 

0 

04 

schwach 

10 „ 

r> 

Tabake\trakt 1,5% 







sehi 



f-Zusatz I. ..... 

100 

92 

76 

0 

0 

100 

schwach 

1« , 

~ö 

Tabake*\11 akt l,5 0 o 







sehr 



( Zusalz 11 . 

100 

90 

88 

20 

4 

88 

schwach 

10 „ 

T~ 

Tabakoxtiakt. rnkotintioi 










j Seife 0,15° 0 . . . 

4 

0 




4 

normal 

5 „ 

8 

J’iapuiut 1 . 

8 

0 





fast 





0 

normal 

’» tt 









last 


0 

„ II . 

S 

0 




0 

10 „ 









normal 


10 








fast 


„ m . 

8 

i o 




4 

normal 

5 H 

11 

1V .* 

28 ' 

4 




8 ! 

i schwach 

i _ 7 _ 

12 

v 

24 

S | 



! 

44 

schwach 


13 

VI • ■ • .'7 

10 i 

12 




48 

schwach 

: »" m 

14 

„ V11. 

84 i 

| 80 , 

53 ! 

o 

4 

100 

sehr 

10 „ 




__ ' 





schwach 


1 5 

„ VJII (fixieit) 







fast 

;i<> „ 

i 

8 

s ; 




00 





1 




' normal 

Mi 

„ IX (Nikotin- 





1 


fast 

! 


Denis) .... 

4 

4 



| 

28 

normal (10 „ 

17 

Nikotinsulfat 0,2% auf 





! 


sehr 



Nikotin bezogen . . . 

32 

20 

72 

| 28 

! 12 

100 

schwach 

« .. 


Hungers er ie. 

0 

i » 

0 

1 " 

i (i 

72 

! 

10 ,, 

19 | 

Unbehandelte Kontrolle . | 

0 " 

1 o ‘ 

1 

1 4 

1 0 

i~«n 

’ ~ 8 " 

nm mal 

;io „ 


die Fraßabschrec kung erheblich geringer geworden, die Gift Wirkung, 
die erst in den weiteren Reihen absank, aber noch in hohem Umfang 
vorhanden. 
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b) 2. Versuch. 

Als der Spritzbelag 14 Tage alt war, wurde mit denselben Mitteln 
eine Versuchsreihe angesetzt, in der die Goldafterraupen dauernd Gift¬ 
futter bekamen. Der Versuch mußte bei verschiedenen Mitteln, die 
weniger fraßabschreckend wirkten, einige Tage früher abgebrochen 
werden, weil das Giftfuttcr verbraucht war. Das Ergebnis enthält die 
Tabelle 2. Die besten Abtötungsziffern wurden mit Tabakextrakt, 
dessen Nikotin durch einen Zusatzstoff besonders fixiert war, Nikotin¬ 
sulfat und einem Handelspräparat (14) erzielt. Auch Tabakextrakt 
mit Zusatzstoff 2 und fixierte Rohnikotine erwiesen sich noch nach 
14 Tagen als hochgradig wirksame Fraßgifte. Besonders auffällig aber 
sind die von unfixiertem Rohnikotin und Tabakextrakt erreichten 
Werte, denen nur ein fixiertes Handelspräparat (15) nahe kommt. Sie 
werden allerdings von dem schon oben erwähnten Präparat (14) weit 
übertroffen. Nikotinfreier Tabakextrakt war völlig wirkungslos und 
auch in keiner Weise fraßabschreckend. Von den Hungertieren waren 
nach 10 Tagen 72% tot, was zum Teil auf Kannibalismus zurück¬ 
zuführen ist. 

c) Freilandversuch. 

Zur Vervollständigung dieser Versuche kann folgender Freiland¬ 
versuch herangezogen werden, ln einer größeren Pfirsich an läge der 
Mittelhaardt trat im Mai 1938 die Steinobstgespinstblattwespe, Neuro - 
loma nemoralis , äußerst stark auf. Zur Bekämpfung empfahlen wir 
eine Spritzung mit Tabakextrakt 1,5% unter Zusatz von 2% Schmier¬ 
seife, als die Eiablage nahezu beendet war, die ersten Räupchen aber 
schon zu fressen begannen. Eine Schädigung der Bäume durch das 
Mittel wurde nicht beobachtet. 3 Tage nach dem Spritzen — es hatte 
inzwischen geregnet — wurde gespritztes Pfirsichlaub eingetragen und 
unbehandelten Neurotoma -Raupen gereicht. Mit dem gleichen ein 
gefrischten Laub wurden nach weiteren 2 und 4 Tagen neue Versuchs¬ 
tiere gefüttert, sodaß Laub mit 3, 5 und 7 Tagen altem Spritzbelag 
verfüttert wurde. Weitere Serien konnten nicht angesetzt werden, 
da das Laub mittlerweile zu stark verwelkt war. Als Kontrolle diente 
unbehandeltes Futter. Die mit Giftfutter behandelten Tiere gingen 
restlos ein. während sich die Kontrollraupen normal verpuppten. Da 
die Raupen in geschlossenen Petrischalen gehalten wurden, könnte 
man zunächst an eine Abtötung durch Gaswirkung oder durch die 
Berührung des behandelten Futters denken, die bei der Fortbewegungsart 
der Neurotoma -Raupen besonders ausgiebig ist. Es wurde deshalb der 
bereits unter II für Goldafterraupen geschilderte Berührungsversuch 
mit Neurotoma durchgeführt, d. h. die Raupen wurden eine Stunde 
lang auf verschieden alten Spritzbelägen einer Anzahl verschiedener 
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Nikotinmittel gehalten. Eine Einwirkung war auch hier wie beim 
Goldafter nicht festzustellen. 

Zur Prüfung einer eventuellen Gaswirkung der Spritzbeläge wurden 
Neurotoma- und Goldafterraupen in dicht geschlossene Doppelschalen 
auf unbehandeltes Futter gebracht, ln den Schalen befanden sich, 
durch Drahtgaze getrennt, die Spritzbeläge verschiedener nikotin¬ 
haltiger Brühen u. a. von Tabakextrakt und Rohnikotin teils auf Laub, 
teils unmittelbar auf den Boden der Schale gespritzt. Irgendeine Beein¬ 
flussung der Raupen trat nicht ein. wenn der Spritzbelag wenigstens 
24 Stunden alt war. Damit ist erwiesen, daß die oben geschilderte 
100% ige Abtötung der Neurotorm -Raupen bei Fütterung mit bis zu 
7 Tage altem, im Freiland mit Tabakextrakt gespritztem Pfirsichlaub 
auf reine Fraßwirkung zurückgeht. Es muß noch erwähnt werden, 
daß die Wirkung von Tabakextrakt-Seifenbrühe im Freiland außer¬ 
ordentlich befriedigte. Das Nikotin wirkte zunächst restlos abtötend 
auf die Eier aller Entwicklungsstadien. Sodann tötete die Brühe durch 
Kontakt W irkung alle noch nicht eingesponnene Raupen und schließlich 
durch EraßgiftWirkung im Laufe der auf die Spritzung folgenden Wochen 
die nicht von der Spritz brühe getroffenen, in den Gespinsten verborgenen 
Larven. 

Bei den Versuchen konnte festgestellt werden, daß bessere Fixierung 
und dadurch längere Wirksamkeit eines Nikotins nicht immer auf 
Kosten der Kontakt Wirkung geht. Es muß angestrebt werden, beide 
Eigenschaften gute Kontakt- und lange anhaltende (las Wirkung in 
demselben Nikotinmittel zu vereinigen. 

Zusammenfassung. 

1. Durch weitere Versuche konnte das schon früher erzielte Ergebnis 
bestätigt- werden, wonach Staubbeläge von Pyrethrumstäubeniitteln 
an Wirkungsdauer denen von Derrismitteln erheblich nachstehen. 

2. Von geringer Wirkungsdauer erwiesen sich auch nikotinhaltige 
Stäubemittel. 

3. Spritzbelage von nikotin-. pyrethrum- und derrishaltigen Mitteln 
besitzen nach dem Antrocknen überhaupt keine oder nur unbefrie¬ 
digende Berührungsgift Wirkung. 

4. Eine Wirkung durch verdunstendes Nikotin kommt nur während des 
Antrocknens der Spritzbrühe in Frage. Sie äußert sieh in der Regel 
in einer nach kurzer oder längerer Zeit in Erscheinung tretenden 
Betäubung oder Lähmung der Versuchstiere. 

5. Bei nur 2-tägiger Fütterung mit vergiftetem Futter besaßen Roh- 
uikotin mit Schmierseifenzusatz und die meisten geprüften Nikotin- 
mittel des Handels schon 2—3 Tage nach Antrocknen des Gift¬ 
belages keine befriedigende Wirkung als Fraßgifte mehr. 
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6. Beachtliche Fraßgift Wirkung zeigten in diesem Fall aber durch be¬ 
sondere Zusätze fixiertes Rohnikotin, ebenso behandelter Tabak¬ 
extrakt und ein Handelspräparat. 

7. Bei dauernder Verabreichung von Blättern mit 2—3 Wochen altem 
Giftbelag schnitten Rohnikotin und Tabakextrakt mit und ohne 
Zusatz, sowie Nikotinsulfat und das unter 5 erwähnte Handels¬ 
präparat am besten ab. 

8. In einem Freilandversuch, bei dem über 2000 von der Steinobst¬ 
gespinstblatt wespe befallene Pfirsichbäume mit 1,5% Tabakextrakt¬ 
brühe unter Zusatz von 2% Schmierseife behandelt wurden, wirkte 
der Tabakextrakt als Berührungsgift auf die Eier und noch nicht 
eingesponnenen Räupehen und als Fraßgift auf die schon in den 
Gespinsten verborgenen Raupen. 

9. Durch Fraßgiftwirkung des Tabakextraktes wurden 3 Serien Blatt¬ 
wespenraupen abgetötet, die 3, 5 und 7 Tage nach der Spritzung 
an Pfirsichlaub gesetzt wurden, das aus der unter 8 genannten Anlage 
stammte. 


BlUteninfektionen mit Myzel von Ustilago tritici. 

Von Maria Lange—de la (lamp. 

Mit 3 Abbildungcn. 

(Aus dem Institut für Pflanzenbau und Pflanzenzüchtung der Martin- 
Luther-Universität Halle-Wittenberg. Leiter: Prof. Dr. Th. Roeiner.) 

Das Ziel der mykologischen Arbeiten der Pflanzenzuchtstation 
in Halle besteht darin, die Brandpilzarten der Getreide in bezug auf ihre 
unterschiedliche Aggressivität einer genetischen Analyse zu unterwerfen. 
Nach getrennter Aufzucht von Haplonten müssen zwei geschlechtsver¬ 
schiedene Linien kombiniert und in die Pflanze eingeführt werden, 
um den Befall hervorzurufen. Doch ist für das Gelingen der Versuche 
die Kenntnis einer sicheren Infektionsmethode Voraussetzung. Während 
diese Versuche bei verschiedenen Pilzarten erfolgreich waren, berichtet 
für Ufstilago tritici erst Christensen (Züchter VII, 1935) von einigen 
Resultaten. Die Art seiner Haplontengewinnung wurde früher schon 
kritisiert (Phytopatliolog. Zeitsehr. JX, 193(>). Auch gelang cs mir nicht, 
mit seiner Methode die Infektionsergebnisse zu reproduzieren. Nach 
mehrjährigen vergeblichen Versuchen ist es mit Hilfe einer im Jahre 
1937 angewendeten Methode endlich gelungen, Weizen flugbrandbefall 
nach Myzelinfektion zu erhalten. Wenn die Resultate auch noch nicht 
befriedigen, so zeigen sic doch, daß wir nunmehr auf dem richtigen 
Wege sind. 
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Nachdem schon seit 1934 mit den verschiedensten Methoden 
versucht wurde, mit Myzel zweierlei Geschlechts von Ustilago tritiei 
die Blüte zu infizieren, wobei Befall nur sehr sporadisch auftrat, wurde 
im Jahre 1937 auf die Myzelheranzucht vor der Infektion besondere 
Mühe verwendet. Die Sporidienaufschwemmungen Christensens konnte 
ich nicht erhalten; denn weder die von ihm gewonnenen Kulturen, die 
ich etwa ein Jahr lang beobachtete, noch die von mir isolierten Stämme 
haben jemals in den letzten Jahren Sporidien gebildet. Doch kann 
man durch häufiges (ibertragen auf frische Nährböden das Myzel, das 
auf älteren, festen Nährböden bald lederartigen Charakter annimmt, 
in einen Zustand versetzen, in dem ein Zerquetschen und Auf schwemmen 
in Wasser leichter gelingt. Die frisch auswachsenden Hyphen bilden 
meist kurze, dicke Zellen, die ± leicht in kurze Hyphenstücke zerfallen. 
Mit diesen wurde nun das Jmpfmaterial bereitet. 

Ich vermischte meist erst unmittelbar vor der Infektion zwei 
geschlechtsverschiedene Linien in Wasser, mitunter ließ ich im Agar¬ 
röhrchen solch eine zur Infektion bestimmte Mischung einige Tage lang 
wachsen, um dann erst aus dem frisch gebildeten Myzel die Suspensionen 
herzustellen. Doch haben sich bei der Infektion mit Aufschwemmungen, 
die auf diese verschiedenen Weisen bereitet wurden, bisher keine der¬ 
artigen Unterschiede in den Befallshöhen ergeben, daß man der einen 
oder anderen Methode' heute schon mit Sicherheit- den Vorzug geben 
könnte. 

Es wurden nun Weizenpflanzen im Gewächshaus in Holzkästen 
herangezogen und im Mai 1937 infiziert. Im Juni wurden dann im 
Felde Infektionsversuche gemacht. Die Suspensionen wurden mit 
einem Haarpinsel auf die Narben der Weizenblüten kurz nach der Be¬ 
fruchtung aufgetragen. Danach wurden die infizierten Ähren mehrere 
Tage lang unter Sacken sehr feucht gehalten. Im Gewächshaus gelang 
dieses gut. Im Freiland wurden ungefähr K qm große Feldstücke 
der für die Infektion bestimmten Weizenparzellen mit Holzgeriisten 
umgeben und mit nassen Sacken in mehrfacher Lage überdeckt. Um 
eine ausreichende Feuchtigkeit in den Blüten zu gewährleisten, mußte 
bei warmem, trockenem Wetter das Besprengen der Säcke fast stündlich 
wiederholt werden. Ungefähr 4—ö Tage nachdem die jeweils letzten 
Impfungen gemacht wurden waren, wurden die Säcke entfernt. 

Es war zu erwarten, daß Fruchtansatz sowie Kornausbildung unter 
den geschilderten Bedingungen schlecht sein mußten; der Ansatz betrug 
schätzungsweise weniger als öl) %. ausgezählt wurde er nicht. Die 
geernteten Körner waren sehr kümmerlich und meistens stark von 
Fusarium befallen. Zum Schutz hiergegen wurden sie vor der Aussaat 
mit Germisan gebeizt, trotzdem ging noch eine beträchtliche Anzahl 
von Keimpflanzen an Schneeschimmel zugrunde. 
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Alle Körner, die wir von den Gewächshausinfektionen geerntet 
haben, sind im Juli 1937 wieder im Gewächshaus ausgelegt und heran¬ 
gezogen worden. Die Ergebnisse sind auszugsweise in der Tabelle 1 
wiedergegeben. Ebenfalls wurde ein Teil der vom Felde geernteten 
Körner im Gewächshaus angebaut, während der größere Teil erst im 
Frühjahr 1938 im Zuchtgarten ausgelegt wurde. Da sich keine wesent¬ 
lichen Unterschiede in den Befallshöhen bei ein und derselben Lnfektions- 
nummer nach verschiedener Anzucht ergaben, konnten beiderlei Aus¬ 
zählungsergebnisse in den Tabellen 2—4 zusammengefaßt werden. 
Die Bezeichnungsweise der Kulturen wurde schon früher erklärt (vgl. 
Phytopath. Ztschr. IX). Danach gehören die Kulturen mit den Her¬ 
kunftsnummern 8, 13 und 128 der Rassengruppe 11, die mit den Her¬ 
kunftsnummern 16 und 26 der Rassengruppe I an. 

Die Infektionsergebnisse der Nummern 7—34 wurden in der Tabelle 1 
fortgelassen, da in ihnen nur eine kranke zwischen 521 gesunden Ähren 
gefunden wurde. Diese Versuche setzten sieh zusammen aus Kombi¬ 
nationen der Haplonten innerhalb der Sporen 8/11 und 13/3, dann aus 
Kombinationen der beiden .Rassengruppen, in einer Nummer wurde 
hier unter 13 gesunden eine kranke Ähre gefunden. 

Im folgenden sollen nun zunächst die Ergebnisse mit Rassengruppe I, 
infiziert auf Hohenheimer 25 f (Tabelle 1 und 2), dann mit Rassen¬ 
gruppe 11, infiziert auf Peragis (Tabelle 3) und Grüne Dame (Tabelle 1) 
und zuletzt die Resultate nach Kombination von je einer Linie der 
Gruppe I mit einer Linie der Gruppe IT (Tabelle 4) besprochen werden. 


Tabelle 1 Gewächshausinfektionen. 
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Am häufigsten wurden Kombinationen mit den 4 Haplonten der 
Spore 26/6 gemacht. Vergleicht man die Infektionen, in denen 26/6 a 
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den einen Partner darstellt, mit den entsprechenden, bei denen dieser 
durch 2G/6 c ersetzt wurde, so fallen die weit besseren Ergebnisse bei 
den «-Kombinationen auf. Die beiden Haplonten entgegengesetzten 


Tabelle 2. Freilandinfektionen 1 ( J37. 

I. Hohenhcimer 25 f mit Linien aus Hassengruppe I. 
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(reschlochts 2(Id// und 2d'(5 d zeigten in ihrer Wirkung keine wesent¬ 
lichen Unterschiede. Daß bei den Freilandinfektionen Nrn. 43, 48. 
4ß im Gegensatz zu den Gew äehshausversuchen Nrn. 3. 4. 5 dergleichen 
Kombination kein Befall festgestellt werden konnte, darf man vielleicht 
darauf zurückführen, daß bei den erst ereil die kranken garnicht zum 
Schossen gekommen sind, denn gerade bei jenen 3 Nummern sind 
Liickigkeit und schwache Pflanzen besonders verzeichnet worden. 
Im Infektionserfolg blieben die 3 Haplonten aus der .Herkunft 10 hinter 
den eben besprochenen etwas zurück; die besten Ergebnisse unter ihnen 
lieferte die Linie 10/2 c. 

Mehr Kombinationen wurden mit der Rassengruppe 1L gemacht. 
Auch hier lassen sich die Befallsergebnisse auf die unterschiedliche 
Wirkung bestimmter Linien zurückführen. So bewirkte 13/5 d höheren 
Befall als 13/3 x und 13/3y, die beide untereinander ziemlich gleich 
wirkten, wieder geringeren Erfolg brachte 8/11 d. Von den Linien des 
entgegengesetzten Geschlechts haben sich 13/5 c und 13/0 ß am wirk- 
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Tabelle 3. Freilandinfektionen 1937. 


11. Peragis mit Linien der Rassengruppe TI. 
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sam steil gezeigt, schwächer griff 13/9c an, noch schwächer 8/11 x. 
In der Herkunft 128 war die Linie 128/1 d wirksamer als 128/1 b. erstere 
ergab in der Kombination mit der in anderer Zusammensetzung schwa¬ 
chen Linie 8/11 x den höchsten erzielten Befall überhaupt. Wider¬ 
sprechend sind vorläufig die wenigen Ergebnisse, die mit 128/1 a und 
1 c gemacht wurden. 

Kurz sei nun noch auf die Ergebnisse der Tabelle 4 hingewiesen. 
Nur in einem Fall wurde Befall auf dem Wirt der Rassengruppe I be¬ 
merkt, während die Kombinationen auf den beiden Wirten der Rassen¬ 
gruppe II immer einige kranke Pflanzen hervor brach teil. Auch hier 
erscheint 26/6 a wieder wirksamer als 26/(5 c. Bei den Ergebnissen 
ist jedoch in Betracht zu ziehen, daß zu den Infektionen auf beiden 
Wirtssorten zwar je Kombination vom gleichen, vorher kombinierten 
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Tabelle 4. Freilandinfektionen 1937. 

111. Hohenheimer 25 f, Peragis und Grüne Dame mit Linien¬ 
kombinationen aus den beiden Rassengruppen I und II.* 
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Impfmaterial genommen wurde. Da aber die Infektionen auf Hohen¬ 
heimer 25 f 7 Tage vor den Infektionen auf Peragis gemacht wurden, 
muß mit verschiedenen Kopulationszuständen im Impfmaterial ge¬ 
rechnet werden, sodaß der unterschiedliche Befall nicht mit Sicherheit 
der Verschiedenheit der Wirtssorten zugeschrieben werden darf. Auch 
ergaben, wie schon oben erwähnt wurde, die im Gewächshaus durch¬ 
geführten Versuche mit denselben Myzelkombinationen auf Peragis 
und Grüne Dame keinen Befall. Hier war das Infektionsmaterial frisch 
kombiniert worden. 

Wenn sich nun auch ergeben hat, daß gewisse Kombinationen 
infektionstüchtiger sind als andere, so ist damit noch nicht bewiesen, 
daß es sieh tatsächlich um genetische Unterschiede in der Aggressivi¬ 
tät der einzelnen Linien handelt. Erst eine mehrjährige Analyse von 
Haplontenkombinationen aus den Nachkommen könnte hierüber Auf¬ 
schluß geben. Diese Unterschiede sind möglicherweise auch durch 
andere Ursachen hervorgerufen worden. Abgesehen von allen den Zu¬ 
fälligkeiten, die die verschiedenen Liniengemische mit gleicher Wahr¬ 
scheinlichkeit treffen müssen, ist es z. B. sehr wohl denkbar, daß Unter¬ 
schiede in der sexuellen Affinität, in der Konstanz des Zweikern-Sta¬ 
diums , schließlich auch minimale Bakterienverunreinigungen den 
Infektionsvorgang und damit das Befallsergebnis wesentlich be¬ 
einflussen werden. Denn solange uns hinreichende Kenntnisse über die 
Einzelprozesse bei der Infektion sensu stricto fehlen, ist kaum zu über- 
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sehen, was alles für den entwicklungsmechanisch vermutlich recht 
komplizierten Gesamt Vorgang bis zur Sporenbildung in der Ähre von 
Bedeutung sein kann. 


Tabelle 5. Verteilung der verschiedenen Befallsbilder auf 
die einzelnen Ähren jeder kranken Pflanze. 
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ln diesem Zusammenhang sei nun noch auf eine interessante» Er¬ 
scheinung hingewiesen. Die o kranken Ähren der Gcwachshuusinfck- 
tionen Nr. 37—39 hatten kaum Sporen auf den bleichen, schmalen, 
spitz ausgezogenen Spelzen ausgebildet. Den gleichen Infektionstvp 
zeigten die im Gewächshaus herangezogenen 4 kranken Pflauzen der 
Nr. 72 (vgl. Abb. 1, Mitte und rechts) und eine der beiden kranken 
Ähren von Nr. SS (vgl. Abb. 1, links). Auf dem Felde traten diese» Ab¬ 
normitäten bei den Nrn. 72 und SS auf, doch gab es bei beiden Nummern 
auch einzelne kranke Pflanzen mit normaler Sporenproduktion. Von 
den S kranken Pflanzen der Nr. 72 brachten nur 2 Pflanzen Ähren 
vom bekannten Befallstyp hervor (vgl. Abb. 2); von den 5 kranken 
der Nr. SS war eine Pflanze normal befallen, alle restlichen Pflanzen 
zeugten das abweichende Krankheitsbild (vgl. Abb. 3). 

Daß die Sporen nur in der unteren Hälfte der Ähre ausgebildet 
werden, wie auf Abb. 2 links erkenntlich, wurde in allen Nummern gleich 
oft und auch sonst in allen Versuchen auf dem Felde im Jahre 1938 
auffallend häufig beobachtet. So wird dieses Krankheitsbild irgend¬ 
welchen Witterungseinflüssen zuzuschreiben sein. Auch der abweichende 
Befallstyp konnte in einer entsprechenden Weise ausgeprägt sein. 
Dann waren im oberen Ährenteil die Spelzen morphologisch normal, 
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und erst nach unten hin waren die Spelzen bleich, zipfelig ausgezogen 
und nur ± schwach mit Sporenstreifen besetzt. 

Über die Verteilung (1er verschiedenen Ausbildungstypen auf 
die einzelnen kranken Pflanzen bei Freilandanzucht gibt Tabelle 5 
Auskunft. Man erkennt hier, daß auf ein und derselben Pflanze normal 
kranke und abnorm kranke nicht gefunden wurden, daß andererseits 
die Stärke der Krankheit in jedem Typ sehr verschieden sein kann. 

Es ist festzustellen, daß die beschriebene Erscheinung in allen den¬ 
jenigen Versuchsnummern auftrat, in denen die Linie 13/5 d den einen 
Partner darstellte. Außerhalb dieser 
Nummern ist eine ähnliche Er¬ 
scheinung nur einmal, nämlich bei 
zwei Ähren der Nr. 5 beobachtet 
worden. Doch glaube ich, daß hier 
eine starke Infektion mit Fusarium 
das Krankheitsbild hervorgerufen 
hat; die Spelzen waren rosa gefärbt 
und nicht in der charakteristischen 
Weise umgebildet. 

Also liegt es nahe zu vermuten, 
daß der abweichende Befallstyp auf 
eine besondere Wirkung der Linie 
13,5d zurückzuführen ist. (5era.de 
sein Auftreten nach verschiedenen 
Anzuchtbedingungen in den gleichen 
Kombinationen macht diese An¬ 
nahme wahrscheinlich. Es ist klar, 
daß diese Erscheinung nach Infek¬ 
tionen mit Sporengemischen kaum 
beobachtet werden kann: denn bei 
einej* solchen Infektion wird der 
Befall hervorgerufen durch das Zu¬ 
sammenspiel zahlreicher Linien oder 
Linienpaare, die, nach den bis¬ 
herigen Erfahrungen mit Myzelkombinationen zu urteilen, überwiegend 
einen normalen Befallstyp auszuprägen befähigt sind. Sollten ihnen 
nun auch Linien mit der Wirkungsweise der Linie 13 5 d beigemischt 
sein, so sind diese in der Konkurrenz völlig im Nachteil, sowohl zahlen¬ 
mäßig unterlegen wie auch durch ihre spezifische Wirkungsweise. 

Die hier mitgeteilten Ergebnisse zeigen, daß es gelungen ist, nach 
Blüteninfektion mit frisch gewachsenem Weizenflugbrandmyzel Befall 
hervorzurufen. Eine abgeänderte Anzuchtmethode von Infektions- 
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Vbb 1. Abnormer Bef«llstyp bei 
lowachshnusanzuoht auf Poragis, 
inks von Nr SS. Mitte und rechts 
\on Nr. 72 





Ueber das Vorkommen von Hotzkernen im Mark 
der Weinrebe. 

Von T)r. H. Baibach. 

(Aus der Zweigstelle der Biologischen Reichsanstalt für Land- und 
Forstwirtschaft in Bernkastel a. d. Mosel.) 

Mit 11 Abbildungen. 

Es ist eine im Pflanzenreich weit verbreitete Erscheinung, daß 
sich unter dem Einfluß eines Wundreizes abnormes Holz, sog. Wundholz 
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bildet. Zum Wundholz rechnen wir die mikroskopisch kleinen Gruppen 
trachealer Elemente, wie wir sie im Kallus über der Schnittfläche der 
Stecklinge finden, ebenso wie die in ansehnlichem Abstand unter der 
Wundfläche vom Kambium gelieferten, abnorm gebauten Holzschichten 
im Lohdenkeil. 

Wundholz wird entweder vom Kambium aus gebildet, oder es 
entsteht unter Vermittlung von Kallusgewebe. Kambium und Kambial- 
kallus sind die bei der Wundholzbildung bei weitem wichtigsten Initial¬ 
elemente. Daneben kommt auch anderen Geweben die Fähigkeit zu, 
Xylemmassen zu entwickeln, die den als Wundholz bezeichneten in 
allen wesentlichen Punkten gleichen. Hierzu gehören vor allem der Kallus 
des Markes und der Rinde. Durch Umwandlung von Kalluszellen 
in traoheale Elemente und nach Neubildung holzliefernder Maristeme 
kann er Wundholz erzeugen. 




Abb, 1 Lago dos Holzkornos im Mark Abb 2 Pio (iahelung dos lloizkornos 
(untoror Knoten), Vergr 04 fach beginnt 0,5 om ubor «Jom Knoten, 

Vergr (Ufueli. 

Neben diesen im Anschluß an Kallus sich bildenden Wundholz- 
körpern sind eine Reihe von Fällen bekannt, daß Mark und Rinde, 
auch ohne Vermittlung von Kalluszellen, wundholzahnliche Massen 
wechselnder Größe' erzeugen können. Die Entstehung solcher Holz¬ 
kerne kann durch traumatische Störung hervorgerufen werden, oder sie 
bilden sich unabhängig davon im normalen Gewebe. 

Bei umfangreichen Holzstudien am Weinstock konnte ich in dem 
nachstehend beschriebenen Falle beobachten, daß einzelne oder mehrere 
dicht beieinander liegende Holzkerne im Mark zu finden waren. Diese 
glichen in ihrem Aufbau aus Xylem und Phloem einer normalen Achse. 
Sie unterschieden sich lediglich davon durch das Fehlen der Markstrahlen. 
Im übrigen waren die Elemente dieser anormalgelegenen Holzkörper 
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mit einer auffallenden Rcgelmäßgikeit angeordnet, sodaß der Vergleich 
mit einer wohlausgebildeten, typischen Achse keine Schwierigkeiten 
machte. Ehe ich zur genaueren Schilderung dieser im Mark gelegenen 
Holzkörper übergehe, schildere ich einige der verhältnismäßig seltenen 
Fälle aus der Literatur. 

Sanio (7) beobachtete das Auftreten eines sekundären Zuwachs¬ 
ringes an der Innenseite des außen normal wachsenden Holzringes von 
Tecoma radicans. Dieser holzerzeugende Kambiumring im Mark lieferte 
den Sekundärzuwachs an der Innenseite des normalen Holzringes. Eine 
wohl unter dem Einfluß der Verwundung entstandene intraxyläre Bil¬ 
dung beschreibt Maule (6) bei Evonymus europaea: Nach Herausnahme 
rechteckiger Stücke aus der Rinde begannen sich die zwischen Mark 



Abb 3. Derselbe Holzkern Abi) 1. Die (Jnbclung des Holzkemes 

bei 440 tacher Vergrößerung“ ist 1 ein über dem Knoten durch geführt, 

Vergr 04 lach 

und Markkrone liegenden Zellen zu teilen; ein aus dem neuen (Jewebe 
differenziertes Kambium lieferte nach innen Xylem, nach außen Phloem, 
ferner eine neue Rindenzone und eine neue Korkschicht, Innerhalb des 
alten Holzkörpers wurden also im Mark alle Zonen einer typisch gebauten 
Achse gefunden. 

Eine im einzelnen sehr komplizierte Erscheinung beobachtete 
Krieg (4) an Vitis rinifera . Die Veränderungen im Mark entstanden 
an geringelten Trieben, ohne daß jedoch das Mark verletzt war. Es 
bildeten sieh zunächst meristematische Zellennester und an ihrer Peri¬ 
pherie zwei konzentrische Kambiumringe. Das nach außen gelegene 
Kambium bildete nach innen Phloem, nach außen Xylem, das innere 
glich in seiner Produktion dem typischen Verdickungsring. 

Der von mir festgestellte Fall einer abnormen Holzbildung im Mark 
hat dadurch besonderes Interesse, daß er an einem normalen, unver- 
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letzter» »Stück Holz einer Hybride (Amerikaner x Taylorsämling 
Blankenborn) beobachtet wurde. Da das Holz zu anderen Zwecken 
eingesammelt war, konnte nur ein 10 cm langes Stück, aus zwei 
Intern o d i en bestehend. untersucht werden. 1 nfolge des Fehlens 

des oberen und unteren Triebteils war der Verlauf der Holzkerne nur in 
den beiden lnternodien zu verfolgen. 

Bei der Untersuchung einer größeren Anzahl Querschnitte, die durch 
beide lnternodien gelegt wurden, fiel auf, daß die beiden Holzkerne 
eine wechselnde Lage zueinander einnahmen und ihr Durchmesser 
sicli fortgesetzt änderte. Während sie im mittleren Abschnitt eines 
Internodiums weit voneinander abgerückt und die einander zugewandten 
Kindenteile der Holzkerne durch parenchvmatische Markzellen ver¬ 
bunden waren, verschmolzen sie etwa 0,5 cm über dem Knoten zu einem 



Abl> .’) und 0 1 >ic bridon Hol/.kemc rucken m tangentialer Hiebtuug auseinander, 

Vergr. 04 tnch. 


einheitlichen (Gebilde. Im oberen Teil des Internodiums liefen die beiden 
Holzkernt» zunächst im großen und ganzen parallel, wobei ihr stets 
wechselnder Durchmesser auffiel. Schließlich verschwand ein Holzkern 
im Knotenbercich. wahrend der andere sich weiter in das nächste Tnter- 
nodium fortsetzt' (Abb. 10). 

1. Der Aufbau der Holzkörper. 

Zunächst sollen die beiden, im mittleren Bereich des unteren Inter¬ 
ne )diums gelegenen. weit voneinand er a bgerückten Holzkerne 
beschrieben werden (Abb. 7—0). ln diesem Teil lagen sie an der Peri¬ 
pherie des Marks. In radialer Richtung gestreckte Zellen, die denen 
der Markstrahlen ähnlich waren, verbanden sie mit dem eigentlichen 
Holzkörper. Auffallen muß, daß sich die Holzkerne stets in der Ver¬ 
längerung von Markstrahlen fanden, wobei sie, wie ich später noch 
schildern werde, in Knotennahe von den stark verbreiterten Markstrahlen 
gänzlich umgeben wurden. Lm mittleren Teil des Internodiums wurden 
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die Holzkorne an den Seiten und gegen das Markzentrum zu von nor¬ 
malen Markzellen begrenzt. 

Die beiden, im Querschnitt kreisrunden Scheiben zeigten im mitt¬ 
leren Bereich des Internodiums verschiedene Durchmesser (Abb. 5). 
Der größere Holzkern war mit einem Durchmesser von 400 // gegenüber 
215 fi bei dem kleineren nahezu doppelt so groß. Die Holzkerne hatten 
in diesem Abschnitt einen Abstand (vom Kernmittelpunkt aus gemessen) 
von 470 fi . 

Das Mark, das bei beiden Kernen genau die Mitte einnahm, hatte 
kreisrunde Form (Abb. 7—9). Im mittleren Bereich waren seine Zellen 
von einer braunen Masse erfüllt und abgestorben. Oftmals wurden 
sie beim Schnitt verletzt, sodaß der mittlere Markraum zumeist Risse 
enthielt. Die an der Peripherie des Marks gelegenen Zellen erschienen 
jedoch lebend und glichen den normalen Mark zellen; sie waren 



Abb 7 und 8 <«rotier und kleiner Holzkern aus dom mittleren Bereich des 

IntomodiuinH, Vergr. 440 fach. 

aber wesentlich englumiger. Der Durchmesser des Marks betrug bei 
dem größeren Holzkern 72 //, bei dem kleineren 40 //. Die Markzellen 
waren im Gegensatz zu denen normaler Achsen regelmäßig radial an¬ 
geordnet. 

Der sich an das Mark anschließende Holzkörper unserer beiden 
Holzkerne bestand aus Holzfasern, die sich in keiner Weise von 
denen des normalen Holzzylinders unterschieden. Sie waren gegen den 
Markraum englumiger und nahmen nach außen an Größe zu. Gegenüber 
den Holzfasern normaler Achsen fiel bei unserem Holzkern die über¬ 
raschende Regelmäßigkeit der Anordnung auf. Niemals zeigten die 
Holzfasern eine Abweichung aus der radialen Richtung. Dadurch be¬ 
kamen unsere Holzkcrne ein strahliges Aussehen (Abb. 7—9). Während 
sich bei normalen Achsen die Markstrahlen nach der Peripherie des 
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Holzes verbreitern oder tangential neue Holzfasern einschieben, wobei 
sich ihr Lumen nur wenig ändert, blieben bei unserm Holzkern die 
Zahl der Fasern von innen nach außen stets erhalten. Der größte Raum, 
den die Holzfasern naturgemäß nach der Peripherie der Kerne einnehmen 
müssen, wurde dadurch ausgeglichen, daß sie ihr Lumen von innen nach 
außen fortgesetzt in tangentialer Richtung vergrößerten (Abb. 7—9). 

Die verhältnismäßig großen Gefäße waren in radialer Richtung 
abgeplattet und nahmen in gleicher Weise wie die Holzfasern nach 
außen an Größe zu. Die Gefäße erhielten durch die Abplattung im 
Querschnitt elliptische Formen. Die Längsachsen der elliptischen 
Querschnitte maßen 49—ttt5 //, die Querachsen 10—23 //. lnl Längs¬ 
schnitt erwiesen sich die Wände der Gefäße in gleicher Weise wie die 
normalen verdickt. 



Abb 9 X\Icmkrrn dos großen Holz- 
körpors, der die radiale Anordnung 
der Hnlzclcmcnlc besonders deutlich 
zeigt. Vergr 440 fach. 



Abb 10. Sektoriüier Ausschnitt aus 
dem Querschnitt durch den Holzkern 
H --- Holzfasern, 0— Kambiumzellon, 
R Rindenzellen 


An den Holzkörper schloß sich nach außen ein Ring un verdickt er, 
in radialer Richtung ebenfalls abgeplatteter Zellen an. die zweifellos 
die kambialen Elemente des Holzkernes darstellten (Abb. 10). 

Weiter folgte eine aus parenchymatischen Zellen bestehende 
Rindensehicht. Die Rindenzellen waren gleichfalls radial angeordnet 
und unterschieden sich nicht nur durch die Form, sondern auch durch 
ihre braungefärbteil Wände, die sich mit Sudan 3 rot färbten, von den 
benachbarten Markzellen und den mit Stärke erfüllten Zollen der Mark¬ 
strahlen. 

2. Der Verlauf der Holzkerne im Mark. 

Verfolgen wir nun den Verlauf der beiden Holzkerne im Mark, 
von den oben beschriebenen, mittleren Abschnitten des Internodiums 
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gegen den nach unten gelegenen Knoten, so fällt auf, daß sich der Ab¬ 
stand zwischen ihnen zusehends verkleinert. Der kleinere der beiden 
Holzkerne nahm dabei an Größe zu und erreichte schließlich dieselbe 
Flächenausdehnung wie der benachbarte. Die parenchymatischen Zellen, 
die sich im mittleren Teil des Internodiums noch zwischen die beiden 
Holzkerne geschoben hatten, waren verschwunden, sodaß sie sich 
nunmehr mit ihrer Rinde berührten. Je weiter wir uns dem unteren 
Knoten näherten, um so mehr rückten die beiden Achsen aufeinander zu. 
Schließlich verschwand die Rinde an der Berührungsstelle vollkommen, 
sodaß die beiden Holzzylinder unsrer Kerne sich berührten 
und von gemeinsamer Rinde umschlossen wurden. Die Holzzellen waren 
,, an dieser Stelle gegeneinander abgeplattet. Ein wenig 

unterhalb davon vereinigten sich auch die Holzzylinder 
(Abb. 3). Die an ihrer Berührungsstelle gelegenen Holz¬ 
zellen waren verschwunden, sodaß die beiden Mark¬ 
räume miteinander in Verbindung traten. Am 
Holzteil unserer Kerne sowohl als auch an dem nun¬ 
mehr einheitlichen Markraum sah man noch lange an 
den nach innen und außen gelegenen Teilen Ein¬ 
schnürungen. Der nun einheitlich gewordene Holzkern, 
dessen Durchmesser auf 550 /t angewachsen war. setzte 
sich durch den Knoten hindurch in das nächste Inter¬ 
nodium fort. Die Gabelung des Holzkernes begann sich 
etwa 0,5 cm oberhalb des Knotens bemerkbar zu 
machen und war etwa 1 cm darüber völlig durchgcfuhrf 
(Abb. 2—4). Von der Gabelungsstelle aufwärts diver¬ 
gierten die beiden Holzkerne in der Weise, daß sie 
in tangentialer Richtung auseinander ruckten 
(Abb. 2—5). 

Verfolgen wir nunmehr den Verlauf der beiden 
Holzkerne gegen den oberen Knoten, des Internodiums, 
so fiel auf, daß in Knotennähe die beiden Holzkerne 
in den sich ständig verbreiternden Markstrahlen in 
ra d ia 1 er R ic h t u ng a u f r ii c k t en, sodaß sie schließ¬ 
lich von den gestreikten Markstrahlenelementen völlig 
eingeschlossen wurden. Der eine der beiden Holz¬ 
kerne wurde im Knotenbereich zusehends kleiner, 
bis er gänzlich verschwand. Bemerkenswert w r ar, daß man kurz 
vor seinem Verschwinden die Gefäße und Holzfasern des Holzkernes 
im Querschnitt der Länge nach anschnitt. Ich vermute, daß der eine 
Holzkern hier in einen Seitensproß abbog. Der andere erlitt im Knoten 
verschiedene Änderungen. Die auffälligste fand sich dann, wenn der 
Markraum an die Peripherie des Holzkernes zu liegen kam. 


Abb 11 Tangen¬ 
tialer Längsschnitt 
durch die beiden 
Holzkernefscheina- 
tisoh); K,. K 2 , 1\ 3 
Knoten. 
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Während die Bildung von Holzzellen auf dieser Seite nur gering war. 
ordneten sich die Holzfasern auf der gegenüberliegenden zu einem 
elliptischen Gebilde an, das nach dein Markzentrum wies. Durch diese 
Verschiebung des Marks auf eine Seite des Holzkörpers entstand eine 
exzentrische Form, die dadurch noch betont wurde, daß die Holz¬ 
elemente am Markraum sehr englumig, auf der gegenüberliegenden 
Flanke verhältnismäßig weit waren. Oberhalb des Knotens nahm der 
Holzkörper im Mark wieder die Lage und Form an, die er in dem darunter¬ 
liegenden Internodium gezeigt hatte. 

Vergleichen wir unsere Holzbildung im Mark der Weinrebe mit den 
in der Literatur bekannten ähnlichen Fällen, so müssen wir sie zu den 
seltenen Erscheinungen stellen, bei denen Kam bia lbildu ngen auch 
ohne erkennbare traumatische Störungen im Mark entstehen. 
Soweit uns das Holz zur Verfügung stand, waren keinerlei Verletzungen 
fest zu stellen. Es muß allerdings dahingestellt bleiben, ob nicht Be¬ 
schädigungen der Hutenteile vorliegen, die bei der Untersuchung nicht 
mehr vorhanden waren. Wie Maule (ß) und Krieg (4) feststellten, 
brauchen zur Bildung eines Kambiums im Mark, das zur Wundholz¬ 
bildung fuhrt, keinerlei Verletzungen von Markgewebe stattzufinden. 
Bei ihren Versuchen an Kronytna^ nuo/nnw und I ifi" riiiiftm konnten 
die genannten Autoren experimentell zeigen, daß durch starke Vor 
letzungen der Kindenabsehnitte durch Kingclung oder Einschneiden 
von Kerben eine kambiale Teilung von Markzellen stattfindet, ohne daß 
eine Verletzung im Mark eingetreten war. Wie Kutter (ö). Maule ((>) 
und Krieg (4) annehmen, durften die meisten kambialen Bildungen 
im Mark auf Wundreize zurüekzufiihren sein. Dabei sollen nach Ansicht 
von Krieg (4) chemische Zersetzungsprodukte des Holzes bzw . der Mark¬ 
strahlen von der Wunde aus bis zum Mark Vordringen und die Mark¬ 
zellen zur Teilung anregen. 

Für das Zustandekommen unserer regelmäßig gebauten Holzkörper 
mögen die gleichen Teilungsvorgange im Mark stattgefunden haben, 
wie sie Maule und Krieg für die an ihren Objekten gefundenen Gebilde 
annehmen: Zunächst findet eine Teilung der der Markkrone nächst 
liegenden Zellen durch periklino und antikline Wände statt. Es 
bildet sieh ein parenchymatisches Kallusgewebe, in dem in der weiteren 
Entw ieklung markfleckenah nliche kreisrunde Nester entstehen. Die 
in der Peripherie dieser Nester gelegenen Zellen gehen tangentiale 
Teilungen ein. welche zur Bildung eines ringförmigen Kambiums führen. 
Das Kambium bildet nunmehr nach innen Holzteil, nach außen Siebteil. 

Die von Krieg beschriebenen Holzkörper im Mark des Weinstoekes 
stimmen mit den von uns beobachteten in ihrer zylindrischen Form 
und der regelmäßigen radialen Anordnung ihrer Elemente überein. 
Sie unterscheiden sieh von den unsrigen durch die Lage von Sieb 
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und Holzteil: Der Siebteil lag innen, der Holzteil außen. Ein weiterer 
von Krieg beobachteter unregelmäßiger Holzkörper bildete normal 
nach außen Phloem, nach innen Xylem. Der Holzkörper bestand in 
der Hauptsache aus Holzparenchym, in dem zahlreiche Gefäße vorhanden 
waren. Bei den von Krieg beschriebenen Holzkörpern waren im Gegen¬ 
satz zu den unsrigen die Markstrahlen im Xylem gut erkennbar. 

Die Bildung unserer Holzkörper im Mark des Weinstockes unter¬ 
scheidet sich von den, von Krieg und Mäule beschriebenen Fällen 
darin, daß die Markzellen über eine große Strecke Teilungen ein- 
gehen. Bei den Versuchen von Krieg und Mäule wurde lediglich der 
Markabschnitt ziir Teilung angeregt, der im Bereich der Verwundungs¬ 
stelle der Rinde lag. 

Weiterhin wäre zu erwähnen, daß unsere am Weinstock beobach¬ 
teten Holzkörper sich im Mark verzweigen. Während wir seither ledig¬ 
lich auf anatomische Übereinstimmungen unserer Holzkerne mit denen 
normaler Achsen hingewiesen haben, deutet die Gabelung auch auf 
gewisse morphologische hin. 

Von besonderem Interesse dürfte ferner das Auftreten von Zcll- 
stäben in den Holzelementen der Holzkörper sein. Es wurden durch¬ 
schnittlich in drei Schnitten 1—2 Stabreihen festgestellt. Dieser Befund 
ist merkwürdig, weil in dem Holzkörper des normalen Holzzylinders 
in 200 Schnitten kein Stab zu finden war. Wir haben also hier 3 getrennte 
Kambien, die sich in ihrer Bildung von Xylem und Phloem gleichen. 
Sie unterscheiden sich aber dadurch, daß die Kambialzelle der beiden 
Holzkerne im Mark befähigt sind, Zellstäbe zu bilden. Wenn die An¬ 
sicht vieler Autoren richtig ist, daß die Zellstäbe beim Weinstock ein 
Anzeichen für einen pathologischen Zustand sind, so dürfte ihr Auf¬ 
treten auf eine krankhafte Entwicklung der Holzkerne hinweisen. 

Zusammenfassu ng. 

1. Im Mark einer Hybridenrebe wurden Holzkörper beobachtet, 
die den Bau typischer Achsen auf weisen. Das ringförmige Kam¬ 
bium lieferte nach innen regelmäßig radial angeordnete Holz¬ 
fasern und Gefäße, nach außen Elemente der Rinde. Tm Xylemteil 
fehlten die Markstrahlen. Die .Markzellen sind radial angeordnet 
und zum Teil abgestorben. 

2. Die Holzkörper ließen sich im Mark über 2 Internodien verfolgen. 
Im unteren Teil des ersten lnternodiums fand sieh nur ein Holz¬ 
körper, der sich nach oben gabelte. Im oberen Knoten verschwand 
der eine Holz kern, während der andere sich in das nächste Inter¬ 
nodium fortsetzte. 

3. Die Ursachen für die Entstehung dieser Holzkörper sind unklar, 
weil an dom vorhandenen Holz keine Verletzung festzustellen war, 
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von der ein Wundreiz auf die Markzellen ausgehen konnte. Da 
uns bei der Untersuchung nur ein 10 cm langes Hoizstück vorlag, 
besteht jedoch die Möglichkeit, daß die Kambialbildung im Mark 
auf weiter entfernt gelegene traumatische Störungen zurück¬ 
zuführen ist. 
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Beobachtungen über Schädlichkeit, Frass und Entwicklungs¬ 
dauer von Anobium punctatum De Geer („Totenuhr“). 

Von Günther Becker. 

(Mitteilung aus dem Staatlichen Materialprüfungsamt Berlin-Dahlem, 
Institut für Werkstoff-Biologie.) 

Mit 6 Abbildungen 

Beschädigungen von Möbeln, Holzschnitzereien, Treppengeländern, 
Daehstuhlbalken und anderen hölzernen (regenstanden durch Anobien- 
Larven sind eine weitverbreitete und wohlbekannte Erscheinung. Den¬ 
noch bestehen zahlreiche Lücken in der Kenntnis dieser Schädlinge. 
Zum Beispiel gibt es im Schrifttum kaum Angaben über das mögliche 
Ausmaß der Zerstörung, über die Befallsdichte, die erreicht werden kann, 
über die Größen Verhältnisse der Larven im befallenen Holz und ähn¬ 
liche Fragen. Zwar ist eine Verallgemeinerung von Einzelfällen, deren 
Vorgeschichte nicht bekannt ist, keineswegs möglich, da in jedem Falle 
die Zahl der an dem untersuchten Holz abgelegten Eier, die Zeitdauer 
des Larvenfraßes, die Umwelt-Bedingungen und dergleichen mehr ent¬ 
scheidend sind. Trotzdem sollen im folgenden einige Zahlenangaben 
über starke Anobien- Schäden, die zu erfahren von allgemeinem Interesse 
sein dürfte, einige Beobachtungen über den Fraß selbst, ferner das Er- 
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gebnis von Larven-Messungen und im Anschluß daran einige Bemer¬ 
kungen zur Lebensdauer der Larven mitgeteilt werden. 

(Genaue Untersuchungen über die Ökologie und Krnalmmgsph.NKiologie 
der Anobien-Larven, die sieh über längere Zeit erstrecken, werden gegenwärtig 
im Institut für Werkstoff-Biologie des Staatlichen Material prufungsuirvt es Berlin- 
Dahlem durch geführt, da diese Tiere 1. als Werkstoff-Schädlinge von wirtschalt- 
lieber Bedeutung sind und 2. zur Prüfung der insektentötenden Wirkung von 
Holzsehutzmitteln verwendet werden (B. Schulze und (_■». Beeker 10, ‘IS, (J. 
Becker und B Schulze 1010) und daher in ihren wichtigsten Lebenserschei¬ 
nungen bekannt sein müssen. 

Die folgenden Angaben wurden bei der Beschaffung \on Versuchstieren 
für die genannten Zwecke durch Spalten befallener "Hölzer gewonnen Km Teil 
der angeführten Holzproben wurde dein Institut freundlicherweise von der Aas- 
kuuftsstelle für Schädlingsbekämpfung im Zoologischen Institut der Landwirt¬ 
schaftlichen Kakultat der Universität Berlin übermittelt. 

Awobinm puvvtainw De (leer ist die in Deutschland bei weitem 
häufigste Anobien-Art (Anobimn pertinax L.. in alteren Angaben bis¬ 
weilen als gleich häufig bezeichnet, ist nach unseren Erfahrungen sehr 
viel seltener.) Synonyma für A. punctatvm sind: A. sfriahnu Oliv.. 
A. cylindricnm Marsh., A. dome stimm (J-eoffr., A . lafrcilld Duf.. 
.1. pertinax F., A. jmmilis J. Lee. Die deutsche Bezeichnung ist ..Toten¬ 
uhr“, während der Name ..Poch- oder Klopfkäfer“ für die ganze Familie 
verwendet wird. Die englische Bezeichnung ist entsprechend der Ver¬ 
breitung der Art ..common furniture beetle“. wahrend ,,dcath- wateli 
beetle“ der Name für Xestobium rujor illos wm De (Jeor ist. 

Avobivni piutcfahtm befällt offenbar alle deutschen Holzarten. 
J. Bolle nennt Eiche, Nußbaum. Birnbaum, Kirsche, Linde. Ahorn, 
Esche und Buche. N. A. Kemner. dem F. Moll und K. Escherich 
im wesentlichen folgen, gibt an, daß in Nordeuropa vorzugsweise Kiefer 
und Fichte, daneben auch Buche. Birke und Erle befallen, Eiche und 
Esche dagegen wegen ihres harten Holzes gemieden würden. Uh. A. 
(iahan zahlt Eiche, Buche. Erle, Weide ,,und viele andere*' auf. Andere 
Autoren sprechen allgemein von ,,allen“ oder ..fast allem** Holzarten 
und betonen meist, daß Laubholz bevorzugt werde. Im hiesigen Institut 
wurden Larven und Imagines von Anobium pnnctalnm bisher in Kiefer, 
Fichte, Birke. Erle. Pappel, Weide, Eiche, Buche, Nußbaum, Esche 
und Robinie gefunden 1 ), und zwar in Kiefernholz am häufigsten, und hei 
dieser Holzart wurden auch (abgesehen von einem Pappelholz-Stück) 
die schlimmsten Zerstörungen beobachtet. 

Der Befall beschränkt sich im allgemeinen auf das Splintholz. 
Bei Kiefer, Fichte, Birke und Buche wird das Kernholz (oder Reifholz) 
möglichst, bei Eiche, Esche und Robinie stets gemieden. Die Fraßgange 

J ) Frl Stiidioiuisscssor Thoden hatte die Freundlichkeit, die Bestimmung 
der Holz-Proben vorzunehmen oder nachzupmfen, wofür ich ihr auch an dieser 
Stelle meinen Dank ausspreehen möehte. 
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verlaufen bei den Nadelhölzern meist in den Früh holzringen (Abb. 1). 
Bei Laubhölzern ist ihr Weg unregelmäßiger (Abi). 2). Die Spätholz- 
Lamellen der Nadelhölzer bleiben nach stärkerem Fraß als unregelmäßig 
durchlöcherte Platten stehen. (Abb. 1). Bei ganz jungen Larven konnte 
beobachtet werden, daß sie auch innerhalb der Frühholz-Binge eine 



Abb 1 Kioiernbrett (Kellertur). von Anobnnn pintcfatmn zerstört Links: Ober¬ 
fläche mit Fluglöchern (Kl ) und Holmnehl-Häufchen (H.H.), Mitte: Querschnitt 
durch das gleiche Brett, Hechts: eine der allein vom Kraß verschonten Herbstnolz- 
Lamollon. (J\ Kuppenwiege). Autn : »Staatliches Materialprüfungsamt Berlin- 
Dahlem, Institut tur W erkstoff-Biologie. 

Auswahl treffen: sie fressen dicht am Spatholz in den zu Beginn des 
»Jahres angelegten Zell-Bereichen, wahrscheinlich weil hier die wenig 
verdickten Zellwände den geringsten Widerstand bieten. 

Die (ränge sind im Querschnitt fast stets kreisrund. Bei erwachsenen 
Larven können sie einen Durchmesser bis zu rund 2 mm erreichen. 
Sie zeigen an den Wänden ein eigentümliches ,,Fraß-Muster*’ (Abb. 3). 

Zeitschrift tür Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz. XXXXX. D 
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Die Nagespuren reihen sich als winzige Vertiefungen aneinander. Das 
Bild erinnert an die ,,Rippelinarkenstruktur“ (M. YVolff) des Hausbock¬ 
larven-Fraßes. Hinter sich verstopft die Larve die Gänge mit Bohr¬ 
mehr*, d. h. Kot und nicht gefressenen Nagespänchen. Das Bohrmehl 



Abb. 2. Möhelfuö aus Frlenholz, von Anobhnn yvn^lalmn-Lixvxxn zerstört. 
Aufn.: Staatl. Material prüf ungsamt Berlin-Dahlem, Institut für Werkstoff - 

Biologie. 



Abb a. Fraß gang einer Anobien-Lar\ e 
im Frühholz von Kiefer, ln dem letz¬ 
ten, von Bohrrnehl freien Stück den 
(langes sind die Fraß-Spuren an der 
Wand erkennbar. Aufn.: Staatliches 
Materialprüfungsamt Berlin - Dahlem, 
Institut f. Werkstoff-Biologie (Becker). 


ist aber im allgemeinen nicht so fest zusammengepreßt wie bei verschie¬ 
denen Bockkäfer-, z. B. Bausbock-Larven. Das letzte Stück des Ganges 
von mindestens der doppelten Länge der Larve bleibt stets leer (Abb. 3). 



163 


19401 Fraß und FntwiekIungs<lauer von Anobiutn punctatum Do Geer. 


Die Vorwärtsbewegung der Larve (Abb. 3 und 4) wird durch die in 
ihrer Gestalt und Anordnung für die Art eigentümlichen Kletterborsten 
wirkungsvoll unterstützt, kleine, rückwärts gekrümmte, braune bis 
gelbbraune Häkchen, die auf der Rückseite des Tieres vom dritten Seg¬ 
ment an in ein (bei jungen Larven) oder zwei unregelmäßigen Reihen 
(bei älteren Larven) dicht zusammenstehen (Abb. 4). Der Larve ist aber 
auch eine ziemlich rasche Rückwärtsbewegung in ihrem (Jang möglich. 
Heim Nagen ist der vordere Teil des Körpers gestreckt, nur das verdickte 
Hinterleibsende ist abgewinkelt und dient zusammen mit den ersten 
Brustsegmenten als Stütze auf der Bauchseite, während der Rücken 
gegen die andere Seite des Ganges gestemmt wird, (ln dem geöffneten 
(Jang auf Abb. 3 ist die Larve etwas stärker gekrümmt, als es ihre 
natürliche* Lage im Hohrgang ist.) Aus dem Holze entfernt, können die 
Larven, deren Körper dann halbkreisförmig zusammengebogen ist 
(Ahb. 4). sich auf ebener Unterlage nicht 
vorwärtsbewegen oder doch nur ganz 
wenig, indem sie den Körper heftig 
krümmen und dabei von einer Seite auf 
die andere fallen. Ohne Widerstand von 
zwei Seiten vermögen sich die Larven 
auf ebener Holzunterlage nicht selbstän¬ 
dig einzubohren 

Die Puppenwiege wird oft, aber nicht 
immer, parallel zur Holz-Oberfläche, doch 
stets dicht (0,f> bis 2 mm) unter ihr an¬ 
gelegt. Sic ist eine geräumige Erweiterung 
des letzten Hohrgang-Stückes von 1 ti¬ 
bi w 2-fach er Länge der Puppe. Die er¬ 
wachsene Larve bohrt nach Herstel¬ 
lung der Puppenwiege einen kurzen Gang zur Oberfläche, der im rechten 
oder einem stumpfen Winkel von der Puppenwiege abbiegt, bisweilen 
aber auch nur ihre gerade Fortsetzung ist, frißt das spatere Flug¬ 
loch bis auf eine ganz dünne Schicht, die dann der Käfer noch zer¬ 
nagen muß. und kehrt zurück. Das spätere Flugloch ist als dunkle Stelle 
im Holz sichtbar. Manchmal ist auch schon die Oberfläche in der Mitte 
des Loches beschädigt. Die Fraßgang-Mündung, vielfach auch der Aus¬ 
gang zum späteren Flugloch, werden mit feinem Bohrmehl fest verstopft. 
Nahrung nimmt die Larve kurz vor ihrer Verpuppung anscheinend 
nicht mehr auf. Die Puppenwiege wird nicht mit besonderen Spänen 
oder mit Bohrmehl ausgepolstert, wie behauptet worden ist. (Eine Aus¬ 
nahme bilden, wie eben gesagt, die Ausgänge.) Sie zeigt an ihren Wänden 
die gleichen Fraß-Spuren wie die Gänge. Ein dünner, glitzernder Sekret- 


md 


Abb. 4. Larve von Anobium 
punctatum. (Mittlere Größe.) 
Aufn.: Staat! Materialprüfung« - 
aint Berlin-Dahlem, Institut für 
Werkstoff-Biologie (Becker). 
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Überzug, den man bisweilen in leeren Puppen wiegen finden kann, stammt 
von parasitierenden Braconiden 1 ). 

Die Fluglöcher sind meist kreisrund, bisweilen jedoch, wenn der 
Ausführgang nicht senkrecht zur Holz-Oberfläche verlief, auch 
oval oder überhaupt unregelmäßig. Ihr Durchmesser beträgt entspre¬ 
chend der stark schwankenden Größe der Käfer 0.7 bis 2,2 mm, meist 
1.0 bis 2,0 mm. 

Wenn die Käfer das Holz verlassen, so rinnt ein wenig Bohrmehl 
aus dem Flugloch. Eine Aufnahme von J. BolJe zeigt die Erscheinung 
dieser Bohrmehl-Häufchen. Das gleiche geschieht, wenn die Käfer 
zur Eiablage wieder in das Holz einzudringen suchen und das Bohrmehl 
beiseite schaffen. Die ^charakteristischen“ Bohrmehl-Häufchen eines 
Anobienbefalls, bei denen eine größere Menge von Bohrmehl aus einem 
Flugloch hervorkommt, sind aber an sich kein Beweis für die Anwesen¬ 
heit von Anobien und ihre Tätigkeit, wie immer wieder im Schrifttum 
behauptet wird, sondern werden vielmehr von ihren Feinden verursacht 1 ). 
In erster Linie sind es Larven von Opilo d owe st int* L.. die bei ihrer Suche 
nach Anobien-Larven das ihnen im Wege stehende Bohrmehl aus den 
Gängen fortschaffen. (Aus dem Vorhandensein der räuberischen Larven 
kann immerhin auch mit einiger Wahrscheinlichkeit auf das Vorhanden¬ 
sein ihrer Beutetiere geschlossen werden.) In mehreren Fallen solcher 
^charakteristischer“ Bohrmehl hä ufehen (s. Abi). 1) konnten ebenso 
viele Opilo -Larven wie Bohrmehl-Häufehen an den vorher angezeichneten 
Stellen der Bretter gefunden werden. Übrigens hat früher bereits 
N. A. Kemner auf diese Ursache der Bohrmehl Häufchen hingewiesen 
und sie abgebildet, (s. auch P. Steiner.) Auch eine Dernwxtex -Larve 
fand sich einmal als Urheber eines sich täglich erneuernden Bohrmehl- 
Häufchens. Die von den schlupfenden Käfern verursachten Bohr- 
mehl-Stellen zeigen nur feines Nagsel, während die von anderen Larven 
hervorgerufenen, zu beliebigen Zeiten erscheinenden Rieselstellen daneben 
auch größere Kot-Partikel enthalten. 

Die von den Larven angerichtete Zerstörung kann bei allen Holzern 
sehr weit gehen, da die geschlüpften Käfer ihre Eier immer wieder in 
oder an dem gleichen Holz ablegen. Bretter, Möbel und andere Gegen¬ 
stände aus Kiefernholz, bei denen etwa ein Drittel der Holzmenge ver¬ 
nichtet ist, sind nicht selten. Bisweilen wird die Zerstörung fortgesetzt, 
und in einzelnen derart stark zerfressenen Hölzern mit noch darin 
lebenden Larven wurde je cm 3 Holz durchschnittlich etwa ein Tier 
gefunden. 

J. Bolle berichtet, daß er in 1 Liter Holz bisweilen über 100 lebende 
Larven gefunden habe. Die Zahl der Fluglöcher, die er von einigen 

0 Ober hier gewonnene Erfahrungen mit Feinden und Parasiten von Anuhicn 
wjrd später an anderer Stelle berichtet werden. 
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Stellen der in verheerendem Maße befallenen Kefermarkter Altar- 
Schnitzereien aus Lindenholz angibt, sind außerordentlich hoch: auf 
einer Fläche von 5(5 ein 2 zählte er 4(50 Fluglöcher, das heißt 8 auf 1 cm 2 . 
Solche hohen Zahlen kommen an einzelnen Stellen stark befallener 
Hölzer immer wieder einmal vor, der (tesamtdurehschnitt eines Holzes 
an Fluglöchern ist aber kaum so groß. Wenn durchschnittlich 2 bis 3 
Fluglöcher auf den cm 2 entfallen, so ist das Holz im Innern bereits 
weitgehend zerfressen und hat seine Festigkeit vollkommen verloren 
(vgl. Abb. 1!). Zwei Beispiele, die man als kennzeichnende Fälle starken 
Anobien-Fraßes bezeichnen darf, sollen dies an Hand einiger Zahlen 
zeigen. 

An einem stark befallenen kiefernen Schalbrett, das in einem Keller 
(‘ingebaut gewesen war, wurden an einer besonders weit zerstörten Stelle 
auf 100 cm 2 Holz-Oberfläche 214 Fluglöcher gezählt. Einschließlich 
der Löcher auf der Rückseite und an einer Seitenkante des 22 mm dicken 
"Brettes betrug die (Gesamtzahl 381 Fluglöcher auf 222 cm 2 Holz-Ober¬ 
flache und 220 cm 3 Holz-Menge. Im Innern des Brett-Abschnitt es 
wurden noch 47 lebende Larven gefunden. Diese hohe Gesamtzahl 
von 42S Käfern und Larven, das heißt etwa 2 Tieren je cm 3 Holz wurde 
erreicht, obwohl diese Tiere stark von einer parasitierenden Braeonide 
heimgesucht waren. Auf der gleichen Holz-Oberfläche wurden 
3f>(> Schlupfwespen-Fluglöcher gezählt und im Innern einige Braeoniden- 
Lanen gefunden. (Vergleiche hierzu Schlupfwespen-Fluglöcher auf 
Abb. 1.) 

Ein größeres Stuck von einem anderen Brett aus dem gleitdien 
Keller (2.2 cm Dicke) enthielt auf rund 930 cm 2 Oberfläche und 870 cm 3 
Inhalt 1227 Fluglöcher von Anobien und eine nicht viel kleinere Zahl 
von Schlupfwespen-Fluglöchern. Der Befall mit lebenden Tieren stand 
kurz vor seinem Ende, denn es wurden nur rund 70 lebende Larven ge¬ 
funden. die zu einem geringen Teil von Braconiden-Larven, zu einem 
größeren von Kugelbauch-Milben (Pedlculoidex) parasitiert waren. 
Die letzteren standen kurz vor ihrer Vermehrung, und die zahlreichen 
jungen Milben hatten voraussichtlich den Rest der noch lebenden 
Anobien-Larven zum Absterben gebracht. Auf 1 cm 3 Holz entfallen 
hier nur rund 1.5 Larven und geschlüpfte Käfer. Rechnet man in beiden 
Fallen die durch Parasiten vorzeitig getöteten Larven hinzu, so kommt 
man — ungefähr - - auf eine Zahl von 2.5 bis 3 Larven je cm 3 Holz. 

Das Holz war natürlich vollkommen zerfressen und bildete in seinem 
Innern nur noch ein lockeres ..schwammiges“ Maschenwerk, dem die 
Herbst holz-Lamellen einen letzten schwachen Halt gaben. 

Aus den zerkleinerten Holzresten wurde das Bohrmehl möglichst 
vollständig herausgeklopft. Holz und Bohrmehl wurden sodann einige 
Stunden lang be* 105° im Trockenschrank getrocknet und nach Er- 
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kalten im Exsiccator gewogen. Von dem größeren Brett-Abschnitt 
wogen 

der Rest des Holzes 115,21 g - 41% der Oesamtmenge, 
das Bohrmehl . . . 166,50 g - 50% ,, ,, 

Das kleinere Holzstiick war entsprechend der im Verhältnis höheren 
Tierzahl stärker zerstört: vom Holz waren nur 37% der Gesamtmenge 
übrig geblieben. 

Dabei ist zu berücksichtigen, daß sich das Bohrmehl nicht restlos 
aus den zum Teil sehr feinen Gängen im Holz entfernen läßt und daß 
von dem leichten Holzstaub eher etwas verloren geht als von dem festen 
Holz. Ein Teil des gefressenen Holzes ist zum Körper-Aufbau der 
Larven verwendet und müßte noch zu dem Gewicht des Bohrmehls 
hinzugerechnet werden. 



Abb. 5. Möbel-Fuß aus Kiefernholz, von Anobien-Larven völlig zerstört. Aufm: 
Staatl. Material prüf ungsaint Berlin-Dahlem, Institut für Werks! off-Biologie. 

Schließlich seien noch einige Zahlen für den in Abb. 5 wieder¬ 
gegebenen Möbel-Fuß genannt, der die größte, bisher im Institut fest¬ 
gestellte Zahl von lebenden Larven enthielt und die stärkste Zerstörung 
aufwies. Die mit zahlreichen Fluglöchern bedeckte' Oberfläche konnte 
ohne Mühe eingedrückt und abgeblättert werden. Holzrest und Bohr¬ 
mehl wurden wie im ersten Fall behandelt. Es wogen 

der Rest des Holzes 57,04 g - 33% der Gesamtmenge, 

das Bohrmehl 114,38 g ~ 67% 

ln diesem Holzstück wurden 1260 Larven gefunden. Die Ab¬ 
messungen des Holzes waren: 17 cm Länge, 6 cm geschätzter mittlerer 
Durchmesser. Der Rauminhalt betrug, grob gerechnet, höchstens 
480 cm 3 . Somit entfallen auf 1 cm 3 des Holzes durchschnittlich 2,6 
lebende Larven. — Ungefähr 800 Fluglöcher waren an der Oberfläche 
zu zählen. Es haben also rund 2000 Tiere in dem Möbel-Fuß gelebt, 
das heißt durchschnittlich mindestens 4 Tiere je cm 3 Holz. — 
Parasiten wurden hier nicht gefunden. 


1940] Fraß und Entwickhingfldauur Von Anobimn punctatum De (leer. 
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Die dichte Besiedlung des bereits weitgehend zerstörten Holzes 
mit Anobien-Larven hatte dazu geführt, daß zahlreiche Tiere durch 
gegenseitige Bißwunden verletzt oder bereits tot waren. Erfahrungs¬ 
gemäß gehen holzzerstörende Käferlarven schon bei geringen Ver¬ 
letzungen nach kurzer oder längerer Zeit ein. 

Das Holz wurde Anfang November 11)38 gespalten. Etwa 30 bis 
45% der Larven stammten aus Gelegen des letzten Sommers. Die 
Zerstörung hatte also noch keineswegs ihr Ende gefunden, und der 
starke Zerstörungsgrad hatte zahlreiche Käfer der Flugzeit 11)38 nicht 
davon abgehalten, ihre Eier im Innern dieses Holzes abzulegen. Tm 
kommenden Sommer hätten mehrere hundert Anobien-Bärchen das 
Holz verlassen, und der eine Fuß hätte als Brutstätte genügt, um die 
gesamten Möbel einer großen Wohnung zu gefährden. 

Über die Größen Verhältnisse der Larven in diesem Möbel-Fuß 
können einige Angaben gemacht werden. Für die Prüfung von Holz¬ 
schutzmitteln wurden 000 Tiere mittlerer Größe von 0,5/0,0 mg bis zu 
etwa 4 mg verwendet; ihr Gewicht wurde nicht bestimmt. Ungefähr 
100 Tiere waren durch gegenseitige Bisse bereits verletzt oder tot oder 
wurden beim Spalten des Holzes beschädigt. Der Best der Tiere wurde 
für ökologische Versuche einzeln (bei den Tieren größer als 4 mg) oder 
in Gruppen zu 10 gleichgroßen (bei den Tieren kleiner als 0.0 mg) ge¬ 
wogen. Etwa 410 Tiere wogen weniger als 0.0 mg, etwa 80 Tiere min¬ 
destens 4 mg. Das kleinste Durchschnittsgewicht hatten 30 Larven 
mit 0,13 mg; dann folgten *20 Larven mit 0.14 mg Durchschnittsgewicht. 
Die acht größten Larven wogen 7.0 — 7,2 7.3 — 7,5 — 7,5 — 7,8 — 

8,0 — 9,3 mg. - Die Größenverteilung der gewogenen kleinsten und 
größten Larven in Gruppen von 0.1 zu 0.1 mg — zeigt die folgende 
Z usa mm en st el 1 ung. 


( liolil* 

ein* Larven 

Zahl 

(Lotte 

(lei Larven 

Zahl 

0,00—0,10 | 


4,0 4.9 

37 

0,10- 0.19 

70 

5.0 5,9 

19 

0,20 0,29 ; 

110 

9.0- 9.9 

12 

<»,30 0,39 f 

SO 

7.0- 7.9 

<i 

0,40 0,49 

80 

8,0 8.9 

1 

0.50 0,59 i 

l 

70 

9,0 9,9 

1 


Das Holzstück enthielt also Larven aller Größen-Stufen von etwa 
0,12 bis über 9 mg. Die Verteilung der Tiere war beim Aufspalten des 
Holzes im November — ganz grob gerechnet — etwa so. daß ungefähr 
45% der Larven weniger als 1 mg wogen, ungefähr 45% der Larven 
1 bis 4 mg und etwa 10% schließlich mehr als 4 mg. 
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Nach den hier gemachten Erfahrungen läßt sich annehmen, daß die 
im Sommer des gleichen Jahres geschlüpften Larven in diesem Holz 
höchstens ein Gewicht von ungefähr 1 mg erreicht haben. Hierbei ist 
eine Häufung der jungen Tiere mit einem Gewicht von 0,2 bis 0,3 mg 
fest zu st eilen. — Rund die Hälfte der Tiere war also halbjährig oder 
jünger. Als verpuppungsreif sind andererseits, abgesehen von Aus¬ 
nahmen, nur die Larven mit einem Gewicht von mindestens 3 mg 
anzusehen. Wenn man einen Fraß während der Winter- und Frühjahrs- 
monate dazurechnet, kamen die Larven mit einem Mindestgewicht 
von etwa 2 mg für die Verpuppung im folgenden Jahr in Frage. Zwischen 
beiden Gruppen stehen die Tiere mit 1 bis 2 mg Gewicht. 

Die Abb. 0 zeigt zum Vergleich die Größen-Verteilung der in zwei 
Brettern aus Birkenholz gleicher Herkunft und in einem Eiehenstock 
gefundenen Larven. Von den Birkenholz-Brettern wurde das eine 
am ,■)./(>. Januar gespalten und enthielt 170 Tiere, das andere mit 
220 Tieren wurde am 23./24. Februar zerkleinert. Der Eichenstock 
wurde am 11. Februar aufgespalten. Er enthielt rund 100 Larven. 
Die Hölzer hatten während der Wintermonate im geheizten Zimmer 
bei hoher Luftfeuchtigkeit gelegen, sodaß die Tiere günstige Entwick¬ 
lungsmöglichkeiten gehabt hatten. Die Tiere waren einzeln oder in 
Gruppen zu 5 bis 20 gleichgroßen gewogen worden. Für die Darstellung 
wurden sie von 1 mg zu 1 mg zusammengezahlt. 

Auffällig ist die geringe Zahl der Larven mit einem Gewicht von 
3 bis 4 mg (bei Eiche von 2 bis 3 mg). Hier dürfte ein Jahreseinschnitt 
der Generationsfolge vorliegen. 

Die geringsten Durchschnittsgewichte waren bei Birke 1: 0.2 mg, 
bei Birke II: 0.3 mg. bei der Eiche: 0,4 mg. Die größten Tiere (über 
8 mg) wogen bei Birke I. 8,4 — 8.7 — 8.7 — 8,8 — 0,7 mg; bei Birke 11: 
8.2 — 8.0 — 0,2 — 0,3 — 10.1 mg. Bei der Eiche war das Durchschnitts¬ 
gewicht der 5 größten Larven 0.0 mg. 

Die größten überhaupt bisher im Institut gefundenen Larven 
von Anobium jmuclatum wogen, aus Kiefernholz (November) 0,3 -0,7 

— 11.8 — 12.3 — 12,0 mg: aus Birkenholz (Oktober) 10,4 -- 12,2 — 
13,0 mg. (Alle Larven wurden am Tage nach dem Aufspalten der Hölzer 
gewogen.) — Eilarven wiegen weniger als 0,005 mg. 

Für die Frage der Generationsdauer ist es aufschlußreich, daß noch 
im März im Kiefernholz Anobien-Larven mit einem Gewicht von weniger 
als 0,1 mg gefunden wurden, obgleich diese Proben während des Winters 
bei Temperatur-Bedingungen gelagert hatten, die wenigstens zeitweilig 
einen Fraß ermöglichten, und obwohl die Feuchtigkeitsverhältnisse 
nicht ungünstig gewesen waren. Die größeren Larven waren zu diesem 
Zeitpunkt schon verpuppungsreif. 
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Die starke Schwankung der Larvengröße, für die einige Beispiele 
gegeben worden sind, wiederholt sich in jedem Holz. Sie entspricht 
den für Hausbock-Larven bekannten Verhältnissen, liber dessen Ge¬ 
nerationsdauer lange Zeit nur Vermutungen bestanden. Die Schwankung 
ist bei beiden Tierarten bedingt durch die verschiedene Zeit der Ei¬ 
ablage wahrend der Sommermonate, die wechselnden Außen¬ 
bedingungon, denen die Tiere in verschiedenen Entwicklungsstufen aus¬ 
gesetzt sind, die Ungleichmäßigkeit des Holzes, das die Larven mehr oder 
weniger zufällig auf ihrem Weg antreffen, und nicht zuletzt durch die 
individuelle Schwankung im Wachstum der Tiere. 


Größen-Verteilung 
von Anobi um punctatum- Larven 



SfMPA Berlin-Dahlem 1939 Jnsf. Werkstoff-Biologie 112 


Ahl>. t> 


Dir Tatsache, daß die Larven in einem Holzstiiek in allen Größen- 
Stufen vorhatuhm sind und nur bis zu einem gewissen Grade eine deut¬ 
lich abgegrenzte Verteilung zeigen (Abb. <i). erschwert eine Entscheidung 
über die Generationsdauer auf Grund der Befunde beim Aufspalten 
befallener Hölzer. Immerhin laßt sieh aus der Größenverteilung der 
Larven zu versehieihmen Jahreszeiten mit einiger Sicherheit ablesen, 
daß die Entwicklungsdauer unter den Bedingungen, denen die Tiere in 
verschiedenen Räumen dt's Hauses ausgesetzt sind, mindestens zwei Jahre 
betragen dürfte, daß unter schlechten Gm Weltverhältnissen jedoch 
die Entwicklungszeit auch »lrei und mehr Jahre dauern kann. Die Larven 
mit einem Gewicht von mt'hr als 6 bis 7 mg dürften in den meisten Fällen 
bereits mindestens im dritten Jahr leben. 
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Unter günstigen Bedingungen ist im Laboratoriums versuch eine 
Gewichtsverdoppelung kleiner und mittlerer Larven in 2 bis 3 Monaten 
unschwer zu erreichen. Bei Fortdauer solcher günstigen Verhältnisse 
ist also eine Entwicklung während eines Jahres durchaus möglich. 
An den Stellen des natürlichen Befalles bestehen jedoch nur selten 
während längerer Zeit die besten Lebensbedingungen. Während un¬ 
günstiger Zeiten nehmen die Tiere wieder an Gewicht ab. Ein einjähriger 
Entwicklungszyklus, der mehrfach im Schrifttum als die Regel an¬ 
gegeben wird, dürfte nur selten verwirklicht werden. 

Die Verpuppung erfolgt im Frühjahr, je nach den Wärmeverhält¬ 
nissen in der Zeit von März bis April, bisweilen auch noch später. 
Die Puppenruhe (von der letzten Larvenhäutung an gerechnet) dauert 
bei 20° im Durchschnitt 14 Tage, bei 28° rd. 10 Tage. Vor der Häutung 
zur Puppe liegt die Larve mehrere Tage lang steif und unbeweglich 
mit gestrecktem Körper. Mit dem Fressen hört die Larve bereits eine 
Zeitlang früher auf. Bei 28 0 ist die Sterblichkeit der Puppen groß. 

Die Lebensdauer der Käfer, die von April bis Juni— Juli erscheinen, 
schwankt in Abhängigkeit von Außenbedingungen und Zeitpunkt 
der Kopulation und Eiablage. Bei 20 bis 22 0 und 80 bis 00 % rel. Luft¬ 
feuchte lebte der größte Teil der im Labor gehaltenen Käfer langer 
als 20 Tage, ein geringerer Teil von diesen sogar länger als 30 Tage. 
Ein Reifungsfraß der Käfer konnte nicht beobachtet werden. Die Tiere 
geben flüssigen, weißlich-gelben Kot ab. Als Holzschädlinge kommen 
die Käfer bekannter weise nicht in Frage. Sie nagten aber, wie wiederholt 
beobachtet werden konnte, in den Käfigen das als Unterlage gegebene 
Papier an mehreren Stellen an. in diese aufgerauhten Stellen im Papier 
wurden dann oft von den Weibchen die Eier abgelegt und durch das 
Sekret mit den losen Papierfasern fest verklebt. 

Die Eientwicklung dauert bei 20° im Durchschnitt 10—20 Tage, 
bei 28° durchschnittlich 15—Hi Tage. (Bei 35° findet nach Schuch 
keine Entwicklung mehr statt.) Die Luftfeuchte beeinflußt die Dauer der 
Eientwicklung in nur ganz geringem Maße, doch nimmt die Sterblichkeit 
bei geringerer Luftfeuchte zu. Die Entwicklungsdauer schwankt bei 
konstanten Außenbedingungen sogar unter den Eiern des gleichen Ge¬ 
leges stark: die zuletzt geschlüpften Larven brauchten oft eine 1 % mal 
so lange Entwicklungszeit wie die ersten Tiere; kürzeste und längste 
Zeit bei einer Temperatur- und Feuchtigkeitsstufe verhalten sich wie 1:2. 

Die unter festgelegten Labor-Versuchen gemachten (im einzelnen 
später zu veröffentlichenden) Erfahrungen über die Umwelt-Abhän¬ 
gigkeit der Anobien-Larven geben zur Beurteilung der üblichen 
Generationsdauer kurz folgende Anhaltspunkte: Der Einfluß der 
Holzbeschaffenheit auf das Wachstum der Tiere scheint geringer 
zu sein als bei Hausbock-Larven. — Hohe Luftfeuchtigkeit ist sehr 
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Temperatur 


Entwicklungsdauer 

Durchschnitt 

Kürzeste 

Längste 

20 r 

95—97 % 

14 Tage 

29 Tage 

19—20 Tatst- 

20° 

70- 75 % 

15 „ 

30 „ 

19-20 „ 

20 ° 

50 60 % 

15 

30 „ 

19—20 „ 

2K ° 

95—97 °„ 

12 „ ! 

23 „ 

15-16 „ 

28 " 

70- 75 

12 „ ! 

25 „ 

15 16 „ 


wesentlich. Bei zu geringer Luftfeuchte hört das Wachstum auf 
und die Tiere sterben schließlich bei Fortdauer dieser Verhältnisse 
ab. Der in Wohnräumen herrschende Feuchtigkeitsgrad der Luft 
liegt oft an oder unter der für die Tiere zuträglichen Grenze. — Die für 
die Entwicklung günstigsten Temperaturen liegen tiefer als bei Haus¬ 
bocklarven. 

Kellerräume bieten dementsprechend häufig für Anobien-Larven 
sehr gute Feuchtigkeits- und Temperatur-Verhältnisse, während Zentral¬ 
heizungen durch die Austrocknung der Luft in den Wohnräumen einen 
Schutz gegen starke Anobien-Entwicklung bieten. 

Alte Hölzer werden seltener befallen als jüngere. Nach Unter¬ 
suchungen öffentlicher Gebäude in Schweden (I. Trägärdh) ist die 
Wahrscheinlichkeit, daß ein Dachstuhl neu befallen wird, bei Häusern, 
die älter als 30 »Jahre sind, sehr gering. 

Der Schaden, den Anobien-Larven in Dachstühlen anzurichten 
vermögen, wird selten so groß sein, daß von einer Gefahr wie beim 
Hausbock-Befall gesprochen werden konnte. Um so unerfreulicher 
ist ihre Tätigkeit in Möbeln, Holzschnitzereien und ähnlichem. Daß 
die Festigkeit eines befallenen Holzes völlig zerstört werden kann 
eine an sich bekannte Erscheinung —. haben die Zahlenangaben 
der wenigen Beispiele deutlich gemacht. Doch schon die Fluglöcher 
weniger Käfer bedeuten eine Wertminderung guter Holz-Gegenstände. 

Daß Anolmon punvtahm nicht zu einer weit größeren Mage wird, 
ist dem Umstand zu verdanken, daß die Tiere nur selten die günstigsten 
Lebensbedingungen für eine rasche Entwicklung finden, die Eizahl 
nicht gerade groß ist (etwa 20 bis 40 Stück) und die Art schließlich 
zahlreiche wirksame Feinde hat. 
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Eine Virose des Blumenkohls in Deutschland. 

Von V. Moerieke und (i. Winter. 

Mit -J Abbildungen. 

(Aus dem Institut für Pflanzenkrankheiten der Universität Bonn. 

Direktor Professor J)r. H. Blunek.) 

Von den bisher beschriebenen Viruskrankheiten der Uruciferen 
laßt sieh die Mehrzahl auch auf Blumenkohl iibertragen. So gelang es 
Ulayton (11130) mit dem rutabaga-Virus (Tompkins 1937 S. 44), das 
auf Kohlrüben. Stoppelrüben, Raps, Schwarzem und Weißem Senf 
und auf Chinese eabbage (Brassica pe-fsai Bailey) beobachtet wurde, 
Blumenkohl zu infizieren. Charakteristisch ist für diese Krankheit 
das Auftreten gelber, über die ganze Blattspreite verteilter, kleiner 
Flecken. Die Pflanzen leiden dabei nur wenig. Die Virose trat auf 
Long Island maximal an 0,75 % aller Blmnenkohlpflanzen eines Feldes 
auf. Ganz ähnliche Symptome wie Ulayton beobachtete Tompkins 
(1937 S. 44; 193<S S. 599) bei Übertragung einer auf Long Island an 
Stoppelrüben aufgetretenen Virose (turnip mosaie virus) auf Brassica 
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cauliflora . Typisch für den Befall sind kleine, hellgrüne bis gelbe, runde 
Flecken von 1,9—4,7 mm Durchmesser auf den Blättern. Auch das von 
Tompkins und Rex Thomas (1938) auf Brassica pe-fsai Bailey be¬ 
obachtete Virus (chinesecabbage mosaic virus) verursacht an Blumenkohl 
ähnliche Krankheitserscheinungen wie die vorgenannten Vira. Die Sym¬ 
ptome unterscheiden sich aber von dem das ..turnip mosaic virus* 4 
kennzeichnenden Krankheitsbild durch die fehlende (Gelbfärbung und 
die diffusere Umgrenzung der Flecken. 1937 beschreiben Tompkins. 
Gardner und Rex Thomas eine weitere Virose an Blumenkohl 
(black ring), die auch an allen andern landwirtschaftlich wichtigen 
(Yuciferen auftritt. Fs entstehen zunächst auf den Blattflachen zahl¬ 
reiche chlorotische Ringe, die zusammen eine deutliche Blattchlorose 
verursachen. Die aufgehellten Ringe werden später dunkel und nekro¬ 
tisch. Das zentrale Gewebe im Innern der Ringe kann gleichfalls ab¬ 
sterben. Diese Virose ähnelt der von Smith (1935) als ..ringspot” be¬ 
schriebenen Krankheit des Kopfkohls und Rosenkohls. Schließlich be¬ 
obachtete Tompkins (1939) eine Virose an Raphanns satirus L. (radish 
mosaic virus), die bei Übertragung auf Blumenkohl diffuse chlorotische 
Flecken an den Blattern hervorruft. 

ln Deutschland ist bisher nur von Kaufmann (1939) an (Yuciferen 
ein Virus beschrieben worden, das zwar auf Winter- und Sommerrübsen, 
Raps und Kohlrüben auftrat, aber nicht auf Blumen-. Rot-. Weiß-. 
Wirsingkohl und Kohlrabi ul »ertragbar war. 

Im Unterschied zu allen vorgenannten, wirtschaftlich augenscheinlich 
wenig w ichtigen Virosen des Blumenkohls ist für eine von Tompkins (1934. 
1937) in Kalifornien und von Smith (1937 S. 19) in England beobach¬ 
tet«», als ..cauliflower mosaic virus” bezeichnet^ Krankheit eine schon im 
ersten Stadium einsetzende Aufhellung der Blattnerven charakteristisch. 
10 bis 20 Tage nach Auftreten dieses Symptoms ändert sich das Bild. 
Zw ischen den Blatt nerven, die von schmalen, dunkelgrünen Streifen 
begleitet werden, erstrecken sich nunmehr lange, schmale, chlorotische 
Partien mit eingestreuten, unregelmäßigen, dunkelgrünen Flecken, in 
denen spater zahlreiche kleine Nekrosen zu beobachten sind. Späterhin 
kann sieh die Mittelrippe krümmen, und die ganze Blattspreite erleidet 
starke» Verdrehungen. Die Kopfbildung wird bei schwerem Befall stark 
beeinträchtigt, sodaß ein fühlbarer Verlust an marktfähiger Ware ent¬ 
stehen kann. 

Jm Sommer 1938 wurde von uns in der Kölner Bucht eine Virose 
beobachtet, die wahrscheinlich mit dem cauliflower mosaic virus Tomp 
kins’ identisch ist. Viruskranke Pflanzen wurden festgestellt in Gärten 
und auf kleinen Parzellen bei Bonn und am Vorgebirge zwischen Bonn 
und Köln, außerdem im (Troßanbau auf Feldern von mehreren Hektar 
Größe bei Lövenich und Horbell im Westen von Köln. Hier wird der 
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Blumenkohl in der ersten Juli-Hälfte auf die geräumten Frühkartoffel- 
sehläge oder schon zwischen die reifenden Stauden (Reihenabstand 
1—1,20 m) gepflanzt. Die Anzucht geschieht auf Saatbeeten im Frei¬ 
land. 

Das Wachstum der Pflanzen verlief zunächst normal. Dann blieb 
ein größerer Teil zurück, und es traten typische Krankheitssymptome 
auf. Die Felder zeigten bei der Besichtigung am 21. 9. 1938 das für 
Virosen charakteristische, uneinheitliche Bild. Auf den Schlägen bei 
Lövenich waren etwa 25 % der Pflanzen erkrankt. Am Rande lag der 
Prozentsatz etwas höher, die Schädigung war hier offensichtlich stärker. 
Ein vor der Ernte der Frühkartoffeln bepflanzte]* Bestand wies die 
wenigsten Kranken auf. Eine späte Pflanzung (am 17. Juli) stand 



Abb. 1. Nervenuufhellimg aut Blumen- Abh 2. Schmale, chlorotiselu* Limen als 
kohl im Freiland. Bonn, 23. 3. 1938. Begrenzung breiter, dunkelgrüner Ban- 
Orig. der längs der Nerven auf Blumenkohl 

im Freiland. Bonn, 23 9. 1938. Orig. 

besser als eine frühe (3. Juli) bei gleicher Aussaatzeit. Die Felder bei 
Horbell hatten wesentlich stärker gelitten: nur etwa 10% der Pflanzen 
waren gesund geblieben. In den Gärten bei Bonn war der Befall 
teilweise ebenso hoch. 

Das Schadbild war recht vielfältig. Aufhellungen der Nerven bzw. 
des unmittelbar an diese anschließenden Gewebes (Abb. 1) waren weniger 
häufig als dunkelgrüne, die Nerven begleitende, breitere Bänder, die 
umrandet wurden von gelblichen, schmalen Zonen (Abb. 2); diese 
Linien liefen durch das interkostale Gewebe unabhängig von andern 
Nerven den Seitennerven erster und zweiter Ordnung parallel. Mit 
der Verfärbung der Blätter ging nicht immer eine Mißgestaltung einher. 
Oft aber war die Mittelrippe gekrümmt (Abb. 3). Die Blätter konnten 
jedoch auch wirsingartig oder ganz verunstaltet sein. Die Pflanzen 
zeigten dann meist Zwergwuchs. Neben diesen auch von Tompkins 
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(1937 S. 35) angegebenen Syihptomen traten häufig breite, helle Bänder 
längs der Nerven auf (Abb. 3, links unten), außerdem Nekrosen am 
apikalen Rande des Blattes, verbunden mit einem fast pantoffelartigen 
Zurückkrümmen des oberen Randes und Aufbeulungen der interkostalen 
Teile (Abb. 4). Kleine, punktförmige Nekrosen (Tompkins 1937, 
S. 35) wurden nur selten beobachtet. Auf andern Kohlsorten, so auf 
Rosenkohl, Wirsing und Kohlrabi, wurden hin und wieder mehr oder 
minder ähnliche Mosaikbilder gefunden, die bei Kohlrabi zu schweren 
Wuchsstörungen führten. 



0. Breite, ehlorotisehe Bänder lang* der 
Nerven verbunden mit Wachst innsstorungen auf 
Blumenkohl im Kroilnnd. Bonn. 23. 0.1938. Orig. 



Abb. 4. Kandnekrosen und 
pa i ltof f ela rt ige Mi ßbil düngen 

auf Blumenkohl im Freiland 
Bonn, 23. 9. 1938. Orig. 


Bei einer Besichtigung am 20. Oktober, als die Ernte des Blumen¬ 
kohls in vollem (lange war. hatten sich die Pflanzen, die nur die Mosaik¬ 
bilder, dagegen kaum Mißwuchs gezeigt hatten, fast völlig erholt. Die 
Ausbildung der Köpfe war kaum beeinträchtigt worden. Dagegen setzten 
die kiunmerwüchsigen Pflanzen sowohl in den Gärten wie auf größeren 
Feldbeständen nur Köpfe von 2—5 cm Durchmesser oder überhaupt 
nicht an. 

Da die Pflanzen vom gleichen Saatbeet je nach Zeit der Pflanzung 
und der Lage im Feld verschieden stark befallen waren, scheint die In¬ 
fektion erst nach dem Verpflanzen stattgefunden zu haben. Die Aus- 
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breitung der Virose war wohl besonders begünstigt durch eine Massen¬ 
vermehrung der Blattläuse im Sommer 1938. Leere, von Schlupfwespen 
verlassene Häute von Brachycolus braxsicae L. konnten in größerer 
Zahl gefunden werden, Myzodes persicae Sulzer wurde noch lebend 
in einigen Exemplaren angetroffen. Beide kommen als Überträger in 
Frage (Tompkins 1937 S. 37). Daß besondere Witterungsbedingungen 
für das Sichtbarwerden der Krankheit 1938 und das Ausmaß des Schadens 
verantwortlich zu machen wären, geht aus den meteorologischen Daten 
nicht eindeutig hervor. Der August war zwar überdurchschnittlich 
naß (bei Bonn: 164,1 mm gegenüber 64,9 mm im langjährigen Mittel). 
Die Temperaturen hielten sich aber in normalen (henzen. Dennoch 
bleibt die Möglichkeit bestehen, daß das Virus auch in anderen Jahren, 
wenn auch in geringerem Umfange, aufgetreten ist. aber maskiert blieb. 
Mosaikfleckungen wären allerdings wahrscheinlich nicht übersehen 
worden, da sie den Bauern 1938 auch dort, wo kaum Wuchsstorungen 
und kenne Ertragseinbußen zu verzeichnen waren, aufgefallen sind. 

Übertragungsversuche (Verreiben von Preßsaft mit Oarborundum- 
pulver) gelangen bei Blumenkohl (Delfter Markt. Allerheiligen. September¬ 
ernte, Dippes Erfolg. Erfurter Zwerg, Bonner Advent, Saxa. Lecerf. 
Westländer Glorie. Edelprimus und Frankfurter Riesen), Weißkohl 
(Braunschweiger, Bonner Advent), Rotkohl (Advent) und Rosenkohl 
(Goliath). 18 bis 20 Tage nach der Infektion traten bei Blumenkohl 
die ersten deutlich sichtbaren Nervenaufhelliiiigen eiiv Die Anfälligkeit 
von Rosen-, Weiß- und Rotkohl stimmte mit den Angaben von Tomp¬ 
kins überein. Bemerkenswert war die starke Schädigung von Rosenkohl 
und Rotkohl. Infizierter Rosenkohl blieb sowohl in der Größe der Blatt 
spreiten wie im Wuchs stark hinter den Kontrollen zurück. Bei Rotkohl 
w r ar besonders die starke Verkleinerung der Blattspreiten typisch, wah¬ 
rend Stengel und Blattstiele wie bei den Kontrollen entwickelt 
waren. Dadurch erhielten die Pflanzen ein eigenartig etioliertes Aus¬ 
sehen. Auffällige Symptome waren ferner der unregelmäßige asymmetri¬ 
sche Umriß der Blattspreiten und ihre wellige, gekrauste Oberflächt'. 
An Weißkohl wurden, von den Mosaikflecken abgesehen, keinerlei 
bemerkenswerte Wuchsstörungen durch das Virus her vorgerufen. 
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Auswinterungsschäden an Oelfriichten im Winter 1938/39. 

Von Alfred Men che. 

Mit. 15 Abbildungen im Text 

(Aus dem Institut für Hlanzenkrankheiten der Universität Bonn. 

Direktor. Professor I)r. Blunek.) 

Im Februar 1030 folgte ich einer Einladung des Rapsziiehters 
Herrn I)r. h. e. Lemhke nach der Insel Poel/Mecklenburg, um dortige 
Auswinterungsschaden an Raps und Rübsen zu studieren. Auf einer 
gemeinsamen Autofahrt durch Mecklenburg und Schleswig-Holstein, 
bis nach Eckernförde, wurden zahlreiche weitere Ölfruchtsehlage be¬ 
sichtigt. Zur (rewinnung von Unterlagen über die Auswinterungs¬ 
schaden in anderen deutschen (lauen hat Herr Dr. Lern bke an mehrere 
Wirtschaften Fragebogen abgesandt. Ergänzende Angaben sind von 
Pflanzenschutzamtern und Wetterstationen eingezogen. Von vereinzelten 
Rapsfeldern bei Bonn konnte ich mir aus eigener Anschauung ein Bild 
machen. Anfang Mai habe ich mich auf einer Fahrt mit Herrn 
Dr. Lembke durch Sachsen und Thüringen auch über die Auswinte- 
rungssehäden in Mitteldeutschland unterrichten können; wir mußten 
dort auf verhältnismäßig geringe Schaden schließen, da alle besichtigten 
Raps- und Rübsenschläge mit Haupttrieben versehene Pflanzen auf- 
wiesen. 

Nach den Angaben des Statistischen Reichsamtes sind im Früh¬ 
jahr 1030 an Ölfrüchten in Prozent der Aussaatfläche umgepfliigt: 


in Mecklenburg .... 04,00% Winterraps, 78.30% Winterrübsen, 

,, Schleswig-Holstein . 32,87% .. 10,03% 

.. Thüringen.12,15% .. 11,88% 

,, Sachsen. 4,30% 0,74% 


Die Auswinterungsschäden im Reich sind somit nirgends so groß 
gewesen wie in Mecklenburg, und zwar hauptsächlich in seinem nord- 
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westlichen Teil. Auf der Insel Poel sind infolge von Radikalschüden 
bis auf einen Rübsenschlag sämtliche Ölfrüchte umgeackert. Es ist 
bemerkenswert, daß inmitten der erfrorenen Rapsbestände auf Poel 
ganz vereinzelte Pflanzen vollkommen gesund geblieben sind; sie haben 
zur Resistenzzüchtung Verwendung gefunden. 

Eine befriedigende Erklärung der Totalschäden auf Poel läßt sich 
schwer geben. Zunächst wird man sie zurückführen auf den raschen 
Temperatursturz im Dezember. Ein Vergleich mit den Tempera¬ 
turen in anderen Gebieten zeigt aber deutlich, daß der Kälteeinbruch 
an sich nicht die alleinige Ursache gewesen sein kann (vgl. Tabelle). 


Niedrigste Lufttemperaturen und Schneedecke im 
Dezember 1513S 1 ). 
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Besonders interessant ist ein Vergleich der Kältegrade auf Poel 
und Rügen (Putbus). Beide Ostseeinseln bekamen annähernd gleich 
tiefste Temperaturen. Auf Rügen sind aber weder Ölfrüchte noch 
Getreide ausgewintert, während auf Poel sämtliche Ölfrüchte und zum 
Teil Winterneizen und Wintergerste umgepflügt werden mußten. Die 

’) Quollen: Rittergut- Malchow a. Pool, Pflniizonsehutzaint Rostock, Reichs- 
amt für Wetterdienst-Berlin, Wetterstation Nomniinster, Institut fiir Bodenlehr«‘ 
und Pflanzenbau der Universität Bonn. 
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geringen Temperaturunterschiede beider Inseln können wohl nicht die 
Ursache dafür abgegeben haben, zumal in der Umgebung Bonns selbst 
nach einer Tiefsttemperatur von — 22,1 0 noch ganz leidliche Raps¬ 
bestände angetroffen wurden. Ein Vergleich zwischen den Tempera¬ 
turen Poels und Holsteins führt zu dein gleichen Schluß. Eine wirklich 
schlitzende Schneedecke, die auf Poel fehlte, lag sonst überall erst nach 
der niedrigsten Temperatur und wird darum kaum die entscheidende 
Bolle gespielt haben. Die Lösung der Frage erscheint besonders schwierig, 
weil es als aussichtslos gelten kann, die Ursache mit einem einzigen 
Faktor festzulegen. Sehr wahrscheinlich sind mehrere Faktoren in 
ihrem besonderen Zusammentreffen und zeitlichen Ablauf für der¬ 
artige Totalschaden verantwortlich. Es erscheint daher angebracht, 
einmal solche Faktoren, die für das Auswintern von Raps und Rübsen 
in Frage kommen können, näher zu betrachten. 

Als Regel gilt allgemein, daß geschwächte oder beschädigte Pflanzen 
besonders leicht dem Auswintern preisgegeben sind. Eine* Schwächung 
kann auf den verschiedensten Umstanden beruhen. Die Konstitution 
der Pflanzen wählend der Wintermonate wird vor allem durch die 
Allssaatzeit bestimmt. Bei der Fragt* nach der günstigsten Aussaat¬ 
zeit des Rapses muß zunächst festgestellt werden, daß die Befunde in 
Norddeutschland im Februar 1Ü30 nicht der üblichen Erfahrung ent¬ 
sprechen. Es zeigte sieh, obwohl hier der Kaps im ersten Drittel des 
August gesät sein soll, daß im Winter 1Ü3N/3Ü die spater gesäten Be¬ 
stände im allgemeinen besser durchgekommen sind Trotzdem darf aber 
in Norddeutschland nicht um der Kegel einer frühen Aussaat abgew ichen 
werden. Nach langjährigen Versuchen Lembke's bringt in Mecklen¬ 
burg eine Aussaat des Winterrapses zu Anfang August eine wesentliche 
Ertragssteigerung gegenüber einer Aussaat nach dem U>. August. Bei 
Spatsaat kommen die Pflanzen normalerweise nicht kräftig genug in 
den Winter. 1t)3S erwiesen sich aber die Monate September. Oktober 
und November als außerordentlich mild sodaß der spat gesäte Raps 
sich noch kräftig genug entwickeln konnte. Der früh bestellte Kaps ist 
dagegen überwachsen und wegen zu großer Üppigkeit den Kahlfrösten 
meist erlegen (Abi). 1). Die im .Jahr 1Ü3S so häufig vorgenommenen 
Spätsaaten erfolgten zum großtim Teil zwangsläufig infolge der großen 
Trockenheit im August. 

Kim* nicht zu unterschätzende Rolle spielen bei Auswinterungs- 
sehäden die La rven des Rapserdfloh (Psylliodes chrysocephala). 
Die Pflanze ist noch verhältnismäßig wenig gefährdet, solange die 
Larven nur in den Blattstielen sitzen. Eine Schädigung kommt auch hier 
durch zustande, da die Blattstiele morsch werden; sie reißen dann nach 
Frost besonders leicht an der Oberseite auf und vertrocknen. Bei Tau¬ 
wetter können auch die mit Fraßgängen durchsetzten Blattbasen und 
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Mittelrippen der jungen Herzblätter Infektionsstellen für sieh weiter 
fressende Fäulnis abgeben, die zu einer Zerstörung des Herzens führt. — 
Am Zermürben der Blattstiele von Raps und Rübsen waren in Mecklen¬ 
burg außer Rapserdflohlarven auch die Larven der Minierfliege 
Phytomyza rufiele* Meigen (det. M. Hering) beteiligt. Oktober und 
Anfang November entfielen bei Raps und Rübsen durchschnittlich auf 
jede Pflanze drei Larven. Am 9. und 22. 12. habe ich je eine Imago 
gezüchtet, außerdem liegen Puparien vor, aus denen Braconiden ge¬ 
schlüpft sind (vgl.S. 185). Die Ihippenruhe dauerte 40 Tage bei Zimmer¬ 
temperatur. Ende November verschwanden die P/tytomyzn -Larven. 
Aus dem Stengel habe ich sie nicht präpariert. 



Ahb. 1. Zu tippi# entwickelter, ausgi» wintert er Kaps aut dem Versuchsfeld 
Rorm-Poppelsdorf. Mar/. 1980. 

Die Auswinterungsgefahr wird besonders groß, wenn die Larven 
in den Trieb der Raps- oder Rübsen pflanze Vordringen und unter 
dem Herzen ihr Zerstörungswerk beginnen. Das V 1) e r w a n d e r n 
in den Stengel kann entweder von den Blattstielen aus erfolgen, 
indem die Larven einfach ihre Rohrgänge in den Trieb vorverlegen 
(Abi). 2), oder sie wandern aus und bohren sich in den Vegetationskegel 
des Triebes neu ein. Das Abwandern in den Trieb durfte zum Teil 
darauf beruhen, daß die Blattstiele, besonders an den Basen, am 
ehesten anfangen, faulig zu werden; dadurch geht den Larven das frische 
Gewebe verloren, welches sie im Stengelinnern noch vorfinden. Die 
jungen Stadien können beim Rübsen auch im dichten Blattbukett des 
Herzens wie in einem kompakten Gewebe regelrechte Gänge anlegen. 
Zu einem häufigen und typischen Schadbild gehört die braune, kot¬ 
gefüllte Fraßhöhle unter dem Herzen (Abb. 3). Von dieser Höhle 
pflegt nach Frost und Nässe von innen her sogar das Herz auszufaulen. — 
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Oft konnte ich aber Gänge fest nt eilen, die vom ausgefaulten Herzen ins 
Mark vorstießen, oder ich fand in der Mittelrippc eines noch vorhandenen 
jungen Herzblattes das Einbohrloch. Dann waren die Larven von 



Abb 2 Jung«* Uühsenpflan/.e halbiert: Abb 3 Junge Kubsenptlun/.e 

Hu|)S(T(lt’lobli» r\«*n wundern \ on den halbiert : Fraßliöhle mit Rnps- 

ßlat tst leien in «len Stengel (Juist inen- erdfloh In rvon unter dem Herzen. 

fehl Meeld , 21 1 39 (Jiristmentehl Aloekl., 3 3 *29 

Hißen in den Vegetationskegel eingedrungen, ihre Bohrgänge haben 
Eaulniserregern Eingang verschafft und auf diese Art ebenfalls eine 
Herzfaule eingeleit et. 

Eine derartige durch Rapserdflohlarven und Frost hervorgerufene 
Herzlosigkeit des Rapses konnte ich auch auf dem Versuchsgut 



Abb. 4 5. Herzlose Knpspfltmzcn halbiert; Versuchsgut Dikopshof b Bonn,8.4.39. 
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Dikopshof bei Bonn beobachten. Die Fäulnis war hier bei im übrigen 
völlig grünen und gesunden Pflanzen merkwürdig eng auf das ehemalige 
Herz lokalisiert (Abb. 4 und 5). Nachdem das Feld schon am 28. III. 
besichtigt war, wurde am S. IV. eine genauere Untersuchung vorge¬ 
nommen. Von 392 Pflanzen in einer Drillreihe waren 157 herzfaul und 
235 herzgesund, d. h. es kamen auf 3 herzgesunde Pflanzen (mit Haupt ¬ 
trieb) 2 herzfaule Pflanzen (nur mit Seitentrieben). Von (50 untersuchten 
herzfaulen Pflanzen hatten 40 Larven im Trieb. Die herauspräparierten 
Larven verteilten sich auf folgende Altersklassen: 1. Stadien: 1 Larve, 
2. Stadien: 9 Larven, 3. Stadien: 119 Larven. Es waren also haupt¬ 
sächlich letzte Stadien vorhanden. Der Larvenfraß mußte demnach 
schon im Herbst eingesetzt haben. Bei einer Untersuchung des Bodens 
zeigte sich, daß die Abwanderung der Altlarven in den Boden gerade 
begonnen hatte. Die Ursache der Herzfäule bestand liier ganz offen¬ 
sichtlich im Zusammenwirken von Larvenfraß und Frost. Bei 34 Pflanzen 
saßen die Larven in Bohrgängen, die von der Fäulnisgrube ihren Aus¬ 
gang nahmen. Auch das Vorhandensein von Bohrgangen direkt im 
fauligen Herzgewebe konnte keine andere Erklärung zulassen. 

Triebzerstörungen bei Winterrübsen wurden in Mecklenburg auch 
durch Rüßlerlarven hervorgerufen. Mitte Dezember und Anfang Januar 
züchtete ich aus Rübsen von der Insel Poel je ein Exemplar des 
schwarzen Triebrüßlers, Oentorrhynclms picitarsis Gyll. Während 
der ganzen Wintermonate fand ich an der Innenseite <ler Blattstielbasen 
auch Rüßlereier, aus denen ich 1 mm lange Lärvchen ziehen konnte. 
Da es sich also um einen Winterbrüter (oder Dauerbrüter?) handelt, 
dürfte er für die Jugendentwicklung des Rübsens gefährlicher sein als 
der gefleckte Kohltriebrüßler, Oeuforrhynchux < k jnadriden s* Panz., der ein 
Frühjahrsbrüter ist. Anfang Mai schlüpften in meiner Zuchtdose 17 
weitere Volltiere, die als Larven aus Rübsen von der Insel Poel (Fähr- 
dorf) präpariert waren. Auch für Rübsen von Uhristinenfeld und 
Gr. Stieten bei Wismar, also auf dem Festland, habe ich wenigstens 
je einen gezüchteten (Je,utorrhyuchns picitarsis nachweisen können. 
Am 23. Juni 1939 erhielt ich von Herrn Dr. Lembke die Ausbeute der 
Kätscherfänge von einem kleinen Rübsenstreifen bei Fährdorf auf Poel, 
der von dem Besitzer Herrn Schultz in dankenswerter Weise eigens 
für meine Ölfrucht-Untersuchungen stehengelassen worden ist. Die 
gekätseherten Rüsselkäfer verteilten sieh auf folgende Arten: 

Ceutorrhynchnx phurostiqnm Mrsh 
,, picitar.si'S Gyll. . 

,, axsimili* Payk. . 

., imlcicolli'S Payk. 

,, quadririen-s Panz. 


27 Exemplare, 
23 
23 
7 
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Die Nachbestimmung der picitarsis- Stücke und die Trennung von 
(\ pleuroslifjma und snlcicollin verdanke ich Herrn Hans Wagner- 
Berlin. Es ist anzunehmen, daß alle im Mecklenburger Rübsen während 
der Wintermonate anzutreffenden Rüßlerlarven zu picitarsis gehören. 
Lembke erwähnt den schädlichen Larvenfraß eines Rüßlers schon 
stets in seinen Schriften, er bezeichnet ihn nach dem Schadbild aber 
irrtümlich als Baris oder Mauszahnrüßler. Meines Wissens ist Ceutor- 
rhynchus picitarsis als Ölfruchtschädling bislang nur von Speyer 
(Entomol. Blätter 17, 1921) kurz erwähnt; er zog die Vollkerfen aus 
Rapspflanzen, die ebenfalls von der Insel Poel stammten. Ich selbst 



Abi) (» Junge Kübsrnpflimze halbiert: Fmü- 
fmhlo mit Larven von Ccutorrhyuchutt piatarsiR 
(All. im Trieb (’hrist menfehl/Meekl., 3 3.39. 


Abb. 7 Junge Rübsenpflanze 
mit offener Kaulnishöhle im 
Trieb. Niendorf auf Poel/ 
Meekl., 17. 1. 39 


bin allerdings bei meinen zahlreichen Rapspräparationen niemals auf 
picitarsis Larven gestoßen, sondern traf sie stets nur in Rübsen an. Die 
Klärung der noch unbekannten Lebensweise habe ich in Angriff ge¬ 
nommen. Der Schaden, den schon 1 oder 2 Rüßlerlarven im kurzen 
Trieb der jungen Rübsenpflanze anrichten. ist beträchtlich. Es entsteht 
unter dem Herzen eine umfangreiche, mit rötlich braunem Kot angefüllte 
Fraßhöhle (Abb. b). Nach den starken Dezemberfrösten fand ich in 
Rübsenstengeln nicht selten offene tiefe Gruben vor (Abb. 7), dann 
waren die Fraßhöhlen bis nach außen durehgefault. In verschiedenen 
dieser Fäulnisgruben beobachtete ich auch zahlreiche Nematoden, die 
aber an der Gewebszerstörung wohl keinen aktiven Anteil hatten, sondern 
nur von der Fäulnis angelockt wurden. 
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Zum Beleg, daß Auswinterungsschäden besonders leieht durch 
Larvenfraß kombiniert mit Fäulnis auftretcn können, sei noch 
folgende kleine Beobachtung angeführt. Nach den starken Dezember¬ 
frösten waren fast alle Wasserrüben auf unserem Versuchsfeld in Bonn- 
Poppelsdorf ausgefault. Bei noch einigermaßen intakten Rüben ließ 
sich feststellen, daß die Rübenkörper von zahlreichen Rapserdfloh¬ 
larven zerfressen waren, die namentlich in der oberen Rübenhälfte ihre 
Bohrgängc angelegt hatten (38 Larven in der Rübe in Abb. 8). Wenn 
ich durch Abziehen der Rübenhaut oder Halbieren der Rübe die Larven¬ 
gänge freilegte, war deutlich zu erkennen, daß die Fäulnis auffällig sich 
von diesen Gängen ausbreitete (Abb. 8—10). Fraßgänge von Larven 
geben also bei Kahlfrösten Schwächezonen ab! 



AI»I) 8 -1(1 Fäulnis bei jungen Wassern ibon, ausgehend von den Heiligungen 
minierender Rupsordflohlarvon Versuchsfeld Hoi m-Poppelsdorf, 2 2. 

Abb. 8 Haut dor Hübe abgezogen. Abb 9 und 10. Rüben halbiert. 


Von Interesse ist hierbei die Frage, ob die Ster blich keit der 
Larven durch die hohen Kältegrade im Dezember beeinflußt worden 
ist. Es ließ sieh feststellen, daß die Larven z. B. die Temperaturstürze 
in Mecklenburg, Holstein, Mitteldeutschland und bei Bonn zum aller¬ 
größten Teil lebend überstanden haben. Nur zuweilen fand ich in 
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faulig gewordenen Blattstielen des Rübsens aus Mecklenburg schwarz 
zersetzte Rüßlerlarven, die offenbar in ihren verjauchten Gängen, also 
durch den Frost nur sekundär, umgekomrnen sind. Ebenso habe ich 
aus abgefrorenen Rapsblättern Kopfkapseln und eingetrocknete Reste 
von Rapserdflohlarven präpariert. In den ausgewinterten Wasserrüben 
vom Versuchsfeld Bonn-Poppelsdorf traf ich mehrere durch einen 
Insektenpilz ( Entomophfhora ?) abgetötete Rapserdflohlarven an 
(Abb. 11). — Als tierische Parasiten und Nützlinge habe ich im Dezember 
aus Larven von Ceutorrhynchus picilams Gyll. drei Exemplare der 
Braconide Niyalphv.s ofhsrurellus Nees ( ?) gezüchtet und aus Larven 
der Minierfliege Phytow yzn rufipe-s Meigen im November drei Exemplare 
der Braconide Davnum pubemens Ourtis (beide Arten det. l)r. Oh. 



Ahl> 11 Durch einen Inscktenpilz iibgetotote Rapserdilohlarven aus jungen, 
misgewiiiterten Wn^erruben Wrsuehsfel Polin-Poppelsdorf. 2. 2 3U. 


Fernere und G. N i xon- London). Die Wespen erhöhen aber nicht 
die Larvensterbliehkeit, da ihre Larven erst bei der Puppenruhe den 
Wirt abtöten. 

Höhlungen im Trieb können schließlich auch ohne Larvenfraß 
entstellen durch Zerreißen des Markgewebes (rhexigen). Die 
rrsachen sind wahrscheinlich darin zu suchen, daß die dünnwandigen 
Markzellen unter dem Herzen bei Gefrieren des Zellsaftes am ehesten 
ihren Turgordruek verändern, xodaß es im (Jewebe zu Spannungen 
kommt. Diese Art der Hohlherzigkeit war im vergangenen Winter 
sehr verbreitet, ich fand sie bei Rapspflanzen aus Nord- und Mittel¬ 
deutschland v\ie im Rheinland. Die Höhle läuft nach dem Herzen zu 
meist spitz aus. vvurzelwärts ist sie abgerundet; im Längsschnitt weist 
sie m. o. vv. die Form eines spitzen Dreiecks auf (Abb. 12). Das an sie 
grenzende Gewebe erscheint eigentümlich faserig, was nicht durch 
Larvenfraß entstanden sein kann, sondern nur durch Zerreißen von 
Zellen. Diese Höhle kann nach Frost ebenfalls braun ausfaulen, ja es 
können Larven in sie eindringen. sodaß es dann schwierig oder unmöglich 
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ist zu entscheiden, ob sie primär durch Zerreißen oder durch Fraß ent¬ 
standen ist. Beim Schossen wird die intakt gebliebene Höhlung so¬ 
zusagen ,,mitgenommen“ und auf den ganzen sich streckenden Haupt¬ 
sproß ausgedehnt (Abb. 13). Die Standfestigkeit und Blüh kraft muß 
bei Pflanzen mit derartig hohlen Stengeln sehr herabgemindert sein. — 
Bei ausgefaultem Herzen kommen die Stengel zuweilen brett- oder liohl- 
rinnenartig geformt am Rande der Fäulnisgrube heraus (Abb. 14). Die 
Befähigung zum Überwinden der Schäden durch die Pflanze ist in 
jedem Fall erstaunlich groß, hängt aber wieder außerordentlich stark 
von der Witterung während des Schossens ab. 



Ab)). 12. Halbierte Raps¬ 
pflanze: mit durch <b*wobs- 
zerreißung ent stand euer 

Höhlung im Trieb. Vor- Abb. 18. Halbierte Rapspfhuize: hohler Haupt- 
suchsgut Dikopshof b. Bonn, sproß, horvorgegangcn aus herzhohlem Trieb 
«S. 4 86. Rittergut Kittlitz, Kr Bautzen, 17. 4. 88. 

Die übrigen noch angetroffenen Insektenschädlinge sind für die* 
Auswinterung von geringer Bedeutung. Auf Poel waren die Raps¬ 
wurzeln besonders stark von den Maden der Kohl fliegt* Ohortophila 
fjra-ssicae zerfressen; beim Durchsuchen der Erde konnte ich unter jeder 
Pflanze gegen ein Dutzend Puppen aufsammeln. Die Wurzelgallen 
mit den Larven des Kohlgallenrüßlers, ( V vtorrkynchu* plcvrostigwa 
Marsh., halte ich für ungefährlich. 

Ein großer Teil der Auswinterungsschäden kam in Norddeutsch¬ 
land auf das Konto von Hederich und besonders Ackersenf. Überall 
dort, wo das gelbe, abgestorbene Gestrüpp dieser Unkräuter sich breit 
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machte, war der llaps ausgefault und es zeigten sich rn. o. w. große 
Blößen. Das Ausfaulen rührt wohl daher, daß das Blattwerk des Acker¬ 
senfs dem Raps eine feuchte, stickige und lichtarme Atmosphäre bietet. 
Die jungen Rapspflanzen vergeilen hierin und werden geschwächt. 

Eine ähnliche Wirkung ergibt sich aus einer zu großen Dichte 
der Saat, (ranz auffällig wintern Drillreihen an den Stellen aus, an 
denen die Pflanzen zu dicht stehen. Dann wird der Raps infolge seines 
Lichtbedürfnisses ebenfalls „hochbeinig“, er bekommt dünne, über¬ 
verlängerte Stengel. Der Frost zerstört die langen Triebe sehr leicht. 



Ahb. 14 Brettlormige Stengel 
hilditng eines Seitentriebes in 
folge Her/jaulms an einer Hub 
Heilpflanze, Banker, Holstein, 

23 7 39. 

sie platzen auf und werden strohig-trocken, während die Blätter, falls 
sie nicht zu üppig entwickelt sind, zunächst noch grün sein können 
(Abb. li>). 

Von den eigentlichen Auswinterungsschäden leicht zu trennen ist 
der Mäusefraß. An zahlreichen kleineren Kahlstellen deuteten in 
Norddeutschland die vielen Mauselöcher auf die Urheber der Schäden. 
Eine gewisse Rolle spielt auch Wildverbiß, man findet zuweilen die 
Blätter durch Reh- und Damwild bis auf die Mittelrippen abgefressen. 


Abb 13 Vergeilte Rapspflanzon. die uber- 
verlangerten Triebe vom Ernst, zerstört. 
(Jladbaeh bei Bonn. 2U 3 39 
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Die Besitzer ausgewinterter Rapsschläge können sich oft nicht 
entschließen, den abgefrorenen Raps umzupflügen, sie erwarten von 
den Seitenknospen der Stengel noch eine befriedigende Ernte. Die 
neuen Seitensprosse können es aber meist nur zu einem mäßigen Ertrag 
bringen, weil bei einer ausgefaulten Rapspflanze zu sehr die Triebkraft 
und Standfestigkeit beeinträchtigt ist und auch die Blütenanlagen erst 
wieder neu gebildet werden müssen. Wenn bei abgefrorenem Blattwerk 
und ausgefaultem Herzen nur aus dem unteren, noch grünen Stengel¬ 
teil ein paar Seitentriebe kommen, so sollte man auf derartig geschw ächte 
Pflanzen keine Hoffnungen mehr setzen. Es gilt im Rapsbau überhaupt 
als Regel: Ist man bei Auswinterungsschäden im Zweifel, ob der Raps 
umgeackert werden muß oder nicht, so soll man ihn umackern. 

Aus den angeführten Beobachtungen ergibt sich, daß die Aus¬ 
winterung der Ölfrüchte oft nur unter bestimmten Vorbedingungen 
stattfinden kann. Der Kältefaktor hat selten allein, sondern erst mit 
einem anderen Faktor oder auch mit mehreren zusammen die entschei¬ 
dende Wirkung. Die Kenntnis der einzelnen sich kombinierenden 
Faktoren kann es uns vielleicht einmal ermöglichen, .die Auswinterungs- 
schäden bei Ölfrüchten zu bekämpfen. 


Kleine Mitteilungen. . 

Zur Amselfrage. 

Von Dr. H. W. Frickhinger. 

Unsere Stellungnahme der Amsel gegenüber ist verschieden, je 
nachdem wir mehr dem Standpunkt des Naturschutzes oder demjenigen 
des Pflanzenschutzes zuneigen. Jedenfalls muß gesagt werden, daß die 
Amsel (Turdus werulu L.), ursprünglich ein Waldvogel, aber seit Jahr¬ 
zehnten mehr und mehr als Bewohnerin von Park und Harten an die 
Nähe des Menschen gewöhnt, in diesem Zeitraum auch in ihrem Nahrungs¬ 
erwerb sich gewandelt hat und dadurch zu einem nicht selten recht 
lästigen Schädling unserer Harten kulturell geworden ist. 

Die Amsel ist nach den in meinem eigenen Harten gemachten 
Erfahrungen vor allem gefährlich für die Erdbeerkulturen, ebenso wie 
für alle Beeren- und Obstfrüchte überhaupt. Die Schäden, welche dieser 
Vogel verursacht, beschränken sich nicht darauf, daß ein bestimmter 
Hundertsatz der Früchte verzehrt wird. Das Lästige im Amselschaden 
ist, daß die Vögel viel mehr Früchte anpieken und verletzen und dadurch 
für die menschliche Ernährung unbrauchbar machen, als sie für ihren 
Nahrungsbedarf benötigen würden. So ist nicht daran zu zweifeln, 
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daß die Amsel in vielen Fällen im Garten als bemerkenswerter Schädling 
auftritt und sieh des Gartenpflegers Zorn und seine Verfolgungen redlich 
verdient hat. 

Die Drosseln gehören nach § 2 (l)b des Reichsjagdgesetzes vom 
3. Juli 1934 zu den jagdbaren Tieren Deutschlands. Zur Abwendung der 
durch die Drossel verursachten Schäden (besonders in Weinbergen, 
Gärtnereien und Kleingärten) hat der Reichsjägermeister durch eine 
Verordnung die Erlaubnis der Bekämpfung der Drosseln dahingehend 
erweitert, daß eine kurzfristige Schußzeit für Drosseln freigegeben 
wurde 1 ). Nach § 38 ((>) der Ausführungsverordnung vom genannten 
Reichsjagdgesetz können in der Zeit vom 1. September bis einschließlich 
30. November jeden Jahres Drosseln .getötet und für sich behalten 
werden". Dem Jagdberechtigten ist flies ohne weiteres erlaubt: da¬ 
gegen müssen die Eigentümer oder Nutzungsberechtigten von Grund¬ 
stücken, auf denen, wie das wohl allermeistens der Fall sein wird, die 
Jagd ruht, zur Vernichtung der Amsel eine schriftliche Genehmigung 
des Kreisjagermeisters einholen. Außerdem ist auch noch für den Ge¬ 
brauch der Schußwaffe an bewohnten oder von Menschen besuchten 
Orten eine polizeiliche Erlaubnis notwendig. Da letzteres aber auf be¬ 
wohnten (bundstücken wohl meistens versagt wird, kommt diese 
Erleichterung in der Praxis eigentlich nur den Gartenbesitzern zugute, 
die an ein Jagdrevier angrenzen. 

Trotz dieser einschränkenden Zusätze zur Erlaubnis des Amsel¬ 
abschusses scheinen vielerorts im letzten Herbst doch recht viele der 
Schwarzdrosseln abgeschossen worden zu sein: denn es fällt mir hier 
in Planegg auf. wie mir als dem Vorsitzenden der Ortsgruppe München 
des ..Keichsbundes für Vogelschutz" e. V. auch von München selbst 
und anderen Vororten geklagt wird, daß heuer der melodiöse Frühlings¬ 
gesang der Amseln viel weniger vielstimmig erschallt als in den letzten 
Jahren. Der Amselbestand hat deshalb zumindest in unserer Gegend 
einen scheinbar sehr bemerkenswerten Aderlaß erhalten: aber ich 
fürchte, es wird auch anderwärts der Kampf nicht weniger rigoros 
geführt worden sein, als hier. 

Als Vogelschützer und Gartenbesitzer weiß ich nun beides zu 
schätzen, der Amsel melodienreiches Frühlingslied, die schönste Weise 
sicherlich, die uns im zeitigen Frühjahr aus einer Vogelkehle erfreut, 
nach der positiven und ihre schlimmen Räubereien im Garten nach der 
negativen Seite. Immerhin aber dürfte einerseits unsere Heimat doch 
nicht mehr so reich sein an charakteristischen Vogelgestalten und an¬ 
dererseits werden m. E. auch die Schäden der Amsel, wenn man ihnen 
rechtzeitig entgegentritt, nicht überall so katastrophal werden, daß 

l ) Vgl. dazu l)r (< Fielitner-Dresden „Zur Amselfrage“ in „Die Kranke 
Pflanze“, 14. Jahrgang, 1937, Heft 9. 
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es gerechtfertigt wäre, diesen Vogel so rücksichtslos abzuschießen, 
wie es im vorigen Herbst ganz sicherlich da und dort geschehen ist. 

Umsomehr scheint mir der Abschuß der Amsel nur mit Maß und 
Ziel und nach woh 1 überlegten 1 Plan geschehen zu sollen, als ja auch 
nach dem Sinne des Gesetzes der Abschuß nur die ultima ratio dar¬ 
stellen soll, wenn es gar nicht mehr anders gelingt, sich des Vogel- 
Feinschmeckers auf andere Weise zu erwehren. Neuerdings habe ich die 
Erfahrung gemacht (vgl. dazu Frickhinger ,,Deutsche Vogel welt fc ‘ 
11)39. Heft (>). daß Monatserdbeeren von den Amseln viel weniger 
gefährdet sind als die Ananaserdbeeren. Nach meinen persönlichen 
Erfahrungen kann das aber, im Privatgarten zumindest, ohne be¬ 
sondere Mühe gelingen. Man muß die mechanische Abwehr des Vogels 
nur richtig durchführen. Dazu gehört vor allem, daß wir die Vogel¬ 
scheuchen — ich habe z. B. mit Bl inkketten sehr gute Erfahrungen 
gemacht — nicht zu früh anbringen und ebenso nicht über Gebühr 
lange hangen lassen. Die Amseln sind kluge Vögel und gewöhnen 
sich verhältnismäßig schnell an diese blinkenden, im Winde leicht 
klappernden Streifen. Bringen wir deshalb die Blinkketten oder die 
Hatschen oder was wir sonst ähnliches als gut wirksam erprobt haben, 
zu früh. d. h. längere Zeit vor dem Zeitpunkt an. zu dem Amselschaden 
akut werden kann, also z. B. hei Erdbeerkulturen, wenn die Beeren 
sich rotem und ihrer Süße wegen die Vögel anlocken, dann haben sich die* 
Schwarzdrosseln schon so an die Scheuche gewohnt, daß sic sich dadurch 
nicht mehr stören lassen und unsere Muhe zu einem Mißerfolg verurteilt 
bleibt. 

Noch bessere Erfolge als mit den Blinkketten habe ich mit (her 
spannen der Erd beerbeete mit Fiselmetzen gemacht. Man muß nur 
darauf achten, daß sich nicht gleich nach dem Uberspannen der Beete 
eine unvorsichtige Amsel in den Netzen verstrickt und sieh dabei elendig 
lieh zu Tode flattert. Wird ein solcher Vogel aus den Schlingen des 
Netzes befreit — sein jämmerliches Gekreische lockt immer einige Al t - 
genossen an — so können wir nach meinen Erfahrungen bestimmt damit 
rechnen, daß sich, so lange die Netze gespannt sind, keine 1 Amsel mehr 
in die Nahe der gefährlichen Schnüre wagen wird. Bei der Ernte der 
Erdbeeren müssen wir die Netze Zurückschlagen, was natürlich Muhe 
macht. Immerhin stellt im Privatgarten diese Maßnahme eine erträgliche 
Mehrarbeit dar und vor allem, sie ist wirksam, leb habt* seit dem Span 
nen von Fischnetzen keinen Amselschaden mehr in meinem Garten, 
obwohl die Amst Ibesetzung in meinem und in den Nachbargärten 
im vorigen Jahr nach meinen Beobachtungen sehr reichlich war. 

Die beiden letzten Methoden der Amselabsehreekung sind wirk¬ 
sam. Es gib* noch eine dritte Möglichkeit, eine übermäßigt* Ansiedlung 
der Amsel auf unserem Grund und Boden zu verhüten. Wir können die 
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Amsel in dem Gebüsch in unserem Garten, in dem sie gerne ihre Nester 
anlegt, am Brüten hindern. Das kann geschehen dadurch, daß man 
die Nestanlage verhindert, oder daß man die Eier vernichtet und so die 
Fortpflanzung des Vogels mindert. 

Die von mir dem Abschuß entgegengehaltenen Methoden der „un¬ 
blutigen“ Amselbekämpfung sind für den Privatgartenbesitzer, ebenso 
wie für den Kleingärtner bestimmt durchführbar. Für Großplantagen 
mögen sie Schwierigkeiten bieten, die ihrer Wirkung vielleicht im Wege 
stehen. Hier mag dann als letzte Zuflucht die gesetzlich eingeräumte 
Frist zum Amselabschuß genutzt werden, in allen anderen Fällen sollten 
wir den Vogel lieber verscheuchen und an übermäßiger Vermehrung 
hindern, als ihn. wie es geschah, einfach abzuknallen. 

Im übrigen i>t die Amsel nicht der einzige ungebetene Gast aus dem 
Drosselgosch locht in unseren Garten, auch die Singdrossel (Turdu* 
jj/tilfiinehßs Brehm) und neuerdings auch die Wacholderdrossel 
(Ttn’fhis L.) 1 ) scheinen der Amsel zu folgen bei ihrer Neigung 

als Kulturfolger. Besondere Schaden durch diese Vögel sind bisher nur 
ganz \orcinzelt zu beklagen gewesen, immerhin wird e^ sich lohnen, 
zukünftig auch auf diese beiden Drosselarten ein aufmerksames Auge 
zu haben. 


Berichte. 

I. Allgemeines, Grundlegendes und Umfassendes. 

Kemper. II.: Die Xahmngs- und Gcnußmittclsehadlinge und ihre Bekämp¬ 
fung. IDgienKche Zoologie f». IX 2‘>7 S.. 175 Abbild, auf 52 Tat*.. 
120 Bei’. Leipzig (Verlag Dr. Paul Schöps) 10H0. Preis kart. KM. 15. 
geh. KM 17. 

Die hxgienis« he Bedeutung Kt hei manchen Nahnmgsmittelschadliugen 
mindestens ebenso groß wie ihre wirtschaftliche sei die von ihnen verursachte 
Gesundheit sschadigung indirekt etwa durch Verunreinigung der Nahrungs¬ 
mittel mit Krankheitskeimen, oder direkt durch Hervorrufen von Darm¬ 
und Ilauterkrankungen usw. Von diesem Gesichtspunkt ausgehend gibt 
Kemper, der seihst die Biologie \erschiedener Nnhnmgsmittelsrhadlinge 
eingehend bearbeitet hat. eine ii hersieht liehe Darstellung dieser Schädlinge, 
die deshalb besonders erwünscht Kt. weil sie eine Zusammenstellung der 
zahlreichen neuen Arbeiten gibt, die seit Zaehers grundlegendem Bueli 
über die Vorrats-. Speicher- und Materialsehadlinge erschienen sind. Nach 
einer Phcrsieht nber die wichtigsten nach befallenen Lebensmitteln geordneten 
Schädlinge folgt die Schilderung von Aussehen. Lebensweise und Bedeutung 
der einzelnen Schädlinge in systematischer Keihenfolge. Würmer. Schnecken. 
Asseln um! das Heer der schädlichen Insekten werden eingehend besprochen, 
wahrend Fliegen. Milben. Kalten und Mause nur gestreift werden, da ihnen 

J ) Vgl. dazu Frieklii nger ..Leitfaden der Schädlingsbekämpfung“, lltiU), 
Stuttgart, Wissenschaftliche Verlug^gcsellsehntt in. h. 11. 
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in der vorliegenden Monographienserie je ein besonderes Bändehen gewidmet 
werden soll. Dasselbe gilt auch für die allgemeinen Grundlagen der Bekämp¬ 
fung. Ein Bezugsquellenverzeichnis der von der Preußischen Landesanstalt 
für Wasser-, Boden- und Lufthygiene anerkannten Bekämpfungsmittel und 
-apparate beschließt das Kapitel über Abwehr und Bekämpfung der Schäd¬ 
linge. Es dürfte den Praktikern besonders willkommen sein. Die Abbildungen 
bringen teils als Zeichnungen, teils als Photographien die Schädlinge selbst 
und ihre charakteristischen Fraßbilder. Die vergrößerten Insektenphoto¬ 
graphien sind viel besser, als man sie gewöhnlich zu sehen bekommt. Das 
Buch reiht sich würdig an die bereits erschienenen Bände dieser sehr er¬ 
wünschten Monographien seric an und wird sicher von Wissenschaftlern und 
Praktikern gerne zu Rate gezogen werden. Weidner (Hamburg). 

Pape, II.s Die Praxis der Bekämpfung von Krankheiten und Schädlingen 
der Zierpflanzen. Dritte, neu bearbeitete und erweiterte Auflage, 475 S. 
Mit acht nach der Natur gemalten farbigen Tafeln und 330 Textabbild. 
Verlagsbuchhandlung Paul Parev, Berlin, 1939. Preis RM. 19. . 

Von dem im Jahre 1931 erschienenen, so schnell bekannt gewordenen 
Buch liegt nunmehr bereits die dritte, bedeutend erweiterte Auflage vor. 
Das Werk bringt unter Beibehaltung der früheren Einteilung des Stoffes 
eine Reihe neuer Krankheiten und Schädlinge sowie eine beachtenswerte 
Anzahl neuer Textabbildungen. Desgleichen sind verschiedene Ziergewachse 
neu aufgenommen. Druck und Ausstattung sind wie bei den früheren Auf¬ 
lagen gleich gut. Flachs (München). 

Ratgeber für den Landbau in der Saarpfalz. Herausgeg. von der Lande*- 
bauernschaft Saarpfalz, Hauptabt. IK 1 . Kaiserslautern 1939. 225 S. 

mit zahlreichen Abbildungen. ♦ 

Das Buch bringt in knapper und übersichtlicher Form das für den 
Bauern Wissenswerte über Acker- und Pflanzenbau unter besonderer Berück¬ 
sichtigung der saarpfalzischen Verhältnisse. Erfreulicherweise ist dem 
Pflanzenschutz, den Tempel bearbeitet hat. ein breiter Raum gewahrt 
worden. Neben einer allgemeinen Besprechung der verschiedenen Bekämp¬ 
fung« verfahren sind in den Kapiteln über die einzelnen Kulturpflanzen 
jedesmal auch die wichtigsten Krankheiten und Schädlinge sowie die ent¬ 
sprechenden Bekämpfungsverfahren in einer den Bauern ansprechenden 
Form behandelt. Die ganze Art des Buches ist geeignet, auch den viel¬ 
beschäftigten Bauern zu interessieren und verdient auch für andere Landes¬ 
teile Nachahmung. Ra de in ach er (Hohenheim). 

Yeresceaghin, B. V.: Patologie vegetala. Protectia plantelor agricole. 210 S,. 
50 Fig., Chisinau 1939. 

Ein in die Form eines einfachen Lehrbuchs gekleideter Versuch. Be¬ 
deutung, Ursachen und Bekämpfungswege von Pflanzenkrankheiten in 
Rumänien den Lehrkräften der landwirtschaftlichen Schulen und so oder 
auch unmittelbar den Praktikern nahe zu bringen. Als Verfasser zeichnet 
B. V. Veresceaghin, der langjährige (lief der phytopathologisehen Station 
und Professor an der Hochschule für Weinbau in der bessarabiseben Haupt¬ 
stadt Chisinau. Der stoffliche Rahmen des Werkes ist sehr weit gespannt 
(zoologische und botanische Einführung, tierische Feinde, Pilze, Bakterien, 
Viruskrankheiten, Unkräuter, nicht parasitäre Störungen, chemische, physi¬ 
kalische, biologische und kulturelle* Bekämpfungsverfahren). Angesichts 
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des geringen Umfangs des Buchs konnten daher in den 19 Kapiteln nur 
Skizzen der Grundlinien bzw. Ausschnitte aus dem Stoff geboten werden. 
Dem zur Verfügung gestellten Raum nach zu urteilen, gelten in Rumänien 
als Kardinalschadlinge bzw. -krankheiten: im Weinbau Lrucotermes lucifugus, 
Phylloxera vastatrix , Conchylis ambiguella , Plasmopara mticola , Charrinia 
diplodiella und Sie mim necator, im Obstbau Eriosoma luftigem. Aspidiotus 
perniciosus . Psylla pyri , Aporia crataegi, Euproctis ehr ysorrhoea. ('heematobia 
hrumata, IIyponomeuta malinellus , ('ydia pornonella , (rraphohtha funebrana, 
Melolontha melolontha, Tropinota hirta . Eccoptogaster rugulomts , Hoplocampa 
fulvicornis. H. tesUuiinea . Sphaerotheca mors uvae. Rosellinia (J)ematophora) 
necatrix , Veniuria inaequalis , F. pyri na. Sclerotinia fruciigena , >S'cZ. cinerea 
und Sphaeropsis malorum , an Getreide Locusta migraioria , Locusta (lanica. 
Toxopleru graminum , .4 grotis (Feltia) segetum , d wü>’o/j/m austriaca . Palandra 
granaria , Oscinis jrit. IIydrellia griseola. Clamceps purpurea und Getreide¬ 
brand und -rost (besonders Tilletia tritici und Puccinia gram in in ), an andern 
Feldfrüchten und Gemüse Pryllotalpa vulgaris . Pieris brassicae % Marnestra 
brassicae , PMyctaenodes shcticalis. Homeosonia nebulella. Phyllotreta atra 
(nterrima). Ph. nemorum , Phytophthora infestans und Promyces phaseoli. 
Das Buch macht als lediglich für die Praxis bestimmt keinen Anspruch, 
w issensehaftlieh Neues zu bringen und im strengsten Sinne korrekt zu sein, 
in der Schreibweise der Genera- und Speciesnamen wäre gröbere Zuverlässig¬ 
keit aber doch erwünscht gewesen. Den 50 Abbildungen scheinen zum Teil 
wertvolle Originale zugrunde zu liegen, sie haben aber unter dem minder¬ 
wertigen Papier stark gelitten. Blunck (Bonn). 

Oyö-Kontyü. 1, I 50. Tokyo 193S. 

Kim* neue, von der Nippon Society of Applied Entomology an der 
Imperial Agricultural Experiment Station herausgebrachte Zeitschrift in 
japanischer Sprache. Nur die Titel werden auch in englischer Sprache gegeben. 
Das 1. Heft bringt unter andern! Aufsätze von N. Vagi über die Bestimmung 
lebender und toter Coeciden mittels Methylenblau, von M. Shibuva über 
lokale Variation in der Starke des Auftretens von Trichogramma japonicum 
Ashmead als Eiparasit von Philo snnph x Butler, von K. Okazaki über den 
Eang der überwinternden Larven von Pkilo simplex Butler in Fallen, von 
H. Kono über die Notwendigkeit eines chronologischen Überblicks des 
Massenaiiftretens land- und forstwirtschaftlicher Schadinsekten, von 
A. Kamitö über in Japan eingefuhrte Insekticide. Fungieide und ein¬ 
schlägiges Rohmaterial. \on M. Hori über ein Beispiel erfolgreicher Be¬ 
kam) düng von Phortophiln Harocincta Matsumura und über das Vorkommen 
von Schoenohius incertellus Walker. Den Originalarbeiten ist ein Referat en¬ 
teil. in dem auch über deutsche Literatur berichtet wird, angeschlossen. 

Blunck (Bonn). 

Osterwalder, A. und Wicsmann, IL: Pilzkrankheiten und tierische Feinde 
an Gemüsepflanzen und deren Bekämpfung. 172 ( S) S. und 

95 Abbild., Wadensuil 1939. Verlag A. Stutz u. Go. Broschiert. Preis 
Fr. 3.5t). 

Die Zahl der Schriften, welche der breiteren Praxis im Gartenbau die 
wichtigsten pflanzensehutzlichen Maßnahmen beizubringen suchen, hat in 
den letzten Jahren eine beträchtliche Vermehrung erfahren. Zu ihnen gehört 
auch das vorliegende Büchlein. Es erfüllt seine Autgabc. Dem Ungeschulten 
ohne Demonstration am Objekt eine lebendige Vorstellung vom Wesen und 
Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz. XXXXX 13 
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Wirken von pathogenen Kleinlebewesen zu vermitteln, ist bekanntlich nicht 
leicht. Die Verfasser, von denen Osterwalder für die Abschnitte über 
Pilzkrankheiten, Wiesmarm für die tierischen Schädlinge zeichnet, haben 
das auf das beste verstanden. Sie haben sich als langjährige Mitglieder der 
Versuchsanstalt für Obst-, Wein- und (Hartenbau in die Vorstellung«weit 
der Praxis hineingelebt und geben aus dieser heraus an Hand einiger jedem 
gärtnerisch Tätigen geläufiger Beispiele eine anschauliche» Skizze vom Wesen 
der Pflanzcnkrankheit.cn. ihrer Erreger und der Mittel zu ihrer Bekämpfung. 
Dabei werden auch schwierigere Kapitel wie Praedisposition in verständlicher 
Weise unter Vermeidung der so leicht mit Popularisierung solcher Probleme 
verbundenen (Gefahren behandelt. Besonders lesenswert sind die Abschnitte 
über prophylaktische Maßnahmen. Als chemische Bekampfungsmittel werden 
aus begreiflichen (»runden fast nur Erzeugnisse Schweizer Firmen gemannt. 
Vor der Verwendung selbst hergestellter Bekämpfungsmittel wird gewarnt. 
Bordeaux brühe und selbst Burgunderbrühe werden aber ausführlich be¬ 
handelt, wahrend die Kupferkalkpräparate des Handels nur kurz gestreift 
sind. Im übrigen kommen die neueren Fortschritte in der Arbeit mit chemi¬ 
schen Mitteln zum Ausdruck. Das Spritzen und Stauben mit rotennnhultigcn 
Präparaten hat sich auch in der Schweiz schnell durchgesetzt. Es wird als 
besonders wirksam u. a.im Kampf gegen Erdflöhe (Phpllotrrta). Kohlweißlinge 
(Pieriti hrus,sicae und J\ rapete. der ungewöhnlichen*eise als ..Kleiner Kohl¬ 
weißling oder HapsWeißling" bezeichnet wird). Kohlwanze (Kufffdnnu 
olrracea). Kohlblattlaus (A phi,s bmssica r) und andere Blattläuse. Blattrand- 
kafer (Siiona Unruht). Zwiebel blasen fuß ( Thnp * tnban) und andere Blasen¬ 
fuße. Spargelhalmehen (( 'riorertsaspmafp und ( \ duo/hrimpunctala) empfohlen. 
Paraffinolemulsionen in Pastenform gelten als ausgezeichnete Mittel gegen 
Spinnmilben. Die fluorhaltigen Werrenkorner sind gute Mittel gegen die 
Maulwurfsgrille (UrijUotalpu vuhjnri*). der Trockensplritus in Form des 
Präparats ..Meta" ist ('in äußerst wirksamer Sehneckenkoder. Im speziellen 
'Feil des Büchleins werden bei weitem am ausführlichsten die Kohlkrank¬ 
heiten und -Schädlinge (S. ßß-ßt), kurzer die Plagen von Kartoffel (S. 1 Iß 
bis 15ü). Bohne (S. ßß-7K). Erbse (S. 78-HO). Salat (S. Ü0 MH). (Mirko 
(S. 125 - J.°>1) und Tomate (S. 135- I Mi) behandelt, aber auch die wichtigsten 
Krankheiten und Schädlinge anderer bekanntet* (»emusearten finden Er¬ 
wähnung. Der Abschnitt über niehtparasitare Krankheiten (S. Miß IßT) 
verdient gelegentlich einer Neuauflage der Broschüre weitere Ausgestaltung, 
wobei auch kleine Irrtiimer (Aphis Holanina ist als häufigste und wichtigste 
Überträgerin von Kartoffelvirosen genannt. Druckfehler usw.) eine Aus¬ 
merzung erfahren sollten. Erfreulich wäre auch, wenn die zahlreichen, 
großenteils auf augenscheinlich an sich guten Vorlagen beruhenden aber 
vielfach schlecht reproduzierten Abbildungen dann besser herauskommen 
konnten, Blunck (Bonn). 

II. Nicht-infektiöse Krankheiten und Beschädigungen. 

.Müller, (i. ü ntersuchungen über die Kältefestigkeit der Pflaumen. Zeitsehr. 
f. Züchtung 23, Ül -lll, 1 { XY.K 

Verfasster greift die gestellte Frage von zwei Seiten an: 1. wird auf (»rund 
einer Bundfrage in den meisten Landesbauernschaften des Altreiches das 
Urteil der Praxis über die Frostharte von Holz und Blüte gesammelt. 2. wird 
durch vergleichende Untersuchung von eingesandten einjährigen Trieben 
(in der Trockeneiszelle nach NehWechten) versucht, tun Maß der Frostresistenz 



1940] 


195 


Nicht-infektiöse Krankheiten und Beschädigungen. 


festzulegen. Das Bild der Schädigung bei diesem Verfahren wird eingehend 
an Hand von Bildern beschrieben, ho insbesondere die besondere Empfindlich¬ 
keit der Knospenbasis und (1er verschiedene Schädigungsgrad der einzelnen 
Gowebselemente. Nach beiden Ermittlungsverfahren ergibt sich eine sehr 
große Variabilität der Frostempfindlichkeit. Verfasser stellt als Ursachen 
hierfür in erster Linie den Gesundheitszustand der Bäume und die voran¬ 
gehende Ertragsleistung fest. Im großen Ganzen lassen sich folgende Einzel¬ 
faktoren, die die Frostharte günstig beeinflussen, herausschälen: Abhärtung 
wahrend (hu 1 Entwicklung in rauhen Lagen, rechtzeitiger und gleichmäßiger 
Triebabschluß, nicht zu hoher Grund wasserst and u. a. Grundsätzlich ergibt 
die Arbeit, daß bei ausdauernde» Pflanzen, vor allem bei Holzgewächsen, 
die erblich festgelegten Rcsistcnzuntersehiede der Sorten in viel höherem 
(irade modifiziert werden als bei kurzlebigen Pflanze*» und daß bei Bäumen 
individuelle Unterschiede, ja oft sogar Lage unterschiede innerhalb ein und 
desselben Baumes deutlich in Erscheinung treten. Fuchs (Halle). 

UhristolL M.: U ntersuchungen über die Kaltefestigkeit der Wintergerste'. - 
Zeitsehr. Pflanzenzuchtung 23, 1 90, 1939. 

Unter den Wintergersten fehlen bisher äußerst winterharte Formen. 
Innerhalb der gegebenen Sortimente lassen sich durch Laboratoriumsunter- 
suelningen (Kühlschrank und Zustandsindikatoren) nur gröbere Unterschiede 
fest legen, da die Kaltefestigkeit der Gerste viel starker als die des Weizens 
durch Anzucht und Umwelt verändert wird. Hierbei spielt neben Alterder 
Pflanzen. Dungung u. a. vor allem die Wasserversorgung eint* ausschlag¬ 
gebende Rolle. Dies wie auch das rasche Anspringen der Gerste auf ent¬ 
wicklungssteuernde Temperatur und Tageslangenveranderungen ist nach 
Ansicht des Verfassers auch der Grund dafür, daß die Gerste auch im Freiland 
in ihrer Reaktion auf Froste oft im hereehenbar ist. Fuchs (Halle). 

E. P.: Versuche über Frost bekampfung hei Rehen mit verschiedenen Frost- 
schirmen im Kanton Schaffhausen. Schweiz. Zeit sehr. Obst- und 
Weinbau dg. 48. 121 12h. 1939. 

Wahrend der Kaltepenode im Frühjahr 1938 wurden von der landw. 
Schuh* Uharlnttenfels Frost schutzversuche mit Stroh-. Parapap- und Porga- 
m\»schirmen angestellt. Am Versuchsort fiel \om 10. April bis 3. Mai in 
17 Nachten die Temperatur unter 0° U (Minimum T 1 « 0 U). Das beste 
Ergebnis wurde mit den Strohschirmeil erzielt, am ungünstigsten schnitten 
die Pergamv »schirme ab. Diese wurden bei Nasse weich und legten sieh 
auf die* Rehen wodurch die berührten Hauptknospen erfroren. Außerdem 
wird unter den Pergamx»schirmen der Austrieb gefördert, wogegen bei den 
Strohsehirmen eine Austriebsx erzogerung eintrat. dadurch waren die Knospen 
wahrend der Froste* noch in der Wolle geschützt. Bei Bedeckung von 1000 
Reiten mit Ntrohschirincu blichen alle »»geschädigt, wahrend in den beiden 
unbedeckte» Vergleichsparzellen ein 80 ° 0 iger Erntcausfäll zu verzeichnen 
war. Bei Schweröl Heizöfen war der Frost schütz ungenügend. 

W. Maier (Geisenheim). 

Muhler, F, (%.: Uber die* Bedeutung des Kupfers für das Wachstum von 
Mikroorganismen und über eine mikrobiologische Methode zur Bestim¬ 
mung des pflanzen verfügbaren Rodenkupfers. Arch. f. Mikrobiologie 
10, 72 80. 1939. 5 Abbild. 

Bei Aspergillus nigvr wird durch Kupfergaben das Myzelgewicht ge¬ 
steigert. die Sporenbildung begünstigt und die Kporcnfarbe dahingehend 
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beeinflußt, daß sie mit steigenden Gaben immer dunkler wird. Kupfer konnte 
durch kein anderes Element ersetzt werden. Bei bestimmten Kupfermengen 
zeigte sieh eine antagonistische Wirkung zwischen Kupfer und Kadmium. 
Auch Molybdän ist für Aspergillus niger notwendig. Dieses Element war in 
der zur Entkupferung der Nährlösung verwandten Kohle sowie im K 2 HP0 4 
in ziemlichen Mengen vorhanden. Auch Aspergillus glaucus , A. jlams und 
Penicillium glaueum können sich ohne Cu nicht normal entwickeln. Bei 
Azotobakter chroococcum konnte dagegen bei Cu-Zusatz zu Mangelkulturell 
lediglich eine Beschleunigung der typischen Braunfärbung beobachtet werden. 
Bei Azotobakter aceti wurde durch geringste (Vi-Mengen die Essigsäure - 
bildung gesteigert. Bei Kupferzusatz wnrde die Braunsteinbildung mangan- 
oxydierender Bakterien erhöht, was im Boden möglicherweise eine ge wisst* 
Mn-Festlegung nach Kupferzusatz bedeuten kann, über die vom Verfasser 
ausgearbeitete Methode zur Bestimmung des pflanzenverfügbaren Kupfers 
im Boden mit Hilfe von Aspergillus niger wurde schon in Heft 1,1939 dieser 
Zeitschrift berichtet. R ade rn a eher (H ohenheim). 

Popoff, A.s Untersuchungen über den Formenreichtum und die Sehartigkeit 
des Roggens. — Angew. Botanik 21 , 325 -350. H. 1. Berlin 1939. 

Verfasser wies in Bulgarien 11 Roggenvarietaten nach. Von Anatolien 
über das westliche Kleinasien nach Bulgarien, also in Richtung von Osten 
nach Westen, nimmt die Mannigfaltigkeit des Roggens ab. Es spricht das 
dafür, daß einer der Wanderwege des Roggens vom Entstehungszentrum 
zu den heutigen Anbaugebieten über den Balkan geführt hat. Auffällig oft 
traten bei den untersuchten Roggenvarietäten Ahemmten auf. welche statt 
14 Chromosomen deren 15. 10, 17 und IS besaßen. Unregelmäßigkeiten, welche 
bei den Aberrauten mit 18 Chromosomen im Lauf der Reduktionsteilung 
Auftreten, werden für eine teilweise Degeneration des'Pollens, die der Ver¬ 
fasser beobachtete, verantwortlich gemacht. Diese Degeneration des Pollens 
bildet ihrerseits eine der Ursachen der Sehartigkeit des Roggens. Die 
Chromosomen«berranten werden vermutungsweise auf Kreuzungen zwischen 
Secale cereale und S. montanum zurückgeführt. Die normalen Roggenuhren 
sollen mehr zum Kornerausfall neigen als die schartigen. Darin wird eine 
der Ursachen des Roggenabbaus erblickt. Blunck (Bonn). 


III. Viruskrankheiten. 

lllodgctt, F. M.s The spread of apple niosaic. - Phytopath. 28, 937 938. 193S. 

Durch frühere Untersuchungen war die Übertragbarkeit einer Mosaik- 
krankheit der Apfelbaume durch Okulieren und Pfropfen fest gestellt worden. 
Da Übertragungsversuche mit Insekten keinen Erfolg hatten, versuchte der 
Verfasser festzustellen, ob eint* natürliche Ausbreitung der Krankheit nach¬ 
weisbar ist. Für 9 Obstgärten wurde 1927 ein genaues Verzeichnis der kranken 
und gesunden Bäume angelegt und Nachprüfungen in den Jahren 1932 und 
1937 ausgeführt. Von 1207 Baumen waren 1927 72 mosaikkrank, ln den 
ersten 5 Jahren erhöhte sich die Zahl der kranken Baume um 51,-1%, von 
1932 bis 1937 um weitere 69,8%. Der Verfasser halt es für wahrscheinlich, 
daß die Übertragung nicht durch Insekten erfolgt, sondern beim Ausputzen 
der Bäume vor sieh geht. W. Maier (Geisenheim). 

Haasis, F. A.s Stud. on naceissus mosaie. Cornell Univ. Agrie. Exp. Stat. 
Nr. 224, 1-22, 2 Tafeln, 1939. 
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Der durch eine in Nordamerika weit verbreitete Mosaikkrankheit 
der Narzissen (,,grav disease 4 ’ oder ,,yellow stripe 4 ") verursachte Schaden ist 
beträchtlich, da die erkrankten Pflanzen nur minderwertige Blüten und 
schwächliche Zwiebeln liefern. Die charakteristischen Merkmale der Krank¬ 
heit bestehen in Wachstumshemmung, hellgrüner bis grünlichgelber Streifung, 
Sprenkelung bzw. Marmorierung der Blätter und Blütenstengel, rauher 
Beschaffenheit der Blattoberfläche, gelegentlich auch der Blütenstiele, Ver¬ 
drehung der Blatter, hin und wieder auch der Blütenteile, sowie in dem 
Auftreten dunkler gefärbter, an Frostschäden erinnernder Streifen und 
Flecken auf den Blütenblättern. Die Übertragung des erregenden Gift¬ 
stoffes erfolgt durch kranke Zwiebel teile sowie durch den Saft kranker 
Pflanzen, dagegen wohl kaum durch den Boden, auch nicht durch Samen. 
Bei Vermehrung durch Zwiebel bleibt das Virus weiterhin wirksam. Trotz¬ 
dem die Krankheitsmerkmale bei den verschiedenen Narzissenvarietäten 
starke Unterschiede aufweisen, kommt höchstwahrscheinlich nur ein einziger 
Giftstoff in Frage. Derselbe bleibt 72 Stunden wirksam und ist in einer 
Losung von I : 100 übertragbar. Zwischen 70 und 75° G wird er unwirksam. 
Pasteur-< ’hamberland-Filter L 2 • K l 7 passiert er nicht mehr. Andere Pflanzen 
als Narzissen sind offenbar immun. Die beste BekampfungsmaIJnahme 
besteht in sorgfältigem Herausnehmen und Vernichten der erkrankten 
Pflanzen: gesunde Pflanzern können durch Verwenden käsglockenartiger 
Behälter gegen die Krankheit geschlitzt werden. Flachs (München). 

Köhler, K.: Pbcr das Auftreten abweichender Varianten bei den Cs-Stammen 
des Kartoffel-X-Virus. Areh. f. d. ges. Virusforschung I. 40 — 09. 1939. 

Der von Köhler isolierte Stamm (’s 30 des Kartoffel-X-Virus konnte 
durch Erhitzen von virushaltigem Pflanzen rohsaft zur Bildung von Varianten 
veranlaßt werden, die sieh nicht nur durch eine geringere Intensitatsstufe. 
also quantitativ, sondern auch qualitativ in der Art der Symptome von dem 
Ausgangsstamm unterscheiden. Die Häufigkeit der Varianten ist bei 00° (’. 
also in unmittelbarer Nahe der Inaktivierungstemperatur am größten. Auch 
Ihm Frwarmung auf 10° (‘ tritt bereits eine Bildung neuer Stämme ein. ln 
mehreren Fallen führte eine Behandlung des Rohsaftes mit Temperaturen 
zwischen t0° und 02° <* jedoch nicht zum Ziele. Auch aus dem Stamm (’s 35 
ließen sich nach Krhitzen auf 04° (’ zwei Varianten isolieren, die zwar in 
ihrer Symptomstarke (’s 30 ähneln, sich jedoch von (’s 3(5 und untereinander 
qualitativ unterscheiden. Desgleichen variierte der Stamm (’s n nach Er¬ 
hitzen auf 50° (’. Nach Ansicht des Verfassers bestehen zahllose Varianten 
des X-Virus. Die Ergebnisse Salaman’s. nach denen es nur 0 Stamme 
dieses Virus gibt, und scheinbar andersartige Stamme als Gemische dieser 
Stämme anzusprechen sind, werden auf das unzulängliche Differenzierungs- 
vermogen der von Salaman verwendeten Tabaksorte ,.White Burle\” 
zuruckgefuhrt. W i n t er (Bonn). 

Yu, T. F.s. Mild-mosaie virus of broad bean. Phytopathology 29, 448 — 455. 
1939. 

In (’hina wurde an Viria faba eine bisher unbekannte, mit mild-mosaic- 
\irus bezeichnete Virose aufgefunden. Sie scheint eine erhebliche Verbreitung 
zu besitzen, ist jedoch seltener als die gewöhnliche Mosaikkrankheit der 
Ackerbohne. (’harakteristisch ist ein diffuses Mosaik bei Verlängerung der 
Blattspreiten. Im (Jegensatz zum gewöhnlichen Mosaik der Ackerbohnen 
(Böning) fehlt die unebene, genarbte Blatt oberflache. Nekrosen. Vcr- 
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drehungen und Einrollen der Blätter wurden gleichfalls nicht beobachtet. 
Die Hülsen sind klein und schlaff, zeigen aber kein Mosaik. In der Hegel sind 
die Pflanzen von normalem Wuchs, nur vereinzelt sind schwache Wuchs¬ 
störungen bemerkbar. Anfällig bei Insektenübertragung sind auch Medicago 
safiva , Trifolium repens, Pi mm sativum. Trifolium. pratense. Melilotus alba , 
Vicict sativa , Vitia villosa , Vicia telrasperma und Lathyrus odoratus, Bei 
den sechs letzten Leguminosenarten ist daneben auch Saftübertragung 
möglich. Die Virose konnte dagegen weder durch Sa ft Übertragung noch 
durch Insekten auf Nicotiana iabacum , Lyropersicum eHeidentum , Phaseolu h 
anrens , Cucumis sativus, Vigna sinensis. So jo nuu\ Dolichos lablab und Phase - 
olus vulgaris übertragen werden. Überträger sind Aphis ramicis und Macro- 
siphum pisi , nicht dagegen Mycus persicae und Maerosiphum gei. Das Virus 
ist in vitro bei 22—21° (1 nach 5 Stunden inaktiviert. Die Inaktivierungs¬ 
temperatur ist 53 -60° (\ Es kann auf 1:1500 verdünnt werden. Saat- 
übertragung scheint nicht zu erfolgen. Winter (Bonn). 

Storey, I. F.: Experiments and observations on a virus disease of winter 
spinach (Spinacia oleracea). — Ann. Appl. Biol. 26, 208 - 308, 1030. 

Eine Virose verursacht seit 1036 in England schwere Schilden an Winter¬ 
spinat. Das Virus ist identisch mit dem ..cucumber mosaic 1“ von Ains- 
worth. Da auch die* in Deutschland beobachtete Mosaikkrankheit des 
Spinats auf (birken und umgekehrt übertragbar ist, scheinen beide Krank¬ 
heiten identisch zu sein. Der Befall ist infolge der wahrscheinlich durch 
Aphiden erfolgenden Übertragung um so schwerer, je früher die Saat im 
Herbst oder Spätsommer erfolgt. Feldbeobachtungen ergaben Korellatinnen 
zwischen dem Auftreten der Krankheit und der Verbreitung von Aphiden. 
Samemibertragung ist nicht nachgewiesen, spielt jedoch praktisch ohnehin 
keine Rolle, da infizierte Pflanzen in der Regel nicht zur Samenreifc kommen. 
In dem untersuchten (lebtet (Thames Valley) scheint die Übertragung von 
benachbarten Kiirbisplantagen aus eine erhebliche Rolle zu spielen. 

Winter (Bonn). 

IMrio, N. \V„ Smith. K. M., Spooner, K. T. ('. und Me Piemont, W. I),: Pnrified 
Pre})arations of tobacco necrosis virus (Nicotiana virus II). Parasito- 
logy 30, 5*13-551, 1038. 

Aus dem Extrakt mit dem Nikotiana-virus II infizierter Tabakblatter 
kann durch Fällung mit Alkohol und Ammoniumsulfat der Virustrager 
angereichert werden. Dieses Virusprotein besteht jedoch aus einer kristallinen 
und einer amorphen Komponente. Die Löslichkeit des kristallinen Prot (‘ins 
in Ammonsulfatlösung ist praktisch temperaturunabhängig, wahrend das 
amorphe Virus sich bei tiefer Temperatur bedeutend schwerer aussalzen 
läßt. Durch elegante Ausnutzung dieser Löslichkeitsimtersohiedo gelingt es. 
die beiden Komponenten zu trennen. Doch ist den Kristallen stets amorphes 
Protein beigemischt. Dieses kann durch seine raschere Auflösung in Wasser 
oder Pufferlösung (pH 1) leicht abgetrennt worden. Durch längeres Stehen 
bei 0° (! läßt sich ein Teil dos amorphen Proteins in die kristalline Form 
überführen. Völlige Umwandlung der einen Form in die andere ist jedoch 
nicht möglich. Beide Präparate erweisen sieh als Nukleoprotcinc. Lösungen 
des Virus lassen keine Strömungsanisotropie erkennen. Das tomato bushy 
stunt virus unterscheidet sich von einer Anzahl anderer pflanzlicher Viren 
durch sehr gleichmäßige Filtrationsergebnisse und einen scharfen Filtrations- 
endpunkl. Es ist wahrscheinlich, daß ungleichmäßige Filtrationsergebnisse 
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ohne scharfen Filfrationsendpunkt auf der Stäbchen- oder Nadelform der 
Virusteilchen beruhen. Für das tornato bushy stunt virus muß daher 
nach der bisherigen Kenntnis und dem Filtrationsverhalten sphärische Form 
angenommen werden. Das Nikotiana-virus 1L erreicht zwar nicht die Gleich¬ 
mäßigkeit der Filtrationsergebnisse wie das tornato bushy stunt virus, doch 
zeigt es eine Hegelmäßigkeit, die es näher zu den sphärischen als zu den 
stäbchenförmigen Viren stellt. Tornato bushy stunt virus und Nikotiana- 
virus 11 zeigen in ihrem chemischen und physikalischen Verhalten große 
Ähnlichkeit. Doch kristallisiert das erstgenannte Virus im kubischen System 
und gibt daher isotrope Kristalle, wahrend die Kristalle des letzteren Doppel¬ 
brechung zeigen. Winter (Bonn). 

Stanley, W. M. und Lautier, 31. A.s Disintegration of tobacco mosaic virus 
in urea Solutions. — Science 89, 345 -347, 1939. 

ln (Übereinstimmung mit Krampton und Saum (1939) wird fest- 
gestellt. daß bei ph 7 in 0 molarer Harnstofflösung in Gegenwart von 0,1 mol. 
Phosphat puffer eine starke Verringerung des Molekulargewichtes des Tabak¬ 
mosaik virus erfolgt. Diese durch Zerstörung des Virusmolekuls entstandenen 
Teilchen enthalten im Gegensatz zum Virus keine Nukleinsäure, sind unlöslich 
in 0.1 molarem Phosphat puffer. zeigen keine Strömlingsanisotropie und im 
Gegensatz zu den Beobachtungen von Frampton und Saum keine Virus- 
aktivitat. Die Behandlung mit Harnstoff setzt Sulfhydrylgruppen in Freiheit. 
Fine titrimetrische Bestimmung zeigt, daß der ganze oder weitaus größte 
Teil des Schwefels im Virusmolekul in Form von Sulfhydrylgruppen gebunden 
ist. Die Schnelligkeit des Virusmolektdzerfalls hangt von der Harnstoff- 
konzentration, der Konzentration der Elektrolyten, der Art des Elektrolyten, 
der Wasserstoffionenkonzentration und der Temperatur ab. Die ersten 
Phasen des Zerfalls in <j molarer Harnst offlosiing bei pH 7 und 25° oder 
10° G können hinreiehend genau durch die Gleichung einer Reaktion erster 
Ordnung erfaßt werden. Winter (Bonn). 

Pockerhailk, («.: A eomparison of the metabolism of mosaic diseased potatoes 
with that of normal potatoes. Ann. Appl. Biology 29. 117 439, 1939. 

Der Kohlehydrat- und Gesamt-N-Gehalt normaler und X-viruskranker 
Kartoffelhlatter wird untersucht und in Vergleich gesetzt. Drei charakteri¬ 
stische Stadien des Kohlehydrat Stoffwechsels, weicht' jeweils einer Phase 
der Blattcntwicklung entsprechen (Aufbau. Gleichgewicht, Abbau), lassen 
sich an 20, 11 und 80 Tage alten Pflanzen erkennen. Die täglichen Schwan¬ 
kungen im Stärkt'- und Rohrzuckergehalt und der Konzentration reduzierender 
Kohlehydrate, desgleichen die Verschiebungen in dem mengenmäßigen 
Verhältnis dieser Verbindungen in den genannten Altersstadien lassen sich 
aus den Funktionen versehiedenaltriger Blatter (Blattauflmu. Anhäufung 
von Reservestoffen. Ableitung der Kohlehydrate aus den Blattern) erklären. 
In den großen Linien zeigt sich eine weitgehende Ähnlichkeit zwischen dem 
Kohlehydrat Stoffwechsel gesunder und viruskranker Pflanzen. Im einzelnen 
lassen die kranken Pflanzen jedoch Abweichungen erkennen. Sie sind im 
allgemeinen auf folgende Ursachen zurürkführbar: verminderte Photo- 
synthese, geringerer Verbrauch von Kohlehydraten für die Zelhvandhildung 
infolge verminderter Wachstumsintensität, herabgesetzte Atmung. Störung 
des normalen Gleichgewichtes zwischen reduzierenden Zuckern einerseits. 
Stärke und Rohrzucker andererseits und verminderte Ableitung der Kohle¬ 
hydrat!' aus den Blattern allerer Pflanzen. — Die kranken Pflanzen zeigen 
in allen Entwieklungsphasen einen erhöhten N-Gehalt. Winter (Bonn). 
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Stevenson, F. J., Schultz, E. S. and Clark, CI. F.s Inheritanee of imimmity frorn 
virus X (latent mosaic) in the potato. — Phytopathologv 2», 362 - 365, 
1939. 

Bisher wurden sechs Stämme vom Kartoffel X Virus festgestellt . Der 
Kartoffelsämling S 41956 erwies sieh gegen alle als immun. Die Vererbung 
der Immunität wurde an der F l der Kreuzung zwischen S 41956 und zwei 
nicht immunen Sorten, der F 2 aus selbstbefruchteten immunen V\ -Pflanzen 
dieser Kreuzungen und der Fj-Generation des geselbsteten S 41 956 geprüft. 
37% der Nachkommenschaft der beiden Kreuzungen und 72— 78% der 
geselbsteten Linien erwiesen sich als immun. Dieses Ergebnis kann auf 
Grund des gewöhnlichen Vererbungsganges autotetraploider Pflanzen erklärt 
werden. Unter Annahme, daß die Faktoren A und Bfiir Immunität erforderlich 
sind, kommt den geprüften immunen Pflanzen der Genotyp AAaaBbbb 
und den nicht immunen aaaabbbb zu. Die auf Grund dieser Annahme er¬ 
rechnet en und die gefundenen Werte stimmen gut überein. Winter (Bonn). 

IV. Pflanzen als Schaderreger. 

B. Algen und Pilze. 

Lugan, J.: Mildiou et hypotheses. — Revue de viticulture. 90. 363 361. 1939, 

Von der Beobachtung ausgehend, daß die Sporen von Plasmopara 
viticola in GOg-frciem Wasser nicht keimen, stellt der Verfasser die Hypothese 
auf, daß die Wirksamkeit der Kupferkalk brühe nicht auf der toxischen 
Wirkung des Kupfers, sondern auf der Fähigkeit der komplexen Kupfer¬ 
verbindungen. Kohlensäure zu binden, beruhen soll. W. Maier (Geisenheim). 

Colhoun, J.: Fungi causing rots of apple fruits in storage m northern Ireland. 
Annals applied Biology, 25, 88—99. 1938. 

An Äpfeln aus Nordirland wurden beim Lagern der Früchte über 
40 Pilzarten gefunden, von denen sieh folgende Arten an der Apfelsorte 
,,Bramley's Seedling“ als Fäulniserreger erwiesen: Phytophthora S yringar K\ob. 9 
Mucor racemosus Fres.. M . piriformis Fischer, Penicillinm e.rpansuw Thoin., 
Botrytis cinerea Pers.. Cortirium centrifugum (Lev.) Bres., Phoma muH Schulz 
u. Sacc., Phornopsis mali Roberts, t'ytosporella muH Brun.. Hlocosporium 
fructigenum Berk., ('olletotrichum glocosporioides Penz., Trichothecium rose um 
Link., Fusarium luterilium Ne(‘s. var. fructigvmim (Fr.) Wr.. Fusarium arenn- 
cetim (Fr.) Sacc.. Sporotrichum sp.. YerticiUinm sp. 

G. Mit t mann-Maier (Geisenheim). 

Goldsworthy, M. S. and Smith, AI. A.: An apple leafspot assot*iat<*d with 
Fabraea maculata. Phytopathologien! note. — Phytopathologv, 28, 938, 
1938. * 

Im Juni 3938 wurde in einer Baumschule in Maryland, USA., starker 
Befall von Birnsätnlingen, Holzapfelsainlingen und Mac Intosh durch Fabraea 
maculata festgestellt. Das Vorkommen der Krankheit aut A])fel winl als 
erstmals beobachtet tiesehrieben. Dieselbe Krankheit wurde jedoch bereits 
1935 erstmals auf Apfel in Österreich beobachtet nach einer von H. Wenzl 
(1937) veröffentlichten Mitteilung: ..Eine Blattfleekenkrankheit auf Apfel, 
Doucin und Paradies in Österreich (Fntomosporium marulatum Lev.). Nebst 
Bemerkungen zur Systematik der Gattung Fntomosporum Lev.“ in Neu¬ 
heiten auf dem Gebiete des Pflanzenschutzes. 30, 199 -207, 1937. (Referat 
Zeitschr. Pflanzenkr. 1938. S. 357.) G. Mittmann-Maier (Geisenheim). 
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Yotinkin, S. (*.: Pythium irreguläre and damping off of Watermelons. Phyto¬ 
pathologien.] note. - Phytopathology, 28, 596, 1938. 

An Wassermelonen, gleich ob sie gegen die Welkekrankheit (Erreger 
Fusarium bulbigenum Cke. und Mass. var. niveum f E. F .S. | Wr.) resistent 
oder anfällig sind, treten Fäulnis- und Welkeerseheinungen auf. als deren 
Erreger Pythium irreguläre Buisman festgestellt wurde. Die Pathogenität 
des Erregers wurde experimentell nachge'wiesen. P. irreguläre verursacht 
Paulen der Samen und Sämlinge und Wurzelnekrosen. Der durchschnittliche 
Sämlingsstand betrug in De wachshausversuchen 30 Tage nach dem Pflanzen 
bei einer welkeresistenten Sorte in künstlich infiziertem Boden 37,3%. bei 
einer welkeanfälligen Sorte 40,3%. In sterilem Boden war der Sämlings¬ 
stand der beiden Sorten 93,8% und 97.2%. Es ist anzunehmen, daß die im 
Freiland auftretenden Ausfälle neben Fusarium bulbigenum auch Pythium 
irreguläre zuzuschreiben sind. (1. Mittmann-Maier (Geisenheim). 

Flachs. K. und Walter. M.s Studien über die Lebensbedingungen des Pilzes 
Man Hin jimicola (’ost. et Matt, und seine Beziehungen zum Champignon.— 
Prakt. Blatter f. Pflanzenbau u. Pflanzenschutz. 17 . 98—114. 1939. 

Monilia jimicola bildet auf den Champignonbeet eil weiße bis rötlioh- 
graue. tief eindringende Rasen, die infolge ihres plattenförmigen Aussehens 
der Krankheit den Namen ..Gipskrankheit" verliehen haben. Der Parasit 
scheidet giftige Stoffe aus. die das Champignonmyzel im Wachstum hemmen 
oder es sogar abtoten. Außerdem assimiliert er Salpeter, verschlechtert 
somit die Eruahrungsverhaltnisse der Champignons und vermehrt dadurch 
ihre Anfälligkeit. Wahrend der Champignon nur unter eng begrenzten 
äußeren Bedingungen gedeiht, ist M. jimicola von Temperatur. Feuchtigkeit 
und Reaktion des Substrates viel weniger abhängig und vermag infolgedessen 
den Wirt völlig zu vernichten. Kulturversuche mit M. jimicola und Cham¬ 
pignonmyzel auf verschiedenen Nährboden ergaben u. a.. daß ein Zusatz 
von Zuekerrubcnextrakt den Champignon im Wachstum hemmt, den Parasiten 
jedoch fordert. Dieses Ergebnis stimmt mit den Erfahrungen der Praxis 
uberein. daß Mist von Pferden, die mit Zuckerrüben gefuttert worden waren, 
das Auftreten der Krankheit begünstigt. Zur Bekämpfung der Gipskrankheit 
genügt ('s nicht, den ..Gips" abzunehmen, da der Parasit in diesem Zustande 
schon reichlich Sporen gebildet hat und tief in die Brut eingedrungen ist. 
Dagegen empfiehlt es sich vor Anlage der Beete den Raum mit 2% igem 
Formalin zu spritzen. Die* Verfasser teilen außerdem noch andere empfehlens¬ 
werte Maßnahmen mit. die zur Verhütung der Krankheit beitragen. 

G. Mit t mann -Maier (Geisenheim). 

Barthelet, J.: Recherchen sur la Mortalite des Rameaux de Groseilliers. -- 
Ann. Epiphytics et Phytogenetique 4 . 495 512. 1938. 

An der Cote-d ()r tritt in den Kulturen von Eiben nigrum L seit vielen 
»Jahren eine Krankheit auf. die sich durch Absterben der Aste bemerkbar 
macht. Die Schaden zeigen sieh besonders im Frühjahr, indem kurze Zeit 
nach dem Austrieb einige Aste eines Strauches plötzlich absterben. Der Be¬ 
fall kann jedoch auch zu jeder anderen Jahreszeit in Erscheinung treten. In 
jedem Jahn» sterben weiten* Äste ab. bis der Strauch zugrunde geht. Die 
kranken Äste sind wahrend des Winters an einer Verfärbung und Einsenkung 
am Grunde zu erkennen. Beim Abheben der Rinde findet sich darunter 
helles Myzel. Erreger der Krankheit ist nach den Ausführungen des Verfassers 
Futypa lala (Pers.) Tul.. die Pyknidenform PhomopHs Eibin (P. Magnus) 
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Grove. Der Pilz konnte stets aus dem kranken Holz isoliert und in Kultur 
genommen werden. Jn 3— 4 Monate alten Kulturen bilden sieh Pykniden. 
Künstliche Infektionen mit Reinkulturen verliefen erfolgreich, ln der Ver¬ 
öffentlichung werden außerdem Beobachtungen mitgeteilt über eine Anzahl 
weiterer, auf Johannisbeeren vorkommender Pilze, wie z. B. Botrytis cinerea. 
Diaporthe pungem Nit., Diatnjpe ribis sp. nov., und Botryodiplodia Bibis 
sp. nov. (I. Mit t mann-Mai er (Geisenheim). 

Hirschhorn, E.: Las espeoies del gönero ,,l T .stilago“ en la Argentum (Die 
Arten der Gattung ,,Ustilago“ in Argentinien). - Darwiniana 3, 317 11*. 

5 Tab., 0 Fig., f» Taf., 1039. 

Diese Monographie bringt nach allgemeinen Angaben über Geschichte. 
Abgrenzung und wirtschaftliche Bedeutung der Gattung, über Entwicklung 
und Angriffsweise der Brandpilze sowie Bekumpfungsmethoden einen Be¬ 
stimmungsschlüssel und die Beschreibung folgender 39 Arten: ('xtilnyo 
appendiculata Spegazzini, V. affinüs Ellis et Aver.. V. (trenne (Persoon) 
Jensen, V. argentina (Speg.) Speg.. V. bromirora (Tulasne) Fischer de Wald¬ 
heim, U. bonariensitt Spegazzini, V. cortaderine Grodsinskv. J\ ('mann 
Koernicke, / r . cordobensis Spegazzini, V. calandriniicoln Spegazzini. l\ detter- 
ticola Spegazzini, V. digitariicola Spegazzini. clionun-candidt (Speg) 
Sacc. et Trott.. V. guaranitica Spegazzini, V. globigena Spegazzini. (' .hydtn- 
piperis (Schumacher) Hirschhorn, t\ hypodytfs (Schlecht.) Fries. (\ kordn 
(Pers.) Lagerheim. V. holci-nrenacei (Wallrot h) Giferri. F .Jongis.s'nun (Sowerln) 
Meyen, F. Lorentziana Thumen, F. leeis (Kellermann ei Swingle) Magnus. 
t 7 . mühlenbergine P. Hennings var. hicunitnicn.su s Hirschhorn no\. var.. 
r. microtiporn Schröter et Hennings, l\ mngellnnicn (Speg.) Hirschhorn 
n. comb., F. nuda (Jensen) Rostruj), F. nummulariu Spegazzini. F. ahpnrum 
Spegazzini. F. spermophorn Berek. et Gurt.. F. pn jtpopfnn i Patouill. \ar. 
magdnlensi.s Hirschhorn nov. var.. F. pnrngunrienttas Spegazzini. I . Hahtu- 
horatinna Kühn, panici-glauci (Wallroth) Winter. F. Fnrodii Hirschhorn 
nov. spec., F. tritici (Persoon) Jensen, F. f iel Hennings. l\ zette (Beckmann) 
Unger, V. tenui,sporn Ciferri. l \ utrindonn (Nees) Tulasne. Die Beschreibungen 
enthalten Literaturstellen. Synonyma. Diagnose. Wirtspflanze(n). Herbar- 
nachweis(e) und biologische Beobachtungen. Zum Schluß werden drei, für 
Argentinien angegebene, aber vom Autor nicht studierte Arten: F. hnlophiln 
Spegazzini. L\ phalnridis (Speg.) Ciferri, V. riolncen (Pers.) Flick., ferner 
die zweifelhafte Varietät F. Itypodyfes (Schlecht.) Fries var. sti/nn S)>egazzini 
sowie die in der Zugehörigkeit zur Gattung unsichere Art F. pntnpanuu 
Spegazzini aufgefuhrt. W. Noll (La Estanzuela Fruguav). 

Carrcra, (’. J. >1.: El genero ..Fusarium“ en la Hepublica Argentina (Estudio c 
identifieaeiön de algunas especies). Physis (Rev. Soc. Arg. Ci. Nal.) 
15, 21 - 77. J 939. 

Die vorliegende systematische Arbeit über F. patte. F. snnitechnn . 
F. ecjuise.fi. F. scirpi. F. seirpi v. caudatum . F. ketemsporum. F. mmhncinnm . 
F. surnbucimtm f. (>, F. culmorum , F. cvhnorum r. rerenle. F. grnminenru w . 
F. lateritium. F. lateritiuin v. mnjutt , F. moniliforme. F. mtmififorme r. subglu - 
tinnns. F. angtustum. F. lini. F. bulbigc.num r. bhtsticoln , F. o.ryxpon/m /*. 
aurnntincum. F. vnsinfectum r. zonntmn , F. jnrnnicum. F.nolttni. F.solnni r. 
Martii , F. solani v. Mnrlii f. 1, sowie deren Varietäten und Formen ist der 
Anfang der vom Autor geplanten Darstellung der in Argentinien vorkommen¬ 
den Fusarien. Nach Schilderung der Gattungsmerkmale und der Bedeutung 
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der Fusarien als Krankheitserreger nebst einem Abriß über Symptomatik und 
Lebensweise der Fusarien folgen Angaben über die üblichen Methoden zur 
Gewinnung von Reinkulturen, sowie zur Herstellung von Nhhrmedieri und über 
ihre Auswirkung auf die Bildung von Konidien, Myzel. Chlamydosporen und 
Färbungen, sowie 4 über den Einfluß des pH. Nach Darlegung der Auswertungs¬ 
methode folgt ein im wesentlichen von Wollenweber übernommener Be¬ 
stimmungsschlussei der Gruppen und Untergruppen. Die Einzeldarstellungen 
enthalten LiteratursteJlen, Synonyma, Diagnose. Wirtspflanzen, Fundorte 
und Zeichnungen von Uonidien. ('hlamydosporcn und z. T. Myzel. Im 
Hinblick auf die hohe wirtschaftliche Bedeutung der Fusarien und die spärliche 
südamerikanische Literatur ist diese Arbeit ein verdientsvolles Werk. 

W. Noll (La Estanzuela/Uruguay). 

Marchionatto, 4. lb: Notas mieolögicas (Myeologisehe Mitteilungen). - Physis 
(Revista de la Sociedad Argentina de (äeneias Naturales) 15, 133 il4. 
0 Taf.. 1030. 

Der Autor beschreibt folgernde in Argentinien gesammelte Pilze unter 
Angabe von Fundstellen und Schadbildern: Afridlum herberis-ruseifoliae 
Henning, Aspet isporium rutirue (Speg.) Maublanc. Botrytis cinerea Persoon 
('< phalothevtu tu n>seum Corda. ( 'crcospora e picoccoides Uooke et Massee. 
('t rrosporn ctchotn Davis, ('ercosporn salirimt Ellis et Everhart. ( 'ladosporium 
paeonim Passerini. ( 'olhtotrichunt phomoides (Sacc.) ('bester. Cylospura 
chrysospenuu (Pers.) Fries. l)n punocon is Imtijonnis Npegazzini. Kntyloma 
duhltue Svdow. Erystpht polyyotti De ('andolle. Fubraea ntuculuta (Lev.) 
Atkinson. (Uoeosporiuw ryelnntidis Sibilia, (iuiynurdin htdteeUii (Ellis) Yiale 
et Rav uz. Mycosphtu nllu tuhi Roark, Oidiunt jrmjariuv Hartz. Phleospont 
tnuUnnuntluns Heahl et Wolf. Phytophthora injtsfuns (Mont.) de Barv, Plusmo- 
putu nticoia (B. et ('.) Berlese et de Toni, Phetodiscellu reneta Burkholder. 
Srhrotinin opuntituum Spegazzini. Sclerotium hatatirola Taubenhaus« 4 . 
Spundyhtcludiuw utromens Hartz. Taphrntn niiren Fries. Vredo zizyphi 
Patouillard. W Noll (La Kstanzuela Uruguay). 

Me\et*ll(‘nnaim. 1\.: Erkennen und Bekämpfen der Aekcrunkrauter im 
dugendstadium. Eint 4 Anleitung für die Praxis. Berlin (P. Pure»*) 1938. 
79 Seiten mit 131 Textabb. Preis geheftet RM. 3.20. 

Ausgehend von der richtigen Erkenntnis, daß das Yertrautsein mit 
den rnkrautern im dugendstadium von besonderer Wichtigkeit für die 
Durchführung zweckentsprechender Bekampiüngsmaßnahmen ist. versucht 
der Yerfasser ein« 1 Ketmzeiehnuug der AekerunkrauttT vom Keimblatt- 
stadium bis zur dungpflanz«* unter Zuhilfenahme zahlreich«*!* Lichtbilder. Es 
liegt in der Natur der Objekt«* und an den Grenzen, die der Darstellung im 
Lichtbild gesetzt sind, daß dabei die einzelnen Arten recht verschieden leicht 
erkennbar sind. R«*i einiger Yorkenntnis und unter Benutzung der eingehenden 
Text beschreibungen kann das Büchlein jedoch zu einem brauchbaren Hilfs¬ 
mittel für «li«* Erkennung der jungen Unkräuter werden. Die knappen und 
doch umfassenden und auf jede Unkrautart besonders zugeschnittenen 
Angaben über die Bekämpfung der einzelnen Arten verraten den Sachkenner. 
Vielleicht hatte für alle Falle, in denen eine Gefährdung des Getreides aus¬ 
geschlossen ist. die außer hei Windhalm und Kornblume so gut wie immer der 
bloßen Kalkstickstoffamvendung überlegen«* Wirkung der Mischung Kalk¬ 
stickstoff Kaimt starker in den Vordergrund g<stellt werden können. 

Rn de tu a eher (Bonn). 
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Schneitor, J.: Versuche mit Bürstling. - Futterbau und Gärfutterbereitung 1, 
321 337, 1938. Mit 1 Abb. 

Nardus stricta bedeckt als minderwertiges Futtergras in den Ost alpen 
besonders auf Urgesteins beiden grobe Flächen. Es gedeiht am besten auf 
sauren, huinosen Böden und verträgt keinen Kalk. Sein Nährstoffgehalt 
ist mit bis zu 10% Protein i. d. Tr. bedeutend, doch verholzt bzw. verkieselt 
es so schnell, daß es von der zweiten Julihälfte ab vom Vieh nicht mehr ohne 
Not genommen wird. Da es hierdurch stets zur Samenreife kommen kann, 
verbreitet sich das Borstgras allmählich immer mehr. Begleiter sind ('alluna 
vulgaris , Arnica Montana . (\gperaceen und Sphagnen. Die Bekämpfungs¬ 
möglichkeiten finden bei der extensiven Alpwirtsehaft schnell ihre wirtschaft¬ 
liche (Grenze. (Genannt werden Kalkung (erfolgreich, aber zu teuer und besten¬ 
falls bei Atzkalkbereit ung durch Selbst brennen anstehenden Kalkgesteins 
möglich), Abbrennen. Abmahen. frühes und starkes Beweiden (bei abteilungs¬ 
weisein Abweiden ein sicheres Mittel in Mittelhochlagen). Mit weiden von 
Pferden (als wirksam anerkannt) und Schafen (von bestrittener Wirkung). 
Umbruch mit zeitweiser Ackernutzung. Bewässerung mit kalkhaltigem 
Wasser (solche mit kalkarmem Wasser fand Verfasser wirkungslos). Fräsen 
(bei sehr beschrankter Anwendungsmoglichkeit keine Dauererfolge). Die 
Anwendung von Ätzdüngern (Kalkstickstoff und Kainit) ist in ihrer Wirkung 
noch nicht einwandfrei geklärt und nicht immer wirtschaftlich. Auch über 
die Wirkung der Mistdüngung herrschen verschiedene Ansichten. Verfasser 
ging bei seinen eigenen Versuchen in Steiermark von der Frage aus. ob es 
möglich sei, durch starke Düngung den Nährstoffgehalt des Borstgrases zu 
verbessern und seine Verholzung zu verzögern, aus dem Unkraut also durch 
Veränderungen der Ernahrungsbedingungcn eine Nutzpflanze zu machen. 
Die Versuche wurden über mehrere Jahre hin mit steigenden (iahen von 
(iülle. Kot und Kalkstiekstoff durehgefuhrt. Durch (Julie wurde der Bürstling 
begünstigt, durch Kotdüngung zurüekgedrangt. wahrend gleichzeitig sich 
Kotklee und Kräuter oinsteliten. Kalkstickstoff begünstigte ihn in den 
geringeren, schädigte in der höheren Gabe. Die quantitativen Ertragsstei¬ 
gerungen waren bei (lulle und Kot außerordentlich. Besonders bemerkens¬ 
wert aber waren die Steigerung des Gehalts an Rohprotein und verdaulichem 
Eiweiß bei Begüllung und die Verzögerung der Verholzung. Verfasser glaubt, 
daß diese Maßnahme in Verbindung mit Kleinkoppel weide und zeitgerechtein 
Abmahen möglicherweise 4 geeignet ist. die Nutzungsmögliehkcit des Borst¬ 
grases um vier Wochen zu verlängern. Es ist zu wünschen und zu fordern, 
daß die experimentell noch auf schwachen Fußen stehenden, aber aussichts¬ 
reichen Feststellungen des Verfassers durch weitere Versuche erhärtet werden. 

R ademaeher (Bonn). 

Klemm. 31.: Zur Kenntnis der wirtschaftlichen Bedeutung des Kleckrebses 
(Srhrotinia trijoliorum Eriks.) in Deutschland. Landw. Jb. 87, 
839- 893. 1939. 

Im Durchschnitt mußte in den Jahren 1901 30 3.08° 0 der Kleeanbau- 

flache und 2.51% der Luzerneanbaufläche wegen Auswinterung umgepflugt 
werden. Die Unkosten für die Neubestellung beliefen sieh auf durchschnittlich 
rund 3,3 bzw. 0.5 Millionen KM. und für die Jahre 1928- 30 auf 2.0 bzw. 
0,0 Millionen KM.; das sind 0,41 bzw. 0.35% des Ertrags wert «'s. Die mittlere 
Ertragsrninderung auf nicht umgebrochenen Klee- und Luzerneflachen macht 
im 8-jahrigen Durchschnitt für Klee 19,2, fiir Luzerne 25% der tatsächlichen 
Erntemenge aus. in Geideswert rund 110 bzw. 43 Mill. KM. Der Gesamt- 
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schaden wird zur Hälfte durch die Feldmaus bewirkt, 40% kommen auf 
Kleekrebs und 10% auf Witterungs- und Auswinterungsschäden ohne nähere 
Angabe. Das Auftreten des Kleekrebses in den einzelnen Gebieten Deutsch¬ 
lands wird für die Jahre 1927—36 an Karten veranschaulicht. Die Haupt- 
schadgebiete liegen im Großen und Ganzen in Nord- und Mitteldeutschland. 
Die mitteldeutschen Kchadgebiete gehören zu den Gegenden mit überdurch¬ 
schnittlichem Kleeheuertrag. Andererseits spielt der Kleekrebs in Ostpreußen 
wegen seiner Spitzenstellung in bezug auf Kleesamengewinnung eine wichtige 
Rolle. Der starke Kleekrebsbefall ist im wesentlichen auf die schwereren 
Bodenarten Norddeutschlands und auf die mitteldeutsche Ldßzone beschrankt. 
Zw ischcn Bodenreaktion und Kleekrebsauftreten bestehen keine Beziehungen. 
Bodenständige Kleesorten sind am widerstandsfähigsten. Ubemormale 
Temperatur im November begünstigt den Befall, ebenso in Norddeutschland 
{ibernormale Oktobertemperatur. Cbernormale Zahl von trüben Tagen im 
März fördert meist das Auftreten, und zwar in Norddeutschland mehr als 
in Mitteldeutschland. Kin Vergleich mit der Klimakarte Deutschlands 
zeigt, daß das mitteldeutsche Schadgebiet ..im wesentlichen in der Grenzzone 
zwischen dem eigentlichen Kleeanbaugebiet und dem subsarmatisehen Klima¬ 
bezirk liegt“. Thate (Bonn). 

Longree. K.sTheetfect of temperature and relative humidity on the powderv 
mildew of roses. Cornell t'niv. Agrioult. Exp. Stat. Nr. 223. 1- 31. 
13 Abbild.. 1930. 

Das Optimum der Sporenkeimung des R osenmeh lt a uerregers 
Spharrothfcn pannosa Lev. var. /o.sv/rWor. liegt bei einer relativen Feuchtig¬ 
keit von 97 99% und 21° C. das Maximum bei 33° und das Minimum 

zwischen 3 5°. Schon bei 99.8° Luftfeuchtigkeit geht die Keinifreudigkeit 

etwas zurück, bei und unter 95% tritt eine wesentliche Verzögerung ein, 
unter 75% hört sie \ollstandig auf. Werden die Sporen dagegen auf lebende 
Rosenblatter gebracht, so erfolgt eine Keimung auch noch bei wesentlich 
niedrigerer Luftfeuchtigkeit doch wechselt die Intensität je nach dem Alter 
der Blatter. Augenscheinlich ist die Feuchtigkeit auf der Oberfläche der 
Rosenbliit tcr. nametit lieh der jüngeren, ziemlich hoch, selbst bei sonst trockener 
Luft. Versuche an verschiedenen Rosensorten mit verschieden alten Blattern 
ergaben, daß die Keimung der Konidien lediglich die* Folge von geeigneten 
Feuchtigkeits\erhaltnissen. nicht aber von besonderer Fmpfindlichkeit der 
Blatter ist. Flachs (München). 

Holte. W.s Die Gruiischimmelkrunkheit der Tulpen. Badischer Obst- und 
(«artenbau. 34. 79 80, 2 Abbild., 1939. 

Das wochenlange Regenwetter im Mai des Jahres hat insbesondere 
zur Grausehimmelkrankbeit der Gartentulpen geführt. Der erregende Pilz 
Hotnßifi tulipa< verursacht an den Blattern mißfarbige Flecke; zum Teil 
sind die Blatter auch zerschlitzt, wahrend die Bluten zunächst scharf um¬ 
randete, fast weiße Flecke zeigen, die vor allem bei einfarbigen dunklen 
Sorten auffällig in die Erscheinung treten. Am Rand der Blütenblatter 
fließen die* Fleckt* vielfach zusammen, wodurch große Teile des Gewebes 
absterben und mißfarbig werden. Der Pilz geht auch auf die Zwiebeln über, 
aut welchen er teils Flecke erzeugt, teils Sklerotien aushildct. Als Gegen¬ 
maßnahme empfiehlt der Verfasser eifriges AbsJmeiden der erkrankten 
Blumen sowie Entfernen der Blätter, sobald sie zu vergilben beginnen. 
Sehr nützlich ist das Herausnehmen der Zwiebeln im Sommer und küble 
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und trockene Lagerung. Einseitige Stiokstoffdüngung fördert die Krankheit., 
ebenso zu dichter Stand und feuchte eingeschlossene Lage. Flachs (München). 

D. Unkräuter. 

Meyer-Hermann, K.: Unkrautbekämpfung mit natriumehlorathaltigen Mit¬ 
teln. -- Mitt. f. d. Landw. 54, 408- 410, 1030. 3 Abbild. 

Es wird über mehrjährige Erfahrungen in der Bekämpfung von Wurzel¬ 
unkrautern mit Natriumehlorat berichtet. Legen Huflattich wurde die 
beste Wirkung im Spätsommer bei starker (notfalls künstlich herbeizuführen¬ 
der) Durchfeuchtung des Bodens mit 20 30 g Natriumehlorat je Quadrat¬ 
meter erzielt. Nach herbstlichem Tiefpflügen ist eine Schädigung der nächst¬ 
jährigen Sommersaat ausgeschlossen. Legen Zwergholunder hatte die 
Anwendung von 10 g je Quadratmeter unmittelbar nach einem durchdringen¬ 
den Lewitterregen vollen Erfolg. Die Pflanzen waren im Sommer abgemaht 
worden und hatten bis zur Behandlung neue junge Triebe gebildet. Zur 
Bekämpfung des Meerrettichs schlagt Verfasser 20 30 g/qm nach der 

Ernte im Herbst bei guter Durchfeuchtung des Bodens und I 1 Tage spater 
nochmals eine Labe von 20 g qm vor. Logen Farnkraut erwies sich eine* 
Menge von 30 g/qm erfolgreich, gegen Hauhechel dasselbe und ebenfalls 
gegen Pestwurz, bei dem die Behandlung nicht im Frühjahr, sondern nach 
dem ersten Wiesenschnitt zu erfolgen hat. Hier wie auch bei Anwendung 
gegen Disteln im Lrünland muß gegebenenfalls nach entsprechender Warte¬ 
zeit Nachsaat erfolgen. Kademacher (Hohenheim). 

Neuweiler, E.s Unkrautvertilgung im Lotroide mit chemischen Mitteln. 
Landw. Jahrb. der Schweiz 53. I 13. 1030. I Abbild. 

Verfasser berichtet über Versuche mit Eisenvitriol. (Schwefelsäure). 
Raphanit. Hedoiit Neu Kainit. Kalkstiekstoff und Mischungen zwischen 
beiden (5: 1 und 10:1) gegen Unkräuter (bes. Shtapi/* firnn.sis und (i'ttlropsix 
fpfrahii) aus den Jahren 1010 und 1031 31. Die Wirkung gegen Senf und 

Hohlzahn war am besten bei Raphanit und Hedoiit Neu. dann folgten Eisen¬ 
vitriol, Kainit, Mischung Kainit - Kalkst iekstoff und Kalkst iekstoff. Legen 
andere Unkräuter war die Wirkung aller Mittel erheblich schwacher, ln 
einer zweiten Versuchsgruppe 1033 3t wurden neben Eisenvitriol (20° o ) 
als Standardmittel Schwefelsäure» (M° 0 ), Phosphorsäure (14%). verschiedene 
Mischungen zwischen den beiden Sauren sowie* Mischungen der Phosphor- 
saure mit Ammonsulfat. Kaliumnitrat und Kaliumchlorid geprüft. Schwefel¬ 
säure wirkte am besten, nach ihr ihre* Mischungen mit Phosphorsaure und 
diese allein. Jm Lanzen waren bei den verwendeten Konzentrationen die* 
Sauren etwas besser als Eisenvitriol. Die Mischungen der Phosphorsaun* 
mit Düngesalzen brachten keinen Vorteil, teilweise sogar nachhaltige Schädi¬ 
gungen (Kaliumnitrat). Die Verwendung der Sauren ist nicht ungefährlich 
und wegen der Notwendigkeit besonderer, säurefester Apparate mit 
Umstanden verknüpft. Kademacher (Hohenheim). 

Fürst. F.: Der Hederichfeldzug in Bayern. Praktische Blätter f. Pflanzen¬ 
bau und Pflanzenschutz 16 , 116 130, 1038. Mit 3 Abbild. 

Unter dem Lesichtspunkte. daß die Unkrautbekämpfung eines der 
wichtigsten Mittel zu noch erreichbaren Ertragssteigerungen ist, würfle nach 
dem starken Hederichjahr 1037 seitens des Pflanzenschutzamtes der 
LR. Bayern bzw. der Bayer. Landesanst. f. Pflanzenbau und Pflanzenschutz 
im Jahre 1038 ein großzügiger Hederichfeldzug in ganz Bayern organisiert 
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und durehgefuhrt. Auf Grund früherer Beobachtungen und der Beantwortung 
einer Rundfrage durch 4855 Ortsbauernfiihrer ergab sieh ein Bild der Ver¬ 
breitung von Aekersenf und Hederich. Rechtzeitig setzte gemeinsam mit 
allen zuständigen Steilem des Reichsnährstandes sowie der Dünger- und 
Pflanzenschutzmittelindustrie eine eingehende Aufklärung ein. Ebenso 
v urde vor Beginn der Aktion eine genaue Bestandsaufnahme der vorhandenen 
Netzeggen und Spritzen) vorgenommen und die notigen Mengen an Be- 
kampfiingsmitteln (Kalkstickstoff, Kaimt, Eisenvitriol. Raphanit und andere 
Kupfermittel des Handels) unter bereitwillige*?' Mithilfe des Handels ein¬ 
gelagert. Auch 05 Spritzen des Karloffelkaferabwehrdienstes konnten noch 
herangezogen werden. Kur das Jäten war die Mitwirkung von Schul- und 
Hitlerjugend vorgesehen, die* jedoch nur in geringem Umfange zum Einsatz 
kam. Die Bauern arbeiteten mit wenigen Ausnahmen r*ege mit. Die Be- 
kampfungsaktion selbst brachte trotz geringeren Auftretens des Hederichs 
gute Erfolge und erweiterte gleichzeitig unsere Kenntnisse auf diesem scheinbar 
so gut bekannten Gebiet noch erheblich. Beim Eggen bewahrte sieh das 
Blindeggen, von den verschiedenen (lernten der Unkrautstriegel am besten. 
Bei der Anwendung der Streu- und Spritzmittel ergab sieh. daß der 
Hederich wahrend der langen Aprilkalte so widerstandsfähige Blatter aus- 
gebildet hatte, dab zur Erzielung eines vollen Erfolges entweder die sonst 
üblichen Mengen und Konzentrationen erhöht oder (bei Spritzmitteln) mit 
der Bekämpfung solange zugewartet werden muhte, bis der Hederich mit 
Eintritt besserer Witterung neue, zarte Blatter gebildet halte. Unter den 
Spritzmitteln stand Raphanit mengenmäßig an der Spitze, dann folgten Eisen¬ 
vitriol und in weiterem Abstande (lermanit und Eaphanitpuivor. Bei Klee 
Untersaat warm? die Spritzungen unbedenklich und ließen sieh sogar trotz vor¬ 
übergehender Schädigungen in Gemengen mit Erbsen. Ackerbohnen und 
Wicken anweuden. Das «laten wurde wegen Mangel an Arbeitskräften syste¬ 
matisch nur im Lein durehgefuhrt. Von den übrigen Unkräutern wurden 
Disteln nur \ orubergehend geschädigt. Melde last garnicht. Hirtentäschel lind 
Ackerhellerkraut dagegen \erniehtet. Zur Abtotung des immer gefährlicher 
werdenden Ackerhohlzalmes sind stärkere (laben als bei Hederich nötig. 
Verfasser weist zum Schluß darauf hin. daß ein voller Erfolg der Aktion 
nur bei regelmäßiger Wiederholung gegeben ist Rademacher (Hohenheim). 

Stelzner« (*.: Zur Bekämpfung der Aekerunkrauter. Der Forsch imgsdienst 
5, 250 215. 1958. 

Nach allgemeinen Bemerkungen über Ent w ieklung. Schaden und 
Bekämpfung der Unkräuter wird über Versuche mit Kalkstiekstoft und 
Kainit berichtet, die von 1950 1955 in Probstheida bei Leipzig durehgefuhrt 

wurden. In zwei Sommerungs\ersuchen wirkte Kalkstickstoff besser als 
(in abfallender Reihenfolge) Kainit. Mischung l : 4 aus beiden. Raphanit. 
Neben Hederich und ..Kamille“ wurde ..Knöterich“ und Vogelmiere ab- 
getotet. Ackerwinde dagegen kaum. Ein Versuch mit zwei verschiedenen 
Streuterminen brachte lud den einzelnen Unkraut arten kein gleichsinniges 
Ergebnis. Bei Anwendung von Kalkstiekstoff am 25. 4. und 15. 5. wurde 
bei Hafer Korn- und Strohertrag, hei (leiste dagegen nur der Kornertrag 
erhobt, der Ntrohcrlrag dagegen erniedrigt. ln mehreren \\ intcrungsversuchen 
zu Weizen und (»erste erwiesen sieh die Herbst gaben von Kalkstiekstoft 
im allgemeinen als besser, am besten jedoch eint* in Herbst- und krühjahrs- 
anweudung geteilte (labe. Die erste vernichtete die Herbstkeimer die zweite 
die gerade auf den im Herbst bestreuten Parzellen massenhaft nachkommenden 
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Frühjahrskeimer (besonders „Knöterich“). Bei zwei Versuchen zur mechani¬ 
schen Unkrautbekämpfung erwies sich die Hacke der Egge überlegen. Zum 
Schluß werden in einer Tabelle die Entwicklung«- und Bekämpfungsverhält¬ 
nisse von 12 verbreiteten Unkräutern zusammengestellt. 

Rade m ac h er (Hohenheim). 

Angannaicr, L.: Beobachtungen über Unkrautbekämpfung und Vermeidung 
von Lagerfrucht im Donaumoos. — Prakt. Bl. f. Pflanzenbau u. Pflanzen¬ 
schutz 16, 240 -243, 1938, l Abbild. 

ln den oberbayrischen Mooren haben sich zur Bekämpfung der starken 
Verunkrautung regelmäßige Spritzungen mit Eisenvitriol und Raphanit 
sehr bewährt. Dabei ergab sich, daß diese Spritzungen in überraschender 
Weise zur Verhinderung der 1 jagerfrucht beim Roggen geeignet waren, 
indem nicht nur die Unkräuter vernichtet wurden, sondern auch der auf 
diesen Böden meist zu üppig werdende Roggen eine 2- 3 wöchentlich«* 
Entwicklungsstoekuiig erfuhr, wodurch die Halme soweit gekraftigt wurden, 
daß Lager unterblieb, ln einem Falle erbrachte eine solche Fläche den Ader¬ 
fachen Ertrag der nicht gespritzten und zu Lager gegangenen Kontrolle. 
Die Spritzung kann mit stärkeren Lösungen (bis 5% Raphanit) bis kurz 
vor dem Schossen geschehen. Rademaeher (Hohenheim). 

Radeiiiaehcr, B.: über den Lichteinfall bei Wintergetreide und Winterölfrüehten 
und seine Bedeutung für die Verunkrautung. Pflanzenbau 15, 211 - 20.1 
1938/39. Mit 6 Abbild. 

Die Arbeit stellt einen ersten Versuch zur systematischen Messung der 
Lieht Verhältnisse in Kulturpflanzenbeständen dar. Für die Messungen 
wurde der .,lichtelektrische Beleuchtungsmesser nach Dr. B. Lange'* 
bestehend aus einer Selen-Halbleiter-Photozelle und einem mit diesem durch 
Kabel verbundenen (Galvanometer mit Luxeinteilung verwendet. Der Wellen¬ 
bereich des Instrumentes liegt zwischen 300 und 700 /<// mit der größten 
Empfindlichkeit zwischen 000 und 700 ///*. Es wird also nicht die gesamte 
für den Pflanzen wuchs bedeutsame elektromagnetische Strahlung, sondern 
nur der allerdings wichtigste Teil (die Lichtstrahlen) erfaßt. Dieser und 
andere Nachteile des Meßverfahrens, wie die Unmöglichkeit qualitativer 
Messung, werden besprochen. Trotzdem rechtfertigte der Versuchszweck 
die Verwendung des schnell arbeitenden Instrumentes, wie Parallelunter¬ 
suchungen der Verunkrautung in den gemessenen Bestanden ergaben. Es 
wurden bei Winterroggen, Winterweizen (zwei Sorten). Wintergerste, Winter¬ 
raps und -rübsen von Beginn des Wachstums im Frühjahr an bis zur Ernte 
allwöchentlich vergleichende Messungen am Boden des Bestandes und in 
Mannshöhe durchgeführt, wodurch ein kurvenmäßig darstellbares Bild von 
der Entwicklung der Lichtabsorption unter den verschiedenen Bestanden 
erhalten wurde. Näheres über die Technik der Messungen, insbesondere über 
die Bedeutung der Witterung für deren Genauigkeit, wird mitgeteilt. Die 
Bodenniessungen wurden durch Messungen der Liehtabsorption in verschie¬ 
denen Höhen des Bestandes ergänzt. Die Methode erwies sich auch zur 
Erfavssung feiner, durch Sorte, Stand weite usw. bedingter Unterschiede als 
geeignet. Die Licht verhält nisse im Winterroggen sind durch schnelle 
Zunahme der Lichtabsorption im Frühjahr, durch starke Boden beschäl tu ng 
von Anfang Mai bis Mitte Juni und durch eine langsame* Abnahme des Boden¬ 
schattens nach oben zu gekennzeichnet. Bei der Wintergerste nimmt die 
Lichtabsorption im Frühjahr bei den frühen Sorten ebenso schnell, bei den 
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späten langsamer als im Roggen zu, erreicht am Boden wohl hohe Werte, 
hält aber weniger lange an als beim Roggen und nimmt nach oben rascher 
ab. Beim Winter weizen näherte sich der früh wüchsige Siegerländer 
Weizen dem Roggen, ohne diesen indes zu erreichen, während bei dem langsam¬ 
wüchsigen Standard weizen die Beschattungszunahme in den entscheidenden 
April wochen noch recht gering war. Der Winter raps zeigt insofern einen 
idealen Verlauf der Lichtabsorptionskurve, als diese sehr schnell hohe Werte 
erreicht und 12 Wochen lang unter 10% der Außenhelligkeit bleibt. Beim 
Winterrübsen nimmt die Beschattung im Frühjahr zw r ar ebenso schnell 
zu, hält aber weniger lange an als beim Raps. Vergleichende Messungen der 
Verunkrautung in Petkuser Roggen und den beiden oben genannten Weizen¬ 
sorten sowie entsprechende Beobachtungen in Raps und Rübsen ergaben gute 
Übereinstimmung mit den Lichtmessungsergebnissen. Die Messung der 
Liehtabsorption erscheint- demnach als eine geeignete Methode zur Beurteilung 
der Unkrautkampfkrait der Kulturpflanzenarten und -Sorten, sowie der 
Wirkung von Dungung, Standweite, Saatdichte usw\ auf die Verunkrautung. 

Autorreferat. 


V. Tiere als Schaderreger. 

B. Nematoden. 

Wim liier, («., Ltidcckc, 11. und Iliill weck. (!.: Untersuchungen über den 
Zusammenhang der Zeit der Bodenprobenentnahme mit dem Gehalt des 
Bodens an Rubennematodenzysten. Laiidw. Jahrbücher 89. 243 25S. 

1039. 

Bekanntlich unterliegt der Gehalt eines Bodens an Rubennemat oden¬ 
zysten jahreszeitlichem Schwankungen. Untersuchungen Uber den Umfang 
dieser Schwankungen ergaben, daß der (Jehalt an Rubennemat odenzysten 
von Marz an allgemein zunimmt und seinem Höhepunkt im August erreicht. 
Vem November bis Marz halt sieh der Nematodenbesatz annähernd auf der 
gleichen Hohe. Diese Feststellungen wurden bei Probeentnahmen aus eler 
Krume wie aus dem Untergrund gemacht. Auch der Einfluß der Nieder¬ 
schlage auf den (Jehalt an Nematodenzysten war insofern zu beobachten, 
als bei einem Zurüekgehen der Bodenfeuchtigkeit die Vermehrung der 
Nematoden nachteilig beeinflußt wird und umgekehrt bei erneuter starker 
Durchfeuchtung des Bodens die Lebensbedingungen der Nematoden ge¬ 
fordert werden. Es hat ferner den Anschein, als ob der Wechsel zwischen 
hoher und geringer Bodenfeuchtigkeit das Nematodenleben besonders günstig 
beeinflußt. (Joffart (Kiel-Kitzeberg). 

D. Insekten und andere Gliedertiere. 

Lederer, (*.: Handbuch für den praktischen Entomologen. Allgemeine Bio¬ 
logie nebst ausführlicher Anleitung zur Haltung und Zucht der Insekten 
und Spinnentiere, besonders auf Grund der im Städtischen Tiergarten- 
Aquarium (Insekten- und Schädlings»bteilung) Frankfurt a. M. gewon¬ 
nenen Beobachtungen und Erfahrungen. 11. Band: Tagfalter (I)iunw). 
2. Auflage. Teil 1. 100 S. Verlag Otto H. Wrede, Frankfurt a, M. (1039). 

Unter dem auf der ersten Seite allein erscheinenden neuen Titel ,.Die 
Naturgeschichte der Tagfalter unter besonderer Berücksichtigung der palae- 
arktischen Arten*‘ beginnt der Verfasser hier auf verbreiterter Grundlage 

Zeitschrift für Pf 1 h lizenkrankhciteu und Pflanzenschutz. XXXXX. 34 
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eine Neuauflage von Band 2 seines seit Jahren vergriffenen Handbuchs. 
Her vorliegende L Teil bringt außer einer allgemeinen Einleitung, in der der 
seit Jahrzehnten unter günstigsten Bedingungen auf diesem Gebiet ar¬ 
beitende Verfasser in Form einer Schilderung seiner Beobachtungs-Fang- 
und Zuchttechnik viele brauchbare Ratschläge gibt, die Behandlung der 
Papilioniden (Segelfalter) und der Pieriden (Weißlinge). Hie Lebensgewohn¬ 
heiten der einzelnen Arten werden ausführlich und unter Einflechtung vieler 
eigener Beobachtungen besprochen. l)as Buch ist wohl in erster Linie für den 
Entomophilen geschrieben. Auch der im Pflanzenschutz arbeitende Ento¬ 
mologe wird wenigstens beim Kapitel Pieridae aus dem mitgeteilten Stoff 
aber manche Anregung schöpfen können. Er sei besonders auf die Abschnitte 
über die Wanderung der Falter, die die Entwicklung der Brut fördernden 
und hemmenden Faktoren, die Futterpflanzen der Raupen, die wirtschaftliche 
Bedeutung und die Krankheiten und Feinde der Vollkerfo sowie ihrer Brut 
hingewiesen. Auch das wichtigste einschlägige Schrifttum ist genannt. 
Hie zahlreichen Abbildungen haben leider augenscheinlich bei der Repro¬ 
duktion stark verloren. Störend wirken die überaus zahlreichen Druck fehler. 
Sie erstrecken sich auch und besonders auf die Fachausdrücke, die lateinischen 
Tier- und die Pflanzennamen und auf die Schreibweise der Autorennamen. 
Zeitmangel, mit dem der Verfasser in der Einleitung die ihm augenscheinlich 
bewußten formalen Mangel entschuldigt, entbindet Autor und Verlag eines 
solchen Werks nicht von der Verpflichtung, solche Fehler zu vermeiden. 
»Sie schmälern den Wert des sonst erfreulichen Buches. Blunck (Bonn). 

Rtinijaiizew I\ Zur Frage der Schädlichkeit des Eut pernio phifjut cvrireut. 
Müllerei und Backerei, H. II. S. 21. 1030. (Russisch.) 

Eutpermopheijut mia ut soll zu den ..passiven“ Schädlingen des Getreide¬ 
korns, die dieses mit ihren Exkrementen beschmutzen'(nicht aber verzehren 
u.ii.), zahlen. Bedingt w ird E. verkeut durch Fressen der Samen von ('onroh'u- 
luceen -Unkräutern im Getreide nützlich. M. Gordicnko (Berlin) 

Samotesow, X. Korntrocknung bei hoher Temperatur als Bekampfungsmittcl 
gegen Speicherschadünge. — Müllerei und Backerei, H. 10. S. 32. 1030. 
(Russisch.) 

Versuche des Instituts für Zoologie der Moskauer Universität zeigten, 
daß die maximale Temperatur bei Konitrocknung, bei welcher die meisten 
im Korn vorkommenden Milbenarten (Ulf/ci/phagut detfrurtor . i'hcijletus 
eruditnt. Tyroglyphiix furinav u. a.) noch am Leben bleiben können, etwa 
10 -12° (■. für einzelne Arten sogar bis 45 0 {' betragt: erst bei höherer 
Temperatur sterben die Milben unbedingt ab. M. Gordicnko (Berlin). 

Kuinjanzcw, P. Köder für ('leonut punctia ntris Germ. Zuckerrübenbau, 
H. f>. S. *17. 103b. (Russisch.) 

Bei der Bekämpfung von (\leonut punctimntrit Germ, erzielte man gute 
Resultate mit Auslegen von frisch geschnittenem, nur in 0.5-prozentiger 
Pariser Grün-Lösung getränktem Klee. Auch das Berauchern der Felder 
durch Torf-. Streu- oder Mistbrennen zeitigte gute Wirkung. 

M. Gordicnko (Berlin). 

Ponjakim L A. und Tichcnko, A. W. Naphtalin als Bekampfungsmittcl gegen 
Zuckerrübenschädlinge. — Zuckerrübenbau, H. 0, S. 30, 1030. (Russisch.) 
Zuckerrüben, bei denen das Saatgut mit Naphtalin (3 kg/35 kg Samen) 
vermengt war, wurde vom Drahtwurm, von der Maulwurfsgrille und von 
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manchen Raupenarten nicht befallen. Das Naphtalin übte keine schädliche 
Wirkung auf das Saatgut aus. M. Gordienko (Berlin). 

Xebe, V.: Der Heuspanner. Ein wenig bekannter Einmieter getrockneter 
Pflanzen Vorräte. — Aus der Heimat 52, 137— 144, 11 Abbild.. 6 Ref., 1939. 

Acidalia herbariata F. wurde in Schlesien an zweijährigem Lindenblüten¬ 
tee schädlich. Ei, Raupe, Puppe und Imago werden beschrieben. Die Raupen 
verpuppten sich geigen Weihnachten, nach 3 Wochen schlüpften die Falter, 
die durch Fütterung bis 3 Wochen am Leben erhalten werden konnten. Ein 
Weibchen legt 40 bis 50 Eier, aus (lenen schon nach 14 Tagen die Jung- 
raupen auskriechen. 2 bis 3 Generationen im Jahr sind zu erwarten. Außer 
Lindenblütentee fressen die Raupen alle Teekräuter, Blüten- und Frucht- 
stände einer Reihe von Doldengewächsen, getrocknetes Obst und Reste toter 
1 nsekten. Weid ner (Hamburg). 

Phillips, K. W. J The depletion of starch from timber in relation to attack 
bv Lyctus beet Ick. 1. Starch. with special referenee to its oceurrence 
in timber. Forestry 12, 15-29, 1 Textfig.. I Taf.. 56 Ref.. 1938. — 
Parkin, E. A.: 11. A preliminary experiment upon the effeet of girdling 
standing oak trees. - Ibicl. 30—37. 1 Taf.. 15 Ref.. 1938. - Parkin, E. A.s 
III. A seoond experiment u])on the girdling of standing oak trees. — 
Ibid. 117 121. 1 Fig.. 2 Ref.. 1938. 

Es wird versucht. Eichenholz durch Entziehung der Starke gegen Fraß 
von Lyctu #-Larven immun zu machen. Phillips gibt dafür die botanischen 
Vorarbeiten durch Untersuchungen über die Natur der Stärke, ihren chemi¬ 
schen Nachweis, ihre Verbreitung im Holz, ilire Bedeutung für den Baum 
und fiher vier Methoden des Starkecntzugcs. Parkin ließ im Juli 1935 
vier Exemplare von Queren* robur L. am oberen Ende des Hauptstammes 
ringeln, zwei davon auch noch unten am Stamm. Je ein Paar dieser Bäume 
wurde nach 5 und nach 17 Monaten gefallt. Das Splintholz aller Bäume war 
unterhalb der oberen Ringelung starkefrei. Die untere Ringeiung schien 
den Starkeentzug nicht zu beschleunigen. In dem starkefreien Splint holz 
gelang die Aufzucht der Larven von Lyciu* brunneu* Steph. nicht mehr, 
ln seiner zweiten Arbeit berichtet Park in. daß der Stärkegehalt von 
20 Queren* robur L.. die er im Mai 1937 etwa 6 m über dem Boden ringeln 
und im Januar 1938 fallen ließ, unterhalb der Ringelung nicht überall ein¬ 
heitlich reduziert war. so daß 3 Baume noch als für Lyciu *-Larven angreifbar 
betrachtet werden müssen. 8 noch einzelne angreifbare Stellen besitzen. 
9 aber als vollkommen immun gelten können. Weidner (Hamburg). 

(iötz, Br,: rntersuchungen über die Wirkung des Sexualduftstoffes bei den 
Traubenwicklern Ch/*io <nnbi(ju<Un und Polijchrosi* hot ran«. Teil VI 
von: F. Strllwaag, Untersuchungen über den Ersatz arsenhaltiger 
Bekampfungsmittel im Weinbau. Zt. ang. Entom. 26, 113 -i(54. 1939. 

Im Laboratorium wurde der Nachweis erbracht, daß von brünstigen 
Weibchen beider Traubenwieklerarten ein Sexualduftstoff zur Anlockung 
der Männchen ausgeschieden wird. der. für den Menschen nicht wahrnehmbar, 
bei zunehmender Konzentration eine sich steigernde, spezifische Wirkung 
entfaltet und zu den von Görnitz sogenannten Attraktivstoffen ge¬ 
hört. Mit besonders konstruierten Mannehenfallen, die innerhalb und zum 
Nachweis der Fern Wirkung auch außerhalb der Weinberge aufgestellt worden 
waren, konnten große Mengen von Motten gefangen werden. Da in der 
Regel bei beiden Traubenwieklerarten die Männchen voi den Weibchen 
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erscheinen, besteht, falls Analyse und Synthese gelingt, die Möglichkeit, 
durch Vernichtung der Männchen vor Erfüllung ihres Daseinszweckes den 
Sexualduftstoff wirkungsvoll in der Bekämpfung zur Anwendung zu bringen. 

Autorreferat. 

ßrainstedt, F.: Die Bekämpfung der Obstmade durch Verwendung von Gift- 
ködem gegen den Falter. -* Nachrichten bl. Deutsch. Pflanzenschutz¬ 
dienst 19 , 10—12, 1939. 

Die Feststellung Bö hm eis, daß berüsselte Kleinschmetterlinge flüssige 
und angetrocknete Giftköder aufnehmen, veranlaßte den Verfasser zu Gift¬ 
köderversuchen gegen die Obstmade. Als Ködermittel diente Zucker (4 %). 
Tn Laboratoriums- und Beutel versuchen im Freien starben die Falter inner¬ 
halb eines bestimmten Zeitraumes. ]m Freiland ergab sich nach einer je 
dreimaligen Arsenköder- und Dcrrisköderspritzung ein um 18 bzw. 13°„ 
geringerer Madenbefall als nach gewöhnlicher Arsens]jritzung. Es ist nicht 
klar ersichtlich, ob dieser Berechnung die Gesamtmenge der geernteten 
Äpfel zugrunde liegt, die dann trotz sehr verschiedener Baumzahl (83, 317, 3(5) 
bei den einzelnen Mitteln nahezu gleichhoch gewesen wäre, oder ob nur 
wahllos ein Teil der Ernte auf Maden befall geprüft wurde, ln letzterem 
Fall sind die Ergebnisse bei dem geringen Unterschied mit Vorsicht zu be¬ 
werten, zumal sich nach dem Verfasser erhebliche Unterschiede in der Anfällig¬ 
keit der einzelnen Sorten gezeigt haben. Die Mit teilung der Versuchsergebnisse 
bei der Obstmade verbindet der Verfasser mit einer Antwort auf die vom 
Referenten eingenommene Stellung gegen Versuche von Bohmel mit anderen 
Kleinschmetterlingen (s. Zt. f. Pflanzenkrankheiten 48, 31t. 1938). In dem 
betreffenden Referat wurde jedoch nicht behauptet, durch den Köder wurden 
vorwiegend Männchen und Weibchen nach der Eiablage angelockt. Es wurde 
lediglich auf diese Möglichkeit hingewiesen, da entsprechende Angaben in 
der Böhinelsehen Arbeit fehlten. Untersuchungen über die* Wirkung von 
gesüßten Giftstoffen auf Bienen wurden von Bött cher bisher nicht durch¬ 
geführt. Böhmel arbeitete u. a. mit NaF, das leicht Verbrennungen ver¬ 
ursacht. Der Einwand der geringen Wetterfestigkeit von Zucker- und Melasse¬ 
köder dürfte bestehen bleiben. Gotz (Geisenheim). 

Ohoussier, H.: Beiträge zur Biologie und Anatomie der Wohnungsmilben. — 
Zeitsohr. angew, Entorn. 26, 253—290. 1939. 

Die Verfasserin untersuchte vier in den Wohnungen Groß-Hamburgs 
aufgefundene Tyroglyphiden: ('arpoglyphuH lartin (Linne 1703), der an Back¬ 
obst. Marmeladen und Feigen lebt, Ulycypluigm domesficux (de Geer 1778) 
und UL cadaverurn (Schrank 1781), die beide im Heu von Matratzen Vor¬ 
kommen, und Tyrophagus dimidiatus (Hermann 1804), der mehlhaltige 
Waren verseucht. Es wurden biologische Beobachtungen über Ernährung, 
Fortpflanzung und Entwicklung angestellt. Besonders berücksichtigt wurde 
der Einfluß der Feuchtigkeit. Die anatomisch-histologischen Untersuchungen 
erstrecken sieh auf die Imagines und die drei Nymphenstadien. Die Deuto- 
nymphen der Tyroglyphiden werden in vier Stufen fortschreitender Reduktion 
eingeordnet. Für Glycyphagus cadawrum werden die Urnwandlungsstufeu 
von der Protonymphe in die Deutonymphe und von der Deutonymphe in 
die Tritonymphe beschrieben. Meuehe (Bonn). 

Lauge, E. ö.s Verbreitung und Schadwirkung der Gewächshausheuschrecke, 
Tachycines asynamorus Adel, in den Gärtnerei betrieben Berlins und 
Umgebung. - Gartenbau Wissenschaft 13 , 111 — 120, 0 Abbild., 1939. 
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Bis vor kurzem herrschte über die Bewertung der Gewächshaus¬ 
heu schrecke als Schädling an Ziergewachsen Unklarheit. Aufschluß über 
diese Frage gaben erst die im Jahre 1937 durchgeführten Untersuchungen 
von Madel, die sich mit der Lebensweise und praktischen Bedeutung ein¬ 
gehender befaßten. Daran anknüpfend macht Lange in vorliegender Arbeit 
genaue Angaben über das Vorkommen in der Stadtgemeinde Groß-Berlin 
und allen dazu gehörigen Vororten. Hierbei ergab sich wiederum einwandfrei 
die große Schädlichkeit dieses Insekts, das sich mit Vorliebe von vegetabilischer 
Kost nährt. Es wurden Fraßschaden sowohl an ungekeimten als auch ge¬ 
keimten Samen, desgleichen an Stecklingen und sogar an ausgewachsenen 
Pflanzen zahlreicher Ziergewächse festgestellt. Das Schadbild ist je nach 
dem Entwieklungsstadium der Pflanzen verschieden. Als übliche Aufenthalts¬ 
orte kommen Heizungsschäehte, Stellagen, Pflanz- und Kesselräume. Heiz- 
keller und Mauern, in deren Nähe Heizstränge entlanglaufen, in Betracht. 
Am Schlüsse werden die Gegenmaßnahmen erwähnt, die in der Praxis gegen 
den Schädling zur Anwendung gelangen. Flachs (München). 

Kiggert, E.: Beobachtungen und Untersuchungen über den Maikäferflug 1938 

in Ostholstein. — Arb. phys. angew. Ent. Berlin-Dahlem 6, 3G7 —378. 

1939 (Fortsetzung folgt). 

Inv Untersuchungsgebiet war 1938 Hauptflugjahr. (Der Flug von 1931 
ist von Schuch geschildert: ebenda 2, 157— 174, 1935). Das Schwärmen 
setzte örtlich sehr verschieden ein: die Beziehungen zur Bodentemperatur 
werden erörtert. Die Sehwarmflüge wurden durch Melolontha hipporastani 
eingeleitet. M . melolontha sch wärmte einigeMinuten spater: bei den Ablegeflügen 
war dasselbe der Fall. Der erste größere Legeflug setzte 10 Tage nach dem 
Massensehwarmen ein (23. 5.). 14 Tage danach (28. 5.) hatte über die Hälfte 
der Weibchen mit der Eiablage begonnen. Der Verfasser vermutet, daß die 
Außentemperaturen, sobald die Käfer anfangs über mehrere Tage Nahrung 
aufnehmen konnten, in der Folge den Eireifungsprozeß nur wenig zu beein¬ 
flussen vermögen. Die reifen Weibchen legten bis zum Legoort nur geringe 
Entfernungen zurück. Die Befunde über den Ort der Eiablage, die von 
praktischem Interesse sind. ..können innerhalb einer gewissen Spanne von 
Flugjahr zu Flugjahr variieren" (S. 377). Verfasser weist auf Schwierig¬ 
keiten der Beobachtung hin. Neu (Bonn). 

Schwcnltleger. F.s Untersuchungen über die Wanderungen des Maikäfer- 

Engerlings (Melolontha melolontha L. und Melolontha hippocastani F.). -- 

Z. angew. Entom. 26, 214—252, 1939. 

Die Lauftechnik des Engerlings wird an Hand instruktiver Skizzen der 
einzelnen Bewegungsphasen besprochen. Die Laufgeschwindigkeit wurde in 
einem Rahmen zwischen 2 Glasscheiben direkt gemessen. Die lokomotorische 
Aktivität ist zwischen IG und 21° V (Lufttemperatur) am höchsten. Lauf¬ 
geschwindigkeit nennt Sch werdtfeger die Maximalleistungen, die über kurze 
Zeit durehgehalten werden. Wandergesellwindigkeit ist die während längerer 
Zeit erzielte Fortbewegungsgesehwindigkeit unter Berücksichtigung der 
häufig eingelegten Ruhepausen, und Ausbreitungsgeschwindigkeit ist die im 
Freiland naehzmveisende horizontale Ausbreitung von einer bestimmten 
Stelle. Die horizontale Ausbreitung wird von Sehwerdtfeger unter Be¬ 
nutzung von Freiland- und Laboratoriumsbeobachtungen für das ganze 
Larvenleben mit 70—150 cm berechnet, und ist viel kleiner, als bisher an¬ 
genommen wurde. Die Vertikalbew egungen des Engerlings werden auf Grund 
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von Messungen (largestellt, die mehrere Jahre hindurch, zum Teil während 
einer ganzen Generationsdauer, vorgenommen wurden. Die Engerlinge halten 
sich während der Sommermonate in den oberen Bodenschichten auf, im 
Winter nehmen sie eine tiefere Lage ein; die Tiefenlage weist dann eine viel 
größere Streuung auf als im Sommer. Auf- und Abstieg der Larven werden 
durch die Temperatur bedingt (durch eine Temperatur der Wohnsehicht im 
Frühjahr von 7—10° 0, im Herbst von 10—11 0 C; Maxima der Aufwärts¬ 
bewegung zwischen 15. 4. und 15. 5., der Abwärtsbewegung zwischen 15. 0. 
und 15. 10.). Der Engerling wandert erst in die Tiefe ab. wenn der Wasser¬ 
gehalt des Bodens unter 3% sinkt. Beide Arten scheinen sich in Bezug auf 
die Larven Wandlungen im wesentlichen gleich zu verhalten. W. Neu (Bonn). 

Wallcngren, H.: Studier over Vetemyggorua (Gontarinia tritici Kirby och 
Sitodiplosis mosellana Geh.). J.: Lunds Dniv. Arsskr. N. F. Avd. 2Bd. 50. 
Nr. 4 Lund 1935, 71 S. mit 12 Fig. II.: ebenda Bd. 33. Nr. 10 Lund 1937, 
52 S. mit 7 Fig. 

Kurz vor Fertigstellung des 111. Teiles der Arbeit ist H. Wallengren 
durch den Tod abberufen worden. Es soll daher hier zunächst über die 
beiden ersten Teile berichtet werden, die eine sorgfältige Überprüfung und 
Erweiterung unserer Kenntnisse über die Biologie der beiden Weizen - 
gallmücken in Siidschweden darstellen. Der 1. Teil berichtet ober das 
Schlüpfen, die Flugzeit, das intraflorale Leben der Larven und ihn* Aus¬ 
wanderung. Die Untersuchungen wurden auf einem sudschwedischen Zucker¬ 
rüben-Weizengut in den Jahren 1932 34 durchgefuhrt und durch Labo¬ 

ratoriumsversuche ergänzt. Für den Beginn der Flugzeit sind Boden¬ 
temperatur und Luftfeuchtigkeit besonders im Mai maßgebend. Bei gleich¬ 
zeitigem Beginn des Fluges beider Arten erreicht diese bei ('. tritici sehr bald 
den Höhepunkt, wahrend er sich bei S. moscUana mehr verteilt. Das gleiche 
gilt auch für die Angriffszeit, da ('. tritici mit ihrem weichen Legerohr im 
Gegensatz zur anderen Art nur ganz jungt* Bluten befallen kann. Wandor¬ 
flüge der sonst platzbestandigen Mücken kommen nicht selten vor. Die 
Untersuchungen über Art des Schadens und Larvenleben in der Blute be¬ 
stätigen Bekanntes. Die Auswanderung der Larven aus den Ähren geschieht 
nur bei Feuchtigkeit. Die Larven von S. mos. sind im Gegensatz zu (\ trif. 
zur Bildung von Seheinpuppen in den Ährchen befähigt und vermögen 
deshalb Trockenzeiten besser als diese zu überstellen. Von den untersuchten 
Weizensorten war der fruhsehossende und steifspelzige .,Hobenwettorsbaeher 
begrannte Biekkopf 4 am geringsten befallen. Im II. Teil wird das Leben 
der Larven im Boden behandelt. Negative Phototaxis veranlaßt die Larven 
innerhalb 1 y> bis 3 Stunden zur Einwanderung in den Boden. Wahrend 
Klee bei der Schleswig'-holsteinischen Population der beiden Mückenarten 
bei ('. tril. nur in Ausnahmefallen, bei S. wo*, niemals das Spinnen von Kokons 
für die Überwinterung beobachtete, ist dies in Siidschweden bei beiden Arten 
die Regel. Gegen Kalte sind die Larven weitgehend unempfindlich, im 
ungepflügten Land liegen die weitaus meisten Larven nur bis 4 ein tief und 
werden nur passiv durch das Pflügen in tiefere Schichten gebracht. Die 
temperaturbedingte Frühjahrsaktivität der Larven beginnt Ende Marz mit 
einer Dehnung und schließlich Sprengung des Kokons. Doch reagieren die 
Larven verschieden schnell, auch wird ein Teil von ihnen überhaupt nicht 
aktiviert und liegt über. Bei Regen nach Trockenheit kamen die empor- 
gewunderten Larven mitunter massenhaft nachts an die Erdoberfläche, um 
sieh am anderen Morgen wieder einzubohren. Ein enger Zusammenhang 
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zwischen Witterung im Vorsommer und dem Massenauftreten konnte nicht 
fest gestellt werden. Die in tiefere Bodenschichten geratenen Larven müssen 
sich zum Teil dort verpuppen, sodaß die schlüpfenden Mucken zugrunde 
gehen. Parasiten brachten keine nennenswerte» Verminderung der Population 
zustande, doch beobachtete der Verfasser eine bedeutende Sterblichkeit der 
Larven im Boden, die sich in verschiedenen Formen vollzog und für die er 
Ansteckungsstoffe als Ursache vermutet. Es ist sehr zu hoffen, daß auch 
der TU. Teil von Wallengrens Untersuchungen noch veröffentlicht wird. 

R a d e m a c h e r (Hohenhei m). 

Liste, Jaakko E.-M. Liste ja V. Kanerve: Tutkimuksia hedelmapuu- 
punkista (Paratetranychw# pilotms ('. & F.). [Studien über die Obstbaum¬ 
spinnmilbe P. pilosus (\ & F. | Mit englischer Zusammenfassung. 
Agricult. Exper. Aetiv. State, Puhl. No. 99, 143 S. Helsinki 1939. 
ln Finnland kommt die Obstbaumspinnmilbe bis zu 05° 1' N vor. Der 
durch sie in Sud- und Mittelfinnland verursachte* Schaden ist in den letzten 
Jahren sehr stark gewachsen. Die Verfasser hatten daher reichlich Gelegen¬ 
heit, die Lebensweise der Milbe eingehend zu studieren. Besonders sorgfältig 
wurde die praktisch bedeutsame Frage untersucht, wie sieh die Milbe von 
einem Baum zum andern und von einer Obstanlage zur andern verbreitet. 
Da P. pilotiHN zwar die meisten Pomaceen mehr oder weniger stark bevorzugt, 
aber auch an Ihtms Montana und besonders an Al nun incana vorkommt, 
ist die Gefahr einer Verseuchung von jung angelegten Obstpflanzungen 
immer sehr groß. 

Temperaturen von 12 -17° (‘ und l00° o Luftfeuchtigkeit sind für 
das Ausschlupfon der Wintereier am geeignetsten. Höhere Temperaturen 
und niedrigere Luftfeuchtigkeit fuhren zu Verzögerungen des Ausschlüpfens 
oder sogar (25° und mehr) zu Schädigungen und Abtotung der Eier. Die 
Verfasser fanden für die Blunek'sche Warmesummenformel den Wert 
t (T 5,1) 191. die Temperaturen müssen allerdings an den Asten mit 

Thermoelementen gemessen werden. Daß im Freilande, wo sich das Schlupfen 
über etwa 3 Wochen hinzuziehen pflegt, durchschnittlich nur 52% der Eier 
aussehlupfen, scheint an der gelegentlich starken Sonneneinstrahlung im 
Frühjahr zu liegen. In Sudfinnland kommen im allgemeinen 3 J Genera¬ 
tionen zur Entwicklung, je nach dem Witterungscharakter der Jahre aber 
gelegentlich auch nur zwei oder sogar fünf. Der Vermehrungskoeffizient 

( . .. / . ) wechselt stark in den verschiedenen Jahren und 

Anzahl der \Veibchenj 

in den einzelnen Generationen, er betrug im Höchstfälle 25. 

Die einzelnen Apfelsorten werden verschieden stark befallen und sind 
auch verschieden empfindlich. Vor allem wachst bei jungen Baumen der 
Befall mit dem Alter der Baume. 

Schon die zum Veredeln bestimmten Sämlinge sind in den Baum¬ 
schulen befallen, und zwar in den unteren 'Feilen wesentlich schwacher als 
in den oberen. Es ist daher wichtig, die Veredlung möglichst tief auszuführen. 
Auch bei der Auswahl der Edelreiser muß man sorgfältig auf das Vorhanden¬ 
sein von Milbeneiern achten. Beim Pflanzen der Veredlungen ist die Nahe 
älterer verseuchter Bäume zu vermeiden. Bei direkter Berührung von 
Asten erfolgt die Cberwanderung am leichtesten. Aber auch zahllose vom 
Wind herabgewehte oder mit abfallendem Blättern zum Boden gelangte 
Milben können die Verseuchung weiter verbreiten. Die leicht beweglichen 
Imagines werden am häufigsten von den durch den Wind erschütterten 
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Blättern herabgeworfen. Auf dem Boden können die Milben 1 — 1,5 cm in 
der Minute zurücklegen, also andere Fraßpflanzen leicht erreichen. 

Menschen, die in den Obstanlagen arbeiten, tragen sehr stark zur 
Verbreitung der Milben bei (also wohl auch Weidevieh. — Ref.), dagegen 
fanden sich auf Singvögeln und größeren Insekten keine Milben. Ober 
weitere Strecken erfolgt die Verbreitung hauptsächlich durch den Baumsehul- 
handel, höchst selten durch verschickte Früchte, an denen sich zwar häufig 
Eier finden, die aber kaum in Obstanlagen gelangen werden. 

Von den zahlreichen Feinden der Obstbaumspinnmilbe sind Oligota 
flavicornis Boisd., Scymnus punctillum Wse, Arthrocnodax mali Kieff. am 
wichtigsten; dann folgen Gamasiden und Anthocoriden. Die beiden zuerst 
genannten könnten leicht in großer Zahl künstlich herangezogen werden. 

Die hier besprochene finnische Arbeit kann allen im Obstbau tätigen 
Entomologen dringend empfohlen werden, da P. pilosus auch bei uns eine 
oft beträchtliche Rolle spielt. W. Speyer (Stade). 

Schmidt, G. Gebräuchliche Namen von Schadinsekten in verschiedenen 
Ländern. — Entomolog. Beihefte aus Berlin-Dahlem. 6, 1939, 8.- RM. 
Als Mors tat t im Jahre 1924 seine fremdsprachliche Preliminary 
Checklist of ..commoii-namos“ used in applied Entomology veröffentlichte, 
wurde seine mühsame Arbeit von allen deutschen Entomologen der an¬ 
gewandten Richtung sehr dankbar begrüßt. Schmidt setzt jetzt Morstatt's 
Arbeit mit noch weiter gesteckten Zielen fort und schenkt damit der angewand¬ 
ten Entomologie, nicht nur in Deutschland, sondern in der ganzen Welt, 
ein weiteres wertvolles Rüstzeug, ln Teil 1 werden zunächst in alphabetischer 
Reihenfolge die deutschen Namen der Schadinsekten und der zugehörigen 
wissenschaftlichen Namen aufgezählt. Es folgt ein alphabetisches Verzeich¬ 
nis der wissenschaftlichen Artnamen mit den zugehörigen deutschen Namen 
und schließlich ein alphabetisches GattungsVerzeichnis mit Seitenhinweisen 
auf die einzelnen Arten. Mit einem kurzen Schriftenverzeichnis wird Teil 1 
abgeschlossen. Teil II. der erst im nächsten Beiheft (Nr. 7) fertig vorliegen 
wird, enthält die wichtigsten englischen, französischen, italienischen, spani¬ 
schen, und holländischen Namen in einer Liste alphabetisch geordnet. In- 
dices der wissenschaftlichen Art- und Gattungsnamen sollen folgen. Schon 
aus dieser kurzen Aufzählung geht die Reichhaltigkeit dieser Arbeit hervor, 
die wohl bald auf dem Schreibtisch keines angewandt arbeitenden Entomologen 
fehlen wird. Speyer (Stade). 

Stahel, G. und Geijskes, D. C.: über den Bau der Nester von Atta cephalotes L. 
und Atta sexdens L. (Hym. F ornn cid ae). - Rev. de Entomologia 10, 
27 -78, 21 Textfig., 26 Taf., Rio de Janeiro, 1939. 

Die in deutsch geschriebene Arbeit behandelt den Nestbau der in 
Holländisch Guayana (Surinam) schädlich auftretenden beiden Blattschneider¬ 
ameisen Atta cephalotes L. und A . sexdens L. Die heute von staatlicher Seite 
durchgeführte Bekämpfung mit Schwefelkohlenstoff (50 ccm/qm) ist bei 
A sexdens im Gegensatz zu A. cephalotes nicht zufriedenstellend, da in der 
Nähe der zerstörten alten Nester stets neue entstehen. Das Studium des 
Nestbaues beider Ameisenarten sollte Anhaltspunkte für die zweckmäßigste 
Bekämpfungsmöglichkeit ergeben. Es kamen 5 Nester von A . cephalotes 
und eins von A. sexdens zur Untersuchung. Nach Kartierung der bis zu 
16 m im Durchmesser betragenden Oberfläche wurden die Nester von einer 
Seite her von 20 zu 20 cm abgegraben, die Profile kartiert und teilweise 
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photographiert. Jedes Nest hat außer etwa 300 bis 500 Pilzkammern von 
Ineist 10 bis 30 cm Höhe und Breite ein System von geräumigen Abraum-, 
ferner Wassergruben. Die wesentlichen Unterschiede in der Bauart- beider 
Arten sind folgende. A. cephalotes baut die Pilzkammern meist 20 bis 50 cm. 
A. sexdens bis 2 m tief unter der Oberfläche. Gruben und Schächte reichen 
bei ersterer nicht über 2 m, bei letzterer bis 3.5 m in die Tiefe. Es wird an¬ 
genommen. daß bei der üblichen Bekämpfungsweise ein Teil der Ameisen 
der A . sexdens -Nester mit der Königin auf tiefgelegenen Wegen flüchtet. 
Da die Bekämpfung der stets neuentstehenden Nester mit Schwefelkohlenstoff 
auf die Dauer unwirtschaftlich ist, werden zur Vernichtung der A. sexdens 
Apparate für nötig erachtet, die giftige Gase oder Pulver unter Druck in 
die Nester treiben. Durch Versuche mit Rauch wurde in den Nestern beider 
Arten ein Durchlüftungssystem festgestellt, das in Hinsicht auf seine Bedeu¬ 
tung für die Bekämpfung weiter untersucht werden soll. Unter einer Anzahl 
biologischer Feststellungen verdient folgende besondere Beachtung. In den 
Pilzgarten tritt bei schlechter Pflege durch die Ameisen die ungenießbare 
und den Verlust des Gartens verursachende sog. ..starke" Form des Atta- 
Pilzes auf. Auf Agar lieferten seine Conidien Myzelien der ..starken" Form. 
Daher erwägen die Autoren die Möglichkeit biologischer Bekämpfung durch 
Einblasen von Gonidien in die Nester. W. Noll (La Estanzuela/Uruguay). 

Youte, A. I).: Bevolkingsproblemen L De toename van een populatie van 
Trilohium en van de inheemsche bevolking van de Tengger. - Natuurk. 
Tijdschrift Nederlandsch Indie, Deel XCV1I. 1(>3---1(>7, 1937. 

Verfasser stellt die Bevölkerungszunahrne einer Mchlkafer-Population 
fest, die sieh ebenso wie die von Pearl untersuchten /Iro-so/d«/«-Populationen 
in einer S-förmigen Kurve einem Höchstwert nähert. Bei voller Populations- 
dichte ist starker Kannibalismus vorhanden, der um so größer wird, je niedriger 
der Wassergehalt des Nahrsubstrats ist. Ebenso wird die Bevölkerungszu¬ 
nahme der Tengger von 1850 1930 untersucht und in Vergleich mit der 

K urve der Bevölkerimgszunahme des deutschen Volkes gestellt. Abweichungen 
von der reinen N-formigen Kurve ergeben sich in Deutschland durch die 
Industrialisierung seit 1800. bei den Tengger durch den steigenden Wohlstand 
infolge Verkauf von gärtnerischen Erzeugnissen. E. J aniseh (Berlin-Dahlem). 

Youte, A. I).: Bevolkingsproblemen II. Emigratie van Calandru onjzne L. - 
Natuurk. Tijdschrift Nederlandsch-Indie. Deel XGVII, 210—213. 1937. 

Verfasser untersuchte» den Grad der Abwanderung der Reiskäfer aus 
Vorräten verschiedener Befallsdichte und stellte fest, daß die Abwanderung 
um so schneller und starker ist, je dichter der Reis besiedelt ist. Stark befal¬ 
lener Reis wird schon innerhalb 10 Tagen starker entvölkert als Reis mit 
geringerer Befallsdichte, aus dem kaum eine Abwanderung erfolgt. Praktisch 
ergibt sich daraus, daß schwach befallener Reis keine Gefahr für andere 
Reisvorräte bedeutet. E. dänisch (Berlin-Dahlem). 

Youte, A. I).: Bevolkingsproblemen 111. --Natuurk. Tijdschrift Nederlands 
Indie, Deel XGVI1T. 97- 102. 1938. 

Ausgehend von 8 Weibchen, 8 Männchen ließ Verfasser Reiskäfer in 
einer bestimmten Reismenge sich vermehren und stellte die Bevölkerungs¬ 
zunahme in Form einer S-förmigen Kurve fest, die sich einem Höchstwert 
von 900, in anderen Fällen von 850 und 700 nähert, wenn die Abwanderung 
verhindert wird. Die Minderung der Zunahme wird dadurch hervorgerufen, 
daß bei größerer Befallsdichte die Körner mit Larven und Puppen von den 
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Käfern gefressen werden. Eine Abwanderung von Käfern findet sonst bei 
einer Dichte von 200 ab statt. Bei einer Populationsdichte unter 200 JKäfern 
bleibt die Eizahl je Käfer die gleiche, bei größerer Anzahl jedoch sinkt sie 
stark ab. * E. dänisch (Berlin-Dahlem). 

Yasseur, 11. E.: Die theoretische Grundlage der Verbreitung schädlicher 
Insekten und der Vorhersage ihres Massen Wechsels. Der Einfluß der 
Temperatur und der Luftfeuchtigkeit auf die Entwicklung von Kpi- 
tetranychiis altheae v. Haust. Pflanzenschutz. H. 17, 39 -51, Lenin¬ 
grad *1938. 

Während die meisten Autoren Tetranychus altheae als wärmeliebend 
charakterisieren, sind die Ansichten über das Verhalten gegenüber der Feuch¬ 
tigkeit geteilt. Verfasser versucht, die Frage experimentell im Laboratorium 
zu klären. Das von Baumwollfeldern Armeniens stammende Milben material 
wurde an jungen Bohnenpflanzen (Faha ndgaris) in großem Glasgefaßcn 
bei konstanter Temperatur gehalten. Die gewünschte Luftfeuchtigkeit 
wurde mit Hilfe von Caleimnehlorat-Lösungen hergestellt. Bei 25 80 ° 0 

relativer Luftfeuchtigkeit wurde die Entwicklungsdauer hauptsächlich durch 
die Temperatur bestimmt. Höhere Luftfeuchtigkeit führte zu einer Ent w ick- 
lungsverzogerung, besonders bei höheren Temperaturen als 30° <\ Die 
schnellste Entwicklung erfolgte bei 31° und betrug dann (5,5 Tage. Der 
Ent Wicklungsnullpunkt, ermittelt nach der Methode von Blunck. liegt zwi¬ 
schen 12 und 13° (\ die Summe der effektiven Temperaturen bei 112. Die 
tägliche Eiproduktion steigt mit der Temperatur, das Maximum wird bei 
31° C erreicht. Oberhalb 80% relativer Luftfeuchtigkeit sinkt die Eiproduk¬ 
tion ab. Höhere Feuchtigkeit der Luft bewirkt außerdem größere Sterblich¬ 
keit der Eier und Abnahme der Individuen, die ihre Entwicklung beenden. 
FJ. altheae erfreut sich somit in Bezug auf Temperatur und Feuchtigkeit einer 
erheblichen ökologischen Breite, ist aber besonders auf eine Milieutemporatur 
von 29—31° und 35 55% relative Luftfeuchtigkeit eingestellt. 

Juden kn (Pulaw\). 

Nolle, II. W.: über einige Nematusfeinde und ihre Bedeutung. - - Forst wiss. 
üentralbl., «0, 029- 034, 1938. 

Beobachtungen über die Bedeutung einiger räuberischer Feinde von 
Lygaeonematus pim und anderen noch unbestimmten Netnafus- Larven in 
sächsischen Revieren. Als Rauher sind von Bedeutung: Die Ooccinelliden- 
larven Anatis ocellata L. und Aphiderta (Miterata L., ('alosowa sycophanta L., 
die Schwebfliegenlarve Syrphns iricincUis Fall., die Raubwanze Troilus 
Ivridus F„ Formica rufa L. (nur vereinzelt) und die Spinne Marpissa mnscosa 
ülerok (-- M . liumpfi Scio]).). — Spinnen greifen vermutlich nur nackte 
Raupen an. Wanzen sind in der Jugend anscheinend auf pflanzliche Zukost 
angewiesen. Subklew' (Eberswalde). 

Gabler, 11.: Die Bedeutung der Larven von Syrphns tricinctus Fall, für die 
Vernichtung von Raupen und Afterraupen. - Tharandt. Forstl. Jahrb., 
90, 09- 74, 1939. 

Die Larven von Kyrphus tricinctus Fall, (hell-gelbbraun, schwarze 
Rtickenlinie, auffällige Körperanhange in Dreizahl an jeder Seite der Seg¬ 
mente) wurden im Freiland (Sachsen) auf der Jagd nach Afterraupon von 
Pachynematus scutellatus Htg. beobachtet. Im Zwinger nahmen sie Larven 
von Lygaeonematus pini Retz, sofort, Nonnenraupen jedoch nur widerwillig 
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an. Blattläuse verschmähten sie. Die Vollkerfe erschienen nach 8—10-tägiger 
Puppenruhe Anfang August. Subkiew (Eberswalde). 

Esche rieh, K.: Die phytophagen Megaxtigmus -Arten ((■halcididae) als Zer¬ 
störer von Nadelholzsanien. - Zeitsehr. f. angew. Entom., 25, 363—380, 

1938. 

Darstellung der bisherigen Kenntnisse über die samenfressenden Mega- 
tiligmus -Arten. Die protandrisehen Wespen fliegen je nach Art, Klima und 
geographischer Lage von März bis August. Die Eier werden in befruchtete 
Blüten oder junge Zapfen abgelegt. Nach Ausfressen des Samens überwintert 
die Larve in dessen Hülle und verpuppt sich im Frühjahr des folgenden 
oder übernächsten Jahres. Puppenruhe 3 Wochen. Entwicklungsdauer 
1- 3 Jahre. Erwachsene Larven können uberliegen. Das Geschleehtpver- 
hältnis schwankt stark. Parthenogenese scheint möglich. Befressene Samen 
büßen die Keimfähigkeit (‘in. Bis zu 50 % Verluste beobachtet. Hoher Be¬ 
fall in Jahren mit Spatfrosten. Gefahr der Einschleppung aus dem Ausland 
{AI. spermolmphuH an Douglasiensamen). Bekämpfung ungeklärt. Samen 
im Winter 5 15 Min. bei 51 51° G belassen. Behandlung der Samen mit 

Schwofeikohlenstoffdampfen. ln unserem Faunengebiet treten auf: ln 
Kichtensamen * AlegaMigmus ulrobilobiuu Patz., in Tannensamen: AI. antspectus 
Borries und AI. jtittus var. rrosbyi Hffmr.: in Douglasiensamen: .1/. spermo- 
t rupft m v Wacht 1.: in Larehensamen: Jf. Seit wert Hffmr.. in (\ pressensamen: 
AI. WarftlU Seitner. An Kiefernsamen ist AUgust iyttnts-JteinU bislang un¬ 
bekannt. Bestimmungstabelle der Vollkerfe der behandelten Arten. 

S u b k lew (Ebersw aide). 

Xolte, II. W.: Die Widerstandsfähigkeit der Spiegelraupen der Nonne (Ly- 
manhiu ntunaefta L.) gegen Kalt(‘. Anz. f. Schadlingskde., 15. 11 12. 

1939. 

Freilandbeobaehtungen und Laboratoriumsversuehe im Frühjahr 1938 
im sächsischen Nonnen befallsgebiet ergaben, daß die Spiegelraupen der Nonne 
gegenüber niederen Temperaturen ( 1 bis 2° V) sehr widerstandsfähig 

sind. Bei diesen Temperaturen tritt fast augenblicklich Kaltestarre ein. Die 
Entwicklung erfahrt für die Dauer der Kalte eine Verzögerung. Eine Ex¬ 
positionszeit von (i Tagen erwies sich als unschädlich. Nach 13 Tagen ging die 
Mehrzahl der Versuchstiere in trockener Kalte, nach 10 Tagen in feuchter 
Kalte zugrunde. Subkiew (Eberswaide). 

GöttwaltL 1\ # : ('her den Vorgang und die Folgen des Puppensammelns bei der 
roten Waldameise Formten nt ja L. und Vorschläge zum Schutz dieses 
nützlichen Raubinsekts. Zeit sehr. f. angew . Entom.. 25. 397 *118. 1938. 

Interessante Darstellung des gewerbsmäßigen Sammelns von Ameisen¬ 
puppen. Vorschlag zusätzlicher Bestimmungen für die Aufnahme in die 
Naturschutzverordnung. 1. Die für die natürliche Verjungung der Kolonie 
wichtigen Geschlechtstiere von Formiert rufet L. und F. rufa-pratenxis For. 
schwärmen vornehmlich im Mai. Die Sammeltätigkeit soll daher frühestens 
am 1. Juni beginnen. Geschlechtstierpuppen dürfen nicht eingetragen werden. 
2. Die war me bedürftigen Waldameisen sind erst bei bestimmter Nest große 
und Individuenzahl und den dadurch bedingten eigenen Warmehaushalt 
in der Lage, sonnige Wegränder zu verlassen und im Waldinnem zu siedeln, 
wo sie zur Sehadlingsabwehr dringend erforderlich sind. - Das Sammeln 
ist daher nur an breiten, sonnigen Waldrändern zu erlauben und im Wald- 
innern zu verbieten. 3. Um die einzelnen Kolonien nicht allzusehr zu schwa- 
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dien, «oll die Höchstmenge der im Jahr je Nest gesammelten frischen Puppen 
1 Liter (-= 20 000 Stück) nicht überschreiten. 4. Die Aufzucht junger, geflügel¬ 
ter Geschlechtstiere wird möglicherweise in den Sommermonaten durch das 
Sammeln unterbunden. — Jedes zehnte Nest ist daher unberührt zu lassen, 
als Zuchtnest kenntlich zu machen und bei Kontrollen vorzuzeigen. 5. Bei 
drohendem Schädlingsauftreten ist im Gradationsgebiet und im Umkreis 
von 5 km jedes Sammeln zu unterlassen. —- Außer der roten Waldameise 
sind alle Ameisen, die Haufen aus vegetabilischen Substanzen ansehnlich 
in die Höhe bauen (F. rufa pratensis Retz., F. truncAcola , F. exsecta u. a.) 
unter Schutz zu stellen. — Der praktische Schutz der roten Waldameise ist 
zweckmäßig dem von der Naturschutzbehörde anerkannten gewerblichen 
Puppensammler (Jäger und Heger) zu übertragen. - Vermehrung der roten 
Waldameise als dringliche Aufgabe. Subkiew (Ebers walde). 

Gößwald, K.: Über die Ausrottung und Wied er Verbreitung der roten Wald¬ 
ameise Formica rufa L. - N.S.B.Z. Deutsche Forstztg.. 7, 1020 -1024. 
1938. 

Die Arbeit deckt sich inhaltlich mit der vorstehenden. S. a. Bericht 
in Bd. 48 S. 96 dieser Zeitschrift. Subkiew (Eberswalde). 

Saalas, U.: Über den Nahrungsbaum von ('hrysobothris ehr ysostigma L. (Go/.. 

Buprestidae). - - Annales Entomologiei Fennici, 4. 33.38, 1938. 

Freiland beobacht ungen in Finnland lassen vermuten, daß der Pracht¬ 
käfer Chrysobothris ehr ysostigma L. in Kiefer und Fichte brütet. Laubhölzer 
konnten als Nahrungsbaum nicht bestätigt werden. Da der an Eichen und 
anderen Laubbäumen lebende ('hr. affinis häufig mit ('hr. ehr ysostigma 
verwechselt wird, scheint die Auffassung von Kuh nt, daß die erste Art 
in Laubhölzern, die zweite in Nadelhölzern lebt, berechtigt zu sein. 

Subk lew (Eberswalde). 

Saalas, l.: Die Larve von Boros Schneiden’ Panz. (('oh. ßoridae). Annales 
Entomologiei Fennici, 3, 198 203. 1937. 

Morphologische Kennzeichen der unter der Rinde morscher Kiefern 
lebenden Larve von Boros Schneiden’ Panz. Verzeichnis der Larvenfunde 
in Finnland. Subk lew (Eberswalde), 

Saalas, U.: Einiges über Lado Jelskii Wank, (('oh . Colydiidac) nebst Beschrei¬ 
bung der Puppe. Annales Entomologiei Fennici. 3. 153 156, 1937. 

Lado Jelskii Wank, lebt an der Fichte in den Fraßgängen von Borken¬ 
käfern. vornehmlich Polygraphus subopaeus Thoms. Aufzucht der Larve 
bis zur Imago. Einjährige Generation. Beschreibung der Puppe. 

Subkiew (Eberswalde). 

Olberg, A.: Die Bedeutung des Kieferntriebwieklers für die Erziehung von 
Kiefern wertholz. Forstarchiv, 15, 29 30, 1939. 

Der Fraß des Kiefern trieb Wicklers hat mehr oder minder schwere, 
für die Wertholzerziehung ungünstige WachstumsstÖrungen zur Folge. Die 
meist beobachtete Knickbildung durch WipfelVerlust verschwindet in vielen 
Fällen mit zunehmendem Alter. Besonders schädlich ist die Verstärkung 
der Ästigkeit. Eine frühzeitige Differenzierung des Höhen Wuchses im Kultur- 
alter kann zu schweren, bleibenden Schaden führen. Gegenmaßnahmen: 
Ausschneiden der Zwieseläste. Schädliche Folgen bei Beschneiden grünen*, 
junger Äste nicht beobachtet. Subkiew (Eberswalde). 
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Hofmann, Chr.: Bibionidenlarven als Verzehrer abgestorbenen Laubes. — 
Forstwiss. Centralbl., 59, 227—229, 1937. 
ln Pflanzgärten und jungen Kulturen sind Bibionidenlarven gelegent¬ 
lich durch Wurzelfraß schädlich geworden. Freilandbeobachtungen über ihr 
massenhaftes Auftreten „in Knäueln oder Fladen" (bis zu 100 Larven je 
Quadratdezimeter) auf, in und unter der Streudecke, sowie einschlägige 
Versuche des Verfassers zeigen, daß Bibionidenlarven bei der Zersetzung von 
Kohhumus besondere Bedeutung erlangen können. Ihre Schädlichkeit tritt 
demgegenüber zurück. Subkiew (Eberswalde). 

VI. Krankheiten unbekannter oder kombinierter Ursache. 

Bode, H. R.: Über ..unechte" intracelluläre Stabbildung in sekundären 
Zuwachszonen einiger Pflanzen. — I). (1 arten bau w.. 12, 399 405, 1939. 

Verfasser beobachtete, da ß das als Stichkanalscheide im Gewebe zurück- 
bleibende Speichelsekret von Pflanzen lausen Anlaß zu ähnlichen Bildungen 
gibt wie die z. B. bei reisigkranken Reben vorkommenden intracellulären 
Stäbe, deren Entstehung nach Untersuchungen des Verfassers (vergl. Referat 
in dieser Zeitschrift Band 48, 94—95, 1938) auf Störungen während der 
Kern- und Zellt ei hing zuriiekzufuhren ist. Bei der Bildung der ..unechten“ 
Stabe wird Cellulose auf den Stichkanalscheiden abgelagert. Wie bei den 
echten Zellstabon können im Kambium gebildete Stäbe an die Tochterzellen 
weitergegeben werden, sodaß es zur Entstehung von Stabreihen kommt. 

W. Maier (Geisenheim). 

Maier, \V.: Die Häufigkeit der Zellstabe in den Internodien der Triebe reisig¬ 
kranker Reben. Wein und Rebe, 21. Jahrg., S. 210 — 250. 1939. 
Intrazellulare Stabe (Sanio’sche Balken) werden in reisigkranken Reben 
in mehr oder weniger großer Zahl gefunden und sind vor allem im Holzteil 
leicht festzustellen. T)a der Gehalt an Zellstaben bei der Beurteilung des 
Gesundheitszustandes von Reben eine Rolle spielt, sollte untersucht werden, 
ob ihre Bildung in bestimmten Internodien besonders zahlreich erfolgt oder 
ihre Häufigkeit in den einzelnen Internodien willkürlich ist. Die an Trieben 
von reisigkranken Burgunderrebcn vorgenommenen Zahlungen zeigten, daß 
die Zahl der Zellslahe in den basalen Internodien am größten ist. Oberhalb 
des 0. bis 8. Internodium tritt meistens eine plötzliche Abnahme» der Stabzahl 
ein. So konnten z. B. bei einer Hute in gleichen Triebstücken im 2. bis 
7. Internodium 1091 Zellstabe, im 8. bis 30. dagegen nur 57 gezählt werden, 
ln 10 von diesen 23 Internodien waren überhaupt keine» Zellstabe zu finden. 
Diese Verhältnisse» sine! bei der Holzprüfling und bei vergleichenden Unter¬ 
suchungen zu berücksichtigen. Der Vergleich zwischen der intern exlienlange 
und der Häufigkeit der Zellstabe in den einzelnen Internodien zeigt, daß elie 
Bildung von Zellst üben und die Entstehung eler Kurzglieder an den Ruten 
re»isigkranke»r Reben Vorgänge sinel. die sieb unabhängig voneinander ab¬ 
spielen. Die intrazellularen Stabe werden in besonders großer Zahl in den 
schon im Vorjahr angelegten und in den Knospen den Winter überdauernden 
Internodien gebildet. Dagegen entstehen Kurzglieder und Poppelknoten 
bevorzugt au den ersten im Vegetationsjahr neu gebildeten Internodien. 

Autorreferat. 

Maier, W. und W. Mittimum-Maicr: Die Verteilung und Häufigkeit der kurzen 
Internodien und der Poppel knoten bei reisigkranken Reben. — Wein 
und Rebe, Jahrg. 21, S. 251- 272, 1939. 
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Es ist bekannt, daß an reisigkranken Reben häufig abnorme Trieb¬ 
bildungen auftreten, die darin bestehen, daß die Internodien entweder ins¬ 
gesamt kurz sind oder aber zwischen zwei langen Internodien sich ein be¬ 
sonders stark verkürztes Internodium befindet. Diese Verkürzung kann so 
weit gehen, daß das Internodium ausfallt. Es entstehen dann die sog. Doppel - 
äugen oder Doppelknoten. Bei der Untersuchung der Verteilung dieser 
unregelmäßigen Bildungen auf verschiedene Triebhöhen, konnte festgestellt 
werden, daß verkürzte Internodien (Kurzglieder) und Doppelknoten zwar 
an jedem Internodium gebildet werden können, jedoch bestimmte Tnternodien 
besonders häufig die Verkürzung zeigen. Die Kurzglieder werden besonders 
am 10. Internodium gebildet. An diesem und den beiden nach unten und 
oben benachbarten Internodien wurden 72 % der Gesamtzahl der kurzen 
Internodien gefunden. Die Doppelknoten treten am 12. Internodiurn am 
häufigsten auf. Auf die 5 Internodien zwischen dem 9. und 14. Knoten 
entfielen rund 83% der gefundenen Doppelknoten. Diese Regelmäßigkeit 
in der Verteilung der abnormen Bildungen ist in verschiedenen Jahren und 
in weitauseinanderliegenden Weinbaugebieten gleich. Ein Zusammenhang 
mit dem Streckungswachstum der Triebe besteht nicht. Kurzglieder und 
Doppelknoten können bei sämtlichen Reben eines Weinberges Vorkommen, 
mehr als 90% aller Ruten können ungleichgliedrig sein. Zum Schluß wird 
die Frage der Verwendung von Kurzgliedern und Doppelknoten als diagno¬ 
stisches Merkmal besprochen. „ Autorreferat. 


VIII. Pflanzenschutz. 

Hough. W. S. : The use of nieotine in eodling moth eontrol with special referenre 
to its effectiveness in killing moths. - Journ. Eeon. Ent., 31. 210 *221. 
1938. 

Verfasser untersuchte in mehrjährigen Laboratoriums- und Freiland¬ 
versuchen die Wirksamkeit freier und fixierter Nikotinverbindungen gegen 
die verschiedenen Entwieklungsstadien der Obstmade. Er stellte fest, daß 
die ovizide Wirksamkeit des Nikotins um so geringer ist, je jünger die Eien* 
sind. Nur gegen Eier, die in einigen St unden bis nicht mehr als in einem Tage 
sehlüpfreif sind, erweist sie*h Nikotinsulfat als ausreichend wirksam. Im 
fixierten Zustand (Nikotin-Bentonit) verliert Nikotin weitgehend seine Wirk¬ 
samkeit gegen (Ibstmadeneier. Auch gegen die Falter sine! Nikotin und Nikotin - 
sulfat wirksamer als fixiertes Nikotin. Im Durchschnitt wurden im Freilund 
durch nikotinhaltige Spritzbruhen 72.5% Falter abgetotet. (Die Falter waren 
in bekannten Mengen auf die Baume ausgesetzt worden.) Nikotin-Bentonit 
und fixiertes Nikolinoleat wirkten dagegen im Durchschnitt nur zu 32.3 bzvv. 
43% abtötend. Gegen die 1. Obstmadcngcncration wurden zwei Spritz¬ 
folgen zu je fünf Spritzungen geprüft, ln beiden Folgen wurden zur l. Naeh- 
blütenspritzung (12. 5.) Bleiarsen, zur 2. (27. 28. 5.) Bleiarsen-Nikotinsulfat 

benutzt. Die 3. und 4. Nachblütenspritzung (9. 6. und 17. -18. 5.) wurde 
in einem Falle mit der Kombination Bleiarsen Nikotinsulfat Sormneröl. 
im anderen mit Nikotinsulfat Bentonit --Sommeröl ausgeführt. Ein 5. Mal 
(28. ö.) wurde in beiden Fällen mit Nikotin sulfat -Sommeröl gespritzt. Die 
beste Wirkung ergab die Bleiarsen- Nikotinsulfat Sommeröl-Kombination. 
Der Ersatz des Bleiarsens durch fixiertes Nikotinsulfat von der 3. Nachblüten¬ 
spritzung ab führte nur bei mäßigem Gesamtbefall zu einem befriedigendem 
Ergebnis. Tomaszewski (Dahlem). 
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Bcran, F.: Die Wirkungsweise von Obstbaumkarbolineumemulsionen mit 
besonderer Berüeksiehtigung der Anwendungstemperatur. — Nach- 
richtenbl. deutsch. Pflanzenschutzdienst 19. 25—29, 1939. 

Ostmärkische Obstbaumkarbolineen vom Schwer- und Mittelöltyp 
weisen trotz praktisch unveränderter Zusammensetzung beträchtliche Wir¬ 
kungsschwankungen gegen Epidiaspis leperei auf. Tauchversuche mit Mehl¬ 
würmern bewiesen, daß Erhöhung der Anwendungstemperatur der Karbo- 
lineen den Ab tötungserfolg steigert. Die Temperaturabhängigkeit der 
Schwerölpraparate ist dabei größer als die der Mittelöle. Im Freiland konnte 
gegen Aspidiotus perniciosus an Johannisbeersträuchern dieses Ergebnis 
bestätigt werden. Für die Wirkungssteigerung bei Temperaturerhöhung 
sollen chemische Vorgang«' (Wachslösungsvermögen, Eindringungsvermögen) 
vorzugsweise verantwortlich sein. Erwartungsgemäß war das Lösungsver- 
mögen von Schilden erwachsener San-J ose-Schi ldlausweibchen bei 22° C 
erheblich höher (10%iges Sehwerolkarbolineum löst 12,8% «1er Schilde) 
als bei 2° V (0,6 % der Schilde gelöst). Daxer (Geisenheim). 

Fischer, II.: Untersuchungen über das Durchdringung vermögen von Blau¬ 
saure bei Pack material fiir Baumschul pflanzen. — Naehriehtenbl. deutsch. 
Pflanzenschutzdienst 19, 19 20 und 32--33, 1939. 

Vom wirtschaftlichen Standpunkt aus wäre es wünschenswert, die 
Bau rusch ulpfhmzen (soweit notwendig) in verpacktem Zustand mit Blau¬ 
saun' zu vergasen. Untersuchungen mit Zweitlarven der Taxus-Schikllaus 
(Eulecanivm pulchnnn) ergaben aber, daß die Zahl der überlebenden Tiere 
in verpackten Ballen nach der Begasung recht hoch war. Nach 2-stundiger 
Begasung waren nur etwa 20% der Blausauremenge im freien Bogasungsraum 
in das Innere der Bamnschulhallen eilige«Innigen. Stroh und Schilfrohr 
adsorbieren so viel Blausaure, daß die Begasungsdauer erheblich erhöht werden 
müßte, um eint' (‘inwandfreie Durchgasung der Ballen .sicherzustellen. Die 
Begasung muß also im unverpackten Zustand vorgenommen werden. 

Dax e r (Geisenheim). 

Böttcher, F. K.: Untersuchungen über den Einfluß von Pflanzenschutz¬ 
mitteln auf die Bienen. IV. Teil: Die Wirkung von Derris auf die Bienen. 

Ztschr. f. angew. Entomologie 25. 681 702, 1939. 

Zur Feststellung der Giftigkeit gegenüber Bienen wurden Versuche mit 
Derrisextrakten (Kotenon. Deguelin. Tephrosin, Toxicarol u. a. Stoffe enthal¬ 
tend). sowie mit reinstem Kotenon durehgefuhrt. Es zeigte sich, daß Rotenon 
als Ateingift auf Bienen nicht wirkt. Als Daringift hat Rotenon in 0,02 %iger 
Konzentration eine Dosis letalis minima, die zwischen 0,5 bis über 11 y Ro- 
lenon liegt und wenig temperaturabhangig ist (mittl. letale Dosis bei etwa 
3 y Rotenon). Bei Derrisextrakten liegt die Dosis letalis minima etwas niedriger 
(zwischen 0.5 und 5.6 y Rotenon: mittl. letale Dosis bei etwa 2.2 y Rotenon). 
Die Ergebnisse mit Derris als Berührungsgift sind nicht ganz einheitlich. 
Auch hier ist Derrisextrakt wirksamer als reines Rotenon. Da aus dem Stock - 
verband entnommene Bienen sieh unter anormalen Verhältnissen befinden, 
wurden auch Versuche durch geführt, bei denen die Bienen nach der Behand¬ 
lung wieder in den Stock gebracht wurden. Dabei zeigte sich, daß mit der 
üblichen 0,4 %igen Rotcnonkonzentration gespritzte Bienen keinen ernst¬ 
lichen Schaden davontragen. 10fach verstärkte Rotenonkonzentrationen 
wirkten unter solchen Umstanden jedoch stark toxisch. Bestaubungen 
von Rosen und Senf in einem Flugkäfig mit einem Derrismittel (1.75% Ro- 
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tenongehalt) gefährdeten nur die sammelnden Bienen und auch diese nur 
wenig. Auch bei Anwendung üblicher Derrisspritzmittel (bis zu 0,02 % 
Rotenongehalt) nahmen die Sammelbienen kaum sichtlichen Schadon. Groß¬ 
versuche, die auf stark von Bienen beflogenen Senf- und Phazeliafeldern 
zur Durchführung kamen, bestätigen die praktische Ungefahrlichkeit von 
Derris als Staub- und Spritzmittel gegen Bienen. Daxer (Geisenheim). 

Siegler, E. H. and (Joodhue, L. D.s Effect of particle size of some inseeticides 
on their toxicity to the eodling moth Jarva. - Journ. ec*on. Entom. 82, 
199—203, 1939. 

Aus Handelspraparaten von saurem Bleiarsenat, (^leiumarsena \ 
Schweinfurter Grun, synthetischem Kryolith und Phenothiazin wurden £ 
6- 7 Fraktionen mit verschiedener Teilchengroße hergestellt. Die Proben 
mit der gröbsten, der feinsten und einer mittleren Körnung w urden auf ihre 
insektizide Wirkung gegen Carpocapm pomonella im Laborversuch in mehreren 
Wiederholungen geprüft. Die grobe Körnung hatte je nach Praparat eine 
durchschnittliche Teilchengroße von 18—45 Mikron, die mittlere eine solche 
von 5-15 und die feine eine solche von 2~ 4 Mikron. Die Toxizität bei ver¬ 
schiedener Feinheit zeigte bei den untersuchten Mitteln außer bei Pheno¬ 
thiazin nur geringe Abweichungen. Bei Phenothiazin war die gröbste Körnung 
viel weniger toxisch als die beiden andern Körnungen. Bei den restlichen 
Mitteln war die mittlere Körnung i. a. etwas toxischer als die anderen Frak¬ 
tionen. Toxizitatsunterschiede kamen bei den verschiedenen Fraktionen 
z. B. auch dadurch zustande, daß sich der Arsengehalt, der Gehalt an wasser¬ 
löslichem Arsen und die Spritzruckstandsmenge änderten. Die Auffassung, 
daß ein Insektizid mit zunehmender Feinheit toxischer wird, trifft nach den 
Untersuchungsergebnissen nicht generell zu. Daxer (Geisenheim). 

Rothes, (L und Havermann, II.: Versuche über Verfutterungsmoglichkcit mit 
„Ceresan“ gebeizten Getreides (Gerste und Hafer) bei Hühnern, 
Schweinen und Pferden. — Nachr. über Sohadlingsbek. 14, 1 t. 1939. 

An je 20 Hühner wurde (> Wochen lang täglich je 50 g Gerste verfuttert, 
die aus von Woche zu Woche von l / 10 1 2 steigenden Anteilen mit (’eroan 

vorschriftsmäßig nach dem Kurznaßbeiz- und Benetzungsverfahren gebeizten 
Körnern bestand. Die Hühner (zur Hälfte Alt- und Junghennen) erlitten 
keine Beeinträchtigung ihres Wachstums und ihrer Entwicklung. Beifutter 
in Form von Legemehl und Auslauf stand den Tieren zur Verfügung. Im 
gleichen, von Woche zu Woche steigenden Mengenverhältnis wurden täglich 
je 800 g nach den beiden Verfahren gebeizter und geschrotcner Gerste neben 
200 g Fischmehl und dem üblichen Wirtschaftsmastfutter 0 Wochen lang 
auch an Schweine verabfolgt. Freßlust und Gewichtszunahme waren ebenso¬ 
gut wie bei den mit ungeheizter Gerste gefutterten Kontrollieren. Schließlich 
wurde noch eine Kaltblutstute mit kurznaßgebeiztem Hafer 4 Wochen lang 
derart gefuttert, daß v» bis l / 2 der 2,5 kg betragenden Tagesration aus ge¬ 
beizten Kornern bestand. Als Beifutter erhielt das Tier Grunfutter und 
W T eizenspreu. Eine nachteilige Wirkung dieser Fütterung konnte nicht fest- 
gestellt werden. Rade mach er (Hohenheim). 
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Zwei neue Schriften 

von Or, Robert Zander, Berlin. 

Die Kunst des Pflanzenbes^hreihens/) 

Eine Eaeliwörterkenfie für (hnJner und Owri» nhvunde M\i Abbild, 
Erefts t ftJ{ 2.-—. v d> 2(> »Sfuek in °, 0 Nftchhiti 

Deutsch* Botani sebes Wörlerbuch .*) 

HihV.lnidi für dm hotuai'jdi-j/art ner-weh*' K*tefus{nneln> [Yen’ < t vv>< ,&M 
(En-< hoint irn Apvd f 940 : X 

„ *> 1 r,t *. ' 5 ' Jhtffc {»? der Sotirifiriueih* „«iinuiitagcn und Kort.Jdimt** im «hwtoi. mit? Wrtutau* 

mmuw'hvr J'r.Ai Di tJ 1 ? IühIIou, O^nhuiw u, Hh Pm^M nhrt dl* tivftr i • imtltoro 
in voxhtwtümij/D ttuf Wiioncb ko&tt^ölos \>mi 
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Geisenheimer Mitteilungen für den Fortschritt 
im Obst- und Gartenbau. 


Organ der Versuch»- und ForsohimgCKvxistait Geiaai\heima, Rh. t zugleich Organ 
de**: Ringe«* der Garten- utxd Weinbauer nn N>S. - Althommfcnmd der Deutschen 
Station ton und dm Buchgebietes (hüten bau clor KcHehsBtudetiterifüIii'UD.g. 
Herausgeber; Professor Dr. C F lludloff, Direktor der Versuchs- und 
Forschungsanstalt Geisenheim a Rh. und Dip!., Landwirt Herbert Groß. 
Jie ichflf h el i gruppenleiter Latidwir tscl i uf t der Reichs&tuden toni ül imag. 

Jeden Monat erscheint J Jfaft zum Preis xmn MM —>35 „ 

Bezugspreis jährlich (12 Hefte) . nur MM 3MO. 

Wer du Hrbrltairelhe „Grundlagen und t ort^Uritttf im Garten- und Weinbau*' bchAtaou ßtdnrat 
wird gerne und mit großem Nutzen nach »!«r gleirhiaUA \on ProlV^or üudlo/f* itafeinlioi»« betreuten, 
aenge»taltei« ; Ti Zeitschrift , TkdBenheimer Hittr/hm««n" grelfcru Sie divnt d«r ForiibsMttnjz de« Gärtner», 
f»de/jß sic in fctmpjwr, klarer Sprache fortlaufend ihm die für someo Beruf vriehtigsten neuen KrkcwiinJstu» 
der gartentMiulich orientierten Wissenschaft und Technik vermittelt. Frchehefte versendet auf 'Wunsob 
kostenlos «k*t Verlag, 

Krankheiten und Parasiten der Zierpflanzen. JEm Bostinjumiiig.« und Nach* 
achJagchuub für Biologen, Pi’lanzeuarzte, Gärtner und GarUrnfnauirio. Von 
Dr, Karl Flache, liegiorungwrtd an der Dxndesanstalt für Bilanzen bau und 
Pflanzenschutz in München. Mit 173 Abbild. Tn Leinen geh. Jf 15.—. 

. .. Mau kann mit Fug und Recht behaupten, daü der Wrfasw«sr da» Zurevbtflndan ln, deinem, 
«in« *> reiche StoffäUe bewältigenden Lehrbuch* auch dem NIcbtpflhimrnam jo leicht gemacht hat» 
als da« »nr irgend mögt?eh ist. So wird eg für ieden geradezu ein« kreude sein, dn« Buch bemtunn m 
küimen . . .** Prof. Ihr. Banuacke ln „Dia kranke P!l#tt*e*% Dr®»ö»n, 

Alias <!©r Krankheiten und Besehädiguni?©« unserav lamlwlriseh&fUkheu Kultur* 

pflanzen, H^ausgcgebtm von I>r. O. von Kirchner, früher Profotwinr an 
clor iamlw, Hochschule Hohenheim 

»rate Serie: Uetratdearteft. 24 tu feinstem Farbendruck au*geführt« Tafeln mit kurzem text t* Auflage. 
Frei* in Mappe ,'AJt 14.40. 

»weite Serie: MülsanfröcM«, Fu(t«rgr*i<ir und Fu«*rfcr#ut*r. 22 tu Mnsfcem Pßj lK«»tdniak aoag*,führt* 
Tafeln mit. erhlutorndew Text. 2. Auflage. Frei» ln Mappe Jt 34 4i\ 

Dritte Serie: Wurxalgawaehat und Handatigawftchsa, 2« in feinstem Farbendruck auAgefiiUrt© Tafeln mH 
erläuterndem Text 2, Auflage. Bearbeitet von Prof. I>r. W 1 1 h. t a ng, Vorstand der H ürtt. I/&ndaa 
»iißfcaJfc für Pflanzenficfcttfx io Hohenheim. Preis In B dmmmappe mit Text A IS. % 

Vierte Serie: «*müw- und Ktfci»*Rpfiaox*n. 14 in feinstem Farbendruck angeführte Tafeln mit er¬ 
läuterndem Text. S. Auflage. Bearbeitet von Pro!. l>r. VV Uh. JL&ng, Vorstand der Wurfct Laßdo*- 
axwtalt für J*tJnaz«ü»ehat« in Hohenheim, Frei» ln Letnenmappe mit lext jf lu.tfO. 

Jfttnffce Berte; OHttiHtfim. SO ln feinstem Farbeödruck uangeführt« 3 afein mit Text 2, Auflage, Frei» 
1b Mappe Jt Iß.ülh, 

Sechste Serie: w«rf Besrsöehxt. Neue Attila#» in Vo ■ bereit ung 

FffiasxKsnschui» nach Monaten geordnet. Eine Anleitung für i&mlwirttt» 
Gärtner, Obstb&uuizachter u«w, V<»n Prof. Dr. L. Hütner, 2. Auflage. 
Von Dr. F. Hiltner neu herausgogebeu und gerneinsani mit. Dr. K. Fiacha 
und Dr. A. Buh tot neu bearbeitet. Mit 185 Abbild. Preis geb. JC ^ 

Von Professor Dr . O. Lüstner, Geixenhsim a, Rh., sind erschienen: 

Bis wichtigsten Feinde und Krankheiten der Obstbäimte, Beer ©ns trän eher und 
des Strauch* und Schalenobstes. Ein Wegweiser für ihro Evkmiaung und 
Bekiunpfnng, 4* Auflage. Mit 191 Abbiluiuigei*. CJkd). M 3.--. 

Krankheiten und Feinde der Gemüsepflanzen, Ein VVVgwniaer für ihro Erkennung 
und Bekämpfung, fb Auflage mit 88 Abbildungen, Geb. M 2.20. 
Krankheiten tvnd Feinde der Zierpflanzen im Garten, Bark und tk wäeliBhawa. 
Ein Wegweiser für ihre Erkennung und Bekämpfung. Mit 171 Abbildungen. 
Breie geh. M 5.80. 

Bf© Obstbaumspritaung unter Berücksichtigung der Varbenaerung dos Gentmcl« 
beitessuätnndes dm Baumes und der Qualität der Früchte. Von Dr. E. L, 
Loewfil, Leitru der Obstbau Versuchsanstalt Jork» Be». Hamburg. 8. neu* 
bearbeitete Auf läge. Mit 24 Abbild, Br. MM- 1 *50, ab 20 Stück je MM, 1.35, 
Seb^liugFhekämpfüng TnT : WelnhäuT* Von FrVif. T)rT FTSteilw aagf Vorstand 
des InntitutH für Pflnnr/;nkrankheiten, Gen*eubeim a. Rh. Mit S6 Abbild, 
MM 2.—, ab 20 Stück je MM 1*80. 

Vurltsj? ro« Eugen ülmer in Sfutt^aU*S, Oigastr, 83. - Druck von Ungeheuer ä Uhnci in Ludv/ig^burg. 
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